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Vorwort. 


Den Anſtoß zu dieſem Buche gaben mir die Worte 
von Gervinus in ſeiner Geſchichte der deutſchen Natio⸗ 
nalliteratur Bd, I. p. 32, wo er eine Anzahl langobar⸗ 
biicher Sagen aufführt und dabei bemerft, daß fie längft 
eine zweckmaͤßige Bearbeitung für die Jugend verdient 
hätten. Indem ich mir eine foldhe zur Aufgabe ftellte 
und zu dieſem Zwede den Paulus Diaconud und ber 
Procop durchlas, drängte fi) mir der Gedanke auf, daß 
wie noch Feine ber Wißenfchaft genügende Gefchichte der 
Völkerwanderung ſich finde, fo noch viel weniger die Er- 
gebniffe der Gefchichtswißenfchaft auf diefem Felde unferer 
Jugend und dem ganzen Volfe quellengemäß zugleich und 
in popularem Gewande dargeboten find. Vielleicht kommt 
ed eben daher, daß über feine andere Zeit fo verworrene 
Vorftellungen umlaufen, und zwar nicht bloß in ben 
Köpfen ber Jugend, fondern auch in denen ber Gebildeten 
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unſeres Volkes, wenn ſie ſich nicht ſelbſt als gelehrte For⸗ 
ſcher damit befchäftigt haben. Man fertigt jene Zeit ge⸗ 
meiniglich furzweg mit dem Urtheile ab, daß fie roh fei; 
aber wenn ich auch weit entfernt bin, die Richtigkeit des⸗ 
felben zu beftreiten, jo glaube ich doch, daß wir in unfe- 
rer Zeit wohl eine Eigenfchaft und wünfchen möchten, 
welche jene in reichen Maße Hatte und oft genug in 
harakteriftiihen und felbft in jchönen Zügen an ben Tag 
legte, eftigfeit und Thatkraft. Ic lege in dem Nach⸗ 
folgenden eine Anzahl von Geſchichten, charafteriftifchen 
Zügen und Sagen aus ber Zeit ber Völkerwanderung vor, 
welche nach dem Plane gefammelt find, daß fie und nicht 
burch die Beichreibung von Zuftänden, fondern wo moͤg⸗ 
(ich durch die Erzählung einer Handlung, eines leben⸗ 
bigen Ereigniſſes einführen follen in das Leben und Thun 
jener Zeit und fo die Geftalten der alten rohen Helden 
in den Erweifen ihrer Thatfraft und nahe bringen mögen. 
Indem ed mir darauf anfam, Hhauptfächlich die fittfichen 
Triebfedern der Handlungen Hindurchleuchten zu laßen, 
war ich genöthigt, durchaus quellenmäßig zu erzählen und 
frei von allem Schmud und Beiwerk unferer Zeit, als 
wo es zum Verftänpnis durchaus nöthig erfchlen. Am 
liebften bin ich den Erzählungen von Augenzeugen ge⸗ 
folgt; wo bieß nicht möglich war und bie Begebenheit 
weiter in bie Ferne rüdte, habe ich mich bemüht, fle dar⸗ 
zuftellen, wie fie das betreffende Volk als Sage mit fi 
berumtrug und ber Nefler, ben fie dadurch erhält, dient 
doch immerhin dazu in das Gemuͤthsleben des betreffen- 
den Vollsftammes einen oft wohlthuenden, immer aber lehr⸗ 
reihen Blick werfen zu laßen. 

Wer mir in biefer Anfchauung ber Dinge beiftimmt, 
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wird die Idee folcher einzeln ausgeführter Bilder willkommen 
beißen. Das Begräbnis bes Königs Alarich im Bette des 
Bufentoflußed, der Heldentod des Könige Tejas wird das 
Bild der mannhaften Thatkraft der Gochen niemals wies 
ber entichwinden laßen und und Achtung vor dieſer Kraft 
abferden. Die edle Ritterlichkeit in ber Werbung bes 
Authari um Theudelinde wird und unvergeßlich bleiben, 
der Trotz des Friefenfürften Radbod gegen bie Annahme 
der Taufe zeigt und die Abneigung bet feßhaften Stämme 
gegen das Chriftenthum klarer und einleuchtender, als lange 
Ausdeinanderfeßungen. In diefer Hinficht dürfte mein Bud) 
manchem Lehrer der Gefchichte nicht unwillfommen fein, 
zumal wenn, wie e8 jebt häufig gefchieht, ber Unterricht 
in der Gefchichte von früh auf zu Uebungen im freien 
Wicdererzählen mit angewandt wird. Es kommt ja für 
unfere Sugend hier ein mwejentliched Moment mit hinzu, 
das noch niemald diefe Bedeutung hatte, wie gerade jest, 
das deutſche Rationalinterefie. Den deutichen Knaben, 
den Züngling möchte id, fehen, ber nicht warm wird für 
eine Heldengeftalt wie Totilas, für den herrlichen Aelfred, 
der zum Kriege gezwungen mit bem Lorbeer des Sieges 
in ber Selbfchlacht die Palme des Friedens verbindet und 
überhaupt alle Eigenfcyaften vereint, die wir bei ben 
Fürſten unferer Zeit vergebens fuchen. 

Mein Zwed forderte eine ethnographiiche Anordnung. 
Ich konnte darum meinen terminus a quo nur ba jegen, 
wo bie einzelnen Völker fich fondern, welche nach und nad) 
Staaten zerftörend und neue bildenb auftreten. Auch find 
ja die Schichten vom erſten Zufammentreffen ber Roͤ⸗ 
mer mit den Deutfchen hinlaͤnglich befannt, fo daß ein 
Furzer Rüdblid genügen durfte. Der allgemeine Theil ber 
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Germania aber war mir nothwendig, weil bie dort er⸗ 
zählten Züge, welche wie Grimm fagt, ein fo jchönes 
Morgenroth auf die deutfche Urgefchichte werfen, ſich auch 
bei den wandernden Stämmen der Hauptfache nach bie 
zur Annahme des Chriſtenthumes und felbft darüber hin⸗ 
aus wieder finden. Eins der wichtigften Momente wird 
im Berlauf der Erzählungen die Chriftianifierung ber ger⸗ 
manifchen Stämme und darum fonnte ich nicht eher 
ſchließen, als bis diefe zu Ende geführt war. Auch mit 
Karl dem Großen durfte ich nicht fehließen, weil erft der 
Bertrag von Verdun der Völkerwanderung oder wenigftens 
ben mit ihr in nächfter Verbindung ftehenden Ereigniflen 
ein Ziel fett. Zugleih hat die Gefchichte Ludwigs des 
Srommen ein hohes pſychologiſches Interefle, auf welches 
meinem Erachten nach noch immer nicht hinreichendes Ge⸗ 
wicht gelegt iſt. Um die deutſchen Stämme zu vervoll- 
ftändigen, muften auch die Angelfachfen mit herangezogen 
werben, welche unabhängig von ben andern Stämmen 
und faft ohne Berührung mit ihnen für fih allein 
daſtehen. 

Es find aber nur diejenigen Stämme behandelt, welche 
felbft Reiche bildeten und auch diefe nicht einmal ale, 
fondern nur die, über welche ich eine gemügende Anzahl 
von Berichten fand, die zu meinem Zwecke bienten; benn 
ich wiederhole ed, daß ed mir nicht in den Sinn kommen 
fonnte, eine vollftändige wißenfchaftliche Geſchichte ber 
Völferwanderung zu fehreiben, fondern daß mein Interefle 
vorzugsweiſe das praftifche war, nämlich einzelne Hand» 
lungen dem Leſer quellengemäß zu erzählen, fo daß er aus 
biefen fich eine Vorftellung jener Zeit machen könne, auch 
ohne alle Namen und SIahreszahlen im Kopfe zu haben. 
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Deshalb babe ich die Erzählungen von Gepiben, von 
Thüringern, von Burgunden, von Briefen unter bie an- 
deren Volksſtaͤmme verwebt; ja ich muß da ſelbſt den 
Berwmurf hinnehmen, daß bie Samilien der Völker aus⸗ 
einander gerißen find, daß die Gepiden und Langobarden, 
bei denen jene hauptlädhlich vorfommen, der Abſtammung 
nach nicht zufammen gehören, und eben fo wenig bie 
Burgunden zu den Franken; aber ed war. nicht anders zu 
madyen, weil die Gepiden nach ihrer Trennung von ben 
ftammverwandten Gothen mit den Langobarden in Bers 
bindung fommen und nicht mehr mit jenen. Auch das 
Maß des Raumes, der den einzelnen Stämmen zugedacht 
ift, hat von den Berichten und Quellen abhängen müßen. 
Ic) leugne 3. B. gar nicht, daß die Weftgothen minde⸗ 
ftend eben fo wichtig find, als die Oftgothen; dennoch ift 
der Untergangsfampf der Oftgothen jo fehr weit ausge⸗ 
führt, Dieß Liegt nicht bloß darin, daß dem Weftgothen- 
reiche faft in einem einzigen Treffen ein Ende gemacht 
wird, während ber Kampf der Oſtgothen ſechszehn Jahre 
dauerte; fondern namentlich auch in dem Berichte, ber 
mir darüber zu Gebote ftand. Wenn icy überall einen 
Brocop zum Führer gehabt hätte mit feinen ausführlichen 
Schilderungen, jo würde überhaupt bie Sache wohl ein 
wenig leichter geweien fein. 

Die Erzählungen nad) den einzelnen Stämmen find 
feftgehalten bi8 dahin, wo fie alle in das große Sranfen- 
reich zufammenfliegen. Karl der Große und feine Zeit 
forderte einen felbftändigen Abſchnitt für fi) und eben fo 
dann auch Ludwig der Fromme, unter welchem dad Stam- 
medinterefie zu ruhen jcheint, bis ſich allmälig das durch 
Zwang und Herrfchereigenwillen unnatürlid; Verbundene 
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in feine natürlichen Beſtandtheile aufloͤſt, welche zur Grund⸗ 
lage des neuen Europa beſtimmt ſind. 

Nach dieſen Geſichtspunkten bitte ich die vorliegende 
Arbeit zu pruͤfen, immer aber dabei den leitenden Grund⸗ 
ſatz feſtzuhalten, daß es mein Beſtreben geweſen iſt die 
ſtrenge Wißenſchaft zu populariſteren. 


Der Verfaßer. 


Inhaltsverzeichnis nebit Angabe der Quelle. 


(Ich gebe im Folgenden meine Quellen nur im Allgemeinen an 
und bemerfe nicht jede einzelne Notiz, die ich etwa nicht in ber 
Hauptquelle gefunden, fondern anberswoher genommen habe. Es 
haben mir nicht alle Quellen in genügender Weile zu Gebote ge: 
flanden und darum Habe ih mich außer Mascov, der doch immer 
feine Quellen wörtlih gibt, in @inzelheiten auch auf Leibnig, Mus 
tatori, Grimm, fo wie auf Gibbon, Pers, I. v. Müller, Aſchbach, 
Zappenberg, ftügen müßen. 

Die Einleitung, fo weit fie über die Sitten der Deutfchen han⸗ 
delt, ift mit wenigen Auslaßungen eine Ueberfeßung des allgemeinen 


Theils der Germania von Tacitus.) 
Seite 


Einlätung : : nel 
Gothen -. . . .4224 

1. Die Herkunft ber Bette. Jordanes de rebus getici ®- 
24 


2. De Guten in Scythien. loerd. a. r. g. cp. 5. 14. Grimm 
Geſchichte der deutfhen Sprade. . . 26 


3. Der Kaifer Marimin. Jord. 15. . 27 
4. Sage vom Kampfe der Gothen mit den Gepiden. Jord. 1m. 29 
5. Die Lebensweife der Alanen. Amm. Marc. XXXI. cp. 2. . 30 
6. Sagen vom Könige Ermanrich und dem Andrange er 
Hunnen. Jord. 23. . 32 
. Die Kebensweife der Hunnen. Anm. Marc. xx. cp. 2.. 36 


. Sage e von dem Ginbruch der Gothen in das eömifie 
eich. Nach I. Orimm. . 39 


&® I 


Inhaltsverzeichnis nebft Angabe der Quellen. 


Seite 
9. Der Uebergang der Weſtgothen über die Donau. Jord. 
der.g. cp. 25. Amm. Marc. XXXI. 3. 4. Zosimus IV. 20. 39 


10. Das Treffen bei Adrianopel und die Folgen besfelben. 
Amm. Marc. XXXI. 3. 4. 5. Zosimus IV. 26. . . 42 


11. Die Weftgothen werben Chriſten. Jord. 25. Sozom. hist. 
eccl. VI. 37. . . . . 52 


12. Athanarich. Jord. 28. . . . 54 
13. Erſte Züge des Weſigothenkoͤnigs alarich. Jord. 29. 

Zosimus V. 5. Claudian. de hello getico. Die Nachrichten 

namentlich über den Zug nach Griechenland find bei Zofimus 

verworren; die Ordnung, in welcher Gibbon ihn beicdhreibt, 

fhien mir die geeignetfte. . . 55 
14. Radagais. Zosimus V. 26. Mascov bringt. p. 314. (2. Aufl.) 

auch Orosius VII. 37. bei, fo wie einige Stellen aus Auguftin, 

wo diefer Über den Zug des Radagais fpridt. . . . 62 
15. Alarichs zweiter Zug in Italien. Zosimus lib. VI., ferner 

die Quellen, welche Mascov zitiert im achten Bud, I. p. 356 

sqg. Auch hier bin ich in manchen Einzelheiten Gibbon gefolgt. 65 
16. Athaulf. Wallia. Jord. 21. und verichiedene Stellen aus 

Olympiodor. bei Mascov I. p. 376 sqq. . . . 76 
17, Attila und die Qunnen. Jord. 34— 50. Priscus bei Mascov J. 

423 sqgq. Andere Einzelheiten find nah Muratori und as 


Gibbon. 79 
18. Attilas Zug gegen bie Befrömer und Wengothen Jord. 

cp. 36 sqq. 92 
19. Thorismund. Jord. 1. . oo. . 103 
20. Weitere Züge Attilas. Jord. 42. . . . 105 


21. Der Weftgothenkönig Theoderich II. Sidonii Apollinaris 
epistolae in Beringitiölds : vita Theoderici p. 161. Pering⸗ 
ſtiöld bezieht den Brief Fälfchlich auf den Oftgothenkönig ATheode. 


rich. Jord. 44. 109 
22. Curich König der Deñgothen. Ennod. vita ta Epiphan.p p. 381. 

bei Mascov 1. 487 . . ; 114 
23. Attilas Tod und Begräbnis. Jord. 49. . . . 117 
24. Auflöfung des Hunnenreiches. Jord. 50. . . 119 


25. Der Sturz des weſtroͤmiſchen Kaiſerthumes. Fragmenta 
Valesiana incerti auctoris de Od. Theod. etc. am Schluße 
der Ausgabe des Amm. Marc. von Erfurdt. . . 120 
26. Theoderich der Große. Jord. 51 sqq. Peringifiöfd : vita Theo- 
derici. Stockholm 1699. 4. nebft den darin angeführten 
Quellen. Fragm. Vales. incerti auctoris. — Verſchiedenes 
auch bei Muratori. — Proc. de bello Goth. I. 1. . . 122 
27. Theoderichs Enkel Athalarih. Proc. deb. 6.1.2. . 143 


Smbaltsverzeichnis nebft Angabe ber Quellen. 


ee 


1. 


2. 
3. 


18. 
19. 
20. 


Der Zug der Bandalen nad) Süden. Mascov I. 348. 
Idatius in Chron. ad ann. XVII. Honor. 


Der Kampf der Sueven und Bandalen. —* Tu- 
ronensis II. 2. . 


Bonifacius ruft die Bandalen md Aria Proc. de 
bello Vand. I. 3. . . 


Der Bandalenkönig Genſerich. Jord. 32. Proc. de beito 
Vand. I. 3. Victor Tun. de pers. Vand. II. 4 . . 


Die Strenge der Vandalen. Salvian. VI. p. 137 sqq. 
Victor Tun. de pers, Vandal. II. 4. . . 


Genferih und Marcian. Proc. de bello Yandal. 1. 4.. 


. Die Plünderung Roms durch die Vandalen. Proc. de 


bello Vandal. I. 5. Jord. de rebus Geticis 45. Quellen 
von geringerer Bedeutung Mascov I. 451 sqq. 


Die Gefandtfchaft der Bandalen aus ihren alten Wohn: 
figen an Genſerich. Proc. de bello Vandal. I. 22. . 


Genſerichs Seeräuberei und der Angriff der Oſtroͤmer. 
Proc. de bello Vandal. 1. 6. Einzelne Züge find nady Sibbon. 


. Der Railer Majorian und die Bandalen. Proc. de beillo 


Vandal. 1. 7. . 


dal. I. 8. 


. Die folgenden Rönige der Bandalen. Proc. de bello Van- 
. De Entfgtup Kaifer Iuftiniane zum Kriege "Proc. 


de bello Vandal. I. 


. Belifars Fahrt und Aitunft in Afrita (533). Proc, I . 


11. 12 sqq. In den Erzählungen von diefem Kriege folge ich 
noch mehr als vorher dem Berichte Procops. Mag er immerhin 
Wahrheit und Dichtung mengen, für uns vun re fi nit mehr 
fcheiden. . . 


. Belifars Zug durch Afrika, Proc. de bello Vand, I. 17. 
. Die Lebensweife der Bandalen und die der Mauren. 


Proc. de bello Vandal. I. 21. Il. 5. 
Fortſetzung des Krieges. Die Waffenthat des Dioge 
nes. Proc. de bello Yandal. I. 23. . 
Fortſetzung des Krieges. Der Gntfeihungelampf. Proc. 
d. b. Vand. I. 25. 1.14. . 
Die Flucht Gelimers. Proc. d. b. Vand. n. 4 . . 
Beliſar erlangt die Schäße Gelimers. Proc. d.b. Vand.D. 4. 


Gefangennahme Gelimers. Proc.d. b. Yand. Il. 6. Aimoin. 
de gest. Francorum II. . . . . . 


xu 


Inhaltöverzeichnis nebft Angabe der Quellen. 


21. Belifars Rückkehr und Triumph. Proc. d. b. Vand. II. 8. 
22. Das Ende des vandaliſchen Stammes. Proc. d. b. Vand. 
I. 14. 


v ® “ ® “ [2 


Der oſtgothiſche Kitiier.. 


mb 


a 


. Amalafuntha. Proc. d. b. Goth. I. 3. 


2. Der Anfang des oftgothifchen Krieges bis zum Ende 


Theodats. Proc. d. b. Goth. I. 5 sqq. . . 
Der Anfang des vofigothifchen Krieges bis zum Ende 
Theodats (Yortfeßung). Proc. d. b. Goth. I. 5 sqq. 
Vitiges befeftigt fich in der Herrfchaft. Proc. d. b. Goth. 1. 11. 
Belifars Fortichritte. Proc. d. b. Goth. I. 12 . . 
Die Belagerung Roms durch Pitiges und die Dfige: 
then. Proc. d. b. Goth. I. 13 sqq. 

Die Belagerung Roms durch Vitiges und bie Of 
gothen (Fortſetzung). Proc. d. b. Goth. I. 24 sqq. 

Belifar und Narfes. Proc. d. b. Goth. II. 13. 18. 

Die Belagerung von Oſimo durch bie Römer. Proc. 
d. b. Goth. II. 26. 


Die Einnahme von Ravenna durch die Römer. Proc. 
d. b. Goth. II. die Tegten Gapitel des Buchs. . 


. Belifar in Conftantinopel. Proc. d. b. Goth. II. 4 
. Der König Ildibad. Proc. d. b.Goth. I. 1. . . 
. Der erſte Kampf des Königs Totilas gegen die Roͤ⸗ 


mer. Proc. d. b. Goth. II. 3. 


. Sortgang ber Siege des Königs Totilas und feine 


erechtigfeit und Milde. Proc. d. b. Goth. III. 6. 


Belifars Rückkehr nad Italien und die nächften Yahıe 
des Krieges. Proc. d. b. Goth. III. 10. 11.5q9. . 


. Die Noth in Rom während der ‚Belagerung durch To⸗ 


tilas. Proc. d. b. Goth. IH. 17 . , 


. Die Einnahme Roms durch König Totilas. Proc. d. 


b. Goth. 11. 19. 


. Die_ Kriegöbegebenheiten bie zur Ruͤckberufung Beli⸗ 


ſars und Beliſars Ende. Proc. d. b. Goth. HI. 21. 


. Die zweite Binnahme Roms durch Totilas. Proc. d. 


b. Goth. III. 36. 37. ejusd. historia arcana 


. Narfes fommt nach Italien. Proc. d. b. Goth. IV. 21. 
. Der Entfcheitungstampf. Proc. d. b. Goth. IV. 29 sqg. 
. Tejas, der letzte Koͤnig der Oſtgothen. Proc. d. b. Goth. 


II. 33 sqq. . . 





Snbaltsverzeichnis nebft Angabe der Quellen. 


Die —— in Spanien.. .. 


2. 


. König Leovigild und feine Söhne Sermengit und 
Reccared. Mascov II. p. 194. Greg. Turon. V. 38. — 
Aſchbachs Geſchichte der Weftgothen. 

Der Sieg der Araber bei Xerez und das Ende des 
weftgothifchen Reiches. ueber dieſe Begebenheit Haben mir 
wenige Quellen zu Gebote geſtanden. Id; babe mid begnügen 
müpßen mit dem Wenigen, was Mascov II. 268 anführt, meine 
Erzählung in der Hauptſache ſowohl wie in Einzelheiten ganz 
nah Aſchbachs Geſchichte der Weſtgothen p. 316 sqq. verfaßt. 


Rangobarden 


1. 


n 


19. 


20. 


Sage vom Urfprunge ber Langobarten. Paul. Diacon. 
de gestis Langob. 1. . 


Sage von dem weiteren Zuge der Sangobarben und 
Sreilagung eines Sklaven. Paul. Diac. I. 11.12.13. 


Sage vom Könige Lamiffio. Paul. Diac. I. 14. 15. 16. 


Sage vom Könige Tato und feinem Kampfe mit den 
Herulern. Paul. Diac. I. 20. 


MWohnfig und Lebensweife der Heruler. P. d.b. ©. II. 14.15. 
Alboin wird feinem Bater tifhfähig. Paul. Diac. I. 23. 


. Ildigiſal und Uftrigothus. Proc. d. b. Goth. IV. 27. 


Der Schreden der Langobarden und der Gepiden. 
Proc. d. b. Goth. IV. 18. . 


Alboins Sieg über Cunimund (566). Paul. Diac. I. 27. 
Alboins Zug nach Italien (568). Paul. Diac. II, 5 


. Alboin vor Tieinum. Paul. Diac. II. 26 . 
. Der Tod Alboins und Rofimundes. Paul. Diac. II. 28. 
. Autharis Werbung um Theubelinde. Paul. Diac. III. 16. 31. 


Der Grenzftein der Langobarden. Paul. Diac. II. 33. . 


. Theubelinde und Agilulf. Paul. Diac. III. 36 


Einige Sitten der Langobarden. Paul. Diac. IV. 23. 
Mascov II. 213. Muratori, Geſchichte Italiens IV. 61. 


. Der Heine Grimoald. Paul. Diac. IV, 38. 41 
. Die Königin Gundeberg. Muratori, Geſchichte Italiens IV. 


74. Obwohl Muratori feine Quelle nit engl, staubie ic 
mich auf ihn verlaßen zu dürfen. 

Rotharis. Paul. Diac. IV. 44.47. 48. v. d. Sagen und 
Büͤſchings deutſche Gedichte des Mittelalters. . 


Grimoald und Godebert. Paul. Diac. IV. 53 


zu 


Seite 
320 


321 


324 


332 


368 
371 


zıv 


Inhalts verzeichnis nebft Angabe ker Quellen. 


21. Weberbleibfel des Heidenthums bei den Langobarden. 
Grimms Mythologie 573. 395. Gregorü M. diall. IH. cp. 27. 


22. Die Feindfhaft „wiſchen Grimoald und Bertarib. 


Paul. Diac. V. 
23. Grimoalds — gegen die Franken und gro bie 
Avaren (665). Paul. Diac. V. 5. 19. . 


24. Sesvalds Treue und Romualds Sieg über die Sri 
den (663). Paul. Diac. V. 6 


25. Grimoalds Tod und Bertaride Rüdtefe i in fein Be 
terfand. Paul Diac. V. 33. . 


26. Gunibert und Alachis. Payl. Digg. v. 38. 
27. @uniberts Nachſtellung gegen Aldo und Siauſ Paul. 


Diac. VI. 6. . . 


28. Der Tod des Herzogs Ferdulf. Paul. Diae. VI. 24. 
29. König Aribert I. Paul. Diac. VI. 22. 35. . 
30. König Liutprand. Paul! Diac. VIE'38. 57. Muratori Ge 
ſchichte Italiens IV. 255. er 

31. König Ratchig. Murat. IV. 534 sqq. „Paul. Diac, —* 1844. 
32. König aiſtulf Muratori IV. 341. . 
33. König Defiderius. Muratori IV. 380 43 

ne. Ports He- 


34. Sage von dem langobardifhen Spt 
numenta h. 6. IX. p. 99,,Ghronicog Noraliciense IM. 10. 


35. Sage von dem eifernen Sal Pertz Mon. II. p. 759. Me- 


- 


Ü nach. 56. II. 17. . 


36. Sage von 'der innchme von Pavia. "par Mon. IX. 
: 101. Chron. Nüral, IH. 14... 


37, Sage von Algis. Pertz Mon. IX. 109, Chran. Novalı, „In, 


1 qq. 


"38. Die‘ Herkunft des Longobardifchen Weſchichthreiber⸗ 


Paul Diaconus, Warnefrieds Sohn. Paul Diao. IV. 29. 
Muratori IV. 432, Leibnitä Annales Imperii ad A. ‚187, 


ve, 


zuge u 


384 


387 
390 


394 
396 
398 


400 
405 
409 
411 


415 
417 
419 


420 


423 


Ginleitung. 





Die Völker der Erde wandern von Often nach Welten. 
Zwar mag e8 fcheinen, als wäre manchmal ein Zurüdzug von 
Welten nach Oſten eingetreten ; aber wenn folche Züge gelangen, 
fo waren fie immer nur von einer Eleineren Anzahl Menfchen 
unternommen und Türmen darum die Erfahrung des Wandernd 
nach Weften im Großen nicht aufheben. Im Süpen des jegigen 
Rußland find deutfche Anfiedelungen und in Siebenbürgen ſo⸗ 
gar größere Bezirke, in denen nur Deutfcge wohnen; aber 
was will das fagen gegen die zahllofe Menge, die jährlich über 
dad Meer Hinzieht, um fi in Amerika eine beßere Heimat zu 
erwerben! Wenn aber einmal eine größere Volksmenge vom 
Abendlande nad) dem Morgenlande zu ziehen verfuchte, fo find 
fie felbft bei Diefem Unternehmen zu Grunde gegangen. Als 
im Mittelalter die Schnfucht erwachte, die Stätte zu ſchuͤtzen 
und zu befigen, wo der Heiland der Welt gewandelt und feine 
welterfchäittternde und umbildende Friedensbotſchaft gepredigt 
hatte, zeigte fich ein fortvauerndes Hinftreben der Völker des 
Weſtens nach dem Oſten, wie ein Sehnen bes Jünglings nad) 
ben Tagen feiner Kindheit; allein die Maſſen kamen um und 
Einzelne nur kehrten zurüd, Eben jo wenig wie der Iüngling 
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oder der Mann wieder Kind zu werben vermag, anders als nur 
im Traume, fo wenig kann auch Europa oder Amerika wieder 
heimkehren nach ber Wiege des Menfchengefehlechts, die in 
Aften unter den fchneeigen Gipfeln des Himalaya fland.. Dort 
hat das ganze Menfchengefchlecht feine Kindheit. verträumt, 
Bon jenen Gegenden wanderten auch einft die Urväter der 
europätjchen Völker nach Weften. Wann das gefchehen, ver- 
mag Keiner mehr zu ergründen, nur dunkle Sagen ber einzel- 
nen Völker deuten darauf hin; aber unwiderleglich beweiſt es 
und die Sprache. Alle Sprachen der Völker deutfchen Stam⸗ 
mes, ſowie der Griechen, der Römer, der Slaven deuten auf 
eine einzige Mutterfprache, von welcher alle dieſe nur Töchter 
find, jo verſchieden auch die Gaben der Töchter fein mögen, 
und diefe eine Sprache haben wir in Indien zu fuchen. 
Als nun Die deutfchen Stämme vielleicht nach langen 
Wanderungen und Streifzügen in dem Lande angefommen wa⸗ 
ren, das im Allgemeinen, nur mit beflimmterer und engerer 
Begrenzung, auch noch jegt von den Deutfchen bewohnt wird, 
ließen fie fih da bleibend nieder und verbrängten bie Kelten, 
die vor ihnen auch eingewandert waren, in bie weftlichiten Lan- 
ber der großen Haldinfel Europa. Aber außerdem wohnten 
die Deutfchen auch noch ferner nach Often den großen Donau⸗ 
from entlang; denn wie I. Grimm*) und außer ihm noch 
Andere**) in unferen Tagen gegen die bisherige Annahme dar⸗ 
gethan haben, fa waren doch vielleicht die Geten, welche bie 
Römer laͤngſt dort Tannten, dieſelben mit dem Deutfchen Volke 
der Gothen, Wenn dieß fich immer Elgrer und beftimmter 





3 Geſchichte der deutichen Eprache, namentlich p. 176 sqg. 
. ##), Beſonders vgl. I. & A. Wirte Gaſchichte der Dautichen, 
2, Aufl, h. 9. 220 599. | 
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audweiſen joflte, fo wuͤrde und die Urgeſchichte ber Deutichen 
weniger dunkel fein. Aber die Erwägung dieſer Fragen gchäut 
annoch ausichlieplich dem Beide der Wißenſchaft an. 

Die erſten Nachrichten von den Thaten unfrer Vorfahren 
haben wir aber nisht aus ihren Geſaͤngen und Liedern, in weis 
chen fie felbft ihre Schickſale aufbewahrten und ihre Helden 
feierten, fondern aus den Berichten ber Mömer, zu der Zeit 
da Dieje von den Deutichen angegriffen wurden. 

Zum erflen Male in der Gefchichte hören wir von den 
Dentfchen im Iahre 113 vor Chriſti Geburt. Da vernahm 
man in Rom Die Kunde, aus dem rauben Falten Norden ziehe 
ein Volk fühwarts und fordere Land für fich zu Wohnflgen. 
Es jet von großer Geflalt, langgeſtreckten Gliedern, mit blon⸗ 
dem Saar und blauen Augen, deren brohenber Blick allein 
fehon ihre Feinde einfchüchtere. Durch die Steiermark wollten 
diefe Cimbern und -Teutonen füdwärtd ziehen und der römifche 
Conſul geftartete es ihnen; aber während fle auf dem Buge 
waren, fiel er hinterliſtig über fle ber, als fle nichts Döfes 
ahnten. Ex muſte die buͤßen mit feinem ganzen Heere, ımb 
die Römer wurden bis auf wenige erichlagen. Da ſandten bie 
Römer neue Heere; aber eins nad dem andern unterlag dem 
gewaltig andrängenden Sturme dieſer norbifchen Geſtalten. 
Seit der Zeit nannten Die Römer einen großen Schrecken einen 
cimbrifchen. 

Es war nur ein Bann in Rom, dem man bie Rettung 
des Reiches anvertrauen durfte, Das war der finftere Demokrat 
Marius, der Sieger über den afrikanifchen König Jugurtha. 
Marius führte feine Römer zuerſt gegen die Teutonen, Die ſich 
von ihren Breumden getrennt hatten und im füblichen Gallien 
umherirrten; doch ehe er es zum Kampfe kommen ließ, ges 
wöhnte er feine zagenden Krieger mach und nach an ben Anblick 
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ber Ritfengeftalten:ber' Deutfchen, ‚der Wucht ihrer Glieder, 
und zeigte ihnen, daß die rohe Kraft des Leibes der Kraft des 
Geiſtes unterliegen müße. : :Die Römer ſchraken zufammen vor 
den graufen Tönen des Barritus, wensiidie Deutfchen. ben hoh⸗ 
In Schildrand an den Mund ſetzten md alfo ihre wilden 
Schlachtgefänge anflimmten ; aber Marius lehrie feine Krieger 
durch die Gewoͤhnung dieſelben verlachen und brachte es zulegt 
dahin, daß die Römer ihn baten um ben Kampf;:ben fle an⸗ 
fangs fo ſehr gefchent hatten. Da endficdh: gab Marius ihren 
Bitten nach und der Tag von Aquu Sextiä (Aix) machte. dem 
tentontfchen Volke‘ ein Ende. - Alsdann wandte ſich Marius 
gegen die Cimbern, die an der Etſch durch Baumſtäͤmme und 
- Balken’ die Brucken des anderen Conſuls, Catulus, zerftörten 
und ihn fehr bedrängten. - Als Marius heranzog, forderten 
die Eimbern son ihm Land, wie auch fire ihre Brüber;die Teu⸗ 
tonen; .aber der Argliftige erwiderte ihnen, daß bieje ſchon 
Erde genug hätten, fo viel fie bebürften, und daß er auch den 
Cimbern eben fo viel geben wollte. ::Da wiirde das Treffen feft« 
gefeßt und zwiſchen Berwelli und Verona gefchlagen. Es warb 
nicht mit gleichen Waffen gekämpft; denn Sonnenfchein und 
Wind war den Cimbern im Geſicht. Sie theilten das Looß 
ihrer Brüder: Zwar battem fle ihre vorderften Glieder mit 
Ketten verbunden ; allein dieß hatte nur zur Folge, daß ihre 
Reihen dalagen, wie an der Schnur dahingeſtreckt. 

Bon da an fehweigt Die Gefchichte der Römer eine Zeit- 
lang über die Deutfchen, bis im Jahre 58 Cäfar nach Gallien 
fam. Einige Völker deutfchen Stammes hatten ſchon den 
Rhein überjhritten und drängten die Kelten, Die in Gallien 
wohnten. Diefe Thoren riefen den Römer zu Hilfe, Käfer 
führte feine Erieggeübten Schaaren gegen die rohen Dentfchen ; 
aber der cimbriſche Schrecken Fam abermals über die römifchen 
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Legionen, fle ſaßen in ihren Beten und. weinten ,. wen fle au 
Rom gedachten. . Einige auch machten ihr Teflament, weil es 
doch nun fo gar aus wäre mit ihnen. Der Feldherr aber rief 
das Ehrgefühl Der zehnten 2egion an; „denn ſie,“ fpradh er, 
„wird mich nidyt verlaßen.“ Da folgten ihm auch die An⸗ 
dern, und trotzdem Daß auch Der beutiche Anführer Arivviſt 
mit feinen Schanren viersehn Jahre lang ununterbrochen dem 
Kriege obgelegen, muſte er doch dem größeren Geſchicke und 
Glücke des. Gaͤſar fallan. Da erft, aber zu fpät, ermannte fich 
ein Bolt Galliens nach dem andern zum Widerflande gegen bie 
Römer; aber nun vergehen. Wohin Gäfar drang, vernichtete 
fein Schwert die Menſchen mit ihrer eigenthümlichen Cultur, 
ihren Sitten und Gebräuchen, und ihr Reichthum wurde die 
Beute des bluttriefenden Eroberers. Auch den Rhein wollte 
er überfchreiten oflwants hin, aber die deutſchen Wälder, die 
deutfchen Sümpfe und der Fampfgerüftete Sinn ihrer Bewohner, 
dabei ihre Armuth.fcheuchten den, gierigen Mann zurüd. 

Bon da am -erlifcht die Kunde nicht mehr, die wir durch 
bie Römer von den deutſchen Stämmen erhalten; aber fie ift 
nur das Hladern eines matten Laͤmpchens bis auf die große 
That im Teutoburger Walde im Jahre 9 nach Chriſti Geburt. 
Was der Römer durch die Kraft bes Armes nicht Hatte er⸗ 
reichen können, das follte ihm die Lif} gewinnen ; ber Deutfche 
follte durch) Gewohnung an römifche Sitte, an römifche Ge⸗ 
fege eher ein Rümer werben, als ex ſelbſt es merkte. Diefe Lift 
der Römer entgieng Vielen, nur einem nicht, der fich berufen 
fühlte fein Vaterland zu retten, Armin, der Cherusfer, ſam⸗ 
melte um. ſich die Schaaren feines Volkes und der anderen bes. 
nachbarten Bölker, und in dreitägiger Schlacht im Teutoburger 
Waler wurden die beften Legisnen Roms vernichtet, alfo daß 
ihr Anführer Varus fich zulegt ſelber in fein Schwert. ſtinzte 
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MD daß auf die Nachricht der Kalfer Auguſtus ſich geberbete 
wie ein Derzweifelter und ver Schmerz und Born ausrief: 
„Varus, Darus, gib mir meine Legionen wieder! Sechs 
Jahte nachher drang ein amderer roͤmiſcher Feldherr, Germani⸗ 
cus, In jene Gegenden an der Ems, der Weſer, der Lippe vor 
und machte weit und breit das Rand zur Eindde. Er betrat 
das Schlachtfeld und forfchte da den Spuren des Kampfes nach; 
denh man fab dort noch Die Reſte der römifchen Rager, welche 
fie an jedem Abend noch gefchlagen hatten, weiß gebleichte Ge⸗ 
beine, hier zerſtreut, dort haufenweife, je nachdem die Römer 
einzeln oder in Schaaren gefallen waren, und in den benache 
harten Schluchten und Wäldern noch die Altäre, anf denen 
die römiſchen Anführer den Göttern waren zum Opfer darge= 
bracht worden. Doch konnte man die Leichen nicht mehr un⸗ 
terfcheiden, und deshalb wurde ein großes Grab bereitet für 
Alle gemeinfam, und der Feldherr felbft warf den erften Rafen 
auf den Grabhügel, der die Gefallenen umfchließen follte. 
Auch gegen Germantcus Timpfte Armin, und obwohl die 
Römer fi des Sieges rühmten, fo zogen fie ſich doch bald zu⸗ 
rad und räummten den Dewtföhen das Feld. Diefe wandten Die 
folgende freie Zeit nach althergebrachter deutſcher Gewohnheit 
zu Bruderkriegen an, an welchen Die Geſchichte kaum eines 
Volkes der Erde fo reich ift, als die der Deutſchen. Doch 
anch die Kämpfe mit den Römern nahmen fein Ende; aber es 
waren von da an troß aller prunfenden Namen ter Mömer 
keine mehr von folcher Bedeutung, wie der des Armin. Im 
der Hauptſache blieb die Sreiheit der Deutfchen einerfeitd und 
das Tömifche Reich andererſeits jeht noch ungefaͤhrdet. Erſt 
als um die Mitte des vierten Jahrhunderts der uralte Wan⸗ 
dertrieb des deutfchen Volkes ſich in den gewaltigen Zügen 
Änferte, die wir im Beſonderen nit dem Namen der Völker⸗ 
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wanderung bezeichnen, erſt da erſchũtterten die Stöße dieſer Bäge 
das römiſche Reich und löſten ed zuletzt in viele Trümmer auf. 
Aus dieſen Trümmern erblühte dann ein neues, reiches Leben. 

Doch bevor ich meine Leſer zu dieſer Zeit der Wanderun⸗ 
gen und Erſchuͤtterungen führe, möchte es nicht unzweckmaͤßig 
fein, einige Züge aus dem Bilde aufzunehmen, welches und ber 
ernftefte und ſtrengſte Gefchichtfchrelber der Römer mit unpar⸗ 
teliicher Sand von diefen Feinden feines Volkes entwirft. Tas 
citus erzählt alſo. Im alten Liedern, die ihnen daB einzige 
Denkmal ber Erinnerung und ber Geſchichte find, fingen fir 
von einen erdgeborenen Gotte Inifto und jeinem Sohne Nan⸗ 
nus und pretien.beide als die Urheber ihres Geſchlechts. Dem 
Mannus aber fchreiben fie drei Söhne zu, nach deren Namen 
die zunaͤchſt am Meere Wohnenden Ingävonen heißen, die in 
der Mitte Hermimmen, die übrigen Iſtaͤvonen. Einige auch 
fehreiben dem Gotte noch mehr Söhne zu und Feiten davon die 
Namen ihrer Völkerſtaͤmme ab. Sie verehren audy einen Gott 
des Krieges und went fie ind Treffen gehen, fingen fle ihm zw 
Ehren jene una (deu Römern) jo wohlbelannten Gefänge, and 
besen ſchwächerem oder flärferem Klange fie sine Weiffagung 
von dem Ausgange des Kampfes entnehmen. Die Menſchen 
ſelbſt ſind faſt alle von derſelben Geflalt, fie haben trotzige 
blaue Augen, röthlich Blonde Haare und einen langgeſtreckten 
Gliederbau. Aber ihre Wucht ift mehr geeignet zum ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Andrang, ald zum Ertragen der Befchwerben, der Hitze 
und der Kälte. Obwohl das Land hier und da verfchieben iſt, 
fo iſt es doch faſt überall mit Wälbern oder Sümpfen bedeckt, 
mehr feucht nach Weften, mehr filrmifch im Südoften. An 
Bruchtbäumen if es arm, reich am Kleinwieh, aber wicht for 
an Rindern, denen fogar die Börner fehlen. Die Deutfhen 
aber wenden Fleiß auf die Viehzucht und haben darin ihre lieb⸗ 
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an und einzigen Schäge. Gelb und Silber Gaben ihnen die 
@ätter verfagt und ich weiß nicht, ob das eine Ungnade ober 
eine Gunſt ift, und mer durch den Verkehr mit den Römern 
erhalten fie goldeng und filberne Münzen. Auch an Eifen 
haben fle feinen ueberfluß, wie man aus ihrer Bewaffuung er⸗ 
kennt; denn felten bedienen fie ſich der Schwerter oder größerer 
Some; ; dafür Haben fie Wurfſpieße mit Zurzer aber feharfer 
und fo wohl eingerichteter Eijenfpige, daß ſie die Waffe gleich- 
mäßig zum Kampfe aus der Ferne und zum Gandgemenge 
Brauchen können. Auch der Reiter ift zufrieben mit Schild 
und Wurffpieß; bie Bußgänger, bie entweder nackt sder nur 
mit einem leichten Ueberwurf umbällt find, ſchleudern Wurf- 
fpteße In eine unglaubliche Entfernung. Auf den Schmuck der 
Waffen berwenden fie wenig Sorgfalt, nur die Schilde bema- 
len fie mit hellen Barden, Wenige haben Panzer, Taum einer 
oder der andere einen Sm. .. . 

Ihre Pferde zeichnen fich ‚weder durch ihre Befalt zus 
noch durch ihre Schnelligkeit, und im Allgemeinen befteht ihre 
Kraft mehr in den Kämpfen zu Fuß. Diefe vertheilen fich 
unter die Reiter; je ein Reiter nimmt einen. Freund zu fich 
aufs Pferd und wenn fie fo dem Feinde nahe find, treten ver 
die Reiter auf einmal eben fo viele, Fußgänger hervor. Ihre 
Schlachtordnung ift Feilfürmig. Sie halten es nicht für ſchimpf⸗ 
Vich zurücdzuweichen, wenn fie nur nachher wieder vorbringen. 
Die Leichen ihrer Gefallenen nehmen fle mit, auch da, wo dag 
Kriegsglüd gegen fie if. Für die größte Schande gilt es ſei⸗ 
nen Schild im Treffen zurück zu laßen; ein folcher Feigling 
darf fortan weder bei der Verehrung der Götter zugegen fein. 
noch in die Volksverſammlung treten, und Diele die fo aus. 
einem Treffen kamen, haben durch den Strid freiwillig. ihre 
Schande geenbet. 
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Ihre Könige wählen fie nach der vornehmen Abflammung, 
ihre Anführer nach der Tapferkeit. Jedoch haben jene Feine 
unbejchtänkte Givalt'und diefe gelten mehr durch eigenes Vei⸗ 
ſpiel, als durch Befehle. ' Weder diefen Oberſten übrigens, noch 
einem Anbern iſt es geſtattet, einen Getmanen zu "binden oder 
zu ſchlagen; nur die Prieſter duͤrfen ed; "Aber nicht wie zur 
Strafe oder auf Befehl "tinds' Höheren‘, "Önbern nach ber An⸗ 
ordnung der Öötter; denn dieſe find nach ihrer Meinung immer 
dar zugegen und'ihre Bilded begleiten tie Kämpfer ins Treffen. 

enn ſie aber zum Treffen gehen, fo treten fie nicht zu⸗ 
ſammen, wie der Züfall fie führt, "föndern jebe‘ Samilie und jebe 
Verwandtſchaft macht einen "Saufen, fit ſich, und darin fehen fle 
einen beſonderen Sporn ihres’ Muthes: Die Weiber und Kin⸗ 
der ſind nicht fernl To’ daß die Krieger ihr Weinen und Weh⸗ 
klagen immer vetnehmenkönnen, und fe find auch für Jeden 
bie Heiligften Zeugen feines Muthes; "denn zu ihnen begeben fie 
ſich mit ihren Wunden und bie Frauen bringen den Kämpfenden 
Speife zußleidj"!hthd mit derfelben ihre Aufmunterung zum 
Kampfe. Man erzaͤhlt, daß weichende Schlachtordnungen wieder⸗ 
hergeſtellt wurden durch bus Bitten und Flehen der Weiber, 
welche den Fliehenden entgegentraten und ſie zur Umkehr be⸗ 
wogen*). Die Deutſchen glauben nämlich, daß den Weibern 
etwad Heiliges und Ahnungsvolles einwohne, und darum ver⸗ 
nachlaͤßigen fie ihre Häthichläge nicht. So genoß zur Zeit bes 
Kaiſers Bespaflan lange Zeit die Weleda eines göttlichen An- 
fehens"). Auch die Aurinia und noch ändere Frauen haben 
fie Hoch verehrt ‚und nicht aus Schmeichelei, wie man in Rom 
Kaifern und Kaiferinnen höttliche Verehrung erweift. 

3J X 





* PTR von J 
*) Vergl. bie Lebensge ſchichte Theoderichs, des Oſtgothen. 
*#), Veleda wohnte auf einem Thurme im Lande der Brufterer. 
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Als den Höchiten ihrer Götter verehren fie den Wodan. 
(Der Römer Tacitus nennt ihn Mercurius; aber wir wißen aus 
anderen Zeugniffen genau, daß bieß der deutfche Wodan war.) 
Bu beftimmten Zeiten werden ihm auch Wenfchenopfer dar» 
gebracht. Donar (Thor) und Ziu (der Römer nennt fle Mars 
und Hercules) werden mit Thieropfern verehrt. Aber fle halten 
e8 der Würde der Götter nicht für angemeßen, fie in Die Wände 
eines Tempels einzufchließen oder menfchenähnliche Bilder von 
ihnen zu machen, Tondern ſie weihen ihnen Wälder und Haine 
und im geheimnisvollen Raufchen derielben verehren fie die 
Gottheit, obwohl das menschliche Auge fie nicht erblickt. Die 
nordöſtlichen Stämme haben miteinander Die Verehrung der 
Herthus gemein, d. 5. der Mutter Erde. Bon ihr glauben fie, 
daß fie zuweilen die Menfchen heimſuche und zu den Völkern 
fahre. Auf einer Infel des Meeres ift ein Hain, den nie eine 
Art berührt hat, und in demſelben ein mit Teppichen verdeckter 
Wagen. Ihn darf nur der Prieſter berühren. Diefer erficht, 
wann die Göttin den Wagen mit ihrer Anweſenheit begluͤckt; 
dann ſchirrt er Kühe daran und leitet den. Wagen, auf weichen 
die Göttin verborgen iſt, unter tiefer Verehrung durch das 
Land. Dann find Feſttage überall und der Boden, ben bie 
Göttin befucht, iſt Durch ihre Anweſenheit geheiligt. Daun 
ruhen Krieg und Waffen und nur Briede und Stille herrfcht 
durch das ganze Land, bis der Priefier die am Zuſammenſein 
mit den Menfchen erfättigte Göttin dem heiligen Haine wieber- 
gibt. Dann wird der Wagen und feine Teppiche in einem ge⸗ 
heimen See abgefpült ; Die Sklaven aber, welche Dabet ihre Dienfte 
leiften, verfählingt fofort diefer geheimniswwlle See. Wollen 
die Deutfchen über einen Gegenſtand berathen, fo pflegen fie 
vorher durch das Looß den Willen der Götter zu erforfchen. 
Sie fchneiden eine Gerte von einem Fruchtbaume in Tleine 











Stärke, unterigeiden biefe durch gewiſſe Zeichen und werfen fie 
alsbannn durcheinander anf ein weißes Tuch. Wenn es all- 
gemeine Angelegenheiten And, fo tritt dann ber Prieſter 
hinzu, wenn es Bamilienfachen find, ber Vater, betet zu den 
Goͤttern und hebt dann, das Auge zum Himmel gewandt, drei 
Stuͤcke der Gerte nach einander auf und deutet fle nach den vor⸗ 
ber darauf angebrachten Zeichen. Wenn die Zeichen die Bes 
rathung verbieten, fo ift an dem Tage nicht mehr davon die 
Rede; wenn fie diefelbe geftatten, fo werden noch andere Vor⸗ 
zeichen befragt. Solche find wie bei den Römern das Befchrei 
und ber Flug der Bögel; den Deutfchen eigenthümlich aber iſt, 
auch bie Weiſſagung ber Bferde zu erforfchen. Es werben 
naͤmlich in ben Hainen und Wäldern der Götter ganz weiße 
Bferbe gehalten, welche niemals eine Arbeit für die Menfchen 
verrichtet haben. - Diefe fchirrt der Briefler oder der König 
oder der Heerſuͤhrer an den heiligen Wagen und achtet genau 
auf das Wichern und Knirfchen der Rofle. Das gilt für die 
ficherfte aller Borbedeutungen, nicht bloß beim Volke, fondern 
auch bei den Vornehmen und den Prieftern; denn dieſe Balten 
fich ſelbſt für Diener der Götter, jene Thiere für die Ber« 
tenuten derjelben. och gilt bei ihnen ein anderes Mittel, den 
Ausgang ſchwerer Kriege zu erforjchen, weiches fie für untrüg⸗ 
lich Halten. Sie lagen einen Gefangenen besjemigen Volkes, 
mit weldgem fie Krieg führen, mit einem ans ihrem Stamme 
fampfen, einen Jeden mit ven eigenthinmlichen Waffen feines 
Stammes, und der Sieg des Einen ober des Andern gilt für 
eine Sichere Vorbedentung des Ausganges für die beiden Völker. 

Weber Dinge von minderer Erheblichfeit berathen vie 
Edeln, über wichtigere das ganze Volk, fo jedoch, daß. diefem 
auch Die Entfcheidung Aber alles das zuftcht, was von den Vor⸗ 
nehmen berathen if. Wenn nicht rin unvorhergeſehener Zufall 
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fie befonderd beruft, fo treten fie regelmäßig zu beflimmten Zei⸗ 
ten zufammen, bei Remond oder Vollmond ; denn diefe Zeiten 
halten fie für die günftigften. Sie rechnen dabei nicht nach 
Zagen, fondern nach Nächten ; denn die Nacht, fagen fle, geht 
dem Yag voran und führt ihn. Dabei waltet zufolge ihrer 
Sreiheit der Uebelftand ob, daß fle nicht zur beftimmten Friſt 
und nicht zugleich zufammenfommen, fondern daß immer ein 
ober mehre.fünge durch das BZaudern der Kommenben verloren 
geben. Jeder ſetzt fich in ber: Berfammlung bewaffnet nieder, 
wo e8 ihm gefällt. Die Prieſter, welche babei das Strafrecht 
haben, gebieten Schweigen. Dann tritt der Künig oder fonft 
ein Vornehmer auf, je nachdem Alter, edler Stand, Krieges⸗ 
ruhm, Beredtfamfeit ihn zum Neben vor dem Volke be» 
fähigen; aber der: Redner ertheilt nur Math und nicht Be⸗ 
fehl. Wenn die Meinung des Redners misfällt, jo bringt 
Gemurmel ihn zum Schweigen ; findet. fie Beifall, fo fchlagen 
fie ihre Speere zufammen ; denn es gilt für bie edelfte Art des 
Beifalls alfe mit den Waffen zu Toben. 

Bei der Volksverſammlung Ihmnen auch fchwere Anklagen 
vorgebracht werben, die einem Andern ans Leben gehen. Die 
Strafen werden nach dem Verbrechen beftimmt. Berräther 
und Ueberläufer werden an Bäumen aufgehängt, Beiglinge und 
ebrlofe Wichte in Schlamm und Sumpf geworfen, und durch 
Flechtwerk, dad über fie geworfen wird, in diefem naßen Grabe 
erftidt. Für geringere Vergehen werben zur Buße eine An- 
zahl von Pferden und Rindern gegeben und dadurch das Ver⸗ 
gehen gefühnt; von dieſen kommt ein«Theil dem Könige oder 
der Volksgemeinfchaft zu, ein anderer dem Geſchaͤdigten oder 
deffen Verwandten. 

Leber in öffentlichen noch in Privatangelegenheiten pfle« 
gen fle Etwas unbewaffnet vorzunehmen; aber Keiner ift cher 
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zur Führung der Waffen berechtigt, als His die Volksgemein⸗ 
fchaft ihn für befähigt dazu anerkennt. Gobald dieß der Ball 
if, ſchmückt in der Volksverſammlung felbft einer der Edeln 
oder der Vater ober ein Berwandter den Iüngling mit Speer 
und Schild. Das ift faft Dasfelbe bei ihnen, was bei den 
Römern die Toga, die im ſechtzehaten Lebensjahre gegeben wird, 
es ift die erſte Ehre des Iunglinga;:teun;bissbahin iſt er nur 
ein Blied der Familie, von: da aber gehörten feinem Volke an, 
Edler Stand ber Eltern oder grege Verdienſte der Vorfahren 
fichern denſelben eben Stand auch dem Sohne zu; es darf die⸗ 
fen fich unter Die Kräftigeren und die längft Erprobten mengen, 
achtet es jeboch feinerfeits nicht für eine Exrniebrigung, unser 
den anderen Gefährten zu verweilen, bie geringeren Stanbes 
find. Auch unter den Gefährten eines Führers, unter feinem 
Gefolge, finden höhere und. geringere Grabe der Geltung bei 
dem Bührer ſtatt, und fle wetteifern untereinander, welcher bei 
ihm für ben erflen gehalten: werden möge, und bie Führer ſelbſt 
wieder wetteifern untereinander, welcher das zahlreichfie nad 
waderfte Gefolge Habe; denn von einem großen Haufen aus⸗ 
erlejener Juͤnglinge umringt zu fein, iſt im Frieden eine Zier, 
im Kriege eine. fefte Schugwehr, und folder Ruhm eines Fuͤh⸗ 
rers beſchraͤnkt ſich nicht auf .den eigenen. Stamm, farben 
dringt auch weiter zu ben benachbarten Völkern, fo daß zu dom 
Führer eines ſolchen Geſolges Geſandte gefchickt werden, und 
er oft durch den bloßen Ruhm feines Gefolges Kriege entjcheiden 
Tann, Wenn fie ins Treffen Eommen, fo hält e8 jeber Bührer 
eines Gefolges für ſchimpflich, von einem Wanne feines Ge⸗ 
folges an Tapferkeit übertroffen zu werden, und jeder Gefolgs⸗ 
mann achtet es feiner unwuͤrdig, feinem Führer an Kampfes⸗ 
muth nachzufichen. Der aber trägt für fein Lebenlang Schande 
davon, welcher feinen gefallenen Zübrer überlebt und fich aus 
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dem Kampfe zurückzieht; denn ihm zu vertheibigen zu 
fehägen und die ciguen Thaten dem Ruhme des Führers hin⸗ 
zuzufügen, iſt für jeden Gefolgsmann die heiligfte Verpflichtung. 
Die Führer des Gefolges Kämpfen für den Sieg, ihre Mannen 
für fle.. Wenn aber die Bolksgemeinfchaft, welcher fie an= 
gehören, einmal durch langen Frieden erfchlafft, fo ziehen viele 
der vornehmen Jünglinge aus eigenem Antrieb zu den Bölfern, 
welche irgendwo in Krieg verwidelt find, und dieß müßen fe 
auch fchon Deshalb thun, weil ein großes Gefolge nur durch 
Streit und Krieg zu erhalten ift; denn bie Gefolgsmannen for- 
dern von der Freigebigkeit ihres Führers, der eine ein Streit⸗ 
roſs, der andere einen Speer; denn das tägliche Mahl und der 
Lebensunterhalt wird für den Sold gerechnet. Die Mittel aber zu 
Dieter Breigebigfeit gewähren Krieg und Raub, und man könnte 
fle wahrlich nicht fo leicht dahin bringen, das Land zu bauen 
und die Ernte abzuwarten, als die Feinde zum Streite heraus⸗ 
zufordern und ſich Wunden zu holen im grimmigen Kampfe; 
denn es gilt für Schlaffheit und Unthätigkeit, mit Schweiß 
erwerben zu wollen, was man durch Blut erringen Tann. 

So oft fle feinen Krieg führen, verbringen fie ihre Zeit 
auf der Jagd, noch mehr aber mit Mußiggehen unter Schlafen 
und Ehen. Die Sorge für Haus und Hof wird den Weibern 
und Greifen und Schwächlingen überlaßen, während die muthig⸗ 
ften und ftärfften Männer muͤßig liegen und einen wunderbaren 
Widerſpruch der menfchlichen Natur an ſich offenbaren, Indem 
diefelben Männer zu einer Zeit fo fehr die Unthätigfeit lieben, 
und zur andern fo fehr die Ruhe Hafen. 

Es iſt bei den Volksgemeinſchaften Sitte, daß fe den 
Fürften einzeln und unaufgefordert Gaben darbringen an Vieh 
und Früchten, welche als Ehrengefchenke angenommen doch für 
die Beduͤrfniſſe Hinreichen. Beſonders aber haben fie Ihre 
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&reude an Geſchenken ummobnender Bölfer, an auserlefenen 
Roſſen, an sorzüglichen Waffen, an Pferdeſchmuck und Held 
Ketten, uch haben fie von uns fehon Geld als Tribut nehmen 
gelernt. 

Die Deutfchen wohnen nicht in Städten, ja fle dulden 
nicht einmal Anhäufung von Wohnungen, fondern bauen ſich 
allein und getrennt von einander an, je nachdem den Einen oder 
den Anbern ein Feld, ein Hein oder eine Duelle anlockt. Auch 
ihre Dörfer beſtehen nicht aus mehren Gebaͤuden, Die an⸗ 
einanderfloßen, fonbern Jeder umgibt fein Haus mit einem 
freien Raume, ſei es, daß fie es nicht verfichen ordentlich zu 
bauen, oder daß fte ſich fichern wollen gegen Feuersgefahr. Sie 
fennen weder Brucchfleine, noch Ziegel, fonbern bedienen ſich 
eines beliebigen Baufloffes, der ihnen zur Hand iſt, gemöhnlich 
roher Stämme, die fie zuſammenfügen, und deren Bwifchen- 
zanme fie mit Raſen oder anderen Dingen ausfüllen, un⸗ 
befkümmert um Schönheit oder gefälliges Anfehen; aber fie 
überfizeichen ben Bau dann nach ſtellenweiſe mit einer weißen, 
glaͤnzenden Erdart, jo daß er dach dadurch dem Auge ein gewifies 
Sarbeufpiel zeigt. Sie Höhlen ſich auch Gruben unter ber 
Erbe aus als Zufluchtdorte im Winter und namentlich zur Auf 
bewahrung ber Brüchte, eincötheilß gegen den Froſt, dann aber 
auch, weil ein etwa eindringender Feind Doch nur das verwüſten 
und hinwegnehmen kann, was ihm in die Augen fällt. 

Dur Kleidung bedienen fie fich Alle eines Ueberwurfes, 
ber entweder durch eine Epange, oder, wenn dieſe fehlt, darch 
einen Dorn feitgehalten wird; im Uebrigen unbefleivet liegen 
fie ganze Tage um ihre euer umher. Die Wohlbabenbfien 
tragen auch eng ankiegende Kleidungsſtücke, welche die einzelnen 
Glieder hervortreten lagen. Auch tragen fie Thierfelle, und 
zwar Wie Ren Römern zunächſt Wohnenden weniger ausgefuchte, 
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weil fle bie beßeren an die Römer verhandeln; die Entfernteren 
jeboch ſchmuͤcken fich fo, daß fie die Belle der wilden Thiere aus 
ihrer Heimat mit Streifen fremder Hänte befegen. Gemeiniglich 
baben auch die Frauen Feine andere Kleidung als die Männer, 
außer daß fie fich häufig leinener Kleider bedienen, jedoch ohne 
Aermel. 

Die Ehe wird bei ihnen heilig gehalten, und es gibt 
ſchwerlich einen anderen Theil ihrer Sitten, der ſolchen Ruhm 
verdiente; denn die Deutſchen ſind von allen ungebildeten 
Staͤmmen faſt die einzigen, wo der Mann ſich mit einer Frau 
begnuͤgt, mit wenigen Ausnahmen, wo ein vornehmer Mann es 
feines Standes willen für nöthig hält, mehre Weiber zu nehmen. 
Nicht die Frau übrigens bringt dem Manne eine Mitgift, ſon⸗ 
dern ber Mann muß feiner Frau gleichjam eine Mitgift dar- 
bringen. Die Eltern und nahen Verwandten prüfen das Ge- 
ſchenk, welches nicht auf weiblichen Pug und Schmud berechnet 
if, fondern es find Rinder, ein Rois mit Zaum und Zügel, und 
ein Schild mit dem Speere. Auf diefe Gefchenfe Hin erwirbt 
der Gatte die Gattin und diefe bringt ihrerjeits auch dem Mann 
etwas von Waffen dar. Das gilt für das flärkfte Band und 
für ein Heiligthum der Ehe. Und damit die Frau nicht etwa 
glaube, daß Friegerifche Gedanken und die Wechfelfälle des 
Kriegs fie nichts angehen, wird fie eben bet der Schließung bes 
ehelichen Bundes daran erinnert, daß fie eine Genopin des 
Mannes fei in Mühfal und Gefahr, und mit ihrem Gatten in 
Krieg und Frieden dasfelbe zu dulden und zu wagen habe; 
denn das follen die angejchirrten Rinder, das das gezäumte 
Pferd, und das die Waffen anzeigen. So foll fie auch leben 
und ſterben, und was fe empfangen, einft ihren Kindern wircbig 
und unentehrt binterlaßen. 

Die Frauen leben auch in ſtrenger Keufchheit, von keinem 
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Meizmittel des Schaufpiels, von Teiner Verführung bei Schwel⸗ 
gereien verderbt. So zahlreich das Volk ift, fo hört man nie 
von einen Ehebruch, und wenn er vorkommt, fo folgt ihm 
augenblidlich die Strafe, die der Mann beftimmt. Er jagt 
feine Gattin, nachdem er ihr die Haare abgeſchnitten, mit 
Schlägen aus dem Haufe und durch das Dorf. Die einmal 
verlegte Keufchheit findet niemals Verzeihung, weder durch 
Schönheit, noch durch Jugend, noch durch Reichthum; denn es 
Iacht bei ihnen Riemand über die Sünde, und verführen und 
ſich verführen Tagen heißt bei ihnen nicht der Zeitgeift. Bel 
vielen son dem deutſchen Bölkerfchaften heirathen nur die Rung⸗ 
frauen, nicht die Witwen, umd es wird alſo nur einmal dort 
von einer Frau ein Ehebund gefchloßen. So haben fie nur 
einmal einen Gatten, wie fie nur ein einziges Leben haben, und 
denken über diefen nicht hinaus, und Lieben ihn nicht ſowohl 
als ihren Gatten, als vielmehr in ihm allein die Ehe felbft; 
denn es haben bort bie guten Sitten mehr Kraft, ald anderäwo 
gute Geſetze. Ä 

In allen Häufern wachfen die Kinder nackt und ſchundig zu 
dem gewaltigen Gliederbau heran, welcher die Bewunderung der 
Römer erregt. Jede Mutter naͤhrt ihr Kind ſelbſt und übergibt 
ed nicht Wärterinnen und Ammen. Den künftigen Herrn kann 
man von dem fünftigen Sklaven durch feine Beinhelten der 
Erziehung unterjcheiden ; ſie weilen unter demjelben Vieh, Liegen 
auf demfelben Boden umher, bis das Alter fie ſcheidet und den 
Freien feine Kraft als folchen erweifl. Spät entwidelt fich bie 
Mannbarkeit bei den Jünglingen und Iungfrauen, deren Glieder 
diefelbe Länge und Kraft zeigen. 

Bor.;feinem Tode macht der Deutfche Fein Teflament; 
denn feine Kinder find feine Erben. Wenn keine Kinder da 
find, treten dafür die nächften Berwandten ein; je mehr Ver⸗ 
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wandten aber einer hat, defto angenehmer iſt fein Alter. Ieder 
ift verpflichtet, ſowohl die Freundſchaften als die Feindſchaften 
feiner Angehörigen zu feinen eigenen zu machen. Die Feinde 
ſchaft iſt jedoch nicht unverfühnlich , denn felbft der Mord kann 
gebüßt werden durch eine Anzahl Rinder oder Schafe ober 
anderes Vieh, und die ganze Verwandtfchaft empfängt ihren 
Antheil an der Genugthuung. Die ift dem Gemeinwohl er- 
ſprießlich, weil die Feindſchaften in folchen nicht fireng durch 
Geſetzt verbundenen Staaten gefährlicher find, als in anderen. 

Kein VWolk Halt mehr auf Gaftfreundfchaft gegen Fremde 
und unter einander, Einen Menfchen, wer er auch fei, von 
der Thuͤr abzumeifen, gilt für gottlos; ein Jeder nimmt ihn 
auf, und bewirthet ihn nach feinen Mitteln. Sind diefe ver- 
zehet, fo wird Der, welcher eben noch Wirth war, Führer und 
Geleitbmam zu feinem Nachbar ımb uneingelaben betreten 
beide defien Haus. Dem Gafte wird beim Scheiden gegeben, 
was er wünfcht, und er felbft geftattet auch feinem Wirthe zu 
fordern, was er will. Sie haben ihre Freude an Geſchenken; 
aber fe rechnen Die gegebenen weder an, noch werben fie Dadurch 
zu Gegengefchenfen verpflichtet. 

Ste ſchlafen gemetniglich His in den Tag hinein und wa⸗ 
ſchen fich fogleich nach dem Schlafe, meift mit warmen Waffer ; 
denn die rauhe Zeit nimmt die meifte Zeit ihres Jahres ein. 
Nach dem Waſchen efen fie, wobei Jeder jeinen befonderen 
StR undTifch hat. Dann gehen fie bewaffnet an ihre Verrich⸗ 
mngen, und nicht minder häufig zu Gelagen; denn es gereicht 
Krinem zum Schimpfe, Tag und Nacht unabläßig beim Gelnge 
zu jein. Wie es fich bei Trunkenen leicht denken läßt, fo ent⸗ 
ſteht unter ihnen auch Häufig Streit, der felten mit Worten 
und Schmähemgen, viel öfter mit Wunden und Tobtfchlag endet. 
Aber auch über Auogleichung son Beindfeligkeiten, über An⸗ 
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Inpfang von Verſchwaͤgerungen und Wahl ihrer Fuͤrſten, ja 
auch über Krieg und Frieden beratben fle gemeiniglich bei Ges 
Iagen, wie wenn das Gemuͤth fonft nie fo leicht für einfache Fra⸗ 
gen offen oder für widytige warın genug ſei. Schlan und ver⸗ 
ſchmitzt find fe nicht und verratheit häufig ihre Geheimniſſe in 
ihrer Fröhlichkeit; denn ihr Gemüth iſt offen umd treuherzig. 
Am folgenden Tage aber wird die Sache wieder überlegt, und fo 
behält die Trunkenheit ihr Mecht, wie Die Nüchternhett; denn fie 
beratben zu einer Zeit, wo fie nit im Stande ſind zu 
heucheln, ſie beſchließen zu einer Zeit, wo fe nicht mehr irren 
Tonnen. 

Ihr Getraͤnk ift ein Saft aus Gerfte oder Weizen, welchen 
fie gähren laßen, bis er eine gewiffe Aebnlichkeit mit Wein 
erreicht. Die den Römern zunächſt Wohnenden taufchen auch 
Wein ein. Ihre Speifen find einfach: Früchte, frifche® Wild⸗ 
pret, geronnene Milch, und fle vertreiben den Hunger ohne 
Kochkunſt und Gewürze. Beim Durfte aber find fie nicht fo 
mäßig. Wollte man ihrer Trunffucht gewähren, io viel fie 
wünfchen, fo könnte man fie leichter durch biefes Laſter als 
durch Waffen ſich unterwärfig machen. 

Sie fennen nur eine Art der Spiele, die immer biefelbe 
bleibt. Nadte Jünglinge, die fich daraus eine Kurzweil 
machen, tangen: zwifchen. Schwertern und jchneibig Drohenden 
Speeren umher; die Uebung gewährt ihnen Wertigkeit, und 
biefe felbft Anmuth der Bewegungen. Dieß thun fie jeboch 
nicht um Gewinnes ober Lohnes willen, denn der einzige Lohn 
des Tühnen Muthwillens iſt das Wohlgefallen der Zufcheuer. 

Das Wiürfelfpiel treiben fle nüchtern, wie eine ernfle 
Sache, und mit ungeheurem Wagen auf Gewinn oder Berluft, 
bap wen Alles ſehlgeſchlagen ift, fie Leben und Freiheit auf 
ven allerlezien Wurf· ſehen. Wer verloren hat, geht wißlig in 
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NR Dacchtſchaft, und wäre er auch jünger und Eräftiger, als 
der uueinuer, er laßt fich ruhig von ihm binden und zum 
erlmit führen. So groß ift ihre Beharrlichkeit in einer jo 
Nanipren Sache ; fie felbft nennen e8 Treue. Der Gewinner 
ar verkauft den aljo gewonnenen Sklaven darum, damit er 
Ra der Scham über feinen Sieg entledige. Die übrigen 
Sklaven haben nicht, wie Die der Römer, jeder feinen befonders 
vorgeſchriebenen Dienft, ſondern jeder hat fein eigenes Haus, 
und der Herr legt dem Sklaven auf, ein Maß Weizen, ein 
Stuͤck Vieh oder ein Gewand zu liefern, und in joweit ift der 
Sklave ihm unterthan. Die Frau aber und tie Kinder bejor- 
gen die Gefchäfte des Haufes. Selten wird ein Sklave mit 
Schlägen, mit Feßeln oder mit Zwangsarbeit beftraft. Die 
Deutfchen tödten fie auch wohl, aber nicht aus überlegter 
Zucht und Strenge, jondern im Zorn und in der Aufwallung, 
und faft wie einen Feind, nur daß fie eine folche That nicht zu 
büßen haben. 

Die Treigelaßenen ftehen nicht viel über den Sklaven; fie 
haben im Haufe des Herrn nur felten Bedeutung, in der 
Volksgemeinſchaft gar Feine, ausgenommen bei denjenigen Völ⸗ 
fern, welche unter Königen ſtehen; denn dort fleigen fie Durch 
die Gunſt des Königs felbft über Freie und Edle empor. 

* Binfen zu fordern, und dieß bis zum Bucher auszubehnen, 
ift bet, ihnen unbefannt, und darum fällt es weniger vor, als 
wenn es verboten wäre. Es wird eine Anzahl Aecker nach 
Verhältnis der Bebauenden von ganzen Gemeinen in Beflg 
genommen und dann umter die Einzelnen nach dem Verhältnis 
ihres Standes vertheilt ; Das Vertheilen erleichtert Die weite Aus⸗ 
dehnung der Ländereien. Sie wechjeln jährlich bie Felder und 
doch bleibt noch Land genug übrig. Sie mühen fich aber nicht 
fehr ab, durch Anſtrengung dem Boden Fülle und Ueppigkeit 
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abzugewinnen, Obfipflanzungen anzulegen, Gärten abzutheilen 
und Wiefen zu bewäßern, fondern übergeben die Saat der Erbe; 
und überlaßen das Weitere dem Zufall. Das Jahr theilen fie 
ein in drei Theile: Winter, Frühling, Sommer ; der Name des 
Herbſtes ift ihnen unbekannt, wie feine Gaben. 

Bei dem Beftatten ihrer Xeichen zeigen ſie feinen Wett⸗ 
eifer in der Prunkſucht, nur beobachten fle fireng die Sitte, daß 
bei der Verbrennung der Leichen vornehmer Männer beſtimmte 
Hölzer angewandt werden. Der Scheiterhaufen wird weder 
durch Schöne Decken verziert, noch mit Wohlgerüchen bebuftet; 
einem Jeden werden feine eigenen Waffen, Manchen auch fein 
Pferd beigegeben. Das Grab wird mit einem Rafenhügel be⸗ 
deckt; aber ſie verfchmähen eine mühfame und Eoftipielige Ver⸗ 
zierung mit Denffteinen, und meinen, das drüde die Todten. 
Wehklagen und Thränen legen fie bald ab, aber Schmerz und 
Trauer bleibt ihnen lange. Das Klagen gehört für Die rauen, 
für die Mäuner ein treucs Andenken. 


So waren im Allgemeinen die Sitten der Deutfchen be⸗ 
fchaffen, als der Römer Tacttus gegen Schluß des erften Jahr⸗ 
hunderts nach Ehriftus diefe Stämme zu erforfchen fuchte. Er 
hatte Gelegenheit zu folchen Forſchungen, weil die Kriege ber 
Römer mit den Deutfchen faft nicht wieder ausfehten, und wir 
haben nur das zu bedauern, daß er nicht daran dachte, oder 
siefleicht auch nicht vermochte etwa ein oder Das andere Helden⸗ 
lied der Deutfchen zu fammeln und der Nachwelt mit zu über« 
liefern. Freilich hat Tacitus und die Sitten der Deutfchen 
feiner. Zeit -gefchildert: aber wir haben feinen Grund an⸗ 
zunehmen, baß ſie ſich in den nächften Jahrhunderten ſehr ge- 
ändert Hätten, und manche Einzelheit in ben folgenden Ge⸗ 
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ſchichten wird meine Leſer wieber an die Schilderung bes 
Kömers erinnern. 

Die Kämpfe freilich in den erften drei Jahrhunderten 
nad) Chriſti Geburt bieten ung im Ganzen ein ewiges Einerlei 
von Raub und Mord und Zerftörung, und nachdem Tacitus 
feine Erzählung der deutfchen Kämpfe beendet hat, fehimmern 
in den fpAtern Berichten der Eaijerlich römifchen Hofſchmeichler 
nur wenige Züge durch, welche uns unfere Vorfahren in Ieben- 
ben und anfprechenden Bildern zeigen können. Darum über- 
gebe ich Die ganze Zeit und wende mich fofort zu unjerer 
eigentlichen Aufgabe, der Völkerwanderung. 

Schon oben zu Anfang ift gefagt, daß die Völker von 
Dften nach Weſten wandern, und von dieſem Gefichtöpunft aus 
zeigt uns in der That die ganze uns befannte Gefchichte des 
Menfchengefchlechtes ein ewiged Drängen nach Welten, und 
namentlich ſehen wir die deutfchen Stämme von Anfang ihrer 
Gefchichte an bis auf den heutigen Tag immer auf diefer Wan⸗ 
derung begriffen. Aber dennoch nennen wir eine Zeit vorzugs« 
weife Die Zeit ver Völkerwanderung; denn in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts zeigt fih auf einmal dieſer Wandertrieb in 
wunderbarer Stärke. Don Often her dringt auf die deutſchen 
Stämme das wilde Volk der Hunnen, und von diefem Andrange 
geftoßen, gerathen Die weftlich von ihnen wohnenden deutfchen 
Stämme alle in Unruhe und Bewegung. Diefe Bewegung ift 
ſüdweſtlich gerichtet und hört auch nicht wieder auf, als die 
Hunnen in der gewaltigen Vülkerſchlacht auf den Fatalaunifchen 
Beldern erliegen, fondern drängt weiter und weiter. Die deut⸗ 
fchen Völkerftämme zerftören das weftrömifche Reich und fegen 

eue Reiche an feine Stelle; aber ein wunderbares, unbegreifliches 
eſchick will es, daß gerade die herrlichen Stämme ber Gothen 
untergehen, und daß e8 zulegt einem der roheften und wildeften 
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son allen, dem Frankenſtamme, gelingt, feine Herrſchaft über 
die andern noch vorhandenen zu befefligen. Das innerlich 
morjche Reich der Franken wird durch feinen Außeren Beind 
bedroht und Halt fich fo, bis das Fraftuolle Gefchlecht der 
Karolinger fich zufeitern der Geſchicke Wefteuropas auffchwingt 
und nad) und nach faft alle Völker deutfchen Stammes mit Hilfe 
des Chriſtenthums unter feiner Herrfchaft vereint. ‚Denn Karl 
diente der Kirche,“ fagt Möfer, „und die Kirche diente ihm“. 

Aber mit Karls ſchwachem Sohne Ludwig zerfällt dieß 
große Reich ſchon wieder, und eine Folge feiner Schwächen und 
der Feindſeligkeit der Enkel Karls des Großen ift die Theilung 
im Vertrage zu Biridun (Verdun). Damals mochte der Pa⸗ 
triot des fränfifchen Reiches diefe Theilung beklagen, wir aber 
gebenfen ihrer mit Freuden; denn fle löfte, was auf Die Dauer 
nicht verbunden bleiben Fonnte. Ich will nun meinen Lefern 
diefe Begebenheiten in einzelnen Bildern vorführen, wo ich es 
vermag, mit den Worten und in der Denkweiſe jener Zeit felbft 
und ihrer Augenzeugen, wo dieß nicht möglich war, doch fo, 
daß der Kundige meine Zugabe von der Lieberlieferung jener 
Zeit wird fcheiden fönnen. 

Zuerft wollen wir und wenden zu den Völkern, welche 
Reiche gründeten, die im Sturme der Zeit wieder untergiengen, 
zu den Gothen, DBandalen, Langobarden. Bei den Gothen 
wüßen wir zugleich auch von dem Stamme der Hunnen reden, 
der mit feinem der deutſchen verwandt ift, aber den außerlichen 
Anſtoß zu den gewaltigen Bewegungen der Völkerwanderung 
gibt. Der Anfang der Gejchichten aller deutſchen Stämme be 
ginnt mit Sagen. Diefe find und aber nicht mehr in deutſcher 
Sprache erhalten, fondern wo ſie und überliefert find, iſt es 
durch die Inteinifche Sprache gejchehen, in welcher Die Geſchicht⸗ 
ſchreiber und erzählen. 
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dem Kampfe zurückzieht; denn ihm zu verteidigen und zu 
ſchützen und Die eignen Thaten dem Ruhme des Führers hin⸗ 
zuzufügen, ift für jeden Gefolgsmann bie heiligfte Verpflichtung. 
Die Führer des Gefolges kämpfen fire den Steg, ihre Pannen 
für ſie. Wenn aber die Bollsgemeinfchaft, welcher fie an⸗ 
gehören, einmal durch langen Frieden exichlafft, jo ziehen viele 
der vornehmen Iänglinge aus eigenem Antrieb zu den Bölfern, 
welche irgendiwo in Krieg vermwidelt find, und dieß müßen fle 
auch ſchon deshalb thun, weil ein großes Gefolge nur durch 
Streit und Krieg zu erhalten ift; denn die Gefolgsmannen for- 
bern von der Freigebigfeit ihres Führers, der eine ein Streit« 
roſs, der andere einen Speer; denn das tägliche Mahl und ber 
Lebensunterhalt wird für den Sold gerechnet. Die Mittel aber zu 
diefer Freigebigkeit gewähren Krieg und Raub, und man Tönnte 
fle wahrlich nicht jo leicht dahin bringen, das Land zu bauen 
und die Ernte abzuwarten, als die Feinde zum Streite heraus⸗ 
zufordern und fih Wunden zu holen im grimmigen Kampfe; 
denn es gilt für Schlaffheit und Unthätigkeit, mit Schweiß 
erwerben zu wollen, was man durch Blut erringen Tann. 

So oft fle feinen Krieg führen, verbringen fie ihre Zeit 
auf der Jagd, noch mehr aber mit Mäßiggeben unter Schlafen 
und Eßen. Die Sorge für Haus und Hof wird den Weibern 
umd Greifen und Schwächlingen überlaßen, während die muthig⸗ 
ften und flärfften Männer müßig Hegen und einen wunderBaren 
Miderfpruch der menfchlichen Natur an ſich offenbaren, indem 
diefelben Männer zu einer Zeit fo fehr die Unthaͤtigkeit lieben, 
und zur andern fo fehr die Ruhe haßen. 

Es ift bei den Volksgemeinſchaften Sitte, daß fie den 
Fürften einzeln und unaufgefordert Gaben darbringen an Vieh 
und Früchten, welche ald Ehrengefchenke angenommen boch für 
die Beduͤrfniſſe Hinreichen. Befonderd aber haben fie Ihre 
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Freude an Geſchenken umwohnender Völfer, an auderlefenen 
Roſſen, an vorzüglichen Waffen, an Pferdeſchmuck und Hals⸗ 
fetten. Auch haben fie von uns ſchon Geld als Tribut nehmen 
gelernt. 

Die Deutfchen wohnen nicht in Städten, ja fie dulden 
nicht einmal Anhäufung von Wohnungen, fondern bauen ſich 
allein und getrennt kon einander an, je nachdem den Einen oder 
den Andern ein Feld, ein Gain oder eine Duelle anlockt. Ach 
ihre Dörfer beftchen nicht aus mehren Gehäuben,, Die an⸗ 
einanderfloßen, fondern Jeder umgibt fein Haus mit einem 
freien Raume, ſei ed, daß fle es nicht verſtehen ordentlich zu 
hauen, ober daß fle fich fichern wollen gegen Feuersgefahr. Sie 
kennen weber Bruchfleine, noch Ziegel, fondern bedienen ſich 
eines bektebigen Bauftoffes, der ihnen zur Sand iſt, gewöhnlich 
roher Stämme, bie fie zufemmenfügen, und deren Zwiſchen⸗ 
räume fie mit Rafen oder andexen Dingen ausfüllen, um 
befümmert um Schönheit ober gefälliges Anfehen; aber fie 
überfixeichen den Bau dann nach ftellenweife mit einer weißen, 
glänzenben Erbart, fo daß er doch Daburch dem Ange ein gewiſſes 
Tarbenfyiel zeigt. Sie Höhlen fi auch Gruben unter ber 
Erde aus als Zufluchtdorte im Winter und namentlich zur Auf⸗ 
bewahrung der Brüchte, einedtheils gegen den Froſt, dann aber 
auch, weil ein etwa eindringender Feind doch nur das verwüſten 
und hinwegnehmen kann, was ihm in die Augen fällt. 

Zur Kleidung bedienen fie fich Alle eines Ueberwurfes, 
der entweder durch eime Epange, oder, wenn diefe fehlt, darch 
einen Dorn feftgehalten wird; im Uebrigen unbekleidet liegen 
fie ganze Tage um ihre Feuer umher. Die Wohlbabendfien 
tragen auch eng anliegende Kleidungsſtücke, welche die einzelnen 
Glieder hervortreten laßen. Auch tragen fie Ihierfelle, und. 
zwar die hen Römern zunächft Wohnenden weniger ausgefuchte, 
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weil fie die beßeren an die Römer verhandeln; die Entfernteren 
jedoch ſchmücken fich fo, daß fie die Selle der wilden Thiere aus 
ihrer Heimat mit Streifen fremder Hänte befegen. Gemeiniglich 
haben auch die Sranen Feine andere Kleidung als die Männer, 
außer daß fie fich Häufig leinener Kleider bedienen, jedoch ohne 
Aermel. 

Die Ehe wird bei ihnen heilig gehalten, und es gibt 
fchwerlich einen anderen Theil ihrer Sitten, der folchen Ruhm 
verdiente; denn Die Deutfchen find von allen ungebildeten 
Stämmen faft die einzigen, wo der Mann ſich mit einer Frau 
begnügt, mit wenigen Ausnahmen, wo ein vornehmer Mann es 
feines Standes willen für nöthig hält, mehre Weiber zu nehmen. 
Richt die Frau übrigens bringt dem Manne eine Mitgift, fone 
dern der Mann muß feiner Frau gleichjam eine Mitgift dar⸗ 
bringen. Die Eltern und nahen Verwandten prüfen das Ge- 
ſchenk, welches nicht auf weiblichen Pus und Schmud berechnet 
ift, fondern es find Rinder, ein Roi mit Zaum und Zügel, und 
ein Schild mit dem Speere. Auf diefe Gefchenfe hin erwirbt 
der Gatte die Gattin und diefe bringt ihrerjeitö auch dem Mann 
etwas von Waffen dar. Das gilt für das flärkfte Band und 
für ein Heiligthum der Ehe. Und damit die Frau nicht etwa 
glaube, daß Friegerifche Gedanken und die Wechſelfälle des 
Kriegs fie nicht angehen, wird fle eben bet der Schließung des 
ehelichen Bundes daran erinnert, daß fle eine Genoßin des 
Mannes fei in Mühfal und Gefahr, und mit ihrem Gatten in 
Krieg und Brieden dasſelbe zu dulden und zu wagen habe; 
benn das follen die angejchirrten Rinder, das das gezäumte 
Pferd, und das die Waffen anzeigen. So foll fie auch leben 
und fterben, und was fie empfangen, einft ihren Kindern würdig 
und unentehrt hinterlaßen. 

Die Frauen leben auch in firenger Keufchheit, von feinem 


} 
' 
' 
} 
! 
' 
’ 


Einleitung. 17 


Reizmittel des Schauſpiels von keiner Verführung bei Schwel⸗ 
gereien verderbt. So zahlreich das Volk iſt, ſo hoͤrt man nie 
von einem Ehebruch, und wenn er vorkommt, fo folgt ihm 
augenblidlich Die Strafe, die der Mann beflimmt. Er jagt 
jeine Gattin, nachdem er ihr die Haare abgefehnitten, mit 
Schlägen aus dem Haufe und durch das Dorf. Die einmal 
verlegte Keufchheit findet niemals Verzeihung, weber durch 
Schönheit, noch durch Iugend, noch durch Reichthum; denn es 
lacht bei ihnen Riemand über die Sünde, und verführen und 
fich verführen laßen heißt bei ihnen nicht der Zeitgeift. Bet 
vielen son dem deutjchen Völkerſchaften heirathen nur die Jung⸗ 
frauen, nicht die Witwen, und es wird alio nur einmal dort 
von einer Frau ein Ehebund gefchloßen. So haben fie nur 
einmal einen Gatten, wie fie nur ein einziges Leben haben, und 
denken über diefen nicht Hinaus, und lieben ihn nicht ſowohl 
als ihren Gatten, als vielmehr in ihm allein die Ehe felbft; 
denn e8 haben bort die guten Sitten mehr Kraft, als anderswo 
gute Geſetze. 

In allen Häufern wachſen bie Kinder nadt-und fchmupig zu 
dem gewaltigen Gliederbau heran, welcher Die Bewunderung ber 
Römer erregt. Jede Mutter nährt ihr Kind felbft und übergibt 
ed nicht Wärterinnen und Ammen. Den künftigen Heren kann 
man von dem künftigen Sklaven durch Feine Beinhelten der 
Erziehung unterjcheiden ; fie weilen unter demfelben Vieh, Liegen 
auf demfelben Boden umber, bis das Alter fie fcheidet und den 


Freien feine Kraft als folchen erweifl. Spät entwickelt fich bie 


Mannbarkeit bei den Jünglingen und Iungfrauen, deren @lieder 
biefelbe Länge und Kraft zeigen. 

Bor. feinem Tode macht der Deutfche Fein Teftament; 
denn feine Kinder find feine Erben. Wenn feine Kinder da 
find, treten dafür Die nachften Berwandten ein; je mehr Ver⸗ 
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wanbten aber einer bat, deſto angenehmer ift fein Alter. Jeber 
ift verpflichtet, ſowohl die Freundſchaften als die Feindſchaften 
feiner Angehörigen zu feinen eigenen zu machen. Die Beind- 
ſchaft iſt jedoch nicht unverföhnlich, denn ſelbſt der Mord kann 
gebüßt werben durch eine Anzahl Rinder oder Schafe ober 
anberes Vieh, und die ganze Verwandtichaft empfängt ihren 
Antheil an der Genugthuung. Dieß ift dem Gemeinwohl er⸗ 
ſprießlich, weil die Feindſchaften in folchen nicht fireng durch 
Geſetze verbundenen Staaten gefährlicher find, als in anderen. 

Kein Volk Hält mehr auf Gaftfreundichaft gegen Fremde 
und unter einander. Einen Menſchen, wer er auch fei, von 
der Thür abzumweifen, gilt für gottlos; ein Jeder nimmt ihn 
Nauf, und bemwirthet ihn nach feinen Mitteln. Sind diefe ver⸗ 
zehet, fo wird Der, welcher eben noch Wirth war, Zührer und 
Geleitsmann zu feinem Nachbar ımb uneingeladen betreten 
beide defien Haus. Dem Gaſte wird beim Scheiben gegeben, 
was er wünfcht, und er felbft geflattet auch feinem Wirthe zu 
fordern, was er will. Sie haben ihre Freude an Geſchenken; 
aber fie rechnen die gegebenen weder an, noch werben fie Dadurch 
‚u Gegengeſchenken verpflichtet. 

Ste fihlafen gemelniglich bis in den Tag hinein und wa⸗ 
ſchen ſich fogleich nach dem Schlafe, meift mit warmen Waffer ; 
denn die rauhe Zeit nimmt die meifte Zeit ihres Jahres ein. 
Nach dem Waſchen eßen fie, wobei Jeder jeinen befonderen 
StR und Tisch hat. Dann gehen fie bewaffnet an ihre Verrich⸗ 
tungen, und nicht minder häufig zu Gelagen; denn es gereicht 
Keinem zum Schimpfe, Tag und Nacht unabläßte beim Gelnge 
zu fein. Wie es fich bei Trunkenen leicht denlen läßt, fo ent⸗ 
fteht unter ihnen auch Häufig Streit, der felten mit Worten 
und Schnähmmgen, viel öfter mit Wunden und Todtfchlag endet. 
Aber auch über Ausgleichung von Beindfeligkeiten, über An- 
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Inapfang von Berfchwägerungn und Wahl ihrer Fuͤrſten, je 
auch über Krieg und Frieden berathen fle gemeiniglich bei Ge⸗ 
Tagen, wie wenn das Gemuͤth fonft nie fo leicht für einfache Fra⸗ 
gen offen oder für wichtige warm genug ſei. Schlau und ver⸗ 
ſchmitzt find fle nicht und verrathen Häufig ihre Geheimniſſe in 
ihrer Sröhlichkeit; denn ie Gemuͤth iſt offen und treuherzig. 
Am folgenden Tage aber wird Die Sache wieder überlegt, und fo 
behält die Trunkenheit ihr Recht, wie die Nuͤchternheit; denn fie 
berathen zu einer Zeit, wo fie nicht im Stande find zu 
heucheln, fte befchkießen zu einer Zeit, wo fie nicht mehr irren 
Fönnen. 

Ihr Getraͤnk iſt ein Saft aus Gerfte oder Weizen, welchen 
fie gähren laßen, bis er eine gewiffe Aehnlichkeit mit Wein 
erreicht. Die den Römern zunächft Wohnenden taufchen auch 
Hein ein. Ihre Speifen find einfach: Früchte, frifches Wild⸗ 
pret, geronnene Milch, und fle vertreiben den Hunger ohne 
Kochkunft und Gewürze. Beim Durfte aber find fie nicht fo 
mäßig. Wollte man ibrer Trunffucht gewähren, 10 viel fie 
wünſchen, fo könnte man fie leichter durch dieſes Lafter als 
durch Waffen ſich unterwärfig machen. 

Ste Tennen nur eine Urt der Spiele, Die immer biefelbe 
bleibt. Nackte Sünglinge, bie ſich daraus eine Kurzweil 
ninchen,, tanzen zwiſchen Schwertern und ſchneidig Drohenden 
Sperren umber; die Uebung gewährt ihnen Tertigkeit, und 
biefe ſelbſt Anmuth der Bewegungen. Dieß thun fie jeboch 
nicht un Gewinnes ober Lohnes willen, denn der einzige Kohn 
des tühnen Muthwillens ift das Wohlgefüllen der Zufihauer. 

Das Wirfelfpiel treiben fle nüchtern, wie eine ernfle . 
Sache, und mit ungeheurem Wagen auf Gewinn oder Verluft, 
dab wen Alles ſehlgeſchlagen ift, fie Leben und Freiheit auf 
ben allerletzten Wenf ſehen. Wer verloren bat, geht willig in 
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die Anechtfchaft, und wäre er auch jünger und Eräftiger, als 
ber Gewinner, er laßt fi ruhig von ihm binden und zum 
Berkaufe führen. So groß ift ihre Beharrlichkeit in einer jo 
ſchlechten Sache; fie felbft nennen e8 Treue. Der Gewinner 
aber verfauft den aljo gewonnenen Sklaven darum, Damit er 
fih der Scham über feinen Sieg entledige. Die übrigen 
Sklaven haben nicht, wie die der Römer, jeder feinen beſonders 
sorgefchriebenen Dienft, ſondern jeder hat fein eigenes Haus, 
und der Herr legt dem Sklaven auf, ein Maß Weizen, ein 
Stück Vieh oder ein Gewand zu liefern, und in ſoweit ift ber 
Sflave ihm unterthban. Die Frau aber und tie Kinder befor- 
gen die Gefchäfte des Hauſes. Selten wird ein Sklave mit 
Schlägen, mit Feßeln oder mit Zwangsarbeit beftraft. Die 
Deutjchen tödten fie auch wohl, aber nicht aus überlegter 
Zucht und Strenge, fondern im Zorn und in der Aufwallung, 
und faft wie einen Beind, nur daß fle eine folche That nicht zu 
büßen haben. 

Die Breigelaßenen ftehen nicht viel über den Sklaven; fte 
haben im Haufe des Herrn nur felten Bedeutung, in der 
Volksgemeinſchaft gar Feine, ausgenommen bei denjenigen Völ⸗ 
Fern, welche unter Königen ftehen; denn dort fleigen fie Durch 
die Gunft des Königs felbft über Freie und Edle empor. 

Zinſen zu fordern, und dieß bis zum Wucher auszubehnen, 
ift bei, ihnen unbefannt, und darum: fällt e8 weniger vor, als 
wenn e8 verboten wäre. Es wird eine Anzahl Ueder nady 
Verhältnis der Bebauenden von ganzen Gemeinen in -Beilg 
genommen und dann unter Die Einzelnen nach dem Verhältnis 
ihres Standes vertheilt ; das Vertheilen erleichtert Die weite Aus⸗ 
dehnung der Ländereien. Sie wechjeln jährlich Die Felder und 
doch bleibt noch Land genug übrig. Sie mühen ſich aber: nicht 
jehr ab, durch Anſtrengung dem Boden Fülle und Ueppigkeit 
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abzugewinnen, Obftpflanzungen anzulegen, Gärten abzutheilen 
und Wiefen zu bewäßern, fondern übergeben die Saat ber Erde, 
und überlaßen das Weitere dem Zufall. Das Jahr theilen fie 
ein in drei Theile: Winter, Frühling, Sommer ; der Name bes 
Herbftes ift ihnen unbekannt, wie feine Gaben. 

Bei den Beftatten ihrer Leichen zeigen fe feinen Wett⸗ 
eifer in der Prunffucht, nur beobachten ſie fireng die Sitte, daß 
bei der Verbrennung der Leichen vornehmer Männer beftimmte 
Hölzer angewandt werden. Der Scheiterhaufen wirb weder 
durch fchöne Decken verziert, noch mit Wohlgerüchen beduftet; 
einem Jeden werden feine eigenen Waffen, Manchem auch fein 
Dferd beigegeben.. Das Grab wird mit einem Raſenhügel be- 
deckt; aber fle verfchmähen eine mühfame und Foftfpielige Ver⸗ 
zierung mit Denffteinen, und meinen, das drüde die Todten. 
Behklagen und Thränen legen fie bald ab, aber Schmerz und 
Trauer bleibt ihnen lange. Das Klagen gehört für die Frauen, 
für Die Mäuner ein treues Andenken. 


Sp waren im Allgemeinen die Sitten der Deutfchen be⸗ 
fchaffen, ald der Römer Tacitus gegen Schluß des. erften Jahre 
hunderts nach Chriftus diefe Stämme zu erforfchen fuchte. Er 
hatte Gelegenheit zu folchen Korfchungen, weil die Kriege der 
Römer mit den Deutfchen faft nicht wieder ausfehten, unb wir 
haben nur da8 zu bedauern, Daß er nicht daran dachte, ober 
sielleicht auch nicht vermochte etwa ein oder dad andere Helden⸗ 
lied ber Deutjchen zu ſammeln und der Nachwelt mit zu übers. 
liefern. Freilich hat Tacitus uns die. Sitten ber Deutſchen 
feiner... Zeit - gefchilvert: aber wir haben feinen Grund an- 
zunehmen, daß ſie ſtch in den nachften Jahrhunderten fehr ge- 
ändert Hätten, und manche Einzelheit in ben folgenden Ge⸗ 
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fehichten wird meine Lefee wieder an die Schilderung des 
Römers erinnern. 

Die Kämpfe freilich in den erften drei Jahrhunderten 
nach Ehrifti Geburt bieten und im Ganzen ein ewiged Einerlei 
von Raub und Mord und Zerftörung, und nachdem Tacitus 
feine Erzählung der deutfchen Kämpfe beendet hat, fchimmern 
in den fpätern Berichten der Eaijerlich römischen Hoffchmeichler 
nur wenige Züge durch, welche uns unfere Vorfahren in leben- 
ben und anfprechenden Bildern zeigen können. Darum über- 
gebe ich die ganze Zeit und wende mich fofort zu unferer 
eigentlichen Aufgabe, der Völkerwanderung. 

Schon oben zu Anfang ift gefagt, daß die Völker von 
Dften nach Weften wandern, und von biefem Geſichtspunkt aus 
zeigt uns in der That die ganze und bekannte Geſchichte des 
Menfchengefchlechtes ein ewiges Drängen nach Welten, und 
namentlich fehen wir die deutichen Stamme von Anfang ihrer 
Gefchichte an bis auf den heutigen Tag immer auf diefer Wan- 
derung begriffen. Aber dennoch nennen wir eine Zeit vorzugs⸗ 
weife Die Zeit der Völkerwanderung; denn in ber Mitte des vierten 
Jahrhunderts zeigt ſich auf einmal diefer Wandertrieb in 
wunderbarer Stärke. Bon Often her dringt auf die deutſchen 
Stämme das wilde Volk der Hunnen, und von dieſem Anbrange 
geflogen, gerathen die weftlich von ihnen wohnenden deutſchen 
Stämme alle in Unruhe und Bewegung. Diefe Bewegung ift 
füdweftlich gerichtet und hört auch nicht wieder auf, als bie 
Hunnen in der gewaltigen Bölferfchlacht auf ken Fatalaunifchen 
Feldern erliegen, fondern drängt weiter und weiter. Die deut⸗ 
ſchen Voͤlkerſtaͤmme zerftören das weftrömifche Reich und fegen 

eue Reiche an jeine Stelle; aber ein wunderbares, unbegreifliches 
eſchick will es, Daß gerade die herrlichen Stänme ber Gothen 
untergehen, und daß ed zulegt einem der roheſten und wilbeften 
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von allen, dem Frankenſtamme, gelingt, feine Herrſchaft über 
bie andern noch vorhandenen zu befeftigen. Das innerlich 
morfche Reich der Franken wird durch feinen Außeren Beind 
bedroht und halt fich fo, bis das Fraftvolle Befchlecht ber 
Karolinger ſich zu Leitern der Geſchicke Weſteuropas auffchwingt 
und nach und nach faſt alle Völker deutſchen Stammes mit Hilfe 
des Chriſtenthums unter feiner Serrfchaft vereint. „Denn Karl 
diente der Kirche,” fagt Möfer, „und die Kirche diente ihm‘. 

Aber mit Karls ſchwachem Sohne Ludwig zerfällt dieß 
große Neich fchon wieder, und eine Folge feiner Schwächen und 
der Seindfeligfeit der Enkel Karls des Großen iſt die Theilung 
um Vertrage zu Biridun (Verdun). Damals mochte der Pa⸗ 
triot des fränfifchen Meiches dieſe Theilung beklagen, wir aber 
gebenfen ihrer mit Freuden; denn fie löfte, was auf die Dauer 
nicht verbunden bleiben Eonnte. Ich will nun meinen Lefern 
diefe Begebenheiten in einzelnen Bildern vorführen, wo ich es 
vermag, mit den Worten und in der Denkweiſe jener Zeit felbft 
und ihrer Augenzeugen, wo dieß nicht möglich war, doch fo, 
daß der Kundige meine Zugabe von der Ueberlieferung jener 
Zeit wird fcheiden können. 

Zuerft wollen wir uns wenden zu den Völkern, welche 
Reiche gründeten, die im Sturme der Zeit wieber untergiengen, 
zu den Gothen, Vandalen, Langobarden. Bei ben Gothen 
müßen wir zugleich auch von dem Stamme der Hunnen reden, 
der mit feinem Der beutfchen verwandt ift, aber den außerlichen 
Anſtoß zu den gewaltigen Bewegungen ber Völkerwanderung 
gibt. Der Anfang der Geſchichten aller deutſchen Stämme bes 
ginnt mit Sagen. Diefe find uns aber nicht mehr in deutfcher 
Sprache erhalten, fondern wo fte und überliefert find, tft es 
durch Die Iateinifche Sprache gejchehen, in welcher Die Geſchicht⸗ 
ſchreiber und erzählen. 


—— — — — 


Gothen. 
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1. Die Herkunft der Gothen. 


Die Gothen des jechften Sahrhunderts nach Chrifli Geburt 
erzählten von ihrer Herkunft folgende Sage: 

Hoch im Norden Liegt eine große Injel, Namens Scanz 
(Scandinavien), aus deren Innern einftmald das Volk der 
Gothen wie ein Bienenfchwarm hervorbrach und fich über Eu— 
zopa ergoß. Wie das Blatt eines Zederbaumes breitet fich 
dieſe Infel aus und ihr gerade gegenüber mündet in drei Ar= 
men die Weichfel aus, welche von den farmatifchen Bergen 
niederfließt und Germanien von Schthien trennt. Don Oſten 
und Weften wird Scanz von einem gewaltigen Meere umflopen, 
auch von Norden ber entfendet der dort unzugängliche Ocean 
gleichſam wie einen Arm dasjenige Gewäßer, welches das deut⸗ 
ſche Meer genannt wird. Die Völker, welche die Infel bewohnen, 
Ieben nur von Fleiſch. Es gibt dort noch mehre Eleinere Ins 
jeln, die durch Meeresarme getrennt find. Diefe Gewäßer er- 
flarren im Winter von der allzugroßen Kälte, und wenn dann 
die Wölfe fie überfchreiten, fo werben fie blind. So ift diefes 
Land nicht bloß den Menfchen unwirthlich, fondern auch grau⸗ 
fun gegen die Thiere; jelbft Honig findet man da nicht wegen 
des gar zu firengen Sroftes. Do wo Im nördlichen Theile das 
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Bolt Adogit wohnt, foll man mitten im Sommer vierzig Tage 
und vierzig Nächte ununterbrochen die Sonne erbliden, und 
eben fo lange muß man dort in der Winterzeit ihren Glanz 
entbehren. Während aber uns die Sonne von unten auffleigt, 
foll fie ihnen am Rande der Erde hinzujchleichen jcheinen. 

Aus diefer Inſel Scanz, die gleichfam eine MWerfftatt der 

Bölker und eine Scheide der Nationen (vagina genlium) ift, wan⸗ 
derten einfimals die Gothen unter ihrem König Berich nach Sü- 
den aud. Sie vertrieben die Völker, auf welche fle trafen, und 
nachdem fie auch die Vandalen beflegt Hatten, nahmen fie Diefe 
als Gefährten ihrer Siege mit. Die wachjende Menge des Volkes 
zwang fie, immer weiter zu wandern, bis fie in dad Land Sch« 
thien famen. Da ergeßten fie fi} an der reichen Weide, die ft 
fanden. Als aber hier einftmals ein Haufe Gothen einen Fluß 
uͤberſchritten, ſoll die Brüde, über bie fie giengen, elendiglich 
zufanmengebrochen fein und Keinem war es geftattet, vorwärts 
noch zurüd zu gehen; denn der Ort, wo dich geſchah, ift um⸗ 
ſchloßen von trägerifchen Sümpfen, welche Niemand mehr zu 
betreten wagte. Aber auch Heute noch foll man da das Gebrüll 
ver Heerden vernehmen und Spuren von Menfchen finden; 
Denn das bezeugen die Kaufleute, die in jene Gegend gefom- 
men find. . 
Der größere Theil aber der Gothen war glüdlich in das 
erfehnte Land gefommen, ließ ſich da nieder und vertrieb tie 
Mölfer, welche früher dafelbft wohnten. Die Gothen bauten 
fich zunachft dem Mäotifchen See (dem afow’jchen Meere) an 
und weftlich von ihnen wohnten die Gepiden. Weiter öſtlich 
hinaus aber waren die Site der Bulgaren und auf fie folgten 
oftwärts die Hunnen, der fruchtbare Stamm vieler tapferen 
Völker. 
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Sp erzählten die Gothen ſelbſt von ihrer Herkunft; aber 
dDiefe Sage hebt Die gefchichtliche Wahrheit nicht auf, daß Die 
Boreltern des ganzen Stammes aus Aften eingewandert finb. 
Diefes Zurückgehen der Gothen wieder nach Often ift auch nur 
ein vorübergehendes; denn nicht lange hernach dringen ſie ja 
mit aller Macht gegen Weiten. Jacob Grimm aber nennt dieſe 
Sage von dem Zurüchveichen der Gothen nach Often hin eine 
reine Erdichtung der Sage. 


2. Die Gothenin Scythien. 


Die Gothen erzählten fich im fechften Jahrhundert non 
ihren Vorfahren alfo: 

Während die Gothen in Schthien wohnten, fehlte es 
ihnen nicht an Männern, welche file in allen Dingen unterridh- 
teten und es waren felbft bei ihnen einige, welche fich durch 
Meisheit audzeichneten. Darum waren fie auch alle weniger 
roh, ald die übrigen Barbaren*) und hießen faft Verwandte 
der Griechen. Sie hatten edle Gefchlechter, aus denen fie ihre 
Könige und Priefter wählten. Dieje edlen Gejchlechter ſtamm⸗ 
ten ab von den Anſes, d. i. Halbgöttern, wie die Gothen in 
den Liedern ihres Volkes fangen. Der erfte diefer Anjes hieß 
Gapt und fein Urenfel war Amal, von dem das unter allen 
Bölkern gothifchen Stammes berühmte Gefchlecht der Amelun⸗ 
gen berfommt. 

Sie verehrten einen Gott, den die Römer Mars nennen, 
sorzüglich aber mit einem graufamen Gottesdienſte; denn Die 


*) Barbar, Bapßeoos, war den Griechen jeder Nichtgrieche; bie 
Römer nahmen mit der griechifchen Eultur auch dieß Wort an, und 
ihnen waren daher alle Deutfche Barbaren. 
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Gefangenen wurden ihm zum Opfer dargebracht, weil bie 
Gothen glaubten, daß der Gott des Krieged nur durch Die 
Bergießung von Menfchenblut zu verfühnen wäre. Darum 
wurden Diefem Gotte die Erfllinge der Beute geweiht und an 
Baumſtämmen im heiligen Haine aufgehängt. Hernach aber, 
als fie weiter weftlich wohnten, wurben fie weifer und milder 
und theilten ſich damals auch in zwei Völker, von benen bie 
Weſtgothen der Bamilie der Baltben, die Oftgothen derjenigen 
der Amaler oder Amelungen gehorchten. Unter den Königen 
aus diefen Gefchlechtern Haben fie lange am Pontus eurinus 
(dem fchwarzen Meere) gewohnt und viele Kriege geführt. 


Was bedeuten die Namen der Balthen und der Amaler? 
Im Neuhochdeutichen ift von dem gothifchen Stamme balths 
kaum noch ein anderes Wort übrig, als das Adverbium bald. 
Im Mittelhochdeutichen aber fagte man: ein ritter halt, ein 
balder recke, und es bedeutete Fühn, ſchnell. Man kann das 
gothifche balihs oder in der fchwachen Form baltha auch zuſam⸗ 
menbalten mit dem nordifchen Lichtgotte Baltr, dann würden 
die gothijchen Balthen die Lichten, die Göttlichen fein. Im 
Amala liegt der Begriff von Amal, altnorbifch aml, das ift la- 
bor die Anftrengung, und die Amaler oder Amelungen wären 
dann die tapferen, gefchäftigen, mühenollen Helden. Sp ur- 
theilt Jacob Grimm. 


3. Sage vom Kaifer Mariminus. 


Don dem Kaifer Mariniin erzählten die Gothen des jech- 
fien Jahrhunderts folgende Gefchichte. 

Als der Kaifer Severus den Geburtstag feines Sohnes 
feierte, kam ein gothijcher Hirtenjüngling ind römiſche Lager. 
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Der Kaiſer hatte für die römiſchen Soldaten Spiele angeord⸗ 
net und Preije ausgejegt für Die Sieger. Als das diefer noch 
rohe Gothe Namens Maximinus ſah, bat er in feiner Sprache 
den Kaifer, daß er ihm doch erlauben möchte mit den rönti- 
jchen Soldaten zu ringen. Severus erflaunte über die gewal- 
tige Größe des Jünglings ; denn er foll mehr als acht Fuß lang 
gewejen fein. Dennoch erlaubte der Kaifer ihm mit den Troß- 
Tnechten zu ringen, aber ohne Waffen, damit von dem unge- 
ſchlachten Menfchen feinen Leuten fein Unglück widerführe. 
Marimin warf dann ſechszehn folcher Troßbuben mit fo vielem 
Slüde zu Boden, daß er ſich nicht einmal nad) jedem Siege 
auch nur einen Augenblick Ruhe gönnte. ALS er deshalb feine 
Belohnung empfieng, erbielt er auch zugleich die Erlaubnis ing 
Heer zu treten und zwar unter die Reiterei. 

Am dritten Tage, als der Kaifer durch das Lager gieng, 
fah er ihn fich nach der rohen Weife jeiner Landsleute herum- 
tummeln und befahl deshalb, daß man ihn beßer nach der römi- 
ſchen Sitte unterweijen follte. Sobald aber Marimin bemerkte, 
daß der Kaijer über ihn zu feiner Umgebung redete, eilte er 
fehnell herbei und fieng an zu Buß neben dem reitenden Kaifer 
ber zu laufen. Diefer fpornte fein Roſs zum Galopp und ver- 
fuchte allerlei Schwenfungen und Ouerritte, um den Gothen 
zu ermüden; aber e8 gelang ihm nicht. Endlich ſprach Se- 
verus: „willſt du Dich nun nachher auch noch nach deiner thra= 
eifchen Weife üben’ Maximin antwortete: „wie e8 dir be— 
liebt, Kaiſer.“ Diefer fprang vom Roſſe, rief die nächften 
Soldaten herbei und befahl ihnen, mit dem Gothen zu ringen. 
Aber er warf wiederum fleben der Fräftigften Leute zu Boden 
und fo fehnell, daß er fich nicht einmal Zeit ließ frifchen Athem 
zu fchöpfen, Der Kaifer befchenkte ihn daraufmit-Geld und einer 
goldenen Kette und ließ ihn unter jeine Leibwache aufnehmen. 
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Nach Severd Tode flieg Maximin unter Caracalla zu 
höheren Befehlshaberftellen und trug bei den Anftrengungen 
des Kriegsdienftes immer den Preis davon. Aber ald Macri⸗ 
nus Kaifer wurde, zog er fich drei Jahre von den Waffen zu⸗ 
rück, weil er diefen nicht gern ſah, und erft unter Alexander, 
dem Sohne der Mammäa, Fämpfte er wieder mit und zwar gegen 
die Barther, wo er fich vielen Ruhm erwarb. Als Alexander 
zu Mainz ermordet war, wurde Maximin von den Soldaten 
zum Kaiſer erhoben: aber als Kaifer verdunfelte er feinen 
früher erworbenen Ruhm durch die abfcheulichen Berfolgungen, 
welche er gegen die Chriften richtete. 


4. Sage vom Kampfe der Gothen mit den 
Gepiden. 


Einſtmals fiel Oſtrogotha, der König der Gothen, mit 
großer Heeresmacht in das römiſche Reich ein und brachte. herr⸗ 
liche Beute zurüd. Als das die Gepiden erfuhren, wurden fie 
neidifch und fiengen Krieg mit ihren bisherigen Freunden an. 
Beide Völker waren aber auch mit einander verwandt und zwar 
auf folgende Weile. Wir haben vorher erfahren, daß dic Go⸗ 
then unter ihrem Könige Berich von der Infel Scanz audge- 
wandert find. Sie waren auf drei Schiffen an das andere 
Meeresufer gefahren, von denen aber das eine Schiff fpäter 
als die Heiden andern anfam und davon dem einen Volke den 
Namen gegeben haben ſoll. Gepanta bedeutet namlich in ihrer 
Sprache träge. So geſchah es, daß von dem Schimpfe ihnen 
der Name blieb und nur ein wenig verändert wurde. Der Name 
jagt aber. auch die Wahrheit ; denn die Gepiden find langſamen 
Geiſtes. Der König Baftida und feine Gepiden nun waren 
neidiſch, und weil ihnen ſchon länger ihr Land nicht mehr be= 
hagte, und ſie deshalb auch ſchon vorher die Burganden be⸗ 
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kriegt hatten, fo ſchickten fie auch Boten an ihre Verwandten, 
die Gothen und beklagten fich über die Rauhheit und Unfrucht⸗ 
barkeit ihres Landes. Sie fagten, fie wären von rauhen Gebir- 
gen und dichten Wäldern allzufehr befchränkt, und darum for⸗ 
derten fie, Daß die Gothen ihnen ihr Land abtreten oder mit 
ihnen Friegen folltn. Darauf antwortete Oſtrogotha, der ſo⸗ 
wohl über die Oft- als die Weftgotben König war: es wäre 
freilich hart und grauſam mit Blutsverwandten zu Tampfen, 
und er fehauderte zurüd vor einem ſolchen Kriege; aber Die 
Gepiden Fönnten Darum doch nicht verlangen, baß die Gothen 
ihnen die eigenen Wohnftge freiwillig abtreten ſollten. Doch 
die Gepiden zauderten nicht lange, fondern kamen mit Heeres⸗ 
macht heran. Bon beiden Seiten ward mit großem Muthe ge= 
tampft; aber die beßere Sache und die größere Lebhaftigfeit 
verfchaffte den Gothen den Sieg. Die einbrechende Nacht 
machte dem Treffen ein Ende; aber beim Anbruch des Morgens 
eilte Faſtida mit den Seinigen in die Heimat zurüd, eben fo 
fehr gedemüthigt und niedergefchlagen, als er vorher auf- 
geblafen und ſtolz gewefen war. Die Gothen aber waren zu⸗ 
frieden, daß die Gepiden fich zurüdzogen und verfolgten fie 
nicht. 


5. Die Lebensweife der Alanen. 


Zu der Zeit, ald das Gothenreich fich am weiteften nach 
Oſten ausbehnte, bis an den Den, wohnten an dee andern Seite 
derjelben die Alanen. Der Name diefes Volkes wurde auch 
andern Völkern mitgetheilt, welche durch die überlegene Macht 
der Ulanen bezwungen , fich ihnen angefchloßen hatten. Von 
ihrer Lebendweife erzählt uns ein byzantiniſcher Schriftfieller 
jener Zeit Folgendes. Ste ftreifen mit ihren Geerden in dem 
Lande weit umher; denn fie Haben Feine feile Wohnfige und 
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verfiehen es nicht, den Plug zu gebramchen. Sie leben von 
Fleiſch und der reichlichen Mil, ihrer Heerden, fle figen auf 
ihren großen Wagen, welche fie mit einem Dache von Baum⸗ 
rinde überdecken, und auf dieſe Weife durch Die endlojen Step» 
pen fahren. Wenn fie zu graßreichen Plaͤtzen gefommen find, 
jo ſtellen fie die Wagen in einen großen Kreiß und leben baum 
von dem Ertrage ihres Viehes. Wenn aber der Boden leer 
gefseßen ift, fo werden die Heerden weiter getrieben, ımb bie 
Menschen fahren auf ihren Fuhrwerken fort. Auf diefen wer⸗ 
den die Kinder geboren und erzogen, und haben da ihren be- 
ſtändigen Wohnftg, und wohin fie auch gehen mögen, ihre 
Wagen find ihre Heimat. Die Rinderheerben treiben fie ver 
fi ber; aber fie verwenden mehr Fleiß auf die Zucht der 
Pferde. Das Land dort am Don ift weibereich und brisgt 
immer Gras, au einigen Stellen auch Obftbaume hervor; 
benn es wird von großen Strömen burdhfloßen, und darum 
fehlt es ihnen nicht leicht an Nahrung. Die Weiber umb 
Töchter find beftändig auf den Wagen; aber die männlithe 
Jugend übt fich von früh an zu reiten, und hält es für ſchimpf⸗ 
Hd, zu Fuße zu gehen. Darım find fie auch alle vortreffliche 
Krieger. Die Alanen find beinahe alle von langem Wuchfe 
und jchöner Geftalt, mit mäßig gelbem Saar ımb den Feinden 
fürchterlich durch den zornigen Blick der Augen, wie durch ihre 
Schnelligfett und ihre leichte Bewaffnung. Ste find den Sun 
nen in vielen Dingen ähnlich; aber in Lebensart und Sitte 
milder als diefe*), Raubend und jagend durchſtreifen fie die 


*) J. Grimm fagt, daß die Alanen etwa ſcythiſche Völker 
(Hunnen) und gothiſche vermitteln. Jordanes oder Jornandes, der 
uns einige der gothiſchen Sagen überliefert hat, wie 3. B. Mr. 1. 
2. 3., ift von abeniſcher Abſtammung; denn fein Großvater Peria 
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Länder am mäotifchen Sumpfe und den kimmeriſchen Bos⸗ 
porus, ja fle dringen ſelbſt bis nach Armenien nnd Medien. 
Wie den ruhigen und betrachtenden Menfchen die Muße er- 
wünfcht ift, fo erfreuen fie fih an Kampf und Gefahr. Sie 
preifen den glüdlich, der im Kampfe fein Leben aushaucht ; Die- 
jenigen aber, welche altern und durch den Zufall an einer 
Krankheit fterben, werden als Entartete und Feige mit Schmä⸗ 
Hungen überhäuft.. Auch ift es der höchſte Ruhm, einen Feind 
getödtet zu haben. Den Erichlagenen wird die Kopfhaut ab⸗ 
gezogen und als Schmuck den Pferden und Wagen der Sieger 
angehängt. Kein Tempel findet fich bei ihmen, nicht einmal 
eine Hütte zur Ehre der Götter; fondern ein nadtes Schwert 
wird in die Erde geftoßen und dann verehrt als der Gott des 
Krieges; denn diefer Gott beherrfcht nach ihrem Glauben das 
Land, in weldyem fie umberziehen. Die Zukunft erforfchen fe 
auf eine wunderliche Weiſe; denn fie fammeln Weidenruthen, 
und löfen fle unter Abfingung geheimer Gejänge zu einer vor= 
berbeftimmten Zeit wieder von einander und dann wißen fie 
genau, was die Ruthen ihnen anzeigen. Aber was Knechtſchaft 
tft, wißen fie nicht; denn alle find von gleich edler Art. Ihre 
Richter wählen fle, und zwar folche Männer, welche fich durch 
Kriegserfahrung bewährt haben. 


6. Sagen vom Könige Ermanrid und dem Andrange 


der Hunnen. 


Jordanes erzählt uns ferner aljo: Nachdem der Gothen- 
fönig Geberich geftorben war, folgte ihm in ber Herrſchaft 


— — 





war Schreiber beim Alanenkönige Bandar im fünften Jahrhundert. 
Bon ber andern Seite her aber war Jordanes aus gothiſchem 
Stamme und nennt fich deshalb jelbft einen Gothen. 
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Ermanrich, der Edelfte aus dem Gefchlechte der Amaler oder 
Amelungen, welcher weit und breit viele Eriegerifche Völker⸗ 
fhaften fi unterwarf. Darum haben ihn Einige nicht mit 
Unreht mit Alerander, dem Könige der Macedonier, verglichen. 
Nachdem er fchon viele andere befriegt Hatte, wendete er fich 
auch gegen die Heruler, über die damals Alarich herrfchte, töd⸗ 
tete einen großen Theil derfelben und vereinigte die übrigen 
mit feinem Reiche. Das Bolf der Heruler wohnte vordem an 
den Sümpfen,, die um das mäotifche Meer herumliegen, und 
war berühmt wegen feiner leicht bewaffneten Streiter; denn es 
war damals kaum ein Volk, welches nicht unter feinen Leicht 
Dewaffneten einige Männer aus dem Stamme ber Seruler 
batte, Aber wiewohl ihre leichte Behendigkeit ihnen faft immer 
den Sieg gewann, fo muften fle doch der gothiſchen Feftigfeit 
und Standhaftigfeit unterliegen, und fo kam es, daß auch fie 
mit den übrigen Völkern gothifchen Stammes dem Könige Er- 
manrich gehorchten. 

Nach der Befiegung der Heruler wendete ſich Ermanrich 
au gegen die Veneter (Wenden), welche im Kriege zwar un⸗ 
erfahren, Doch auf ihre große Anzahl pochten und deshalb an⸗ 
fangs zu widerftehen wagten. Aber im Kriege ift die Menge 
nit die Hauptjache und vermag fehr wenig, wenn ihr eine 
andere eben fo große Zahl, und noch dazu wohlbewaffnet und 
Triegderfahren entgegentritt. Darum unterlagen auch die Bene- 
ter und wurden dem großen Gothenreiche beigefellt. 

Nicht Tange hernach aber brach das übermäßig wilde und 
rohe Volk der Hunnen gegen die Gothen vor. Leber den Ur- 
fprung dieſes entfeglichen Volkes, das mit den deutfchen Stäm- 
men gar Nichts gemein hatte, erzählen die Gothen Folgendes. 
Einſtmals, nachdem die Gothen ſchon lange aus Scanz aus- 
gewandert wären, hätte Bilimer, ber König der Gothen, unter 
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ſeinem Volke einige Zauberinnen gefunden, und weil ſie ihm 
verdaͤchtig waren, hätte er fie weit von feinem Heere und Reiche 
in eine öde Wüfte verbannt. Aber da hätten fich diefe Zau- 
berinnen mit unreinen Geiftern verbunden und aus dieſer Ver⸗ 
bindung wäre dieß graufige Volk hervorgegangen. Anfangs 
wären dieſe Fleinen und kaum menfchenähnlichen Gefchöpfe, auch 
faum mit einer menjchlichen Stimme begabt, innerhalb der 
Süumpfe und Wüften geblieben, dann aber weiter gegen dic Go⸗ 
then vorgedrungen. Die Öunnen lebten nur von der Jagd und 
fannten Fein anderes Mittel, fich auch andere Dinge zn erwer- 
ben, ald Betrug und Raub an den benachbarten Völker⸗ 
jchaften. 

Als einftmald ein Theil der Hunnen am jenfeitigen Ufer 
eined großen Sumpfes jagte, bemerften fie, wie auf einmal eine 
Hirſchkuh nahe vor ihnen ftand. Diefe gieng dann über den Sumpf 
und fand bald ſtill, bald lief fle vorwärts, gleich als wollte fie 
fich zum Wegweifer darbieten. Da folgten ihr die Jäger und 
überfchritten trodenen Fußes den Sumpf, welchen fie bis dahin 
für unzugänglich gehalten hatten. Als dann an diefer Seite 
des Sumpfes das ſcythiſche Land fich ihren Anblide darbot, 
war die Hirſchkuh verfchwunden. Daher glaubte man, daß 
einer der böfen Geifter, von denen die Hunnen berftammten, 
ihnen diefen Weg gezeigt hätte. Die Jäger aber, welche nie 
gewußt hatten, daß auch jenfeit8 des großen Sumpfes noch ein 
Theil der Welt wäre, beivunderten das ſchöne Land und, wie fie 
denn erfinderifch find, fo glaubten fie, daß dieſer ihnen vormals 
undefannte Weg ihnen nur von den Göttern gezeigt fein Bönnte. 
Darum fehrten fle froh zu den Ihrigen zurüd, erzählten was 
vorgefallen, lobten das herrliche Land, das fie geiehen, und 
baten ihre Sreunde mit ihnen hinüberzugehen. So geſchah es. 
Sie wanderten Alle hinüber und die erften Scythen, vie fie 
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fiengen, wurden dem Gotte des Sieges zu Ehren geſchlachtet, 
die anderen bezwumgen und unterworfen und genöthigt, ihmen 
Kriegsdienſte zu thun. Unter diefen waren auch bie Alanen, 
die ihnen im Kampfe wohl gewachien, aber an Bildung und 
Sitte ihnen weit überlegen waren. Die Hunnen drängten und 
ermüdeten dieß Volk fo lange durch unaufhörliche Angriffe, bis 
fie fie endlich bezwangen. 

Beror noch die Hunnen ihre Gegner im Kampfe über- 
winden, fchreden fie diefelben durch ihr abfcheuliches Ausſehen 
in die Flucht; denn ihr Anblick ift aͤußerſt widerwärtig durch 
ihren Schmug. Ihr Geſicht ift nicht einem menfchlichen Ges 
fühte, fondern eher einem Klumpen Zleifch zu vergleichen, und 
wo ſonſt die Augen ftehen, fieht man bei ihnen nur wie Punkte, 
Ihr Selbftvertrauen fügt fich auf ihr efelhaftes Ausſehen, und 
darum verunftalten fie ihre Kinder gleich am Tage der Geburt. 
Denn den männlichen Kindern zerfchneiden fle mit einem Meßer 
die Wangen, damit fie lernen Wunden zu ertragen , noch bevor 
fie die Milch an der Bruft der Mutter faugen. Daher kommt 
ed, daß den Jünglingen die Barbe der Jugend fehlt und die 
Männer bartlos find, weil das durch Meferfchnitte gefurchte 
Antlig in den Narben Feine Haare warhien läßt. Sie find 
zwar Hein von Geſtalt, aber lebhaft, gewandt und die fchnellften 
Reiter, auch find fie geübt im Gebraud) des Bogens und ber 
- Melle. Sie find breit von Schultern und flart von Naden, 
den fie immer aufgerichtet tragen. 

Als die Gothen dieß Leichte, gewandte Volk, die Berderber 
19 vieler Nationen, erblicdten, entfesten fte fich und beriethen 
mit ihren Könige, wie fie einen ſolchen Feind von ſich abwehren 
Einnten. Dem obwohl Ermanrich als der Befleger fo vieler 
Völker berihmt wer, fo war er doch fehr bedenklich, Während 
er einmal fo in Nachdenken verſunken jaß, benußte dieß das 
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Geſchlecht der Roxolanen zu feinem Verderben und raͤchte ſich 
an ihm. Denn eine Frau aus dieſem Geſchlechte, welche ihren 
Mann böslich verlaſſen hatte, war auf Befehl des erzürnten 
Königs an wilde Roſſe gebunden und darauf, während bie 
Thiere nach verfchiedenen Richtungen auseinandergetrieben wur⸗ 
den, elendiglich zerrißen worden. Ihre Brüder fließen ihn 
dafür, ald er ruhig da ſaß, ein Schwert in die Seite. Kranf 
an diefer Wunde fchleppte der König ein hinfalliged Leben Hin. 
Als nun Balamir, der König der Hunnen, dieß erfuhr, flürzte 
er fogleich auf die Oftgothen los, von denen fich Die Weftgothen 
fon damals gleich getrennt hatten, als der König verwundet 
und frank wurde. Da Eonnte Ermanrich den Schmerz feiner 
Wunde und den Jammer über den Einbruch der Hunnen nicht 
länger mehr ertragen und flarb im hundert und zehnten Jahre 
ſeines Lebens. Durch feinen Tod aber erlangten die Hun⸗ 


nen die Mebermacht und machten fich die Oftgothen völlig un= 
terthan. 


7. Die Lebensweiſe der Hunnen. 


Wir haben in der vorhergehenden Erzaͤhlung geſehen, was 
die Gothen von den Hunnen berichteten; wir wollen nun damit 
vergleichen, was ein byzantiniſcher Schriftſteller jener Zeit von 
ihnen ſagt. 

Das Volk der Hunnen wohnt jenſeit des mäotifchen 
Sumpfes bis an das Eismeer und geht über alles bekannte 
Maß der Wildheit hinaus. Gleich nach der Geburt werden 
den Kindern mit ſcharfen Meßern tiefe Furchen in die Wangen 
geſchnitten, damit, wenn die Zeit des Bartwuchſes kommt, die 
Falten der Narben ihn unmöglich machen. So wachſen die 
Hunnen heran und altern bartlos, ohne alle Schönheit, mit 
gedrungenen Gliedern und kurzem Nacken. Es find wunder⸗ 
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liche Geſtalten, die man faft für zweifüßige Thiere oder für roh 
behauene Brücenpfähle halten möchte. Sie Eennen weder ben 
Gebrauch, des Feuers zum Kochen, noch überhaupt ſchmackhaft 
zubereitete Speifen, fondern fle verzehren Wurzeln von Kräus 
tern und halbrohes Kleifch von ihren Heerden. Diefes Fleiſch 
legen fie unter ihren Sattel auf das Pferd und reiten es fo zu, 
bis e3 auf diefe Weife warm und einigermaßen gar wird, und 
fo eßen fie e8 dann. Sie haben Feine Wohnungen, fondern 
eben folche an ald Grabmäler, die zum Gebrauch des Lebens 
ſich nicht eignen; nicht einmal haben fte ſchilfbedeckte Hütten, 
fondern fie jchweifen wild in Wald und Feld umber und lernen 
von frühefter Kindheit an, fich an Froſt, Hunger und Durft gar 
nicht zu kehren. Auch in einem andern Lande geben fie nicht 
unter Dach, wenn nicht die Nothwendigfeit fie zwingt; denn 
unter einem Dache halten fie fich nicht für ficher. Ihre Kleider 
find von Leinen oder auch aus zufammengenähten Bellen von 
MWaldthieren, und von einem Unterfchiede eines Hauskleides 
und eincd anderen für das öffentliche Leben wißen ſie nichts, 
Das einmal angelegte Gewand wird nicht eher wieder abgelegt 
oder verändert, als bis es nach langer Fäulnis in Lumpen zer⸗ 
ftüdelt abfällt. Sie bedecken ihr Haupt mit runden Muͤtzen, 
ihre ftruppigen Beine mit Ziegenfellen, und ihre formlofen 
Schuhe verftatten ihnen nicht, mit freien Schritten einher- 
zugehen. Deshalb find ſie auch allen Kämpfen zu Buß ab- 
geneigt; dagegen find fle an ihre zwar dauerhaften, aber haß- 
lichen Pferde wie angeheftet und verrichten fo felbft Die ge= 
wöhnlichften Beichäftigungen, indem fie fich auch zuweilen wie 
die Weiber darauf feben. Zu Pferde figend ift Jeder von 
ihnen im Stande, Tag und Nacht hindurch zu Taufen und zu 
verkaufen, Speife und Trank zu fich zu nehmen, und auf den 
Rüden des Thieres gelehnt fich dem tiefften Schlafe hinzugeben, 


38 Gothen. 


Auch wenn eine Berathung über ernſte Dinge gepflogen werden 
foll, kommen ſie zu Pferde figend zufammen und befprechen fich 
auf diefe Weile. Sie find feiner Föniglichen Strenge unter- 
worfen, jondern zufrieden mit der willfürlichen Leitung ihrer 
Bornehmften brechen fie auf Alles los, was ihnen aufflößt; zu⸗ 
weilen jedoch entjchliegen fte fich erft Dann zum Kampf, wenn fie 
gereizt find. Sie gehen in feilförmiger Orbnung zum Treffen, 
und zwar mit vermorrenem Geheul. Leicht und ſchnell nahen 
fie heran und auch wenn fie fich einmal zerftreut haben, ſam⸗ 
meln fle fich fchnell wieder und fallen mit großem Blutvergießen 
auf die Schlachtordnung der Feinde. Sie befefligen mit merk⸗ 
würdiger Kunft ſpitze Knochen an ihre Gefchoße und Tämpfen 
mit diefen aus der Werne, aus der Nähe aber mit dem Eiſen 
ohne alle Rückficht auf fich felbft, und binden dann die Glieder 
ihrer gefangenen Beinde. Keiner pflügt bei ihnen und berührt 
auch nur eine Pflugſterze. Denn Alle fchweifen wild umber 
ohne feften Wohnſitz, ohne Geſetz und beftandige Sitte, und mit 
ihren Wagen, auf denen fie wohnen, find fle immer Fliehenden 
aͤhnlich. Keiner von ihnen kann die Brage beantworten, wo er 
geboren ift; denn er Fennt die Stätte nicht und iſt anderswo 
geboren, anderswo erzogen. In der Waffenruhe find fie treu⸗ 
108 und unbeftändig; wo nur eine leife Hoffmung fich darbietet, 
find fle zur Veränderung geneigt und fchieben dann die Schuld 
auf ihren nicht zu banbigenden Kampfesmuth. Jaſt wie un- 
vernünftige Thiere jcheinen fie gar nicht zu wißen, was ehren⸗ 
haft oder unehrenhaft ift; fie reden zweideutig und laßen fich 
durch feinen Eid und Feine Gotteöfurcht binden, ja fie find fo 
seränberlich und zum Zorne gereizt, daß fie ohne alle Anreizung 
an einem und demjelben Tage fich mit ihren Freunden entzweien 
und wieder verfühnen Eönnen. Am leichteften aber werben fle 
entflammt durch den Durft nad) Bold und unternehmen darum 
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Häufig Raubzüge. Auf einem folchen Zuge kam dieß un. 
gezähmte Volk an die Alanen, und zwang diefelben, fich ihnen 
anzuſchließen gegen die Gothen. 


8. Sage von dem Einbrud der Gothen in das 
römifhe Reid. 


Im vierten Iahrhundert nach Chrifti Geburt, als bie 
Macht der Gothen fich immer weiter ausbehnte und fie ſchon 
anfiengen das vömifche Reich zu bedrohen, erzählte man fol« 
gende Sage. Als der Kaifer Conflantius regierte, ward ein- 
. mal dem Präfecten von Thracien, Namens Valerius, Anzeige 
son einem Schatz gemacht, den man entdeckt hatte. Er begab 
fih hin an den bezeichneten Ort und vernahm von den Um- 
wohnern der Gegend, daß ein altes Heiligthum dort im Boden 
läge, welches nur mit Gefahr gehoben werben könnte. Er be- 
richtete dieß an den Kaifer Conſtantius und diejer gab ihm ſo⸗ 
gleich den Auftrag den Schag heraus zu nehmen. AB man 
nun die Erde ausgrub, fanden fich drei Bildfaulen aus gedie- 
genem Silber gearbeitet, die Arme in die Seite geftemmt, mit 
bunten Gewändern und Haaren auf dem Haupte. Ihr Geflcht 
war nach Norden gewandt, nach dem Lande, woher die Bar- 
baren famen. Sobald aber diefe Bildfäulen hinweggenommen 
waren, brachen wenige Tage darauf die Gothen ein, zuerft in 
Thracien, und bald folgten ihnen andere barbarifche Völfer- 
fohaften und überſchwemmten verheerend und zerftörend das 
ganze Land, 


9. Der Mebergang der Weftgothen über die 
Donau. 
Algs das zahliofe Volk der Hunnen gegen die Gothen an- 
flürmte, wurden die Oftgothen ihnen fofort unterthan. Auch 
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zu den Weſtgothen und den anderen Staͤmmen drang die 
Kunde, daß ein wunderliches Menſchengeſchlecht, unwiderſteh⸗ 
lich wie ein Wirbelwind von hohen Bergen, gegen Weſten 
draͤngte. Ein Theil von ihnen wagte es ſich zur Wehre zu 
ſetzen und wurde bald beſtegt; aber die Meiſten zogen mit Weib 
und Kind, mit Hab und Gut ſüdweſtwärts in das römiſche Ge⸗— 
biet und lagerten fich dem Ufer der Donau entlang. Dann 
fandten fie Boten an den römifchen Kaijer Valens und baten 
ihn um Aufnahme in fein Reich und verfprachen, daß fie nach 
feinen Gefegen leben und ihm unterthan fein wollten. Flehend 
ftreeften die Gothen ihre Arme aus und baten um Hilfe und 
Mettung vor den nahenden Feinden, vor dem Schwerte Der 
Hunnen und vor dem Hunger. Valens ließ fich erweichen ; 
doch ftellte er die Bedingung, daß die Gothen ihre Waffen ab⸗ 
liefern follten. 

Darauf ward der große Mebergang geftattet. Die Römer 
brachten alle Bahrzeuge und Böte zufammen, die fle fonnten; 
aber fie reichten nicht aus und die Gothen zimmerten fich felbft 
Flöße und festen fich in ausgehöhlte Baumftämme, einige wag- 
ten es auch fich in die Wellen zu flürzen, um ans andere Ufer 
zu fchwimmen. ber die Donau war angefchiwollen und über 
eine halbe Stunde breit und ihre Wellen rißen manchen nrit 
hinab. Als alle Gothen Hinübergefonmen waren, fehlugen fte 
ein Lager auf und die Römer erfchrafen vor der gewaltigen 
Anzahl. Sie verlangten nun von den Gäften ihre Waffen ; 
allein dieſe machten den römifchen Anführern allerlei Ge— 
fehenfe, ja ſie erbuldeten fchimpflihe Behandlung, um nur 
ihre Waffen zu behalten, und fo fam es, Daß Die Römer, die 
lieber ihre Habſucht und alle ihre Lüfte befriedigten, nur wenige 
Maffen erhielten. Nur muften die vornehmen Gothen viele 
ihrer Söhne abgeben und. diefe wurden als Geifeln für Die 
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Treue ihrer Eltern weggeführt und in römifche Städte gebracht, 
um dort erzogen zu werben. 

Eine Zeitlang gieng nun Alles gut und beide Theile leb- 
ten in Krieden und Freundſchaft mit einander. ber bald lite 
ten Die Gothen Hunger, denn fie muften ihre Lebensmittel von 
dem Römern kaufen und die Anführer derfelben wollten großen 
Bortheil davon haben und verkauften ihnen die Lebensmittel zu 
theuren Breijen. Ja fte verhöhnten fie noch dazu und ver⸗ 
fauften ihnen bald nicht bloß das Fleiſch gefunder Thiere, fon 
dern gaben ihnen auch für ihr Geld unreine Thiere, welche die 
Denfchen fonft nicht zu eßen pflegen. So hoch flieg der Preis, 
daß die Römer den Gothen für einen Sklaven oder zehn Pfund 
Silbers nur ein einziges Brot verfauften. Uber bald hatten 
die Gothen alles Geräth und alle Sklaven verhantelt; da for⸗ 
derte der hartherzige Kaufmann ihre Kinder von ihnen. Die 
Eltern aber hielten es für beßer die Freiheit ihrer Kinder hin⸗ 
zugeben, wenn fie nur am Leben blieben, und glaubten durch 
ben Berfauf derfelben zugleich das eigene Leben und das ihrer 
Kinder zu erhalten. Zwar blickten die Väter murrend auf ihre 
Waffen, welche die unklugen Römer in ihrer Gewalt gelaßen 
hatten; doch Fridigern, der vorfichtige Anführer, ermuthigte 
fie zur Geduld, bis ihre Zeit gekommen wäre. 

Aber der römifche Feldherr Lupicinus fürchtete den Fri⸗ 
digeen und feinen ruhig überlegenden Blick und gedachte fich 
jeiner zu entledigen. Darum Iud er ihn eines Tages zu einem 
großen Gaflmahle ein. Bridigern Fam mit wenigen Begleis 
ten; denn die anderen Gothen wurden an den Tihoren der 
Stadt zurüdigewiefen. Als fie nun beim Gaftınahle faßen, ent- 
fand draußen Streit und die Gothen erfchlugen einige Römer, 
welche fie um ihres Hungers willen verhöhnten. Diefe Nach⸗ 
richt wurde dem Lupicinus gebracht, ald er von Wein und 
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Schlaf ſchon trunfen war, und er gab den Befehl, die Römer 
follten die Begleiter des Fridigern erfchlagen. Doc dieſer 
hörte das Gefchrei der Kämpfenden und ihn durchfuhr Die 
Ahnung des Breveld. Er zog fein Schwert und flürzte ſchnell 
hinaus, fo daß ihn Keiner zu halten vermochte. Draußen fand 
er die Seinigen, von welchen die Römer ſchon einige erfchlagen 
hatten. Er fchied den Streit, befreite die Seinen und eilte 
dann fchnell feinem Lager zu. Dort forderte er dad Heer Der 
Gothen auf, die Frevelthat zu rächen, und fle folgten ihm mit 
Jubel; denn fle hatten Längft diefen Xag herbeigewünſcht. Lu—⸗ 
picinus raffte auch jogleich jeine Schaaren zufammen und rückte 
mit ihnen aus; aber die Gothen flürzten mit jo heftigen An- 
drange auf die Römer, daß fie fofort in blutiged Handgemenge 
famen. Da verloren die Römer alle ihre Feldzeichen, und 
fielen bis auf wenige, nur Lupicinus rettete fich früh genug und 
erreichte Die Stadt. Frohlockend legten nun die Gothen die 
beßeren Waffen der Gefallenen an. So gefihah es, daß jener 
Tag für die Gothen das Ende ihres Hungers, für die Römer 
aber das Ende ihrer Ruhe und Sicherheit war. Denn Die 
Gothen nahmen Belt von Allen, was den Römern dort eigen 
war und lebten fortan nicht mehr als hungernde Fremde und 
der Hilfe Bedürftige, fondern als Herren und Gebieter und 
unterwarfen ſich das Land weit und breit umher. 


10. Das Treffen bei Adrianopel (378) und die 
Folgen besfelben. 


Die Nachricht von Fridigerns Aufſtande verbreitete fich 
fehnell und erfüllte alle Römer mit großen Schreden. Uner- 
müdlich feßten die Gothen ihren Siegeslauf fort und belager- 
ten mehre Städte, aber e8 war ihnen unmöglich fie zu ge= 
winnen, weil e8 ihnen an allem Belngerungsgeräth und an 
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aller Erfahrung in Piefen Dingen mangelte. Nach vielen vergeb⸗ 
lichen Verſuchen erfannte dieß Fridigern, lich deshalb bei den 
wenigen Städten, die er beftürmt hatte und die in feinem Rüden 
lagen, eine Anzahl feiner Leute zurüd, die Hinreichte gegen 
einen Ausfall der Vefagungen, und zog mit den Andern von 
dannen, indem er zu ihnen ſprach: „wir wollen mit Menfchen 
fampfen, aber nicht mit Mauern!‘ Raubend und plündernd 
ergoßen ſich dann die Gothen durch das Land. 

Alle Diefe Nachrichten aber befiimmerten den Kaifer Va⸗ 
Ins fehr und er entfchloß fich ſelbſt an der Spitze eines Heeres 
diefe furchtbaren Beinde zu bezwingen. Er gab auch feinem 
Ritkaifer Gratianus Nachricht Davon, der am Oberrheine mit 
den Alemanen Fämpfte, und bat ihn zur Silfe herbeizueilen. 
Er jelbft fammelte in Kleinaflen ein mächtiges Heer und als er 
mit diefem über die Meerenge geſetzt war, erfuhr er bald, daß 
die Gothen mit ungeheurer Beute von ihren Streifgügen zus 
rüdgefehrt, bei der Stadt Adrianopel flünden, dieſe felbft um⸗ 
Ingernd. Obwohl nun Gratian fchon auf dem Warfche war 
und bei Singidunum (Belgrad) angelangt nur durch die 
Sumpffieber der Donauniederungen eine Zeitlang aufgehalten 
wurde, duldete doch Die Ungeduld des Kaiſers Valens keinen 
Auſſchub; denn feine Schmeichler ſtellten ihm vor, wie unan⸗ 
genehm e8 für ihn fein würde, wenn er den Ruhm des Sieges 
über die Gothen mit feinem Mitkaifer Gratian theilen müße, 
der doch eben erſt die Alemannen niedergeworfen hätte. Diefen 
Reden gab Valens Gehör; denn als er nur erft in der Nähe 
ter Beinde bei Abrianopel war, hielt er den Sieg ſchon halb 
für errungen. Während aber Alles zum Treffen vorbereitet 
wurde, Fam ein chriftlicher Prieſter als Gefandter von Fridi⸗ 
gern zum Lager des Kaiferd. Diefer nahm ihn freundlich an; 
da reichte ihm der Priefler einen Brief des gothifchen Führers, 
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in welchem er bat, daß ihm und ſeinen Gothen, welche ſchon 
ſeit langer Zeit heimatlos umherirrten, in Thracien feſte 
Wohnſitze mit Vieh und Fruͤchten angewieſen würden. Wenn 
ihnen der Kaiſer das bewilligte, fo wollten ſte für immer fried— 
lich und ruhig leben. Zugleich feßte der chriftliche Priefter 
hinzu, daß der Troß feiner Landsleute nur dadurch gebrochen 
werden könnte, daß man fle allgemach vom Kriege entwöhne. 
Valens aber wollte darauf nicht eingehen, weil diefe Ver⸗ 
fprechung ihm nicht ficher genug fchien. 

Als nun der Morgen des achten Auguft 378 anbrach, 
weckten von beiden Seiten die Hörner zum Kampfe. Das Ge- 
päck der Römer, der Kriegsfchag und die kaiſerlichen Abzeichen 
wurden nahe an die Mauern der Stadt in Sicherheit gebracht. 
Sp gieng ein Theil des Morgens hin und die Sonne flieg Heiß 
am Himmel empor, als bie Römer fo weit borgedrungen waren, 
daß fe die runden Fuhrwerke der Gothen erblidten. Unter 
dem dumpf ertönenden Geheul der Gothen ftellten fich die Rö— 
mer in Schlachtorbnung. Der rechte Flügel, auf welchem Die 
meifle Reiterei fand, war vorgefchoben, in der Mitte fland als 
fefte Stüße der Schlachtordnung das Fußvolk, und der linke 
Flügel mufte fich erfi noch ordnen, da der Boden fehr fehwierig 
war, auf welchem er fich zu bewegen hatte. Während auch 
diefer Fluͤgel jich endlich in Ordnung ftellte, vernahm man ein 
entfeßliches Geräufch von dem Klange der Waffen, dem drohen- 
den Aneinanderfchlagen der Schilde und dem Gefchrei der Men- 
jchen im gothifchen Lager; denn weil diefen noch zwei Führer 
mit ihren Schaaren ausgeblieben waren, ſchickten fte erft noch 
einmal Gefantte an den Kaifer, um den Frieden zu erbitten, 
und flanden beöhalb noch nicht in Schlachtordnung. Die Bo- 
ten aber waren gewöhnliche Gothen aus dem Heere, deshalb 
wollte der Kaifer ihre Sendung nicht anerkennen, fondern ver⸗ 
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Iangte andere Männer von vornehmerem Stande, damit ber 
Bertrag eine befere Bürgichaft erhielt. Die Gothen aber 
zauderten Flüglicherweife, damit unterdefien die fehnlichft er- 
warteten Truppen heimfehren möchten. Währenddem fanden 
die römischen Soldaten den Strahlen der heißen Augufifonne 
ſchutzlos ausgeſetzt, fie Iechzten nach Labung; denn zu der dör⸗ 
renden Sommerbige kam noch der Schein der Feuer, welche die 
Gothen angezündet hatten und mit Reifig und duͤrrem Holze 
nährten. Auch der Hunger quälte die Römer, denn fie hat⸗ 
ten noch nichts gegeßen, fondern fanden nüchtern feit dem 
Morgen. 

Sridigern fehickte darauf einen Herold aus jeinem Volke 
zu dem Kaifer und verlangte von dieſem, daß er ihm erft einige 
vornehme Geifeln ſchicken follte. Diefe Forderung des Elugen 
Gothenführers ſchien dem Kaifer billig, und er wollte ihm ſo⸗ 
gleich feinen Verwandten Equitius ſchicken. Der aber weigerte 
ſich; Da bot fich von felbft ein Anderer, Namens Richomer an; 
denn er hielt e8 für eine fchöne That und eines tapferen Mans 
nd wohl würdig, fi ald Bürgen für feine Freunde in die 
Gewalt der Feinde zu begeben. Als er dem gothifchen Lager 
ſchon nahe war, Hatten einige Bogenjchügen der Römer es 
nicht länger aushalten Fönnen, fie hatten die Feinde unzeitig 
angegriffen. Da wagte auch Richomer nicht weiter vorzugehen; 
während er aber zurüdfehrte, fah er die erwarteten gothifchen 
Führer Alatheus und Saphran mit ihren Reiterfchaaren von 
ben benachbarten Höhen herunterfprengen. Das ganze gothis 
Ihe ‚Heer war beifammen. 

Da erklangen auf einmal von allen Seiten zugleich bie 
Görner zum Angriff und das Kampfgewühl war allgemein. 
Wie im Seetreffen die Schiffe aufeinander Iosfahren und mit 
ihren Schnäbeln ſich gegenfeitig in den Grund zu bohren 
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fuchen: fo drangen im Felde die Schaaren der Krieger auf 
einander, bereit fich gegenfeitig zu vernichten. Der linke Fluͤ⸗ 
gel der Römer war durch eine Schwenkung bis an die Fuhr⸗ 
werte der Gothen vorgedrungen und hätte fle genommen, wenn 
man ihn unterflügt hätte; aber bie übrigen Reiter ließen ihn 
im Stich) und darum flürzten die Feinde mit ungeheurer Ge⸗ 
walt über ihn her und zerjprengten ihn. Eine Zeitlang ſtand 
noch das Fußvolk, deſſen Schaaren fo dicht zuiammengebrängt 
waren, daß einer kaum das Schwert ziehen oder wieder ein- 
ſtecken konnte. Die Staubwolfen wirbelten hoch und bicht 
empor, fo daß man den Himmel nicht zu fehen vermochte, und 
Alles Hallte wieder vom jchredlichen Geſchrei. Die Gefchoße 
der Gothen aber fielen in die Dichtgedrängte Menge der Römer, 
und auch ohne zu zielen, trafen fie. Laut erflangen bie Helme 
und die Panzer von den Schlägen der Streitärte; aber lange 
fonnte der ungleiche Rampf an Diefer Stelle nicht dauern, denn es 
reichte weber Die geiftige, noch) Die Körperkraft der Nömer lange 
hin diefen Andrang auszuhalten, und doch wuften fie, daß Fein 
Entrinnen möglich war. Der Boden unter ihnen wurde ſchlüpf⸗ 
rig von dem nieberrinnenden Blute, und die Füße glitten aus; 
wer aber fiel, wurde ohne Erbarmen zertreten. Immer heißer 
und heißer wurden die Strahlen der Auguftfonne, da brach zu» 
legt der ganze linke Flügel des römifchen Heeres zuſammen. 
Nun wurde die Verwirrung bald allgemein, Jeder fuchte ſich zu 
retten, wo und wie er Tonnte. 

Der Kaifer wandte fich fliehend zu den WRattiariern, 
welche allein noch unerfchütterlich ftanden und den Andrang 
der Feinde abwehrten. Einer der Führer ſah es und rief dem 
Kaifer zu, er habe gar Feine Hoffnung auf Rettung, wenn 
nicht feine Waffenträger ihn verließen, und er ſich nur ber 
Hilfe diefer fremden Krieger anvertrauen wollte. Das mochte 
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aber der Kaifer nicht. Unterdeſſen fochten mermuͤdlich die 
Barbaren, denen die Wuth aus den Augen leuchtete, während 
bie Römer erfchlafften vor Furcht und Schreden. Einige flürz« 
ten unter den Streichen der Verfolger, Andere bloß Durch bie 
Wucht der Nachdringenden und Eonnten ſich dann nicht wieder 
aufrichten,, wieder Andere wurden durch ihre eigenen Freunde 
niedergeftoßen. Der Weg war wie befäet mit Leichen von 
Menichen und Pferden, und mit halbtodten Verwundeten. 
Ueber allem diefem Würgen brach der Abend und die Nacht 
herein, aber kein Schimmer bed Mondes durchdrang die Fin⸗ 
ſternis derſelben. In der erſten Dunkelheit des Abends foll 
ber Kaifer von einem Pfeilfchuffe getroffen worden fein, wie 
man nachher erzählte; denn Niemand hatte es gefehen. Er 
war aber nur verwundet und begab fich mit einigen Begleitern 
in eine nahe Hütte, wo er verbunden werden follte. Bald aber 
famen die Feinde nach und hielten die Hütte rings umlagert. 
Wahrend fle verfuchten die Thür zu erbrechen, ſchoßen die Ber 
gleiter des Kaiſers von oben nieder und tüdteten einige ber 
Gothen. Diefe aber wollten an einer folchen kleinen Hütte 
bie Zeit nicht verlieren, welche fle beim Plündern nüßlicher an⸗ 
werden zu fünnen meinten, fchleppten deshalb Reifig und an- 
deres dürres Holz zufammen vor die Thür und zündeten ben 
Haufen an. So verbrannte die Hütte mit Allen, die darin 
weren. Nur einem von ben Dismern gelang es durch das Fen⸗ 
Rer zu entfommen. Die Gothen jedoch faßten ihn jogleich 
und waren auf feine Erzählung ſehr ärgerlich, daß fie ſich eine 
folge Beute hatten entgehen laßen. Jener Diener aber entkam 
fpäter aus feiner Gefangenfchaft und erzählte es den Römern. 
Da erinnerten fich diefe aus ihrer Gefhichte, daß auf ähnliche 
Weiſe einf der eine der Scipionen in Spanien ſich in einen 
Tharm geflüchtet haben und dort serbrannt fein fol. Kaum 
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ſuchen: ſo drangen im Felde die Schaaren der Krieger auf 
einander, bereit ſich gegenſeitig zu vernichten. Der linke Flü⸗ 
gel der Römer war durch eine Schwenkung bis an die Fuhr⸗ 
werke der Gothen vorgedrungen und hätte fie genommen, wenn 
man ihn unterftügt hätte; aber die übrigen Reiter Tiefen ihn 
im Stich und darum flürzten die Feinde mit ungeheurer Ge⸗ 
walt über ihn ber und zerjprengten ihn. Eine Zeitlang fland 
noch das Fußvolk, deſſen Schaaren fo dicht zuiammengebrängt 
waren, daß einer Faum das Schwert ziehen oder wieder ein- 
ſtecken konnte. Die Staubwolfen wirbelten hoch und dicht 
empor, fo daß man den Himmel nicht zu fehen vermochte, und 
Alles Hallte wieder vom jchredlichen Gefchrei. Die Gefchoße 
der Gothen aber fielen in die Dichtgedrängte Menge der Römer, 
und auch ohne zu zielen, trafen fie. Laut erlangen die Helme 
und die Panzer von den Schlägen ber Streitärte; aber lange 
konnte der ungleiche Kampf an dieſer Stelle nicht dauern, denn es 
reichte weber die geiftige, noch Die Körperkraft der Nömer lange 
hin diefen Andrang auszuhalten, und doch wuften fie, daß Fein 
Entrinnen möglich war. Der Boden unter ihnen wurde fchlüpfe 
rig von dem nieberrinnenden Blute, und die Füße glitten aus; 
wer aber fiel, wurde ohne Erbarmen zertreten. Immer heißer 
und Heißer wurden die Strahlen der Auguftfonne, da brach zu⸗ 
letzt der ganze linke Ylügel des römifchen Heeres zufammen. 
Nun wurde die Verwirrung bald allgemein, Jeder fuchte fich zu 
retten, wo und wie er Eonnte. 

Der Kaifer wandte fich flichend zu den Mattiariern, 
welche allein noch unerfchütterlich fanden und den Andrang 
der Beinde abwehrten. Einer der Führer fah es und rief dem 
Kaifer zu, er habe gar Feine Hoffnung auf Rettung, wenn 
nicht feine Waffenträger ihn verließen, und er ſich nur ber 
Hilfe diefer fremden Krieger anvertrauen wollte. Das mochte 
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aber der Kaiſer nicht. Unterdeſſen fochten mermuͤdlich Die 
Barbaren, denen die Wuth aus ben Augen leuchtete, während 
bie Römer erichlafften vor Furcht und Schrecken. Einige flürz« 
ten unter den Streichen der Berfolger, Andere bloß durch bie 
Wucht der Nachdringenden und konnten ſich dann nicht wieder 
aufrichten, wieder Andere wurden durch ihre eigenen Freunde 
niedergeftoßen. Der Weg war wie befäet mit Leichen von 
Renichen und Pferden, und mit halbtodten Verwundeten. 
Ueber allem dieſem Würgen brach der Abend und die Nacht 
herein, aber Fein Schimmer des Mondes durchdrang die Fin- 
ſternis derfelben. In der erften Dunfelbeit des Abends foll 
der Kaiſer von einem Pfeilichuffe getroffen worden fein, wie 
man nachher erzählte; denn Niemand Hatte es gejeben. Er 
war aber nur verwundet und begab fich mit einigen Begleitern 
in eine nabe Hütte, wo er verbunden werben follte. Bald aber 
kamen bie Feinde nach und hielten die Hütte rings umlagert. 
Während fle verfuchten die Thür zu erbrechen, fchoßen Die Ber 
gleiter De8 Kaiſers von oben nieder und töbteten einige ber 
Gothen. Diefe aber wollten an einer folchen Kleinen Hütte 
die Zeit nicht verlieren, welche fle bein Plündern nuͤtzlicher an⸗ 
wenden zu Eönnen meinten, fchleppten deshalb Reiſig und an- 
deres dürres Holz zufammen vor die Thür und zündeten ben 
Saufen an. So verbrannte die Hütte mit Allen, die darin 
waren. Nur einem von den Diemern gelang es durch das Fen⸗ 
fer zu entkommen. Die Gothen jedoch faßten ihn fogleich 
und waren auf feine Erzählung jehr ärgerlich, daß fic fich eine 
ſolche Beute hatten entgehen laßen. Jener Diener aber entkam 
fpäter aus feiner Gefangenfchaft und erzählte es den Römern. 
Da erinnerten fich Diefe aus ihrer Gefchichte, daß auf ähnliche 
Weiſe ein der eine ber Scipionen in Spanien fi) in einen 
Thurm geflüchtet haben und dort verbrannt fein fol. Kaum 
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der dritte Theil des Heeres entkam aus dieſem Treffen bei 
Adrianopel und die Jahrbücher der römiſchen Geſchichte haben 
außer dieſer feine andere fo mörderiſche Schlacht verzeichnet, 
ald nur die bei Cannaäͤ. Aber nach der Niederlage son Cannä 
Batte fich erft die wahre Größe Roms, nämlich der Muth im 
Unglüde gezeigt, und der größte Sieg Hannibals war der An⸗ 
fang feines Balles; die Bolgen des Sieges der Gothen aber 
waren verberblicher für Die Römer. 

Sofort drangen nun die Gothen vor die Mauern der 
Stadt Adrianopel. Dort fahten fie einen fohlauen Plan. Am 
Tage vor der Schlacht waren einige Römer zu ihnen überge- 
gangen; diefen befahlen fie fich zu ftellen, als kämen fie auf der 
Flucht an die Thore und bäten um Schuß vor den nachfeßen- 
den Gothen. Wenn dann die Römer die Thore öffneten, fo 
wollten die Gothen zugleich mit ihnen bereindringen, ober 
wenn dieß nicht gienge, fo follten fie nachher den Gothen Die 
Thore öffnen. Sie wurden in die Stadt gelaßen, aber fugleich 
einzeln über die Pläne der Gothen befragt. ALS ihre Antwor- 
ten alle verſchieden waren, fchöpften die Römer Verdacht, 
fpannten fie auf die Folter und da befannten Alle was fie ge- 
wollt hatten. Sie wurden getödtet, aber die Gothen flürmten 
auch fo heran. Sie hatten ihre frühere Furcht vor den Wurfe 
gefchügen der Römer vergeßen und berannten die Stabt von 
allen Seiten. In dichten Haufen umdrängten. fie die Mauern, 
aber um fo eifriger fchoßen die Römer; denn die Menge ber 
Gothen war fo Dicht, daß oft ein Pfeil, der aufd Gerathewohl 
abgefchoßen war, feinen Mann unter ihnen nicht verfehlte. 
Bald bemerften die Römer, daß die Barbaren diefelben Ges 
ſchoße wieder zurüdwarfen, welche erft auf fie geſchleudert 
waren. Deshalb wurde Befehl gegeben, in die Stride und 
Sehnen, welche das Holz und das Eijen der Pfeile mit einan- 
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der verbinden, Einfchnitte zu machen, fo daß fle zwar noch auf 
die Gothen geſchoßen werden und dieſe tödten konnten, aber 
dann zerbrachen und eben jo auch zerbrechen muften, wenn fie 
ohne zu treffen nieberfielen. Die Gotben aber ſelbſt vermoch⸗ 
ten nicht jolche Pfeile zu verfertigen. Die Römer hatten auch 
eine Art Wurfgeſchütze, welche fie Skorpionen oder mit einem 
anderen Namen Onagri, das ift wilde &fel nannten. Mit einem 
diefer Gefchüge warfen fie einftmald einen ungeheuren Stein 
nad der Richtung, wo die gothifchen Kaufen am dichteſten 
fanden. Zwar fiel der Stein zu Boden ohne einen Gothen zu 
verleßen;. aber fle wurden von der Wucht desſelben fo er« 
ſchreckt, daß ſie davon eilen wollten, und nur mit großer Mühe 
bermochten ihre Anführer fie dort zu halten. Aber bald fachte 
die Luft nach Beute ihren Muth von neuem an, und wiederum 
flürmten fle gegen die Mauern und die Leichen ihrer gefallenen 
dreunde und Brüder ſchreckten fie nicht zurüd. Aber Alles 
war umfonft und als fie ſpaͤt am Abend traurig in ihre Zelte 
heimfehrten, machten fie fich unter einander Vorwürfe, daß fie 
nicht dem früheren Rathe Fridigerns getreu geblieben, fondern 
nun doch von ihm die Belagerung und Beſtuͤrmung der Stadt 
verlangt hatten. 

Die Nacht hindurch hatten fie genug zu thun mit ihren 
Wunden und ihren Vorwürfen gegeneinander; am andern 
Rorgen aber wurden verfchiedene Borfchläge gemacht, was fe 
nun beginnen follten. Am Ende hielten fle es für das Beſte 
weiter zu ziehen, das Land auszuplündern und dadurch Die Rö⸗ 
mer zu einem vortheilhaften Srieden zu zwingen. Sie lagerten 
fh in der Nähe von Perinth und durchftreiften von da aus 
das Land, nur die Mauern der Städte vermieden fie. Einmal 
rüdte eine große Schaar Gothen auch gegen Eonftantinopel 
vor. In Diefer Stadt war eine Anzahl Sarazenen, die erft 
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kurz vorher in die Dienſte der Römer getreten waren. Sobald 
dieſe die herannahenden Gothen erblickten, brachen ſie ohne 
Furcht aus der Stadt hervor und kämpften mit den Gothen. 
Schon ſchien e8, als wollten fe fich von einander trennen, 
ohne daß ein Trupp über den andern den Sieg erhalten 
fonnte; da ward der Kampf auf eine fonderbare Weife ent- 
fehieden. Unter den Sarazenen war einer mit lang herab⸗ 
wallendem Sanptbaar, nadt bis an den Gürtel, mit heiferer 
Stimme. Diefer zog feinen Dolch, ritt mitten hinein un» 
ter die Schaar ter Gothen und fließ einem berfelben fein 
Meßer in die Kehle. Als dieſer fiel, ergriff er ihn und 
309 ihn auf fein Pferd Hinüber, ſetzte ſeine Lippen an 
die Wunde und fog dem fterbenden Gothen Dad warme Blut 
and. Leber diefen Anblick entfegten fich Die Gothen und eilten 
davon. 

Im ganzen römifchen Kaifertfum aber war Furcht vor 
Allem, was gothiſch hieß, zumal da in vielen Städten die gro- 
fen kräftigen Geftalten der Gothen vor Aller Augen waren. 
Die verhielt ſich aber alſo. Valens hatte früher die Gothen 
über Die Donau gelaßen, aber nur unter der Bedingung, daß 
fte ihre Waffen ablieferten und die männliche Jugend als Gei⸗ 
feln ftellten. Die Waffen hatten die Gothen damals freilich 
behalten, aber ein großer Theil ührer Jugend war hinweggefuͤhrt 
worden. Ein gewiffer Julius war vom Kaifer Valens mit der 
Sorge für Die Erziehung diefer Sünglinge beauftragt und hatte 
fte durch alle Städte vertheilt, Damit nicht die große Zahl der 
jungen Leute fie veranlaßte, irgend eine Unternehmung aus⸗ 
zuſinnen. Allmälig waren nun dieſe zum Theil herangewalh- 
fen und hatten auch vernommen, was mit ihren Landsleuten 
gefchehen war. So viele num ihrer in eines Stadt waren, bie 
traten zufammen und redeten miteinander von allen dieſen Ge⸗ 
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ſchichten. Auch gaben fie ihren Freunden in den benachbarten 
Städten einen Wink und Alle kamen überein, fobald Die Ge- 
Iegenheit fich böte, wollten ſie fich der Städte bemächtigen und 
Rache nehmen für ihre gefallenen Stammesgenoßen. Julius 
aber sernahm von diefem Plane und war rathlos, was er thun 
follte. Denn an den Kaifer Theodoſtus, welcher nach Valens 
Tode von Gratian zum Mitkaifer angenommen und nachher der 
Große genannt wurde, wollte er fidy nicht wenden, weil ihm 
Valens dieß Amt anvertraut hatte und nicht Theodoſtus, und 
weil diefer auch noch fo neu in der Herrichaft war. Deshalb 
wandte er fich an den Senat in Eonftantinopel un Rath, was 
er thun follte, und erhielt von dieſem die Antwort, er folle 
thun, was er dem Staate für zuträglich halte. Er berief nun 
alle Befehlähaber der Städte zu ſich und legte ihnen feinen 
Plan vor, wie der Gefahr am beften zu begegnen wäre. Diefe 
verbreiteten unter Die gothijchen Sünglinge das Gerücht, der 
Raifer Habe vor, ihnen viele Wohlthaten zu erweifen, er wollte 
isnen nicht bloß Geld, fondern auch Aeder geben, um fie ſich 
und dem römischen Volke geneigt zu machen. Deshalb befühle 
der Raifer, daß fie an einem beftimmten Tage alle zugleich in 
die Sauptftädte der Provinzen zufammen kommen jollten. Durch 
diefe Hoffnung wurden die gothiſchen Sünglinge hocherfreut 
und liegen von ihrem Zorne gegen die Römer und ihrem Blanc 
zum Verderben der Städte gern ab. Am fefigefehten Tage’ 
ſtromten fte in großer Menge an den bekannten Orten zufam- 
men. Die Soldaten aber hatten Befehl und begaben fich in 
einer jeden Stadt auf die Daher, welche auf den Marftplag 
ſchauten. Sobald Die gothifchen Jünglinge dieſen betreten 
betten, wurben die Zugange durch Soldaten abgefperrt und 
dam begann non den Dächern das Schießen und Werfen auf 
die wehrlofen gothifchen Sünglinge. Vergebens verfjuchten 
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dieſe den Römern die Waffen zu entreißen, um ſich einen 
Meg zu bahnen, die Menge war zu groß und alle Gothen 
ftarben. 

Diefe Nachricht reizte die Wuth ihrer Landsleute noch 
mehr und dennoch Eonnten diefe ſehr wenig ausrichten, weil fie 
die Städte weder zu erobern, noch zu behaupten vermochten. 
So war e3 endlich der Vortheil beider Parteien, daß wie- 
der Friede wurde, und der Kaifer Gratian brachte ihn zu 
Stande. Er verfprach den Gothen Lebensmittel und Ge— 
fhenfe und Wohnungen im römifchen Gebiet. Bortan wohn- 
ten die Weſtgothen nach ihren eigenen Sitten und Gefegen 
im römifchen Gebiete und hatten Brieden und Bündnis mit 
dem Kaifer. 


11. Die Weſtgothen werden Ehriften. 


Als die Weftgorhen im römifchen Reiche wohnten, drang 
auch die Botfchaft des Chriftenthums zu ihnen; denn fchon Der 
Kaifer Valens bemühte fich darum und forgte dafür, daß fc 
Zchrer erhielten, die der gothifchen Sprache Eundig waren. Bon 
den Weftgotbhen Fam dann nachher das Chriſtenthum auch zu 
den Oftgotben und Gepiden und überhaupt allen denjenigen 
Stämmen, welche gothifch fprachen. iner der Biſchöfe eines 
Theiles der Weſtgothen, benannt die Eleineren oder möftfchen 
Gothen, war Ulfilas oder Wulfila, der feinem Volke die Bibel 
in die gothiſche Sprache überfegte. Nur bie vier Bücher von 
den Königen ließ er aus, Damit durch die Kriegsgejchichten 
fein Volk nicht noch mehr zu Triegerifchen Unternehmungen 
angereizt würde. Damit meine Leſer eine Eleine Probe der 
gothifchen Sprache haben und fie ald eine deutfche erkennen, 
jege ich das Baterunfer hierher. 
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Alla unsar thu in himinam, veihnai namo thein. 
Bater unfer du in Simmeln, geweiht werde Name bein, 
Qimai thiudinassus iheins. Vairthai vilja iheins, sv& in 
68 komme Reich dein. Es werde Wille dein, wie im 
himina, jah ana airthai. Hlaif unsarana ihana sin- 
Himmel, auch auf der Erben. Brot unferes das immer dau⸗ 
teinan gif uns himma daga. Jah afleı uns, tlıatei 
ernde (tägliche) gib und an diefem Tage. Und erlaß uns, daß 
skulans sijaima, suasv& jah veis afl&tam thaim skulam 
Schuldner wir feien, fo wie auch wir erlaßen den Schuldnern 
unsaraim. Jah ni bhriggais uns in fraistubniai, ak 
unferen. Und nicht bringeft du ung in Verfuchung, fondern 
lausei uns afthamıma ubilin. Untè theina ist thiudangardi, 
löfe ung von dem Uebel. Denn bein ift Reich 
jah mahts, jah vulthus in aivius, amen. 
und Macht und Herrlichkeit in Ewigfeiten. 

Jahrhunderte lang war dieſe Bibel vergeßen ; gegen Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts vernahm die flaunende Welt, daß in 
der Abtei Werden die Handſchrift einer Bibelüberfegung in 
einem unbekannten deutfchen Dialekte liege. Vielleicht war fie 
in früheren Zeiten aus dem weftgotbifchen Reiche bei Gelegen⸗ 
beit ber Bermählung irgend einer weftgothifchen Königstochter 
mit einem fränkiſchen Könige dahin gekommen; denn bie Abtei 
Verden Liegt im ehemaligen ripnarifchen Franken. Dieſe 
Handſchrift Fam nad; Prag, und wurde 1648, al& die Schwe⸗ 
den Prag einnahmen, von dort mit nach Upfala gefchleppt. 
Dort ift fie jeitvem geblichen und befannt geworden unter bem 
Namen des filbernen Coder, weil die Buchflaben in Silber ein⸗ 
grzrichnet und das Ganze iu mafftves Silber eingebunden if. 
Auch in der Lombardei, namentlich im Kiefer Bobbio, hat 
man in neuerer Zeit einzelne Stüde ver gothiſchen Bibel ge⸗ 
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funden und fie befannt gemacht. Diefe Bibelüberfegung, das 
einzige zufammenhängende gothifche Sprachdenfmal, welches auf 
und gefommen, ift zugleich das altefte Lieberbleibfel der deut⸗ 
fehen Sprache und darum das wichtigfte Buch, welches e8 für 
die Erforfchung unferer Sprache gibt. 

Der Gothenkönig Fridigern fehügte und hegte das Ehri- 
ftenthum ; aber fo dachten nicht alle gothifchen Bürften ; nament- 
lich war Athanarich, der Breund des römifchen Kaiferd Theo⸗ 
doflus, den man den Großen nennt, ein Feind und Verfolger 
der neuen Lehre. Um die rechten Anhänger des Chriſtenthums 
aus feinem Volke herauszufinden, Tieß er die Bildfäule des 
Hauptgottes der Gothen, des Wodan, auf einem Wagen vor 
den Wohnungen aller derer, die des Chriſtenthums verdächtig 
waren, herumführen. Weigerten fich welche niederzufallen 
und zu opfern, fo galt ihr Abfall von dem Glauben ber 
Väter für erwiefen und das Haus wurde ihnen über dem Kopfe 
angezündet. Solche Götterwagen hatten die alten Deutjchen 
oft; denn wir haben fehon oben von einem folchen vernom⸗ 
men, auf welchem die Göttin Herthus umbergefahren wurde, 
und eben fo zog auch der nordifche Gott Freyr und feine Brie- 
fterin zu beiliger Zeit unter dem ſchwediſchen Volke auf einem 
vagn (Wagen) umher. Ia auch im Mittelalter hatte man noch 
folche heilige Wagen, die man Karräschen nannte, und Das 
caroccio der Mailänder in dem Kampfe der Iombarbdifchen 
Städte gegen die Gewalt der hohenftaufifchen Katfer war ein 
Ueberbleibſel jener alten Sitte. 


12. Athanarid,. 
Don dem Könige Athanarich erzählten die Gothen 
Bolgendes, 
Während die Weftgothen mit den Römern in Frieden und 
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Bündnis lebten, war Athanarich ihr König. Er war ein guter 
Freund des Kaiferd Theodoftua und darum lud ihn auch dieſer 
ein, daß er zu ihm nach Gonftausinopel kommen und ihn bes 
juchen möchte. Als man nun dem Athanarich alle Serrlich- 
feiten dee Stadt zeigte, rief er aus: „Fuͤrwahr, ich erblidle mit 
eigenen Augen, was ich früher nur ungläubig vernahm, die 
Pracht und die Herrlichkeit diefer Stadt.” Er wendete die 
Augen bald auf den weiten Umfang der Stadt, bald aufi den 
mit Schiffen gefüllten Hafen, bald auf die Stärfe der Mauern, 
Alsdann betrachtete er das Gemiich der Menfchen aus verichie- 
denen Völkern und Gegenden, wie fic alle in der großen Welt- 
Radt zufammenftrömten, und Die georbneten Reihen der Sols 
daten. Leberwältigt von Allem was fich jeinen Blicken darbot, 
iprach er dann: „wahrlich, der Kaifer ift einem Gott der Erde 
zu vergleichen, und wer gegen ihn die Band zu erheben wagt, 
it ihuld an feinem eigenen Plute.“ 

Er gedachte noch einige Zeit bei dem Kaiſer zu verweilen ; 
aber nicht lange hernach überrafchte ihn der Tod und er flarb 
in der Sauptftadt des oftrömifchen Reiches. Der Kaifer ehrte 
ihn, wie es feinem Freunde zufam, und lich ihn in ein präche 
tiged Grabmal legen, ja bei dem Begräbnis fchritt er jelbit 
der Bahre voran. Als Athanarich geftorben war, blieben bie 
Gothen im Neiche des Kaiferd und waren nad) wie vor eng 
mit ihnen verbunden, und ein großer Theil der Gothen diente 
im Seere des Kaiſers. 


13. Erfte Züge des Weſtgothenkönigs Alarid. 


Als der große Theodoſius, der Friedliebende und Freund ber 
Gothen, geftorben war, theilten feine beiden Söhne Arcadius 
und Honorius das römifche Reich unter fich, zerrütteten ed. aber 
beide theils durch ihr zügellofes Leben, theild durch ihre 
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Schwaͤche. Arcadius reſidierte in Byzanz, das iſt Conſtan⸗ 
tinopel, der Hauptſtadt des römiſchen Reiches, Honorius in 
Ron oder gewöhnlich in Ravenna; denn er beſaß das weſt⸗ 
römifche Reich. Bon da an (395) blieben die beiden Reiche 
für immer getrennt. Der fchwache Arcadius entzog bald feinen 
Verbündeten, den Weitgotben, aus Geiz die gewöhnlichen Ges 
fchenfe. Dazu war auch Rufin, der bei dem fehwachen oſtrömi⸗ 
fchen Katfer allmächtig und der eigentliche Regent des Reiches 
war, ein übermüthiger und floier Mann. Die Gothen wurden 
mit Geringfchägung gegen folche Menfchen erfüllt, und da fie 
fürchteten, daß durch einen allzulangen Frieden ihre Mannhaf⸗ 
tigfeit erfchlaffen möchte, wählten fie Alaricy zum Anführer 
über fih, Alarich war aus dem Gefchlechte der Balthen, wel- 
ches nach dem der Amelungen bei den Gothen am meiften galt 
und um feiner Kühnheit willen diefen Namen erhalten hatte, 
Sobald Alarich zum Führer erwählt war, befchloß er die Kraft 
feiner Gothen durch einen neuen Kriegszug zu erproben und zu 
flählen, Das billigten Alle und darum zogen fie zuerft ſüd⸗ 
wärts ind oftrömifche Neich hinein durch Macedonien und 
Theflalien (496). 

Da wo bad Detagebirge nahe an den malifchen Meer— 
bufen berantritt und an einigen Stellen einen Engpas von nur 
etwa Hundert Fuß Breite übrig läßt, in derfelben Gegend, wo 
einft Leonidas mit feinen dreihundert Spartanern dem uner- 
meßlichen Verferheere fich entgegenftemmte, da hätte auch dem 
Andrang der gothifchen Schaaren mit leichter Mühe ein Damm 
entgegengejegt werden mögen; aber die dort aufgeftellten Grie⸗ 
chen zogen ſich zurüd, fobald Alarich heranrüdte, und man 
fagt, daß auf die Botfchaft des Gothenführers von feiner An⸗ 
näherung der kaiſerliche Befehlähaber fogleich. verrätherifcher 
Weiſe abgezogen ſei. So ergoßen fich die Gothen über bie 
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fruchibaren Gefilde von Böotien, fehlugen alle Männer nieder 
und führten die Frauen und Kinder ald Beute mit fih auf 
ihrem Zuge, den die Flammen und die Afche der Dörfer be= 
zeichnete; nur die Mauern Thebens waren den Gothen zu flarf. 
Bon da eilte Marich nach Athen, in der Meinung, diefe Stadt 
leicht einnehmen zu können, weil fie wegen ihrer ungeheueren 
Ausdehnung ſchwer zu vertheidigen war. Doch bevor er einen 
Angriff unternahm, ließ Alarich die alte hochberühmte Stadt 
zur Mebergabe auffordern, und faum hatten die Athener die 
Stimme des Herolds vernommen, als fe gern bereit waren, 
einen großen Theil ihrer Habe ald Löfegeld für die Stadt der 
Böttin Pallas hinzugeben. Alarich nahm dieß an, weil er 
auch Hier feine Zeit nicht mit einer DBelagermmg verlieren 
wollte; die wenigen noch übrigen Heiden aber erzählten dieſe 
Sache alfo. Als Alarich rund um die Stadt ritt und ihre 
Befeſtigung befichtigte, blickte ihn von der Mauer die Göttin 
Pallas Athene in vollem Friegerifchem Schmude drohend an, 
fo daß er erfchraf und zur Nachgiebigfeit bewogen wurde, Fer⸗ 
ner erzählen fie, daß dem Alarich da der Held Achilles erfchie- 
nen fei, jo wie ihn Homer befchreibt, als er an den Trojanern 
den Tod feines Breundes Patroclus rächen wollte. Dagegen 
liege fich aber die Brage aufwwerfen, ob wohl der damals noch fo 
jugendliche Held der Gothen jemals jchon die Namen der Bal- 
las und des Achilles gehört haben follte. Wie Dem auch fei, 
Algrich betrat mit wenigen Begleitern die Stadt Athen und 
wurde mit einem glänzenden Gaftmahle empfangen, während. 
feine Schaaren da8 Land verheerten; nur das attifche Gebiet 
wurde verfchont. 

Bon da aus drang Alarich weiter vor und der Iſthmus, 
welcher zum Peloponnes führt, wurde ihm eben jo überliefert, 
wie die Paͤſſe der Thermopylen. Auch im Peloponnes ergaben 
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ſich ihm alle Städte ohne Widerſtand. Die koſtbarſten Werke 
der Kunſt fielen in die Hande der Gothen, welche ſie unter ſich 
vertheilten, aber nicht nach dem Werthe der Kunft, fondern 
nach dem des Stoffes, aus welchem fie gebildet waren. Denn 
die Gothen Hatten wohl fo ziemlich dieſelbe Anftcht über bie 
Werke der Kunft, welche ein halbes Jahrtaufend vor ihnen der 
römifche Velpherr Mummius bei der Eroberung von Korinth 
in dem Gebote ausſprach, daß jeder Soltat, der ein Kunftmerf 
zerbräche, dasfelbe wieder machen follte. Die Gothen dran⸗ 
gen immer weiter. Auch Die Spartaner hatten längſt die Ant- 
wort vergeßen, welche einft ihre Vorfahren einem gefährlicheren 
Veinde als Alarich, den Epirotenfünige Pyrrhus, auf feine 
Aufforderung zur Uebergabe gegeben hatten: ‚Wenn du ein 
Gott biſt, jo wirft du die nicht fränfen, die dir nichts Böfes 
zugefügt haben; wenn du aber ein Mann bift, fo komm heran 
und du ſollſt Männer finden, welche dir gleich find.“ Dem 
Gothenanführer Alarich ergab fih Sparta ohne Widerftreben. 
Rufin, der erfte Minifter des Kaiferd Arcadius in Byzanz, 
vernahm wohl die Boten und das Hilfeflehen der Griechen; 
aber er konute oder wollte auch nicht helfen. Da muften wohl 
die Griechen ihre Blicke jehnfuchtsvoll nach Welten Ienfen. 
Dort war Stilicho, felbft von gothifchem oder vandalifchem 
Urfprunge, der Vormund des weftrömifchen Schattenfaifers 
Honorius. Er fegte fein Heer auf Schiffe und fuhr über das 
ioniſche Meer nach Griechenland, nahe bei den Trümmern von 
Korinth Iandend. Bald drängte er die Gothen zurüd und ſchloß 
fte nahe bei den Quellen des Flußes Peneus ein. Das Waßer des 
Flußes ward in einen anderen Kanal abgeleitet, und während 
die Zahl der Gothen ſchmolz unter dem täglich mehr laſtenden 
Drude des Durftes und des Hungers, rückte die Umwallung des 
römijchen Feldherrn naher und näher an ihr Lager heran. 
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Aber Stilicho freute ſich zu früh über feinen Sieg; er 
ergehte fich an den Spielen und Tänzen der Griechen, und feine 
Soldaten, die ihren Feind ficher in die Wälle eingefchloßen zu 
haben glaubten, ergoßen fich über das Land, um auch ibrerfeits 
zurauben und zu plündern, was der begehrlichen Hand der Gothen 
etwa noch entgangen fein möchte, Diefen Augenblick benupte 
Alarich; im Sturme durchbrach er Die Verfchanzung, innerhalb 
deren er. verfchmachten follte, und zog dann mit aller feiner 
Mannſchaft, feiner Beute und feinen Gefangenen durch das 
feindliche Land bis an den Forinthifchen Meerbufen. Che noch 
Stiliho herankommen Eonnte, hatte Alarich den Meeresarm 
überfchritten, wo er am fehmalften ift, und war fo vollkommen 
in Sicherheit: Darauf leitete er Briedensunterhandlungen mit 
dem Kaiſer Arcadius in Conftantinopel ein, und als dieſe ges 
langen, mufte Stilicho in den Feinde Weftroms den Freund 
und Verbündeten Oftroms ehren. Stilicho gieng wieder zus 
ruͤck nach Stalien. 

Aarich benugte dann diefe Brift fi aufd neue aus⸗ 
zurüften. Gr verlangte von den Städten des Reiches neue 
Schilde, Helme, Schwerter und Speere ; und die unglüdlichen 
Bewohner der oftrömifchen Provinzen muften demfelben Manne, 
der fie Furz vorher fo fehr bedrängt und ihre Freunde und Brü⸗ 
der erfchlagen Hatte, aufs neue die Werkzeuge zu ihrer eigenen 
Unterdrüdung liefern. Alsdann begab er fich wieder nad 
Illyrien und ward bier nach dem. gemeinfamen Willen aller 
Weſtgothen auf dem Schilde ald König der Weſtgothen empor- 
gehoben. 

Dort ftärkte er noch einige Jahre hindurch feine Macht, 
dann aber lockte ihn der Ruhm und die Schönheit Italiens und 
er beſchloß dieß reiche Land für fi und für fein Wolf zu er- 
werben. Darum berief er die Seinen und fragte fle, ob cs 
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nicht beßer wäre, durch eigene Anſtrengung ein neues Reich zu 
erwerben, al8 im fremden Lande fich zu verliegen. Da forder- 
ten Alle von neuen auszuziehen und Alarich betrat mit ihnen 
den Weg nach Italien (402). Schrecken und Angft überfam bie 
Bewohner Italiens und Viele brachten ihre Habe auf Schiffe 
und entflohen. Honorius, durch feine Eaiferliche Würde der 
erite, zeigte fich auch als den erflen in Furcht und Schrecken 
und entfloh aus feinem Balafte in Mailand, Tange bevor Ala= 
rich heranfam. Nur Stilicho verlor den Muth und feine Zu— 
verficht nicht. Mitten im Winter überftieg er den Schnee der 
Alpen und z0g fo viele Legionen aus den nordweftlichen Län 
dern herbei, als er nur vermochte; auch auf die Deutjchen 
Stämme am Oberrhein, die Alemannen, denen wie allen an= 
dern Deutfchen noch immer Ehrfurcht vor dem römischen Namen 
einwohnte, übte das ftolze gebietende Weſen der Stüße des 
römifchen Reiches mächtigen Einfluß und ſie folgten Stilichos 
Rufe, als er einen Theil von ihnen aushob, damit ſie Italien 
gegen ihre Stamnwerwandten fchügen follten. 

Unterdefien war Alarich weiter gedrungen und hatte fich 
ſchon in mehren italifehen Städten reiche Beute gefammelt. 
Honorius war auf feiner Flucht von Mailand nur bis Aſta 
(jest Afti) gefommen, und als Mlarich das vernahm, eilte er 
dahin und faumte nicht ihn in diefer Stadt zu belagern. Die 
Noth wurde groß und man berieth fchon über die Bedingungen 
der Uebergabe, da erhielten die Eingefchloßenen die Kunde, Daß 
Stiliho zu ihrer Rettung herannahe. Raſch z0g diefer am 
Addafluße herunter und jchlug fi mit einer außderlefenen 
Schaar mitten durch das Lager der Gothen hindurch bis in Die 
Stadt hinein. Die Macht der Römer war nun gewaltig und 
wohl geeignet, die Gothen in Turcht zu fegen. Da trat Ala- 
rich mit den Bührern der gothifchen Schaaren zum Kriegsrathe 





Alarich in Italien. 61 


zuſammen, und biefe meinten Alle, es wäre beßer, zunächft die 
gegenwärtige Beute in Sicherheit zu bringen und fpäter einen 
Verfuch zu wagen; aber Alarich fprach; „Ich will mir in Ita- 
lien ein Königreich erwerben, ober ein Grab.‘ 

Stilicho faßte feinerfeits den Plan die Gothen zu über- 
fallen, während fle das Ofterfeft feierten und an Kampf nicht 
dachten. So geſchah ed; aber Alarich war fehnell befonnen und 
trog der erften Verwirrung ftand bald fein Heer dem römifchen 
gerüftet gegenüber. Der Führer der Alanen, welche auf Sti« 
lichos Seite Fampften, fiel und fein Volk zerftreute fich in wil« 
der Flucht, aber Stilicho führte das römifche Fußvolk heran 
und bedrängte damit wieder die Gothen. Am Ubend des blu⸗ 
tigen Tages zogen fich dieſe vom Schlachtfelde zurüd und ließen 
fel6ft einen Theil ihres Lagers in den Banden der Römer. Da 
ward den wefllichen römischen Legionen aus Gallien und Bri- 
tannien die Beute zu Theil, welche die Gothen von Korinth 
und Argos her mit fich umbergeführt hatten. Noch einmal 
griff nicht lange darauf Stilicho den Gothenfönig an, der 
durchaus Verona erobern wollte, um fich da ſchadlos zu halten; 
aber wiederum wurden die Gothen gefchlagen. Dennoch fürch- 
tete Stilicho den Gothenkönig und trug im römifchen Senate 
darauf an, daB man um des Friedens willen Alarich einen 
Sahrgehalt von viertaufend Pfund Goldes anbieten möge. Die 
Senatoren fehwiegen und Keiner wagte zu widerfprechen, nur 
einer, Namens Lampadius, erzürnte fich über diefen Vorſchlag 
und rief: non est ista pax, sed pactio servitutis! (das ift nicht 
ein Brieden, fondern ein Vertrag zur Knechtfchaft!) Die An⸗ 
dern aber bewilligten den Vorfchlag und Lampadius flüchtete 
fih aus Furcht vor Stilicho in die nächfte chriftliche Kirche und 
bielt fich da verborgen. 

Diefen Vorfchlag eines Jahrgehalts nahm Alarich an und 
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erſt fein Rückzug ward als die Befreiung Italiens betrachtet. 
Stiliho ward als der Erretter Roms begrüßt und hielt neben 
feinem Schügling Honorius figend feinen Einzug inRom. Zur 
Beier des Sieged wurden dann Gladiatorenfpiele aufgeführt 
oder mit anderen Worten: es wurben Menfchenopfer Dar- 
gebracht, aber nicht zur Ehre eines Gottes, wie bei den rohen 
Barbaren in den deutfchen Wäldern, fondern zum graufamen 
Vergnügen eines rohen Pöbelhaufens, der fich chriftlich nannte. 
Eine Erzählung aber berichtet, «8 fei damald dem blutigen 
Spiele der Todesftoß gegeben worden. Ein aflatifcher Mönch, 
Namend Telemadh, flieg unbemerkt auf die Arena nieder und warf 
fich zwifchen zwei kämpfende Gladiatoren, um fie auseinander zu 
bringen. Von Zorn erfüllt über die Störung ber Freude war- 
fen die Zufchauer einen Hagel von Steinen auf den unglück⸗ 
lichen Mönch nieder, der augenblicklich ftarb. Aber fein Tod 
nüste der Menfchheit mehr als fein Xeben; denn nicht Tange 
nachher beklagte man feinen Tod und der Gräuel dieſer blut- 
pürftigen Vergnügungen begann auch Andern zu misfallen. 
Damit war die Bahn zur Aufhebung derfelben gebrochen. 


14. Radagais (406). 


Während Alarich von feinem erſten italifchen Zuge zu⸗ 
rüdgefehrt norbweftlich von Italien ruhig abwartete, bis eine 
zweite günftigere Gelegenheit fich darbieten möchte, drang ein 
unendlicher Bölferfihwarm, wahrfcheinlich von den Ufern Des 
baltifchen Meeres, ſüdwärts gegen die Alpen vor. Es waren 
Alanen, Bandalen, Burgunden, Sueven, vielleicht aud) Sachfen 
und Franken, und eine große Anzahl Gothen. Ihr Anführer 
nannte ſich Radagais und die Römer erzählen uns von ihm, 
daß er ein graufamer Mann und von den damaligen Beinen 
Roms der allerwildefte und unbändigfte gewefen ſei. Er ſelbſt 
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war noch ein Heide, wie faſt alle Krieger feiner großen Schaar, 
und hatte gelobt, nach der Sitte der deutfchen Volksſtämme 
alles römifche Blut dem Wodan zum Opfer darzubringen. Als 
er in Italien einflel und der Schrecken ihm vorbergieng, traten 
die Heiden in Rom zuſammen und fagten, Radagais wäre nicht 
bloß ſtark durch feine unzählige Schaar, die man auf zweihun⸗ 
berttaufend augab, fondern namentlich auch durch den Schuß 
der Götter: die Stadt aber fei darum von aller Hilfe verlaßen 
und ihrem Untergange nahe, weil fle die alten Götter und ihre 
Heiligtümer verlaßen habe. Darum thue es Noth, alsbald 
den Dienft der alten Götter wieder zu beginnen, damit fie dem 
römiſchen Bolfe wieder gnädig gefinnt würden. Jammer und 
Hage erfüllte ganz Italien, und die Römer rühmten den Ala- 
rich, daß er doch wenigſtens ein Ehrift und nutzloſem Blutver⸗ 
gießen und Morden nicht geneigt wäre; aber außer biefem 
durchzog num noch ein zweiter Feind die römischen Länder, und 
zwar ein folcher, der nach der Beſchreibung Aller, die von ihm 
gehört hatten, der wildefte und graufamfte Feind alles deſſen 
war, was fich roͤmiſch nannte. 4 
In dieſer Moth 309 fich der Kaifer Honorius hinter die 
unzugänglidyen Süumpfe und feften Wälle von Ravenna zurüd, 
wie es feine Gewohnheit war, und harrte da der Enticheidung ; 
Stilicho aber fammelte alle Mannfchaft, die er nur aus allen 
nahegelegenen römifchen Laͤndern berbeiziehen Fonnte. Unter 
biefem Heere waren auch Gothen und Alanen und andere dent- 
ſche Völker im Dienfte der Römer. Aber Stilicho wufte wohl, 
daß 28 das einzige römiſche Heer war, welches er zufammen- 
brimgen Sonnte, und daß, wenn er gefchlagen würde, Feine Ret⸗ 
tung mehr übrig war. Darum vermied er eine Schlacht und 
lie das Gewimmel der deutfchen Völferfchaften ruhig ziehen, 
bi die Mauern von Florenz ihnen einen Damm entgegenfeh- 
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ten. Fruchtlos erſchöpften da die Deutſchen ihre Kraft; denn 
auch ſte kannten die Künſte der Belagerung nicht und von den 
hohen Mauern herab konnten die Bewohner von Florenz ruhig 
dem Treiben zuſehen. Da rückte auch Stilicho heran und 
zwang durch feine Feldherrnkünſte und feine Liſten den Rada= 
gais, fech auf die Gebirge von Fäſuläͤ (Biefole) zurüczichen, da⸗ 
mit er nicht nahe bei Blorenz dem doppelten Angriffe ausgefeßt 
würde. Aber nun begann die Kunſt des Stilicho fich erft recht. 
zu zeigen. Immer enger und enger umgab er Die Deutfchen 
mit einer Verſchanzung und wo Radagais flürmend durch 
brechen wollte, da war auch Stilichos Macht an der Verfchan- 
zung ihm entgegengeftellt und alle Verfuche zu einer offenen 
Veldfchlacht waren vergebend. Da begann Hunger und Durft 
die Reihen der Deutfchen zu lichten; denn das Gebirge von 
Fafula Eonnte ihnen wenig Nahrung liefern. Die Römer aber 
aßen und tranfen und fpielten und höhnten während defien Die 
Unglüdlichen, die bei aller Begierde nah Kampf und Blutver- 
gießen‘ innerhalb des Lagers jämmerlich hinftarben. Der König 
Radagais verließ emdlich die Seinen, um allein zu Stilicho 
binüberzugehen und Bedingungen des Friedens zu ermitteln; 
aber Stilicho fette ihn gefangen und ließ ihn nach wenigen 
Tagen tödten. Die noch übrigen Deutfchen ergaben fich den 
Siegern, um nur Nahrung zu erhalten, und wurden als Skla⸗ 
ven verkauft. So groß war ihre Menge, daß je einer für ein 
Goldſtück verfauft wurde. Allein Hunger und Entbehrung 
und die ungemohnte Luft Italiens hatten ihre Geſundheit zer- 
rüttet und fte ftarben haufenweife. Darum konnte man fagen, 
daß die Römer das, was fte am Preife dieſer Sklaven erſpart, 
doch zu bezahlen hatten, weil fie die Leichen begraben laßen 
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ſchwarm des Radagais war nicht ganz in Italien eingebrochen, 
ſondern es waren viele an ben Alpen ſtehen geblieben, und 
diefe ergoßen fich nun über das ungeſchützte Gallien und nah⸗ 
men es ein. Es waren Alanen, Vandalen, Burgunden und 
Sumen. Eine große Zahl aus diejen Völferflänmen, Die von 
den Ufern des baltifchen Meeres ſüdweſtwärts gezogen waren, 
fingen dort allmälig an, ihrer wild umberjchweifenden Lebens- 
weife zu entfagen und fidy dem Aderbau zuzuwenden, andere 
von ihnen aber wie Die Sueven und Vandalen trieb die deutſche 
Manderluft immer weiter ſuͤdweſtwaͤrts. 


15. Alarihs zweiter Zug in Italien (409). 


Alarich ruhte nicht. Don feinem Lager aud an ber 
Grenze Italiens beobachtete er aufmerkfam Alles was vorgieng, 
und mit großer Freude vernahm er bie Thorbeit des Kaifers 
Honorius, der den Ränken und Tüden in feinem Palaſte ein 
williged Ohr lieh und die Stüge des Heiches, Den Flugen, 
umfihtigen und muthvollen Stilicho feinen Feinden überlic- 
ferte. Nun fielen fofort die Römer über die Weiber und Kin⸗ 
der aller deutſchen Krieger her, die in Italien verweilten, und 
mordeten fie und um das Map der Beleidigung voll zu häufen, 
verweigerte der römiſche Senat dem Gothenfünige feinen Jahr- 
gehalt von viertaufend Goldſtuͤcken, welchen einft Stilicho ihm 
bewilligt Hatte. Dafür verlangte Alarich Genugthuung, er 
brach mit einem gewaltigen Gothenheere in Italien ein und 
bieg jeinen Schwager Athaulf ihm mit einem andern Heere 
nachfolgen. Alarich plünderte alle Städte auf feinem Wege 
und ohne daß fich ihm ein Feind entgegenftellte, gelangte er 
bis an die Moräfte, welche Ravenna umgeben. Hier hatte Ho⸗ 
norius in Erinnerung an feine Flucht aus Mailand, das ihm 
nicht feft genug ſchien, fich für immer einen Sit auserſehen, 
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den die Macht der Natur fat unangeeifbar gemacht hatte; 
denn über die Sümpfe, welche Ravenna umgeben, führt nur 
ein ichmaler Zugang, der mit einer geringen Schaar zu ver- 
theidigen iſt. Allein Alarich mochte nicht feine Kräfte hier 
nutzlos vergeuden, er hatte fich Die Eroberung und Plünderung 
der Weltftadt felbft als fein Ziel geftedt. 

Unterwegs wollte ihn ein Einftebler, von defien Glau⸗ 
benseifer und Heiligkeit die Kunde auch zu den gothifchen Völ⸗ 
Terfchaften gedrungen war, und der darum auch bei ihnen in 
großem Anfehen ftand, von feinem Zuge zurüdhalten. Er ließ 
fi) vor den Gothenkönig führen und verkündete ihm den Zorn 
des Himmels über die Unterdrücker der Erde; aber Alarich 
erwiderte ihm: „es ift in mir ein unmwiderftehlicher und über- 
natürlicher Drang, meine Gothen gegen die Hauptſtadt der 
Welt zu führen und fie zu plündern. Da jchwieg der Ein- 
fiedler und die Gothen zogen weiter, 

Es waren 619 Jahre verfloflen, feit zum legten Male die 
ftolze Stadt einen Feind vor ihren Mauern erblidt hatte. Da⸗ 
mals aber waren Senat und Volf gleichmäßig entichloffen das 
Vaterland zu retten, und vor den Ihoren Roms hatte ber 
Euge Hannibal umkehren müßen. Auch diefes Mal zürnten bie 
Römer, daß ein Barbar es wagen durfte fte im Kerne bes rö⸗ 
mijchen Lebens zu bedrohen; aber ihr Zorn war macht⸗ und 
thatlos und kehrte fich zunächft nur gegen eine hilflofe Frau. 
Einſam und verlaßen lebte in Rom Serena, die Wittwe Sti- 
liches. Das unfinnige Volk bejchulvigte fie des Einverſtänd⸗ 
niſſes mit Alarich, den fie aus Rachſucht um den Tod ihres 
Gemahls herbeigerufen haben follte, und forderte vom Senate 
ide Todesurtheil. Ohne einen Beweis ihrer Schuld zu haben 
fprach der Senat das Urtheil aus und die unglüdliche Kran 
ward erdroßelt. Die bethörte Menge vermeinte, daß in. Folge 
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biefer Mordthat Alarich abziehen wirrde, und war fehr ver- 
wundert, ald das nicht gefchah. Bielmehr fchloß er die Stadt 
enger und enger ein und fehnitt ihr alle Zufuhr ab, bis der 
Sunger in graufiger Seftalt die Berölferung der Stadt ver- 
minderte. Da mufte wohl Mancher, ber im Genuße des Lurus 
und aller Bequemlichkeiten des Lebens erzogen war, auf 
fhmerzliche Weife erfahren, wie wenig binreicht die nothwen⸗ 
digen Behürfnifle des Lebens zu befriedigen, und wie felbft dieß 
Wenige nur mit Mühe zu erlangen war und mit Gold und 
Silber aufgewogen werden muſte. Tauſende der Bewohner 
Romd farben in ben Häufern, taufende auf den Straßen, und 
es wurden zur Erhaltung des eigenen Lebens Greneltbaten 
ohne Maß verübt, wie ſie nur in folchem Elende möglic, find. 
In diefer Noth riethen wieder Einige, man folle zurüdfehren 
zu den alten Göttern; denn Alarichs Angriff wäre mir eine 
Strafe der Götter fin den Abfall von ihnen. Ja einige Män- 
ner aus Etrurien verfprachen durch Opfer die Götter Dazu zu 
bewegen, daß fie mit Blitz und Donner die Feinde zerfchmetter- 
ten. Aber obwohl im Senate noch viele heidniſch geftnmt 
waren, wagten fie es Doch nicht bie Opfer zu geftatten. 

Der Kaifer Honorius ſaß indeffen in Ravenna und ließ 
von dort auß verfichern, daß er bald zur Hilfe kommen würde; 
aber die Hoffnung der Belagerten ſchwand immer mehr und 
der Zuſtand in der Stadt ward immer fihrerflicher. Die zahl- 
schen Begräbnispläge um die Stadt waren in den Händen 
Alarichs, und Die Menfchen, die haufenweife hinftarben, konnten 
nicht begraben werben, fondern lagen zum Theil faulend in den 
Straßen der Stadt und erfüllten Die Luft mit töbtlichen Dün⸗ 
fin. Als alle Hoffnung geſchwunden war, da muſten wohl 
die Römer die letzte Zuflucht fuchen, die ſich ihnen bot, die 
Milde des Belngererd. Dev Senat fchiefte zwei’ Gefandte ab, 

5 * 


= 


68 Gothen. 


welche bei dem gothiſchen Anführer günſtige Bedingungen der 
Uebergabe auswirfen follten. Die Abgeordneten ſagten dem 
Gothenkönige, daß die Römer entfchloßen wären ihre Würde zu 
behaupten, und wenn Alarich ihnen ehrenvolle Bedingungen 
verweigerte, jo möchte er nur jeine Hörner ertönen laßen und 
er würde fehen, mit welchem unzähligen und durd, die Ver— 
zweiflung geftählten Bolfe er zu thun haben würde. Alarich 
blickte fie an und ſprach: „je Dichter das Heu, deſto leichter ift 
es zu mähen“ und brach dann in ein gellendes Sohngelächter 
aus. Die beiden Römer ftanden ftumm und blickten zur Erbe. 
Endlich fragten fie ihn, waß er denn begehre, wenn er abziehen 
wollte, ohne die Stadt zu plündern, und Ularich erwiederte: 
„alles Gold, alles Silber, mag ed das Eigenthum ded Staates 
oder des Einzelnen fein, alle reiche und koſtbare Geräthſchaften, 
und alle Sklaven, welche ihren deutichen Urfprung nachweifen 
können.” Die römifchen Gejandten fragten demütbig: ‚wenn 
das, o König, deine Forderungen find, was willft du und denn 
noch übrig laßen?“ Alarich erwiederte kurz und ruhig: 
„euer Leben,’ und die Geſandten zogen fich zitternd zurüd. 
Dennoch bewilligte er dann einen Waffenftillftand und die Rö— 
mer ſchickten eine zweite Oejandtfchaft, die nicht mehr, wie Die 
erfie, mit einem Muthe prahlte, der in Rom längft verloren 
gegangen war. 

Als die Römer nun ihre hoffnungslofe Lage befannten, 
ward Alarich milder gefinnt. Er verlangte jegt nur fünf tau- 
ſend Pfund Goldes, dreißig taufend Pfund Silbers, vier tau⸗ 
fend feidene Gewänder, drei taufend von feinem Scharlachtuche 
und dreitaufend Pfund Pfeffer; denn dieß Gewürz war bei den 
Gothen jehr beliebt und damals felten und theuer. Uber es 
war jchwer, dieß Löſegeld aus den öffentlichen Caſſen herbei⸗ 
zufchaffen, weil die Kriegeönoth dieſe faft ganz geleert Hatte, 
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und die Einzelnen hielten mit dem Ihrigen zurück, bis man erft 
die öffentlichen Mittel verwendet Hätte. Mit ten Ueberbleib- 
feln der Beute, welche die Krieger Roms in glücklichern Tagen 
ten Göttern geweiht hatten, muften nun die entarteten,, weibi- 
hen Nachkommen der Helden ſich Brieden und Schonung 
erfaufen. Der Gefchichtfchreiber jener Zeit, der und dieß er- 
zählt, war noch ein Heide. Er beflagt es bitterlich, daß bie 
Römer auch das Bild der Tapferkeit mit in den Schnelztiegel 
geworfen hätten und meint, damit wäre nun zugleich auch alle 
Vannhaftigkeit der Römer untergegangen; aber es war ja 
nichts mehr davon da, was untergehen Eonnte. Sobald Nla- 
rich das Löfegeld empfangen hatte, hob er die Belagerung auf 
und z0g mit feiner reichen Beute nach Etrurien in die Winter- 
quartiere. Dort ward fein Lager der Zufluchtsort für mehr 
als vierzigtaufend Sklaven deutfchen Urfprungs, welche in allen 
heilen Italiens ihre Ketten zerbrachen, um mit dem Gothen⸗ 
heere vereint fich für die Schmach zu rächen, welche fie in ber 
Gewalt ihrer Feinde hatten erdulden müßen. 

Um dieſe Zeit Fam Athaulf, der Schwager Marichs, mit 
feinem Heere über die Alpen, um ſich zu feinem Könige zu be- 
geben. Ein römifches Heer zog ihn entgegen, und da es einige 
Vortheile über ihm erlangte, warb Honorius hinter ben 
Cimpfen von Ravenna wieder übermüthig. Aber fein Mini- 
fier Jovius urtheilte nicht wie er, fondern fehlug den Kaifer 
bor, er wolle mit Mlarich zufammentommen, damit fie 
fich gütlich über einen Frieden befprächen. Das war Honorius 
zufrieden, und auch Alarich war bereitwillig und kam nad) Ari— 
minum (Rimini), dort mit Jovius fich zu befprechen. Er for- 
derte eine jährliche Summe Geldes, Getreide, die Länder nörd⸗ 
lich um das adratifche Meer als Wohnfige für die Weftgothen 
und für fich felbft die Oberanführung aller römifchen Heere. 
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Das ſchien Jovius nicht zu viel verlangt, und er ſchrieb an ben 
Kaifer und rieth ihm dieß zu bewilligen. Aber Honorius 
ward zornig über feinen Minifter und fchrieb ihm wieder, daß 
er dem Barbarenkönige jo viel Geld geben könne, ald er wolle, 
aber die Eriegeriiche Ehre Roms folle niemals angetaftet werben 
durch die Verleihung des Oberbefehls an einen Barbaren. 

Diefer Brief gelangte zu Jovius, als gerade wieder Alarich 
bet ihm war und fich mit ihm beſprach. Sovius erbrach das 
Schreiben, und weil er dachte, der Kaifer würbe nach feinem 
Rathe handeln, Ins er es laut in Alarichs Gegenwart. Der 
Gothe hörte erft ruhig zu; als Ionius ihm aber vorlas, wie der 
Katfer über ihn dachte, ward er zornig. Er eilte weg und be- 
fahl fogleich den Gothen, fich zu rüften zum abermaligen Marfch 
gegen Rom. Jooius reife nach Ravenna; aber er fah das 
nabende Unglück vorher, und weil er fich von aller Schuld be- 
freien wollte, forderte er vom Kaijer Honorius, daß er nun 
auch fchwören follte, bei feinem Entichluße zu bleiben und daß 
auch alle Feldherren und Beamte denfelben Eid bei dem Haupte 
des Kaiſers fchwören follten. Ein Eid beim Haupte des 
Kaiſers aber galt den Römern für heiliger, ald der bei der 
Gottheit. 

Alarich z0g zum zweiten Male vor Nom. Aber dennoch 
war er erft mild und forderte die Bifchöfe aus allen Städten 
Italiens auf, daß fie als Friedensboten zum Raifer gehen und 
ihn bewegen möchten, die Weltſtadt vor dem euer und dem 
Schwerte der Gothen zu bewahren. Aber Hongrius war in 
Ravenna und dort war feine Gefahr. Da ließ Mlarich Hinzu 
fügen, daß er abflünde von feiner Forderung eines Jahrgehalts, 
daß er aber den Oberbefehl aller Heere des Kaifers um fo fefter 
verlange; aber Honorius und feine Minifter antworteten : „wir 
haben gefchworen und unfer Eid ift Heilig und unverletlich, 
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wir dürfen ihn nicht brechen.” Als dem Gothenkoͤnige diefe 
Antwort wurde, bejeßte er Oſtia, die Hafenſtadt an der Liber, 
wo die Vorräthe zur Verſorgung ber ungeheuren Weltftadt 
anfgefchüttet Tagen, und forderte mın von den Römern und dem 
Semate, daß fie feinen Willen thun follten gegen Honorius. 
DaB Bolt jammerte und jchrie über Hunger wie bei ber 
erfien Belagerung; der Senat aber wollte es nicht wieder 
jo weit kommen laßen; er feste Honorius ab und wählte 
auf Befehl des Gothenkönigs feinen Schügling Attalus zum 
Seren der Welt und biefer that fofort, was Alarich von Hono⸗ 
rius vergebens verlangt hatte: er ernannte den Gothenkönig 
zum Anführer aller Hrere des römifchen Kaijerreiche. 

Alsdann wurden bie Thore der Stadt geöffnet und Atta⸗ 
lus hielt feinen Einzug unter dem Schutze gothifcher Waffen. 
Attalus aber war ftolz und hochmüthig und unfähig dazu, und 
verfcherzte Dadurch die Gunſt Alarichs. Diefer rieth ihm, ſo⸗ 
fort ich auch Afrikas zu bemächtigen ; allein Attalus war fäu⸗ 
mig und es geichah Nichts. Zwar giengen die früher fo hoch⸗ 
fahrenden Minifter und Feldherren des Kaiferd Honorius zu 
Attalus über, und Honorius erbot fich felbft mit Attalus feine 
Linder zu theilen ; aber Attalus verlangte in feinem Stolge, daß 
Henorius den Reſt feines Lebens fern som Verkehr mit Men- 
jhen auf einer einfamen Infel zubringen follte. Allein das 
war jelbft Den Kaiſer Honorius zu siel und er wartete rubig 
ab, was andere Menfchen und ber Zufall für ihn thun würden 
und fütterte feine Hühner. Das Befte aber für Honorius that 
fein Statthalter in Afrika; denn er fperrte alle Häfen im 
Afrika, jo daß weder Korn noch Del nach Rom gelangen fonnte 
und eine entfegliche Hungersnoth in Rom ausbrach. Es Fam 
fo weit, daß bei den Gladiatorenſpielen in Rom einige Bürger 
vos Hunger fchrieen: „laßt doch Bas Menſchenfleiſch verkaufen!” 
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Da entftand eine allgemeine Erbitterung gegen Attalus und 
felöft fein Gönner Alarich verachtete ihn. Er gedachte, daß es 
doch wohl gerathen wäre, einen folchen Kaifer wieder abzufeßen 
und berief deshalb viele Römer mit feinen Gothen auf eine 
weite Ebene bei Ariminum (Rimini). Dort ward Attalus als 
unfähig und unwürdig der Taiferlichen Abzeichen beraubt und 
Alarich fchickte Diefe an den Honorius als Zeichen feiner Freund⸗ 
fihaft. Das brach die Bahn zum Frieden und es ſchien, als 
ob die Gothen fortan mit den Römern nur ein Reich ausmachen 
würden. 

Aber e8 war nur ein Schein, denn wiederum erwachte 
der alte Sochmuth des römifchen Hofes und zum dritten Male 
mufte Rom ihn büßen. Honorius gab einem Erbfeinde Ala⸗ 
richs eine Stelle in feinem Heere und dieſer griff einen Haufen 
Gothen an, die nichts Böſes dachten und vernichtete Die ganze 
Schaar. Da forderten die Gothen Rache und Mlarich gab 
ihrem Verlangen nach und zog zum dritten Male vor Rom. 
Der Senat und die. Bürger wuften, was ihrer wartete, und 
entſchloßen fich zu mutbiger Gegenwehr; aber fie dachten nicht 
daran, daß außer ihnen auch noch Sklaven in großer Menge in 
der Stadt waren und daß diefe durch die Eroberung der Stadt 
nur zu gewinnen hatten. In der Nacht öffneten einige Skla⸗ 
ven ein Thor und der ſchreckliche Klang der gothifchen Hörner 
fcheuchte die unglüdlichen Römer aus dem Schlafe auf. 

Dennoch fuchte Alarich auch da noch feine Truppen zu- 
rüdzuhalten, foweit e8 möglich war. Zwar geftattete er ihnen 
und ermunterte fle auch, fich mit der Beute des fehwelgerifchen 
und weichlichen Volkes zu bereichern ; aber er ermahnte fie zu⸗ 
gleich, das Leben Unfchuldiger zu fohonen und Die Kirchen zu 
achten. Dann ergoßen fich die Gothen durch die Straßen und 
drangen in die Haufer um Beute zu fuchen, und Raub unt 
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Plünderung begann an allen Eden und Enden. Wie reich 
aber Rom damals war, kann man daraus erfeben, daß e& viele 
Palafte gab, in denen fich eine Rennbahn zu einem Pferderen⸗ 
nen befand, ferner ein großer Plab, Tempel, Springbrunnen 
und Bäder. Darum jagte ein Römer damaliger Zeit: bie 
ganze Stabt ift ein Palaft, taufend Städte enthält die eine 
Stadt. Die öffentlichen Bäder waren von ungeheurer Größe; 
in dem ded Antoninus z. B. waren ſechszehnhundert Sige von 
poliertem Marmor und in dem des Diocletian noch einmal fo 
viele. Miele römische Bamilien jollen ein Einfommen von je 
bier Millionen Goldſtücken jährlich gehabt haben. Ein Prator 
Namend Probus wandte bei feinem Amtsantritt zu Spielen 
und Feſten eine Million und zweimalhunderttaufend Goldſtücke 
auf, ein anderer zwei Millionen, und ein dritter gar vier. 
Danach können wir abmeßen, was die Gothen zu plündern 
vorfanden. Aber es Tamen auch Beweife von Mäßigung vor. 
So trat ein Gothe in die Wohnung einer alten Frau, die ihr 
Reben dem Dienfte Gottes geweiht hatte, und forderte von ihr 
alle Gold und Silber, das in ihrem Beflge wäre. Er war 
erflaunt über die Willfährigfeit, mit welcher fle ihn zu einem 
Schranke führte, der angefüllt war mit den Foftbarften Gegen- 
fanden, von fünftlerifcher Hand gearbeitet. Der Gothe be- 
tradhtete erflaunt den wunderbaren Neichthum, als bie alte 
rau zu ihm fprach: „Dieſe heiligen Gefäße gehören dem 
Apoftel Petrus. Willſt du fie anrühren, fo magft bu bie 
firchenfchänderifche That auf dein Gewißen nehmen. Was 
mich anbetrifft, fo wage ich nicht das noch zu bewahren, was 
ich doch nicht vertheidigen kann.“ Als der Gothe die Koft- 
barfeiten feinem Anführer brachte, ſchickte dieſer fofort einen 
Boten zu Alarich, ihn von diefem Schage in Kenntnis zu feßen 
und empfieng auch fogleich den Befehl zurüd, ihn ungefährbet 
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und unverzüglich in die Kirche des Apoftel& zu Bringen. Eine 
zahlreiche Abtheilung der Gothen warb berbeigerufen, nahm 
den Schak in ihre Mitte und fehritt dann in gefchloßener Reihe 
durch die Hauptflraßen, und befchüßte mit gezogener Waffe 
den Heiligen Schag. Ein Haufe von Ehriften fammelte fich 
rund um fie und ohne Unterfchicd des Ranges, des Geſchlechts 
und des Alters fangen fie im Geleite gothifcher Waffen ihre 
kirchlichen Lieder zum Preife des Apoftels, bis fte in bie - Ricche 
desſelben und in jeinen Schub gelangten. 

Doch das war nur eine augenblidTiche Unterbrechung des 
allgemeinen Elends; denn vorher und nachher wüthete Plün⸗ 
‘derung und Gemegel an allen Orten der Stabt. Der Durft 
nach Gold und Silber war die hauptfächlichfte Leidenfchaft Der 
Gothen und wenn fie nur diefer fröhnen Tonnten, fihien alles 
Andere gleichgültig. Auch nur um besmillen führten bie 
Gothen Gefangene mit fich fort, welche ihnen auf die Dauer 
fehr befchwerlich werden muften ; fie forderten für diefelben ein 
Löfegeld, welches oft die Anhänglichkeit der Sreunde der Un⸗ 
glücklichen, oft auch das Mitleiven Fremder bezahlte. Gläu- 
bige Chriften damaliger Zeit deuteten die Offenbarung Johan⸗ 
nis auf diefe Eroberung Roms durch die Gothen. Bom Kaifer 
Honorius aber erzählen uns griechifche Schriftfteller, die nicht 
lange nachher gefchrieben haben, folgende Gefchichte. Es Tam 
ein Bote eilig nach Ravenna, und als er mit feiner traurigen 
Nachricht fogleich vor den Kaiſer gelaßen wurde, ſprach er zu 
diefem: „ach Serr, die Gothen haben Rom genommen!” Da 
ſchlug Honorius feufzend die Hände zufammen und ſprach: 
„aber wie ift Das nur möglih, Roma war ja noch vor kurzem 
bier?’ Er befchäftigte fich aber viel mit Hühnern und hatte 
einer Lieblingshenne den Namen Roma gegeben und dieſe 
meinte er. Der Bote aber eriwiderte traurig: „Herr, ich 
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vede nicht von einem Vogel, fondern von der Weltſtadt 
Nom.‘ 

Am fechfen Tage verlieh Alarich mit feinen Gothen bie 
noch rauchende Stadt und zog fich fühwärts auf der appifchen 
Strafe. Alle Städte, die fich auf diefem Wege dem flegreichen 
Heere darboten, erfuhren das Schickſal Roms, fle wurden ge= 
plündert und zum Theil auch zerftört. Die Früchte eines lan⸗ 
gen Friedens fchienen nur für die Hand der Gothen gereift zu 
fein, und der rohe Eingriff diefer Krieger, die die Annehmlich⸗ 
feiten eines gebildeten Lebens nicht zu ſchätzen wuften, zerftörte 
mit dem, was ihnen dienen Tonnte, auch oft ganz nutzlos Die 
höheren Werke der Kunft und ber Gultur überhaupt. Die 
gothifchen Führer wohnten in den Billen und Gärten ber 
römischen Großen längs der fchönen Küfte von Campanien, 
und ihre zitternden Gefangenen, die feingebildeten Söhne und 
Töchter römifcher Senatoren, boten in funftvollen Schalen und. 
Bechern die herrlichften Weine Italiens ihren Ueberwindern 
dar, welche ihre Träftigen Glieder auf ben fchönen Polſtern 
ſtreckkten und im Schatten der Platanen, welche fie vor den 
Strahlen der italifchen Sonne ſchuͤtzten, fich erinnerten an ihre 
beimatlichen Wälder und die Entbehrungen ihrer Wanderzüge. 

Aber Alarichs weiterfirebender Sinn fand "dort noch 
feine Ruhe; denn ihn lockte fchon wieder ein anderes Land; 
das ſchöne Sicilien, welches über die Meerenge von Meffina 
berüber ihn einzuladen fchien, gedachte er fich zur nächften 
Beute zu erwerben. Die Belfen der Schlla und der Strudel 
der Charybdis ſchreckten ihn nicht, feine Gothen muften Schiffe 
bauen, um ihre Kraft an dem ihnen noch unbefannten Ele- 
mente zu verfuchen. Uber bier war ihnen ein Ziel geftedk. 
As die erfte AUbtheilung der Gothen eingefchifft war, erhob 
fich plöglicy ein gewaltiger Sturm und zerftreute und verſenkte 
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die Fahrzeuge. Aber Alarich gab ſobald nicht den einmal ge⸗ 
faßten Plan auf und ermuthigte feine Gothen zu neuen Ver⸗ 
ſuchen; allein da traf die Gothen ein Schlag, den fe nicht er⸗ 
wartet hatten. Ihr König flarb in der Bfüthe feiner Jahre, 
410 nach Chrifti Geburt. . 

Bei feinem Begräbnis zeigte fich der Fräftige und troßige 
Charakter feines Volkes. Sie Ienkten unfern der Stadt Co- 
fenza die Wellen des Flußes Bufento in ein anderes Bert, das 
ihre Gefangenen hatten graben müßen, und begruben dann in 
dunfler Nacht die Leiche. ihres gelichten Führers im alten 
Bette des Buſento. In voller Rüftung wurde er hineingelegt 
mit feinem Roſſe und vielen Schägen, während die Gothen 


feine Ihaten in Liedern priefen. Nachdem dann das Grab ge 


fchloßen war, wurden die Gewäßer des Bufento wieder in ihr 
altes Bett gelenkt, und damit Niemand die Stelle erführe, 
muften die unglüdlichen Gefangenen, die das Grab dort ges 
graben hatten, am Fluße fterben. 


16. Athaulf. Wallia. 


Nach Alarichs Tode hoben die Gothen ſeinen Schwager 
Athaulf auf dem Schilde als König empor. Er zeichnete ſich 
vor allen Gothen durch die Schönheit ſeines Körpers wie durch 
die Gaben feines Geiſtes aus. Er gab ſogleich den Plan Ala⸗ 
rich8 auf, noch weiter nach Süden zu dringen, Tehrte wieder um 
nach Rom und nahm die Beute mit, welche Alarich dort noch 
übriggelaßen hatte. Auch Placidia, die Schweiter des Kaijerd 
Honorius, die Tochter des großen Theodoſtus, nahm er gefan- 
gen und führte fie mit fich fort. Dann fchlug er dem Kaifer 
Honorius vor, daß er weiter weftwärt3 ziehen wolle nach Gal« 
lien und Frieden mit ihm halten würde, wenn der Kaiſer fei- 
nen Gothen diefes Land übergäbe. Das wollte Sonorius wohl 
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zugeftehen, aber erft forderte er feine Schwefter Placidia zurüd. 
Allein dieß war nicht nach Athaulfs Sinn; denn er hatte Pla- 
eidia Tiebgewonnen und fie ihn und er meinte, der Bund des 
Friedens würde noch um fo fefter fein, wenn die Kaiferstochter 
Königin der Gothen würde. Das jchien dem Kaifer Honorius 
unerträglich, daß feine Schwefter den Barbarenfönig heirathen 
jollte; aber um des Friedens willen mufte er einwilligen. Zu 
Narbo, das jetzt Narbonne heißt, ward dann Die Hochzeit ge- 
halten. Placidia faß auf einem höheren Site als Athaulf, 
nach römischer Sitte geſchmückt, auch Athaulf hatte feine gothi- 
ſche Kleidung abgelegt und fich nach römifcher Sitte mit Woll- 
kleidung angethan. Unter anderen Hochzeitsgeſchenken brachten 
die Gothen ihrem Könige fünfzig fchöne in Seidenzeuge ges 
Eleidete Knaben, deren jeder ihm zwei Schüßeln darbot, bie 
eine mit Gold und Die andere mit edeln Steinen gefüllt. Das 
Alles war aus der römifchen Beute genommen. Dann wurden 
Hochzeitölieder gefungen und Attalus, der eine Zeitlang auf 
Alarichs Befehl römifcher Kaifer geweſen und dann um feiner 
Unfähigkeit willen von dem Gothenkönig felbft wieder abgejept 
war, flimmte Die Lieder an. Römer und Gothen fehienen von 
gleicher Freude erfüllt einen ewigen Bund gefchloßen zu haben. 
Man deutete auf diefe Vermählung die Worte des Propheten 
Daniel, welche lauten: ‚Die Tochter des Königs gegen Mittag 
wird fommen zu dem Könige gegen Mitternacht, Einigfeit zu 
machen.’ inige aber vergaßen nicht die folgenden Worte 
Dinzuzufegen: „Aber fie wird nicht bleiben bei der Macht. des 
Armes, dazu ihr Same auch nicht ftehen bleiben.‘ 

Arhaulf ereilte bald das Unglüd, Zuerft mufte er feinen 
und Placidias einzigen Sohn begraben und alddann nahte aud) 
ihm der Tod. Un feinem Hofe war ein verwachjener Sklan, 
über deffen Geftalt der König oft zu jpotten pflegte. Der 
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Sklave ſann auf Rache, und eines Tages, als der König arglos 
feine Pferde im Stalle betrachtete, nahte fich ihm der Mörber 
und erflach ihn, zu Barcelona im Jahre 415. 

Da brach auch über Placidia fchweres Leid herein. Eine 
Bartei der Gothen bemächtigte ſich der Herrfchaft und machte 
ihren Anführer zum Könige. Diefer achtete das Unglück der 
Königin nicht ; er ermordete erfi ihre Stieffinder, die ein alter 
ehrwürbiger Bifchof mit feinen ſchwachen Armen vergebens 
ſchützend zu bebedien fuchte, und dann ließ er die Königin felbft 
unter einem Haufen von Gefangenen viele Stunden weit vor 
feinens Pferde hergeben. Das duldeten die Gothen aber nicht 
lange. Die Herrfchaft de8 Mörders dauerte nur ſechs Tage, 
alsdaun wählten die Gothen Wallia zum Könige, der nachher 


das Reich der Weflgsthen in Gallien und Spanien erft recht 


feft begründete. Er jendete Placidia mit den Ehren bie ihr 
gebührten, ihrem Bruder Honorius wieder zu und verfpradh 


dann dem Kaifer treue Dienfte mit feinem Gothenheere. Gr 
durchzog Spanien und blickte von der fühlichen Küfte des Lan- 
des auf das nahegelegene Afrika, deſſen $ruchtbarkeit ihn lockte. 
Dorthin wollte er mit feinen Gothen über das Meer; aber 
Mind und Wellen zerflörten auch feine Schiffe, wie einft bie 
des Alarich, und er Eehrte wieder um in die Wohnſitze ber Go⸗ 
then. Weil aber diefe auf dem Kriegözuge alle ihre Lebens⸗ 
mittel verzehrt Hatten und ver Hunger fte drängte, ſchickte Ho⸗ 
norius ihnen fechöhunderttaufend Mag Weizen. Bon da an 
wanderten die Weftgothen nicht weiter, aber fie machten fich 
fpäter, al8 die Bandalen aus Spanien weggegogen waren, bei« 
nahe dieß ganze Land unterthan und wohnten dann von der 
Loire bis an die Meerenge von Gibraltar. In dieſem fchönen 
Zande fiengen fie nach und nach an, das rohe Handwerk bes 
Krieges zu vergeßen und fich ben Künften des Friedens zuzus 
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wenden. Wallia ſchlug feinen Sig in Tolofa (Toulouſe in 
Sranfreich) auf, welches acht und achtzig Sabre lang Die Haupt⸗ 
Radt der Weſtgothen blieb, bis fpäter Chlodwig fie zwang ganz 
nach Spanien hinüberzugehen. 

Aber fchon während dieſer Zeit fiengen die Gothen all» 
mälig an mit den ehemaligen römiſchen Einwohnern zu ver 
ſchmelzen, wie nachher die Franken ganz mit den Römern in 
Gallien zufammenwuchfen und ihre deutſche Weife vergaßen 
vor der römifchen. Die gothiſchen Einwanderer waren aud) 
gar nicht ſchlimm gegen die Römer, Als der Kaifer ihnen das 
Land abgetzeien hatte, waren dadurch den Gothen alle Hoheitd« 
rechte der römifchen Herrfchaft zugefallen, und wegen der Laͤn⸗ 
bereien beftand bei den Gothen die fefte Gewohnheit, daß bie Un⸗ 
terworfenen ein Drittel ihres Landes abgeben muften. Wollte 
aber einer ber Gothen außerdem das Haus oder die Befigung 
eined römifchen Mannes an fich bringen, fo mufle er es ver» 
tragsweiſe Durch einen Kauf erwerben. Das war überhaupt 
nicht bloß Die Sitte der Weſtgothen, fondern alles wandernden 
bentichen Völkerſtämme. Der Antheil des Bodens, den die 
beutihen Völkerſtämme erhielten, wurde von ihnen sors d. i. 
Looß genannt, und fo entfianden je nach den verfchiedenen Län⸗ 
bern sortes. Gothorum, Vandalorum, Burgundionum u. |. w. 


17. Attila und die Qunnen, um bie Mitte bes fünften 
Sahbrhunderts. 


Als die Weſtgothen jo fich in Südgallien und in Spanien 
feſtſetzten, gegen die Mitte des fünften Jahrhunderts, herrfchte 
über dad von Often her immer mehr herandrängende Volk ber 
Hunnen Attila, der Sohn Mundzuks. Vor ihm regierte über 
bie Hunnen fein Oheim Rugilas, der dem oſtrömiſchen Reiche 
fh jo furchtbar gemacht Hatte, daß der Hof von Byzanz ihn 
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nur durch ein Jahrgehalt von drei hundert und fünfzig Pfund 
Goldes jährlich beichwichtigen Eonnte. ALS Attila zugleidy mit 
feinem Bruder Bleda die Herrfchaft über die Hunnen über- 
nahm, forderte er eine Zuſammenkunft mit den Gefandten 
Oſtroms. Diefe erfchienen bei ihm in Obermöften, und die 
Hunnenfönige legten ihnen ihre Borderungen vor, indem fie 
auf ihren Pferden fiten blieben, und jede Forderung war eine 
Beleidigung für den oftrömifchen Kaiſer. Sie verlangten bie 
Verdoppelung des bisherigen Jahrgehaltes, ferner acht Gold⸗ 
ftüde für die Auslöfung jedes römiſchen Gefangenen, auch 
wenn dieſer bereits entflohen war, und Auslieferung aller 
bunnifchen Flüchtlinge, die am Hofe und in den Ländern des 
Kaiferd waren. Die Gejandten bewilligten Alles und Attila 
lieg dann Einige der Außgelieferten, die aus Töniglichem 
Stamme waren, auf der Grenze des oftrömijchen Kaiferthums 
and Kreuz jchlagen. 

Nicht lange darauf meinte Attila, fein Bruder Bleda 
möchte ihn in feinen Entwürfen ftören, und darum tödtete er 
ihn. Er hielt fich berufen die Welt zu erjchüttern und darum 
nannten ihn die Menfchen feiner Zeit die Gotteögeifel. Er 
rechtfertigte diefen Namen, denn man jagt von ihm, daß an 
der Stelle, welche der Huf feines Roffes betrat, fernerhin Eein 
Grad mehr wuchs. Er war flo von Gang, feine Augen 
giengen überall hin und wieder, und fchon Die Bewegung feiner 
Glieder deutete den Herrfcher an. Zwar liebte er den Krieg, 
doch ſchlug er nicht felbft mit drein, fondern begnügte fich der 
Klügfte zu fein im Rathe. . Gegen Bittende war er mild und 
ftet8 denen geneigt, welche er einmal als feine Freunde ange 
nommen hatte. An Geftalt war er nur Elein, aber breit von 
Bruft; er hatte einen dicken Kopf, kleine tiefliegende Augen, 
nur wenige Spuren bon Bart, dünne Öaare, eine glatte, unten 
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aufwärts gebogene Nafe, häfliche, dunkle Farbe, kurz er trug 
alle Spuren feiner bunnifchen Herkunft deutlich an fich. 

Zwar hatte er ſchon von Natur ein großes Selbftver- 
trauen; aber doch wurde dieß noch Durch andere Dinge erbößt. 
Namentlich verließ er fich viel auf das Schwert des Kriegs⸗ 
gottes, welches die ſcythiſchen Könige immer zu führen pfleg- 
ten, und welches auf folgende Weiſe in jeine Hände gekommen 
fein fol. @inmal bemerkte ein Hirt, daß eine feiner Kühe 
binkte und Tonnte die Urſache nicht gleich entdecken. Veküm⸗ 
mert gieng er den Blutfpuren nach und Fam bei feinem For⸗ 
hen endlich zu einem Schwerte, auf weldyes die Kuh beim 
Meiden mit dem verwundeten Fuße getreten war. Er grub 
dad Schwert völlig heraus und brachte e8 alsbald zu Attila. 
Diefer freute fich fehr über das Gefchenf und. nach feinem 
großen Sinne fagte er, daß er zum Herrn der ganzen Welt bes 
fimmt und daß durch dieß Kriegsfchwert des Mars ihm bie 
Gewalt der Schlachten verliehen wäre. 

Attilas Macht erreichte bald eine gewaltige Ausbehnung ; 
denn außer feinen ſeythiſchen Völkerſchaften gehorchten ihm bie 
Oftgothen, die Gepiden, die Thüringer, die damals füdlich faft 
bis.an die Donau ſich erftrediten, die Baiern, und außer dieſen 
noch viele andere Eleinere Völkerfchaften. Aber er wollte noch 
mehr und griff aufs nene das oftrömifche KaiferthHum an. Der 
Raifer Theodoflus, der fich nach dem Titelgepränge des byzan⸗ 
tinifehen Hofes noch immer den Unbeflegbaren nannte, mufte 
bald wieder die Milde des Siegers anflehen, der die Friedens⸗ 
bedingungen angab, und was Xttila einmal gejagt Hatte, war 
unumftögliches Geſetz. Er forderte einen großen Landftrich 
auch noch jüdlich von der Donau, flatt des bisherigen Jahrge⸗ 
halts von ſiebenhundert Bfund Goldes verlangte er das drei⸗ 
fache und die freie Auslieferung aller Gefangenen, die in den 
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Händen der Römer waren, während biefe ihre Landsleute jeden 
mit zwölf Goldſtücken Iosfaufen muften. Es war nur eine 
Stadt in Thracien, Namens Azimus, welche Attila zu wider⸗ 
ftehen wagte, und zum Uebermaße der Schmach verlangte Attila 
von dem oftrömifchen Kaiſer, daß er dieſer Stadt die Ueber⸗ 
gabe anbefehlen und im Valle der Weigerung fie felbft bezwin- 
gen follte. Uber die Minifter des Kaiſers muften eingeftchen, 
Daß fe das nicht vermöchten, und da ließ Attila fich herab, mit 
den Bürgern der Stadt, Die er nicht nehmen konnte, zu unter- 
handeln, und ihnen Leben und Freiheit zu lagen. 

Dennoch Hatte Theodoſius Feine Ruhe; denn Attila 
fchickte wiederholt Gefandte an ihn mit der Klage, daß immer 
noch Hunnen im oflrömifchen Meiche wären, und verlangte 
deren Aussieferung. Um ihn vom Gegentheil zu überzeugen 
und zugleich den Frieden zu befeftigen, fchidte Theodoftus end- 
lich auch eine Gefandtichaft an Attila. Aus der Gefchichte der⸗ 
felben lernen wir das Hunnenreich näher Fennen. Die Gefandten 
machten zum erften Male Halt in Sardica, dreizehn Tagereifen 
von Sonflantinopel, aber noch innerhalb des oſtrömiſchen Ge⸗ 
biets. Aus diefem Grunde war es die Pflicht der Oftrömer, 
die fle empfangenden Hunnen zu bewirtben; aber wenig fehlte, 
fo wäre e8 während des Gaſtmahls zum blutigen Kampfe ge- 
fommen; denn die Römer priefen die Macht und Erhabenheit 
ihres Kaijerd Theodoſtus, und die Hunnen behaupteten bie 
Ueberlegenheit Attilas, und nur mit Mühe gelang es den Mil- 
deren unter ihnen, Die vom Wein erhigten Streitenden aus- 
einander zu bringen. 

Dann zogen fie weiter bis zur Stadt Naiffus (jept Niſſa 
in Serbien), wo einft Bonftantin geboren war, der den Bei- 
namen des Großen führt. Die Stadt war von den Sunnen 
faſt dem Boden gleich gemacht, nur einige Kranke und Elende 
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fihlichen zwifchen ven Trlmmern der Kirchen und Käufer um⸗ 
ber, und der Boden war bededt mit den Gebeinen der Erfchla- 
genen. Ste überftlegen dann dag ferbifche Gebirge und kamen 
von ba in Die, Nicderungen, welche Die Donau umgeben. Die 
Sunnen beherrfchten den Strom, fie fhifften auf demſelben in 
langen Böten, die aus einem einzigen ausgehöhlten Baum⸗ 
Ranıme gefertigt waren. Doch kamen die Gefandten glüdlich 
mit diefen Fahrzeugen über den Strom und näherten fich nun 
dem Lager des Attila, wie fie bald erfahren muften. Denn, 
als fie amı Abend des Tages ihre Zelte in einem fehönen Thale 
aufſchlagen wollten, wurde ihnen dieß ernfllich unterjagt, Damit 
bie Ehrfurcht vor dem großen Könige, welche dieß nicht litt, auch 
nicht aus Der Ferne verlegt werde. Dann verlangten die Mi- 
nifter Attila zu wißen, was bie oftrömifchen Gefandten dem 
Könige mitzutheilen hätten; allein fie weigerten fich deſſen, ob⸗ 
wohl fie bald merften, daß die Beichlüße des geheimen Raths in 
Sonftantinopel, welche Niemand erfahren durfte, den Hunnen 
ganz befannt wären. Als Maximin, dieß war der Name des 
erften Geſandten, feinen Auftrag nicht offenbaren wollte, be⸗ 
fahlen ihm Me Hunnen fofort wieder umzukehren. Allein 
Marimin blieb ruhig umd feft, da gaben ſie nach und führten 
ihn vor den König. Das Zelt des Königs war von einer zahl- 
reichen Wache umgeben. Er ſelbſt ſaß in einen hölzernen 
Segel. Sein ernfted Geftcht, feine zornigen Geberden, feine 
ungeduldige Sprache jebten den feften Marimin in Verlegen⸗ 
heit; aber Vigilius, des andere römiſche Gefandte, Hatte mehr 
Urfache beforgt zu fein, denn Attila ſprach zornig und drohend 
zu ihm: „wenn ich nicht daB Völkerrecht achten müfle, fo 
würde ich dich treulofen Unterhändfer and Kreuz fchlagen und 
deinen Leichnam den Geiern zum Fraße überlaßen. Denn 
zog der König eine genaue Pille feiner Leute hervor und über⸗ 
6* 
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Neiches, welches auf weite Strecken nicht eine einzige Stadt 
enthielt. 

Mo dieß Lager des Hunnenkönigs geweſen fein mag, ift 
fchwer für uns zu entfcheiden; allein da Marimin und Priscus 
norbwärts reiften und nicht bie and Karpathengebirge Eamen, 
fo vermuthet man, daß es entweder Die jegige Stadt Tokay 
oder Jaszberin in Ungarn gewefen fein müße. Innerhalb diefes 
Lagers waren die Bäder, welche unter der Leitung eines Rö⸗ 
merd aufgeführt waren, das einzige Gebäude von Stein. Die 
hölgernen Wohnungen ber vornehmeren Hunnen waren mit 
ober Pracht erbaut und ausgefchmüdt, je nachdem der Rang, 
dad Vermögen und der Geſchmack des Eigenthümers es verlangte, 

Sie ſchienen anfehnlicher zu werden, je mehr die Reifen- 
‚den fich dem Wohnfig des Königs näherten. Diefer Palaſt, 
welcher alle anderen Gebäude überragte, war ganz von Holz 
erbaut und bedeckte eine große. Kläche Landes. Er war ums 
geben von einer Umgäunung von Pallifaden, die viereckig und 
glatt zubehauen und an einigen Stellen durch hohe Thürme 
unterbrochen waren, aber Diefe dienten mehr zur Zierbe, als 
zum Schutze. 

Innerhalb biejer Umzäunung fland eine große Zahl ver⸗ 
jchiedenartiger hölgerner Gebäude. Jede der zahlreichen rauen 
des Königs hatte ein Haus für fich, und dorthin Tuben fie auch 
die römifchen Gefandten zum Beſuche und an ihren Tiſch. Als 
Maximin der Königin Cerca, der Lieblingöfrau des Könige, 
jeine Gefchenfe anbot, betrachtete er Die eigenthümliche Bauart 
ihrer Wohnung, die Höhe Der Säulen, die Schönheit des Hol⸗ 
zes, welches auf beſondere Weife gehobelt und gedrerhielt, aus» 
gefchnitten und poliert war; und fein aufmerffames Auge be- 
wunderte die Verzierungen und die Megelmäßigfeit in ben 
Verhältniſſen. Nachdem die Geſandten die Machen durch⸗ 
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ſchritten hatten, wurden fle in das Bimmer ber Gerea ſelbſt ge⸗ 
führt. Die Frau Attilas ſaß oder lag vielmehr auf einem 
Lager, der Boden war mit einem Teypich bedeckt, die Dienerin⸗ 
nen, welche ihr aufwarteten, ſtanden in einem Kreiße um fle 
herum, und ihre Gefellichafterinnen faßen auf dem Teppich und 
waren mit einer bunten Stiderei befchäftigt, wie fle ben Anzug 
ber Hunnen zu ſchmücken pflegte. Diefe festen ihren Stolz 
barein diefe ReichthHümer zur Schau zu tragen, welde Zeugnis 
von ihren Siegen ablegten; die Deden ihrer Hferde, ihre 
Schwerter und ſelbſt ihre Schuhe waren mit Gold und koſt⸗ 
baren Steinen audgefchmücdt. 

Der Einzug des Hunnenkönigs in feine hölzerne Stadt 
bot den Römern einen merfwürdigen Anblid dar. Eine zahl⸗ 
reiche Schaar von Weibern gieng hervor ihn zu begrüßen. Im 
zwei lange regelmäßige Reihen eingetheilt giengen fle dann vor 
ihm einher und trugen über ihren Haͤuptern große weißlcinene 
Tücher und zwar fo, daß dieſe von der einen Reihe querüber 
nach ‘der andern auögefpannt waren. Auf dieſen Tüchern, 
welche die Frauen von beiden Seiten feſt hielten, flanden junge 
Maͤdchen, welche in hunnifcher Sprache Lieder zu Ehren bes 
Königs Attila fangen. Auf dem Wege nach feinem Palaſte 
trat ihm Die Frau feines Lieblings Onegeflus umringt von 
einer Anzahl dienenber Frauen entgegen und begrüßte den Kö⸗ 
nig an der Thür ihrer Wohnung. Sie bot ihm nach hunni⸗ 
ſcher Sitte Wein und Meth an, welchen fle für feinen Empfang 
bereitet hatte. Der Bürft nahm ihre gaftfreundliche Gabe 
an; da hoben jeine Diener einen Fleinen filbernen Tiſch zu einer 
ſchicklichen Höhe, während ber- König auf dem Pferde ſitzen 
blieb, und nachdem Attila den Becher an die Lippen gefegt und 
ein wenig Daraus getrumfen hatte, hegrüßte er die Frau bes 
Onngefins wieder and fopte feinen Weg fort. 
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Als die Geſandten des oſtroͤmiſchen Kaiſers in ihr Zelt 
zurüdgefehrt waren, trat ein Diener des Hunnenfönigd zu 
ihnen herein und jprach: ‚Der König Attila läßt euch beide 
auf morgen zum Gaftmahle einladen. Es beginnt um bie 
neunte Stunde‘ (drei Uhr Nachmittage). Wie ed Dabei her⸗ 
gieng, mögen und die eigenen Worte eines berfelben fagen. 
„Zur feftgeiegten Stunde traten wir ein und mit uns zugleich 
die Gefandten des weftrömifchen Kaifers. Als wir noch auf der 
Schwelle ve® Speifefaal8 waren, wo wir Attila ſchon erblickten, 
traten und die Mundfchenfen entgegen und überreichte uns 
gefüllte Becher, damit wir, wie es bei ihnen Sitte if, vor dem 
Niederlagen unfere Wünfche für das Wohlergehen des Wirthes 
ausfprächen. Als dieß gefchehen und wir an dem Becher ein 
wenig genippt hatten, traten wir zu den Plägen, auf welchen 
wir figend eßen follten. (Die Römer lagen fonft beim Guft- 
mahle) Rundum an den Wänden her waren disfe Sige auf- 
geftellt,, Attila faß in der Mitte auf einem Ruhebett, zu dem 
man auf einigen Stufen hinanftieg, und ihm gegenüber ftand 
noch ein anderes, das auch nur für Attila beftimmt war. Beide 
waren bedeckt mit feinem weißen Leinen. und bunten Tapeten, 
wie fie bei den Griechen und den Römern bei fehr feftlichen 
Gelegenheiten, wie bei Hochzeiten, bereitet zu werden pflegen.‘ 

„Die erſte Reihe der Gäſte begann zur Rechten Attilas, 
die zweite zur Linken, an welcher auch wir unfern Pla erhiel⸗ 
ten nachit Berich, einem vornehmen Gothen ; aber Berich hatte 
den höhern Plag. Onegeſius ſatz zur Rechten Attilas und ihm 
zunächft zwei von Attila Söhnen. Der ältere derfelben jaß 
auf einem ähnlichen Ruhebette, wie fein Vater, aber nicht nahe 


beiihm, fondern noch weit ab und hielt aus Schen vor der. 


Anweſenheit feines Vaters Die Augen immer zu Boden geſchla⸗ 
gen. Als Alle endlich nach der feflgefegten Ordnung jaßen, 
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überreichte der Mundſchenk ihm einen Becher mit Wein. Attila 
nahm ihn und begrüßte damit den Bornehmften der Anweſen⸗ 
den. Diefer erhob fich und durfte fich nicht eher wieder fegen, 
als bis der König den Becher, nachdem er bloß genippt ober 
ihn ganz ausgetrunfen hatte, dem Mundſchenken wieber zurück⸗ 
gab. Sobald Attila wieder ſaß, that der ihm zunächſt im 
Range Folgende dasfelbe und fo folgte Einer nach dem Andern. 
Jeder aber hatte feinen bejonderen Schenten, der erft dann her⸗ 
jutrat, wenn ber nächft sornehmere Mundſchenk wieder weg⸗ 
gegangen war. Nachdem Alle an die Heihe gefommen waren, 
forderte Attila uns nach thracifeher Sitte zu einem Wetttrinken 
mit gleich großen Bechern auf, Bei biefem unterblieb alle 
dörmlichkeit und die Mundfchenken traten ganz zurück.“ 
‚Neben dem Tifche des Attila flanden einige andere 
Ziiche, an welchen drei ober vier Gaͤſte Platz hatten, welche Ats 
tila dort fißen ließ, wenn er fich mit ihnen unterhalten wollte. 
Für diefe Gäfte fland dort Fleifch bereit, von welchem fich ein 
Jeder, ohne ſeinen Pla zu verlaßen, mit einem Meßer abfchnei= 
den konnte. Dann trat Attilas Diener vor und flellte feinem 
Heren eine Schüßel mit Fleiſch vor, und andere Diener brachten 
Zukoſt. Für alle Uebrige und auch für und waren alle erdenk⸗ 
lihen Speifen zubereitet und wurden in fllbernen Gefchirren 
aufgetragen, Attila allein bediente ſich nur einer hölzernen 
Schüßel und af nur Fleifh. Auch in allem Uebrigen bewies 
er fi) mäßig. Die Säfte tranken aus goldenen und filbernen 
Bechern, der des Attila war von Holz, und eben jo anſpruchs⸗ 
los war auch feine Kleidung, die fich Außerlich durch Nichts 
auszeichnete, als daß fie eben fauber und ſchmucklos war.’ 
„Nachdem der erfte Bang der Bleifchipeifen verzehrt war, 
‚ erhoben wir und, um und wieder an unfern Platz zu begeben; 
aber wir durften uns nicht eher wieder nieberlaßen, als bis ein 
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großer Becher Weins ähnlich wie zu Anfang auf Attilas Wohl 
geleert war. Nachdem wir dieß verrichtet, feßten wir und, und | 


nun folgte Der zweite Gang, und es gieng ähnlich wie zuvor. 


Als der Abend heranbrach, ward dad Gaſtmahl aufgehoben; 


e8 traten jegt zwei hunnifche Männer herein und vor Attila hin 


und befangen in jelbftgedichteten Liedern feine Ehre und feinen 


friegerifchen Ruhm. Alle Gäfte richteten ihre Augen unaus- 
gejeßt auf die Sänger. Einige ergegten fich an dem Geſange, in 


Andern riefen die Kriegsgefänge alte Erinnerungen wach, noch 


Andre, die Alter und Schwäche zur Ruhe zwang, vergoßen 
Thränen, indem fie an die Zeit ihrer Iugend und Kampfesluft 
gedachten. , 

‚Nach dieſem Gefange trat ein unfinniger und närrifcher 
Hunne herein und erregte durch fein Gefchwäg und Geplapper 
daß Gelächter aller Anweienden. Alsdann folgte ein Anderer, 
Der durch feine Spracdhmengung des Lateinifchen, Gothifchen 
und Hunniſchen bei Allen große Seiterfeit und unauslöſchliches 
Gelächter hervorrief, Attila allein faß da mit unbewegtem Ge- 
ſicht, feine Miene veränderte fich nicht, und er gab überhaupt 
durch Nichts zu erkennen, ob er traurig oder Iuftig geftimmt ſei. 
Auf einmal aber trat ein jüngerer von feinen Söhnen herein, 
Namens Irnak, den blickte er mit vergnügten Augen an, rief 
ihn zu fich und fireichelte ihm die Baden. Darüber verwun« 
Derte ich mich, dap Attila ji um feine anderen Söhne fo wenig 
bekümmere und gegen dieſen fo freundlich ſei; aber einer von 
den Hunnen, der Latein verſtand und nahe bei mir jaß, theilte 
mir unter dem Siegel der Berfchwiegenheit Die Urſache mit. 
Er erzählte, die Wahrjager hätten dem Attila vorhergefagt, daß 
fein Gefchlecht, welches fonft untergehen müfte, von Irnaf 
würde erhalten werden.’ 


„Auf diefe Weife dauerte Das Gaſtmahl noch tief im bie 
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Nacht hinein, aber wir glaubten nicht mehr verweilen zu Dürfen 
jondern entfernten und.‘ 

Am folgenden Tage fah Priscus eine große Menfchen- 
menge um Attilas Wohnung und eilte dahin, um zu fehen, was 
ts gabe. Er war mit den Wächtern ſchon befannt, fo Daß diefe 
ihm überall freien Zutriti Tießen. Da hörte er, daß Attila 
Bericht Halten wollte. Der Hunnenfönig trat aus feiner Woh⸗ 
nung hervor, ernft und würdenoll, und während Aller Augen 
auf ihn gerichtet waren, feßte er fich mit feinem Liebling One- 
gefiud vor die Thür feines Palafted. Alsbald umringten ihn 
da viele Menjchen umd trugen ihm ihre Anliegen vor, und ber 
König entſchied felber die Nechtöftreitigkeiten. 

Zwei Tage nachher erhielten die römischen Gefandten 
eine zweite Einladung. Als fle erfchlenen, Tieß fich der Hun⸗ 
nentönig in eine lange und vertrauliche Unterhaltung mit 
Rarimin ein; aber er unterbrach bald feine Höflichkeit durch 
rohe Ansdrüde und anmaßende Vorwürfe und vertheibigte na⸗ 
mentlich die Forderungen jeines @eheimfchreiberd Conftantius 
an den oftsömijchen Kaifer. „Der Kaiſer,“ fagte Attila, „hat 
ihm eine reiche Frau verfprochen, Conftantius darf nicht bes 
teogen werden, und ed ziemt einem römiſchen Kaifer nicht, als 
Kügner zu erſcheinen.“ Einige Tage darauf wurden bie Ges 
jandten entlaßen, und dabei auf ihre dringenden Bitten einigen 
Brfangenen ihre Freiheit für ein billiges Löſegeld bewilligt. 
Außer den Geſchenken des Königs erhielten die Römer die Er- 
laubnis, von jedem der hunniſchen Großen das nach der Mei- 
nung der Hunnen ehrennollfte Geſchenk eines Pferdes anzu⸗ 
nehmen. Barimin kehrte auf demfelben Wege nach Conſtan⸗ 
tinopel zuruck, wie ergefommen war, und obwohl ermit Berich, 
dem neuen Gefandten Attilas, fofort in Streitigkeiten fich ver⸗ 
widelte, ſchmeichelte ex fi doch, daß er durch feine mühevolle 
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Neiſe das Seinige dazu beigetragen hatte, den Frieden zwiſchen 
beiden Völkern zu befeſtigen. 


17. Attilas Zug gegen die Weflrömer und Weftgothen 
und die Bölkerfhlaht auf den katalauniſchen 
Feldern (451). 


Marcian, der Nachfolger des Katjerd Theoboflus II. im 
morgenländifchen Reiche, war Eräftiger und muthiger, als feine 
Vorfahren. Er war faumig in der Auszahlung des Jahrgel- 
bes an Attila; da ward der Hunnenksͤnig zornig und ließ ihn 
unter Drohungen an die Zahlung des Tributs mahnen. Aber 
Marcian erwiderte, daß von einem Tribute nicht die Rede fein 
fönnte, fondern nur von einem freiwilligen Geſchenke zur Be⸗ 
feftigung der Freundſchaft. „Denn, ſprach Marcian, „ic 
babe Gold für meine Breunde, aber für meine Feinde Habe ich 
Eifen.” Eine folche Sprache war Attila nicht gewohnt und 
da er auch nach Weften feine Macht erweitern wollte, gedachte 
er nun das oftrömifche und das weſtrömiſche Reich zugleich an- 
zugreifen. Er ſchickte Geſandte an beide Kaiſer mit ber gleich⸗ 
lautenden Botjchaft: ‚Attila, mein Herr und dein Serr, be 
fiehlt dir ſofort einen Palaſt für ſeine Aufnahme einzurichten, 
weil er zu dir kommen will.“ Dennoch beſann fich Attila und 
fagte, daß er das oflrömifche Reich zu fehr verachte und des⸗ 
Halb erft mit den Weftrömern und Weſtgothen anbinden wollte. 
Darin beftärkte ihn eine Botfchaft Genſerichs, des Königs der 
Bandalen in Nordafrika, der ein treuer Verbuͤndeter Attilas 
war. Genferich fürchtete nämlich den Theoderich, den König 
ber Weftgothen, den er fchwer beleidigt Hatte. Die Tochter 
desfelben war dem vandaliſchen Königsſohne Hunnerich ver- 
mählt ; da befchuldigte fle der König, daß fle ihn hätte ver- 
giften wollen. Er ließ ihr die Nafe und die Ohren abfehnei- 
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den und fchidte fie jo ihrem Bater Theoderich zurüd. Run 
aber fürchtete er die Mache des fo ſchwer beleidigten Waters 
und beste deshalb den Attila gegen ihn. Er flellte dieſem 
vor, wie Gallien ein reiches und ſchönes Land fei und noch 
nicht geplündert, und das genügte dem Hunnenfönige. Doch 
wollte er Tieber mit den mächtigen Weſtgothen allein zu thun 
haben, als mit ihnen und den Weftrömern zugleich, und fandte 
deshalb Boten an den weflrömifchen Kaiſer Valentinian, um 
Seindfchaft zwifchen den Römern und Weftgothen auszufäen. 

Er ließ dem Kaifer unter vielen Schmeicheleien fagen, daß 
er nur mit dem Weſtgothenkönige Theoderich Krieg führen 
wollte. Eben fo ſchickte er aber auch Boten an Theoderich, 
daß er fich von der Gemeinfchaft mit den Römern Iosfagen 
und der Feindſchaft gedenken möchte, welche dieſe noch kurz vor« 
ber gegen ihn ausgeübt hatten. So wollte der ſchlaue Hunnen- 
fürft mit Lift kampfen, che ex zu den Waffen griff. 

Aber der Kaifer Balentinian jandte ebenfalld Boten an 
die Weftgorhen umd ließ dem Könige Theoderich melden: „Dei⸗ 
ner Klugheit liegt e8 ob und deinem tapferen Bolfe, gegen ben 
großen Tyrannen, der Die ganze Welt unter feine Knechtfchaft 
bringen will, der niemals um einen Grund zum Kriege in Ver⸗ 
legenheit if, mit aller Kraft jebt aufzutreten. Er verachtet ja 
alles göttliche und menfchliche Necht, ja er tritt als Feind Alles 
defien auf, was überhaupt nur menfchlich if. Darum verdient 
er auch den gemeinfamen Haß Aller. Mögt ihr nun ernfllich 
feiner früheren Thaten gedenken, die ihr auch ja ſicherlich noch 
nicht vergeßen habt. Gewis, ihr könnt diefen Hochmuth nicht 
ungefraft lagen. Ihr feid in den Waffen mächtig und erfah- 
ven; fo denft denn an eure eigenen Leiden, die er euch zufügte, 
und reicht und die Hand zum gemeinfamen Bunde. Helft dem 
Stante, der euch feine Laͤnder überlaßen hat. Wenn ihr wißen 
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wollt, wie nothwendig es für uns iſt gemeinfam zu handeln, fo 
prüft nur die Abſichten unferer Feinde.‘ 

Durch diefe und ähnliche Worte der Gefandten wurde 
Theoderich bald beftimmt, was er zu thun hatte, und er ante. 
worteteihnen: „Eurem Wunfchefoll willfahrt werben, ihr Habt 
auch und dem Könige Attila zu Feinden gemacht. Wir wollen 
nicht faumen ihm zu begegnen, wo er und auch zum Kampfe aufs 
fordern mag, und wenn er auch noch fo hochmüthig tft über die 
errungenen Siege feiner Völker, fo wißen doch Die Gothen auch 
mit hochmuͤthigen Yeinden zum Ziele zu kommen. Ich Halte 
feinen Krieg für ſchwer, ald den um eine fchlechte Sache; denn 
der hat Nichts zu fürchten, der das Recht auf feiner Seite hat.“ 
Diefer Antwort des Königs riefen feine Edeln Beifall zu und 
das Volk jauchzte, ale es fie vernahm. Alle rüfteten fich um 
die Wette zum Kampfe und es that ihnen leid, daß Die Hunnen 
noch nicht da waren. So warb es dem Könige Theoderich 
leicht, eine unzählige Menge in den Kampf zu führen. Bon 
feinen ſechs Söhnen ließ cr die jüngeren, unter ihnen Eurich 
und Briederich, zu Haufe und nahm nur die beiden äAlteften, 
Thorismund und Theoderich, mit fich. 

Auch Astius, dem Damals das Wohl des römiſchen Staa⸗ 
tes anvertraut war, hatte alle Vorſorge getroffen, ſo daß er der 
Geiſel des Erdbodens mit feinem Völkergewimmel auch feiner- 
ſeits mit einer endloſen Menge entgegentreten konnte. Unter 
Attilas Heere waren von den deutſchen Stämmen Oſtgothen, 
Gepiden, Heruler, Franken, Thüringer und einige andere klei⸗ 
nere Völkerſchaften. 

Auf der Seite des Theoderich und Aëtius war auch der 
dentfche Stamm der Alanen. Ihr König Sangiban glaubte, 
daß Attila den Sieg davontragen würde, und um fich bei ihm 
in Bunft zu feßen, erbot er fich ihm die Stadt Orleans zu 
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überliefeen. Diefe Nachricht war dem Hunnenkönige fehr er- 
freulich, weil er in dieſer feften Stadt einen Stügpunt für fein 
Heer zu gewinnen hoffte, und deshalb zog er eilig gegen Orleans 
beran und lagerte fi in der Nähe der Stadt. Allein ber treu- 
Iofe Blan war verratben und bevor die Hunnen näher famen, 
war Orleans mit neuen Befeftigungen verſehen und der An⸗ 
drang der Hunnen wurde Fräftiglich zurüdgewiejen. Der Bi⸗ 
hof Anianus von Orleans bot alle feine Kräfte auf, die Bür- 
ger der Stadt und die anderen Krieger durch die Religion zu 
färfen , bis die Hilfe herannahen konnte. Die äußeren Werke 
waren jchon genommen, und die Mauerbrecher der Hunnen er- 
ſchütterten bereits die inneren; die Schwachen und SHilflofen 
beteten, während die Fampfesfähigen Männer auf den Wällen 
fanden. Auf den höchſten Bunft der Stadt hatte Antanus 
einen zuverläßigen Mann bingeftellt, der hinausfpähte nach der 
erwarteten Hilfe; aber immer Eehrte er vergeblich wieder. Der 
ag brach heran, welchen die Bürger für den legten hielten; 
zweimal fchon hatte der Späher die Nachricht gebracht, daß fich 
Nichts entdecken ließe, was ber erwarteten Hilfe ähnlich wäre. 
Zum dritten Male kam er wieder und erzählte, daß in ber 
Berne am unterfien Rande des Geſichtskreißes eine Eleine Wolke 
aufftiege, die ihm etwas Befondered zu bedeuten. fchiene. Da 
rief Anianus in frommen Bertrauen laut aus: ‚Das ift Got« 
te8 Hilfe!” und alles Volk wiederholte diefe Worte: ‚Das ift 
Gottes Hilfe!’ Die Wollte wurde mit jedem Augenblide groͤ⸗ 
fer und ihre Umriße waren beſtimmter wahrzunehmen und bald 
erfannte man bie römifchen und gothifchen Feldzeichen, welche 
eilig herannahten. 

Aber auch Attila hatte fie erfannt und hob fchnell die Be⸗ 
lagerung auf und zog fich in jein feftes Lager zurüd; denn dort 
follte der Kampf nicht ausgefochten werden. Er zog mit feinen 
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Schaaren nach den Fatalaunifchen Feldern in der Gegend von 
Chalons an der Marne, die ſich mehre Stunden in die Lange 
und Breite ausdehnen und darum wohl geeignet waren, ber 
Zummelplag für die offene Feldſchlacht der unzähligen Völker⸗ 
menge zu fein. Und warum Fampften fie doch alle und warum 
bapten fte fich fo bitterlih? Sie hatten feinen Grund fich zu 
haßen; aber der Eigemwille und die Herrfchiucht der Könige 
flürzt die Völker ind Verderben und diefe müßen leiden für Die 
Sünden ihrer Könige. 

Nach den Fatalaunifchen Beldern zogen nun auch Aetius 
und Theoderih. Damit aber von Sangiban und den Alanen 
ihnen nicht ein Unglüd widerführe, nahmen ſie dieſelben zwi⸗ 
ſchen fih, um fe bei der geringften verbächtigen Bewegung 
zwingen zu können. Attila aber war beforgt geworden durch 
das Mislingen der Belagerung; auch traute er allen feinen 
Völkern nicht recht, denn er wuſte recht wohl, daß nur feine 
Kraft fie alle im Zaume hielt. Darum bejchloß er vor bem 
Kampfe durch Opfer den Willen der Götter zu erforfchen. 

Die Priefter befchauten das Innere der Thiere, die Seh 
nen und die Adern, und verfündeten daraus Unglüd für bie 
Hunnen. Doc ſetzten fie einen Troft hinzu, namlich, daß ber 
oberfte Anführer der Beinde fallen und durch feinen Tod den 
Sieg ſchwächen würde. Da glaubte Attila, der Tod des Aetius 
wäre für ihn wohl fo viel werth, daß.er ihn auch mit dem 
Untergange ber Seinigen erfaufen könnte. Aber er war den⸗ 
noch befümmert und voller Sorge, und da er in allen Dingen 
flug mit jich zu Rathe gieng, gab er erft des Nachmittags dad 
Zeichen zum Angriff, damit, wenn er Unglüd erlitte, die ein 
brechende Nacht ihm zu Hilfe Fame. 

In der Mitte zwifchen beiden Heeren war eine fanfte An⸗ 
ichwellung des Bodens, Faum einem Hügel vergleichbar. Diefe 
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wänfchten die Kämpfer von beiden Geiten zu befegen, um bie 
günftigere Stellung für ihren Bortheil zu gewinnen. An der 
öfllichen Seite des Huͤgels fanden die Hunnen, an ber weſt⸗ 
lichen die Römer und Weftgothen. Auf dem rechten Flügel 
des legteren Heeres befand fich Theoderich mit feinen Weſt⸗ 
gothen, auf dem linken Aetius mit ben Römern, zwifchen ſich in 
der Mitte hatten ſie die Alanen mit ihrem Könige Sangiban. 
Indem fle dieſen von allen Seiten umgaben, fhnitten fie ihm 
die Möglichkeit der Flucht ab und zwangen ihn zum Kampfe. 
Die Hunnen gegenüber waren fo geordnet, daß Attila mit ſei⸗ 
nen Tapferften in der Mitte fland; denn der König forgte für 
feine eigene Sicherheit und umgab ſich deshalb mit dem Kern 
feines Volkes. Auf feinen beiden Flügeln fanden die verſchie⸗ 
denen Bölfer und Stämme, welche er feiner Serrfchaft unter 
worfen hatte. Linter ihnen zeichnete fich das Heer der Oft- 
gothen aus mit ihren drei Fürften aus dem Gefchlechte der 
Amelungen Walamir, Theodemir und Widemir. Berner waren 
unter dem Heere Attilas auch die Gepiden in großer Anzahl 
unter ihrem Könige Ardarich, den Attila um feiner oft erprob⸗ 
ten Treue willen vor allen übrigen Bürften zu feinem Ver⸗ 
trauten machte. Ihm und dem Oſtgothenkönige Walamir traute 
er am meiften und wollte ſie jet zum Kampfe heranführen 
gegen ihre nächften Stammesverwandten. Darüber dürfen wir 
und aber nicht zu fehr wundern; denn es ift ja von jeher bis 
auf den heutigen Tag die Sitte der deutfchen Völkerſtaͤmme ge» 
weſen, ftch unter einander zu zerfleifchen, und nicht einmal im⸗ 
mer um eigenen Vortheils willen, fondern gar oft für bie 
Herrfchfucht und den Blutdurſt fremder Eroberer. 

Die ‚übrigen Könige und Führer der Völker erwarteten 
gleich Trabanten Attllas feine Befehle, und wohin fein Auge 
winkte, dahin ftelte fich Ieder ohne Murren mit Furcht und 
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Bagen und führte aus, was ihm geboten ward. Attila allein, 
der König der Könige, bewegte in ſich ben Plan der Schlacht 
und lenkte Alles von feinem Orte aus. Zuerſt entfland, wie 
ſchon gefagt ift, ein Kampf um den Vortheil der Stellung auf 
der Anhöhe. Attila ſchickte die Seinigen dahin ab, aber er 
fam zu fpät; denn Thorismund war ihm bereits zuvorgekom⸗ 
men und warf von der Anhöhe herab die anfteigenden Hunnen 
mit leichter Muͤhe zurück. 

Als Attila ſein Heer durch dieſen Unfall in einige Ver⸗ 
wirrung gerathen ſah, gedachte er die Krieger durch eine An⸗ 
rede wieder zu kräftigen und zu beleben. Er ſprach: „Nach ſo 
vielen errungenen Siegen, nach der Bezwingung fo vieler Reiche 
wäre es thöricht, wenn ich euch noch als des Krieges Unkundige 
anfeuern wollte. Das mag ein’neuer Anführer oder ein un- 
erfahrenes Heer nöthig haben ; ich werde ſolche gemöhnliche Er- 
mahnungen nicht zu zuch reden und euch würde es nicht ziemen, 
fie zu Hören. Woran fonft feid ihr denn gewöhnt, als an den 
Krieg? Ober was ift füßer für den Starken, als fein Gemüth 
an der Rache zu erfättigen? Darum laßt ung frifch und freu- 
dig die Feinde angreifen; denn ald der kühnere ift immer ber- 
jenige anzufehen, welcher zuerfl den Ungriff wagt. Ihr feht 
dort drüben verfchiedenartige Völker verbunden, und eben das 
tft ſchon ein Zeichen der Furcht, durch Verbindung ſich fchügen 
zu wollen. Seht ferner, wie fle noch vor dem Treffen von 
Schreden ergriffen werden; fie nehmen bie höher gelegenen 
Orte ein und fuchen fo in zu fpäter Neue durch die Uneben⸗ 
beiten des Bodens fich zu ſchützen, da fie es durch eigene Kraft 
nicht vermögen. Es ift euch befannt, wie Ielcht Die Waffen der 
Römer find und daß fie fich nicht bloß vor Wunden, fondern 
fogar vor dem Staube fcheuen. Während fie erſt ihre Schlacht⸗ 
reihen aufftellen, Eampft ihr ſchon mit tapferem Muthe, wie 
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ja eure Gewohnheit ift, umd werft euch, unbelümmert um jene 
Reiben, auf die Alanen und Weſtgothen. Denn wir müßen 
ſchnell den Sieg da zu erringen fireben, wo ihre Gegenwehr bie 
feſteſte Stüge hat. Wenn die Nerven zerfehnitten find, fo fal- 
len die Glieder Hin, und der Körper kann nicht mehr Stand 
halten, wenn ihm feine Stügen, die Knochen, genommen find. 
Möge denn eier Zorn ſich erheben und euer Grimm auflodern, 
wie es fonft geſchah! Zeigt euch jest an Klugheit und Muth 
als wahre Hunnen; der Berwundete laße nicht ab, bis fein 
Gegner e8 mir dem Tode büßt und der Unverlegte fättige fich 
am Blute der Feinde. Wer zum Siege beftimmt tft, den wird 
fein Geſchoß erreichen; wer aber flerben foll, den wird das 
Schickſal ereilen, auch wenn er mäßig bleibt. Warum hatten 
denn die Götterbie Hunnen zu Beflegern+fo vieler Völker ger 
macht, wenn fie ihnen nicht auch bie Freuden diefes Kampfes 
vorbehalten Hätten? Warum hätten fie denn fonft unferen 
Borfahren den Weg über Die mäotifchen Sümpfe eröffnet, der 
fo lange Jahre ihnen verfchloßen war? Warum ließen fle denn 
fonft gewaffnete Schaaren vor ihnen die Flucht ergreifen, als 
die Hunnen ſelbſt noch waffenlos waren? Auch diefe Samm⸗ 
lung von Bölfern, die jest und gegenüßerfteht, wird den An- 
bli der Hunnen nicht ertragen können. Gewis, wir find an 
den Ort ’gefommen, den und fo viele Erfolge ſchon verheißen 
haben. Ich zuerft will mein @efchoß auf die Feinde ſchleudern; 
wer aber müßig bleiben kann, wenn Attila kämpft, der foll zu 
den Zodten gezählt werden.‘ 

Als der König diefe Worte gefprochen hatte, eilten fte 
Alle zum Kampfe. 

Obſchon die Lage der Dinge wohl geeignet war, den Hun⸗ 
nen Furcht einzuflößen, fo verhinderte doch die Gegemvart des 
Königs alles Zaubern. Bald verwisrte ſich die Schlachtordnung 
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zum Handgemenge; es war ein grimmiger, wechſelvoller und 
hartnaͤckiger Kampf, dem ähnlich und das Alterthum nichts wei⸗ 
ter erzaͤhlt. Denn unſere Sagen erzählen, daß ein Bächlein, das 
ſonſt ſanft an dieſem Feld hinmurmelte, durch das Blut der vie⸗ 
len Erſchlagenen anſchwoll zu einem ſtrömenden Gießbache. 
Diejenigen aber, welchen der Brand ihrer Wunden Fieberhitze 
und brennenden Durſt erregte, ſchlürften aus dieſem Bache Blut 
und Waßer durcheinander und fättigten ſich ſo an dem Blute, 
das fie vergoßen hatten aus ihren eigenen Wunden. Da ward 
auch Theoderich, als er die Seinigen anfeuernd die Schaaren 
durcheilte, vom Pferde geflürzt und von den Hufen der Roffe 
feiner Gothen zertreten. Andere aber’ erzählen, daß er von dem 
Pfeile des Andages, eines Oftgothen, getroffen, vom Pferde ge- 
funfen ſei. Das war ed, was die Wahrfager dem Attila ver- 
fündet hatten, und was biefer auf den Aetius bezogen hatte. 

Die Weftgothen aber, erbittert über den Fall ihres Königs, 
trennten fich von den Alanen und drangen um fo eifriger auf 
die Schaaren der Hunnen ein und fat Hätten fie Attila erreicht 
und getödtet, wenn er nicht torjorglich geflohen und fich und 
die Seinen in die Wagenburg ded Lagers zurückgezogen hätte. 
Wie leicht und hinfällig auch diefe Berfchanzung war, fo muften 
doch Diefelben Männer dahinter Schuß fuchen, denen früher 
fein Wall und Feine Mauer hatte widerftehen können. Thoris⸗ 
mund aber. der Sohn des Königs Theoderich, der von feinem 
Hügel hinab die Feinde in die Flucht gefchlagen hatte, glaubte 
im Dunfel der Nacht zu feinen eigenen Leuten zu Fommen 
und gerieth ohne fein Wißen unter die Fuhrwerke der Feinde. 
Zwar kämpfte er tapfer, doch ward er mit verwundetem Haupte 
vom Pferde geworfen ; dann aber Durch die Dazwifchenfunft der 
Seinigen befreit ftand er ab vom Kampfe. 

Auch Aetius war durch die Dunkelheit der Nacht in bis 
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Jere gerathen und trieb ſich mitten unter Feinden umber; 
endlich kam er wieder zu feinem Lager und brachte den übrigen 
heil: der Nacht wohl bewacht zu. Als die Sonne aufgieng, 
ſah man bie weiten Gefilde mit Leichen angefüllt, und da bie 
Hunnen nicht hervorzubrechen wagten, erfannten Aetius und 
Xhorismund, dag der Sieg ihnen zuläme und daß Attila 
einen gewaltigen Berluft erlitten haben muſte. Der Hunnen- 
könig hielt fih in feiner Wagenburg und Flirrte mit den Waf⸗ 
fen und Tieß die Hörner blafen, als drohte er einen Angriff, 
gleich wie ein Löwe, der von den Jägern gedrängt die Zugänge 
zu feiner Höhle bewacht und es nicht wagt auf feinen Gegner 
Ioszufpringen, aber doch unabläaßig durch das Knirfchen mit den 
Zähnen und das gewaltige Brüllen die Gegner zurüdichredt. 
Die Gothen und Römer traten dann zufammen und berietben, 
was fie mit dem gefchlagenen Attila anfangen follten. Sie be- 
flogen ihn ringsum einzufchließen und auszuhungern, ba er 
feinen großen Borrath von Lebensmitteln haben konnte, zugleich 
aber ihre Bogenſchützen fo nahe wie möglich zu ftellen, damit 
fie unabläßig die Feinde beynruhigten und jeden Zugang wehr- 
ten. Der König aber fell in Diefer verzweifelten Lage einen 
Scheiterhaufen von Pferbefätteln aufgebaut Haben, mit dem 
Vorſatze fi} in die Flammen zu flürzen, jobald die Gegner 
angriffen, um nicht ihnen die Freude feiner Verwundung zu 
gönnen.ober gar in die Hände feiner Beinde zu fallen, er, ber 
Gebieter fo vieler Völker. 


Es ift vergebens, aus dem Nibelungenliche den Vernich⸗ 
tungsfampf der Burgunden gegen die Hunnen mit dieſer Er- 
zählung der Gothen des fechiten Jahrhunderts vereinen zu 
wollen ; denn im Nibelungenliede findet. fich kaum ein Zug, ber 
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deutung. Es iſt hier die Sage erzählt worden, wie die mäben 
durſtigen Kämpfer flatt Waßers zur Labung Blut trinken. 
Dasselbe findet fich im Nibelungenlieve. Als die Burgunden 
im Saale von dem heißen Streite müde und burflig find, gibt- 
ber wilde Hagen den Rath in Str. 2051, 2 fag. 


‚Swen! twinge* dürstennes nöt, der trinke hie, daz bluot. 
Daz ist an solher hitze noch bezzer denne win. 
Ez enmac’ niht* bezzer an disen ziten gesin.“ 


Dö gie’ der recken einer da° er einen töten vant. 

Er kniete im zuo der wunden, den helm er abgebant: 

Dö begunde er trinken daz fliezende bluot. 

Swie”’ ungewon ers wre, ez diühte® in‘grezlichen ® guot. 


„Nu löne iu got, her Hagene, sprach der müede man 

daz ich von iuwer löre sö wol getrunken hän. 

Mir ist noch geschenket vil selten bezzer win. 

Leb ich deheine‘” wile, ich sol'' iu immer wage"? sin.“ 


Dö die andern daz gehörten, daz ez in dühte guot, 

dö wart ir michels'? möre, die trunken ouch daz bluot. 

DA von gewan vil krefte ir eteliches ** lip. 

Des engalt'? an lieben friunden sit'* manec wætlichez““ wip. 


1 Men immer, quemcunque. ?zwinge. °fann, die Vorfilbe en 
ift Berneinung. nichts. gieng. dorthin, wo —. ' wie fehr 
auch —. Pdünfte. ?Abverbium von gröz, groß. irgend ein, 
„leb ih noch eine Heine Weile“, werde. 72 günflig, gewogen. 
i2 viel, „da wurden ihrer viel mehr’. des Einen und bes An: 
dern. entgalt. 16 nachher. 17 weiblich, vortrefflic. 
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19. Thorismund. 

Während die Römer und Weſtgothen Attila auf dieſe 
Weiſe umfchloßen hielten, fuchten die Söhne des Theoderich 
den Leichnam ihres Vaters und fanden ihn endlich da, wo das 
dichtefte Gewühl gewefen war, unter Haufen von Erfchlagenen. 
Dann Rimmten fie Todtenlieder zur Ehre bes Gefallenen an 
und trugen ihn hinweg, während die Beinde von ihrer Wagen⸗ 
burg aus zuſchauten. In dichten Schaaren drängten ſich die 
Gothen herzu, um im Angeficht des blutigen Schlachtfeldes 
ihrem Führer die letzte Ehre zu erweifen. Sie vergoßen Thrä- 
nen, aber folche, wie ſie wareren Männern geweiht werben. 
Der Schmerz bed Berluftes Tam ihnen zu, aber er war doch ein 
rühmlicher, wie die Hunnen felbft bezeugen muften, als fie die 
Leiche mit den königlichen Abzeichen geichmüdt einhertragen 
jahen. Unter dem Geklirr der Waffen begleiteten die Gothen 
biefe zur Ruheſtätte und der mannhafte Thorismund ordnete 
jelbft den Leichenzug. 

ALS dieß aber gefchehen war, überwältigte ihn der Schmerz. 
Erfüllt von dem Verlangen den Tod feines Vaters ferner an 
den noch übrigen Hunnen zu rächen, gieng er zu Wetius, dem 
altern und an Erfahrung reiferen Manne, und fragte ihn um 
Rath, was er nun zunachft zu thun Hätte. Aetius aber be- 
ſorgte, Daß nach dem völligen Untergange der Hunnen Thorid- 
mund und bie Gothen das weftrömijche Reich wieder bebrängen 
würden, wie einft Alarich gethban, und darum gab er Thorid« 
mund den Rath, er folle in fein Vaterland heimfehren und 
bie Herrfchaft an fich nehmen, welche ihm fein Bater Hinter 
laßen-Hätte, bevor feine Brüder die Schäße feines Vaters an 
fi rigen und fich des Meiches der Weftgothen bemächtigten, . 
ba er ja dann einen fchweren Krieg und noch Dazu mit feinen 
Brüdern zu beftehen haben würde, Der ehrliche Thorismund 
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nahm dieſe Antwort nicht zweideutig auf, wie fle Doch gegeben 
ward, fondern ald wenn Xetius nur ihm zu Gunſten fpräche; 
er verließ das Schlachtfeld und kehrte nach Südgallien zurüd. 
So gibt die Leichtgläubigfeit der Menfchen fremden Einflüfte- 
rungen Gebör und verliert dadurch die günftige Gelegenheit zu 
großen Ihaten. Zum Abfchiede erhielt Thorismund non Aetius 
ein Eoftbares Gefchen?, das war eine ungeheure goldene Schüßel 
mit Edelfteinen verziert, Die an fünfhundert Pfund gewogen haben 
fol. Andere fagen, es wäre eine große goldene Kugel gewefen. 

Noch auf dem Schlachtfelde Hatten die Gothen Thoris⸗ 
mund als ihren König auf dem Schilde emporgehoben. Er 
zog von da nach ˖ Tolofa, feiner Hauptſtadt. Gier warb er mit 
großem Jubel empfangen ; aber mit weifer Mäßigung begann er 
fo die Herrfchaft zu führen, daß ſich um feine Nachfolge auch 
nicht der mindeſte Zwiſt erhob. 

In dieſem gewaltigen Kriege zwiſchen ſo großen Völkern 
ſollen von beiden Seiten 162,000 Mann gefallen ſein, un⸗ 
gerechnet noch 90,000 Gepiden und Franken, welche vor dem 
großen Entſcheidungskampfe nächtkich auf einander ſtießen und 
fich einander mordeten, da die Franken für die Sache der Römer 
und Weſtgothen, die Gepiden für die der. Hunnen Fampften. 


20. Weitere Züge Attilas. 


Als Attila den Abzug der Gothen erfuhr, traute er der 
Sache erft nicht, fondern hielt fich aus Furcht vor einer 
Kriegslift Tängere Zeit in feinem Lager. Als aber nach und 
nach die Stilfe von der Seite, wo die Gothen ihr Lager gehabt 
hatten, die Nachricht unzweifelhaft machte, erhob fich fein 
Sinn wieder zur Hoffnung des Sieges und ward wieder über: 
müthig, wie vordem. Er fah, daß die Beinde auseinander ge⸗ 
gangen waren, und gedachte nun umzukehren und fich auf die 
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Römer in Italien zu werfen. Zuerſt berannte er bie Stadt 
Aquileja, die Hauptflabt der Veneter. Sie Iag nicht weit vom 
abriatifchen Meere, ward im Oſten von einem Meinen Fluße 
beſpuͤlt, und war fehr fe. Darum belagerte Attila fie ver- 
gebend lange Zeit, da auch die tapfere Beſatzung ber Mömer 
mamnhaften Widerſtand leiftete. Als das Heer der Hunnen 
ſchon zu murren begann und fortziehen wollte son dieſer 
Stadt, gieng Attila eines Tages um die Mauern und bedachte 
bei fich, ob er das Lager aufbrechen oder noch länger verweilen 
jollte. Da bemerkte er, wie einige Störche, welche auf dem 
@ichel eines Hauſes in der Stadt geniftet hatten, ihre Jungen 
von dort über die Felder Ianbeinwärts trugen. Weil aber bieß 
gegen die Gewohnheit dieſer Thiere ift, benußte es fogleich ber 
Iharfiinnige Mann und fprach zu den Seinigen: „ſeht, wie 
die Vögel, die ja der Zukunft kundig find, die Stadt verlaßen, 
die ihrem Untergange. nahe if. Sie wißen, daß die Trümmer 
der Stadt auch ihr Neft begraben werden, und fliehen darum, 
weil ed noch Zeit ift. Halte Keiner von euch bieß für einen 
Wahn, oder für ein unflcheres Zeichen; denn ihr feht, die 
Burcht vor dem nahenden Unglüd überwältigt felbft die alte 
Gewohnheit der Tiere.“ 
Auf diefe Weife entflammte er aufs neue den Muth der 
Sunnen zur Eroberung der Stadt. Sie erbauten neue Bela» 
gerungäwerfzeuge und flürzten mit ihren Mauerbrechern die 
feften Werfe der Städt. Sie drangen hinein, plünderten und 
brannten, und verheerten Alles fo graujam, daß kaum noch 
Spuren fichtbar blieben, daß einft eine fo reiche und mächtige 
Stadt da geblüht Hatte. Don dort aus fehweiften die Hunnen, 
die noch nicht genug am Blute der Römer fich gefättigt hatten, 
auch durch, Die anderen Städte der Veneter. Wenige von die⸗ 
jem Volke entflohen und erbauten fi auf den Infeln bes 
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Meeres eine neue Heimat, aus welcher nachher das meerbeherr⸗ 
ſchende Venedig emporwuchs. 

Auch Mailand, einſt die Hauptſtadt Liguriens und eine 
königliche Stadt, verheerten die Hunnen. Vorher aber ließ 
Attila ſich den kaiſerlichen Palaſt zeigen und als man ihn darin 
herumführte, erblickte er an einer Wand ein Gemälde, welches 
darftellte, wie fenthifche Fürften zu Füßen des römifchen Kai- 
ferö, der auf dem Throne ſaß, ihre Huldigung darbrachten. 
Attila ergrimmte über dieſe Darftellung, die feinen Ehrgeiz 
verlegte, und ließ die römijche Eitelkeit auf eine finnreiche 
Meije lächerlich machen. Er befahl einem Maler, den Ent- 
wurf und die Gedanken des Bildes feftzuhalten, aber die Per- 
fonen fo zu ändern, daß ein ſcyhthiſcher Fürſt auf dem Throne 
faß, dagegen die Kaifer in Enieender Stellung demüthig ihre 
Säcke mit dem Tribute von Gold ihm darbrächten. 

Alsdann aber fuhr Attila und das hunniſche Volk fort zu 
verheeren und zu plündern, und nach Mailand und Ticinum 
(ſpaͤter Pavia) traf dasfelbe Looß das ganze nördliche Italien. 
Als Attila dann begierig war, weiter nach) Rom zu ziehen, 
warnten ihn die Seinen, nicht weil fie der Stadt ſchonen wolle 
ten, fondern fie gedachten an das Schidfal des Weftgothen- 
königs Alarich, der fo bald nach der Einnahme Roms hatte 
fterben müßen. Wohl mochten fie auch daran denfen, daß die 
Hunnen nicht mehr diefelben waren, wie vordem; denn ihr 
friegerifcher Muth war ſchon fchlaffer geworden durch die Ab- 
weichung von der alten Lebensweiſe. So Lange fie in den 
Steppen am mäotifchen Sumpfe wohnten, war ihre Nahrung 
rohes Fleiſch, das fie unter ven Sattel legten, um es mürbe zu 
reiten, und ihr Trank war Milch. Aber auf ihren Zügen Iern- 
ten fie das Brot, den Wein und die Kochkunft der Völker des 
Weſtens Tennen und die Krankheiten, die bei ihnen aus dem 
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übermäßigen Genuße biefer Lebensmittel entſtanden, raächten 
ihren Raub und ihre Berwäflung mehr an ihnen, als «8 das 
Schwert der Römer zu thun vermochte. 

Das Alles wuſte Attila ſehr wohl und Iagerte fich deshalb 
unſchlüßig am Ufer des Mincio, wo diefer beraustritt aus den 
Bogen des Seed Benacus (Gardaſee). Dortbin kam zu ibm 
eine Geſandtſchaft der Römer, an beren Spike der Papft Leo 
ſtand, den man nachher den Großen nannte. In feierlicher 
priefterlicher Kleidung und mit dem würdevollen Glanze bes 
erften Prieſters der abendländifchen Chriftenheit trat Leo zum 
Attila, ımd indem er durch feine Erfcheinung dem Yührer der 
Dunnifchen Horden Ehrfurcht einflößte, bat ex ihn die Welt- 
fladt zu verfchonen. In der Nacht aber träumte es dem Attila, 
er fähe bie erften unter den Apofteln, Petrus und Paulus an 
jein Lager treten, und fie bedrohten ihn mit augenblidlichem 
Tode, wenn er wagte die Bitte ihres Nachfolgers abzufchlagen. 
Am andern Morgen verkündete Attila den Seinen, daß die 
Römer Frieden haben follten und daß er jept heimkehren würde 
jenfeit der Donau. Über er drohte, daß er noch ſchlimmes 
Weh über Italien bringen würde, wenn man ihm nicht bie 
Honoria, die Schwefter des Kaiſers Valentinian mit ihren 
Schägen zufchidte; denn Honoria, der es bei ihrem Bruber 
nicht gefiel, Hatte felbft den Hunnenkönig Attila darum bitten 
lagen, daß er fich ihrer gegen ihren Bruder annehmen möchte. 

Attila war jedoch noch nicht lange in feine Wohnftge 
wieder zuruͤckgekehrt, als ihn fehon wieder der Ruhe verdroß 
und er auf neue Heeredzüge fann. Darum wandte er feine 
Waſſen gegen den oftrömifchen Kaifer und bedrohte diefen mit 
Verwuͤſtung aller Länder, wenn er nicht feine Borderungen ge⸗ 
währte. Der Kaiſer Barcian that Alles was Attila verlangte. 
Dann erinnerte ſich Attila feines alten Grolleß gegen die Weſt⸗ 
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gothen; aber er fand fie nicht fo gefügig, wie die Römer. Er 
durchzog wiederum Deutfchland.und gebachte zuerft Die Alanen, 
welche am Fluße Loire wohnten, feinem Reiche hinzuzufügen, 
um dann die Weſtgothen, welche im füblichen Frankreich und 
in Spanien wohnten, mehr aus ber Nähe bedrohen zu können. 
Aber Thorismund, der König der Weflgotben, merkte bald 
diefen Anfchlag und rüdte den Alanen fogleich mit aller Macht 
zu Hilfe. Als Attila herannahte, fand er feine Gegner voll- 
ftändig gerüftet und warb von ihnen faft eben fo gejchlagen, 
wie vorher auf den Tatalaunifchen Feldern. So erlitt er, als 
er die alte Schmach im Blute der Feinde abwaſchen wollte, 
eine neue dazu und mufte ruhmlos heimkehren. 


Thorismund erreichte ohne Unfall wieder feine Hauptſtadt 
Tolofa; aber feine Tage waren gezählt. ALS er fich einftmald 
zur Aber ließ, trug ihm einer feiner Diener die Waffen weg 
und serwundete ihn dann tödtlich. Faſt fchon flerbend ergriff 
der König mit der einen Hand, die er frei hatte, einen Fuß— 
fehemel und rächte mit dieſem feinen Tod, Indem er den Mör- 
ber erfchlug. Faſt um dieſelbe Zeit endete auch fein Sieges- 
geführte Astius. Wie einft Kaiſer Honorius feinem Netter 
Stilicho gedankt hatte, fo ähnlich auch Kaifer Valentinian 
feinem Retter Aetius. Honorius Hatte den Helden ermorden 
lagen, Valentinian dagegen ftieß dem Aetius ſelbſt den Degen 
in die Bruft. 


21. Der Weftgothenfönig Theoderid IL. 


Nach dem Tode des Königs Thorismund ward fein Bru- 
der Theoderich 11. König der Weftgothen. Zu feiner Zeit Ichte 
ein Bischof Namens Sidonius Apollinaris, der oft an den Hof 
bes Königs kam, und dieſer ſchrieb an feinen Bruder folgenden 
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Brief, aus welchem wir erkennen, wie damals das Hänstlihe 
Leben der Weftgothen befchaffen war. 

„Du haft mich oft aufgefordert , weil der Ruhm bes weſt⸗ 
gethifchen Königs Theoderich ſich weithin erſtreckt, fo folle ich 
dir feine Geftalt und feine Lebensweiſe beföhreiben. So weit 
dieß in einem Briefe möglich ift, thue ich es gern, ba ich bie 
Zebensweife des Königs nur eine folche nennen Tann, die einem 
erhabenen Manne wohl anfteht. Denn fchon durch fein aͤuße⸗ 
res Auftreten flößt er auch denen, welche ihn nicht Eennen, Ehr⸗ 
furcht ein, da die Natur feinen Leib mit herrlichen Gaben aus- 
geftattet Hat. Seine Sitten aber find alfo beichaffen, daß ihr 
Lob auch nicht einmal der Neid um feine Herrſchaft verringern 
konnte. Sein Körper ift vollfommen wohl gewachſen, nicht 
übermäßig lang, fondern eher von mittlerer Größe. Der Schei⸗ 
tel feines Hauptes iſt rund, von der offenen Stirn an Träufelt 
fh das Haar aufſtehend nach der Mitte des Kopfes. Beide 
Augen überfihattet ein dunkler Bogen der Brauen; wenn er 
aber Die Wimpern fchließt, fo reichen bie Saare derſelben faft 
bis mitten auf bie Wangen. Nach der Sitte feines Volkes 
werden die Ohren ganz verbedt durch die niederhangenden 
Loden. Die Naje ift gebogen, die Lippen find dünn, der Mund 
ift mit regelmäßigen Zähnen befest, der Bart iſt firuppig, aber 
vom untern Theile des Gefichts an Läßt er ihn bis zu den Wan⸗ 
gen hinan ausraufen. Die Hautfarbe des Kinnes und des 
Halſes ift weiß, aber burchfchimmert mit jugendlicher Röthe; 
der König erröthet Häufig, aber nicht vor Born, fondern aus 
Beicheidenheit. Seine Schultern find breit und rund, feine 
Arme find flark, feine Hände find breit, überhaupt find feine 
Glieder ebenmäßig und feiner Geftalt angemepen. 

Sein Tagewerk ift aber alfo eingetheilt. Bor Tages⸗ 
anbruch verſammeln ſich einige Priefter bei ihm und dann wird 
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ser ihm und einem Fleinen Gefolge eifrig Gottesdienſt gehal- 
ten, obwohl man leicht bemerken kann, daß er dieß mehr aus 
Gewohnheit und aus Klugheit, als aus Ueberzgeugung thut. 
Den übrigen Theil des Morgens nimmt die Verwaltung feines 
Reiches in Anſpruch. Neben feinem Thronſeßel fteht ein wacht- 
babender Graf (comes); ein Haufe Trabanten, die nach alter 
gothifcher Sitte noch mit Pelzen bekleidet find, wird zugelaßen, 
aber, damit er Feine Störung macht, im Vorzimmer aufgeftellt, 
fo daß man nur ein leifes Murmeln vernimmt, hinter dem Vor⸗ 
bange weg, welcher den Eingang verfchließt. In das Zimmer 
zu dem Könige treien die Gefandten fremder Völkrr, er hört 
siel und fpricht wenig. Je nach der Beichaffenheit des Ge⸗ 
ſchäftes befchleunigt oder verfchiebt er ed. Lim bie zweite 
Stunde (acht Uhr Morgens) erhebt er fich von feinem Sike, 
um entweder feine Schäße oder feine Ställe zu befichtigen.‘ 

„Wenn eine Jagd angefagt tft, fo nimmt er gern daran 
Theil, halt e3 aber unter feiner Töniglichen Würde den Bogen 
an die Seite zu hängen. "Wenn er einen Vogel oder ein wildes 
Thier erblidt, fo ſtreckt er feine Sand hinter fich und der Dienft- 
thuende Knabe gibt ihm fofort den Bogen mit ungefpannter 
Sehne; denn wie er es für knabenhaft hält, den Bogen in ein 
Behaͤltnis eingefchloßen bei fich zu tragen, fo Halt er es für 
weibifch fich ihn gefpannt geben zu laßen. Er fpannt ihn ſelbſt 
und dann mag man auswählen, was er teeffen foll, ee fehlt 
eb nicht,‘ 

‚An gewöhnlichen Tagen iſt fein Mittagsmahl von dem 
eines andern Gothen nicht verſchieden, auch an feftlichen Tagen 
trägt kein keuchender Diener eine Menge fchweren Silber⸗ 
gefhirrd für die Speifenden auf. Der größte Ernſt herrſcht 
dort in den Worten; denn es wird entweder gar nichts geſpro⸗ 
hen oder Ernſthaftes. Das Tafelzeug ift theils purpurn ge: 
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färbt, theils weiße Leinwand. Die Speifen finb nicht koſtbar, 
aber ſchmackhaft zubereitet, die Geſchirre einfach und leicht. 
Selten werden die Becher geleert; denn man trinkt aus Bebürfs 
nis, und nicht aus Neigung zur Trunkenheit. Mit einem 
Worte, man fieht dort griechifchen Geſchmack, gallifihen Ueber⸗ 
fluß, italifche Leichtigkeit, oder um e8 anders auszubrüden, 
öffentliche Pracht verbunden mit genauer Sorgſamkeit und 
Töniglicher Anorbnung. Bon der Pracht der Gaftmahler an 
den Feſttagen fchweige ich; denn fie kann Niemandem un⸗ 
befannt fein.’ 

„Nach Beendigung des Mahles überläßt der König fich zu- 
weilen einem Wittagsfchlafe, der aber immer nur kurze Zeit 
dauert. Alsdann gibt er ſich dem Würfelfpiele Hin. Er faßt 
die Würfel fchnell, fchlittelt fle bebächtig und wirft fle dann mit 
ſcherzenden Worten hin. Bei guten Würfen ſchweigt er und 
lacht bei fchlechten; wenn fte aber feines von beiden find, ſo 
ärgert er ſich. Man flieht an ihm, daß er auch im Spiele ein 
Bild des Krieges erblidt. Wenn er Andere zum Spiel auf- 
fordert, fo bittet er fie, feiner königlichen Würde dabei nicht zu 
gedenken, fondern ſich frei und ungehindert zu bewegen. Er 
fürchtet gefürchtet zu werden, und ergeßt fich an der Aufregung 
feiner Mitfpieler und erft dann glaubt er vollfländig gewonnen 
zu haben, wenn er den Zorn feines Gegners über feinen Berluft 
erblickt. So Fönnen ihm die geringften Veranlaßungen Freude 
machen und dann ift ed Zeit zu bitten; denn wer etwas von ihm 
wünfcht, der bringt feine Bitte bei einer ſolchen Gelegenheit 
vor. Ich ſelbſt Habe oft, wenn ich Etwas von ihm wollte, mit 
Vergnügen verloren; denn was ich im Spiele verlor, gewann 
ich vielfach wieder.‘ 

„Um die neunte Stunde (3 Uhr Nachmittags) beginnt 
wieber die Laſt ber Gefchäfte auf ihn einzubringen, und es nahen 
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ſich alle die, welche ihm etwas vorzubringen haben, und ſo dauert 
es fort bis zur Stunde des Abendeßens, welches ſeine Freunde 
mit ihm theilen. Bisweilen, obwohl nicht Häufig werben wäh- 
rend des Eßens auch Spaßmacher zugelaßen, welche aber Keinen 
der Gäfte durch ihre Wie verlegen dürfen. Man vernimmt 
aber da weder die Töne einer Waßerorgel, weder einen Chor, 
noch einen Einzelgefang, nur an folchen Tönen der Saiten, 
welche den Muth beleben und Träftigen, ergeht fich der 
König. Sobald er dann auffteht, werben Allnächtlich Die 
Schildwachen ausgeftellt, welche alle Zugänge des Palaftes 
bewachen.“ 

So beſchreibt uns ein Biſchof jener Zeit das Leben des 
weſtgothiſchen Königs und wir können danach ermeßen, wie 
ſehr das Leben dieſer Gothen nach Verhältnis ihrer früheren 
Lebensweiſe auf ihren Wanderzuͤgen noch fünfzig Jahre vorher 
ſchon gebildet und verfeinert war. 

Das Reich der Weſtgothen erſtreckte ſich damals nur erſt 


zum Theil bis in Spanien hinein, und bie Hauptſtadt des— 


felben war im fühlichen Frankreich, wo auch die Hauptſtadt 
Tolofa lag. In Spanien dagegen wohnten nach dem Abzuge 
der Dandalen nah Afrika und der Alanen, die mit ihnen 
waren, außer den Weftgothen Die Sueven. Als Thorismund 
nicht lange nach der Völkerſchlacht auf den Fatalaunifchen Fel⸗ 
dern farb und zwar nicht ohne Schuld jeiner Brüder Theo⸗ 
derich II. und Briederich, wollten die Sueven, die im nordweſt⸗ 
Tichen Theile Spaniens bis an den goldreichen Tajo wohnten, 
diefe Gelegenheit der Verwirrung unter den Weftgothen be 
nutzen, um diefe ganz aus Spanten zu verdrängen. Da ſchickte 
Theoderich, der dem Suevenfünige Riccarius verwandt war, 
zuerft in frieblicher Abficht Boten an ihn und ließ ihm fagen, 
er möchte dem gothifchen Gebiete fern bleiben, fonft Fönnte ber 
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Ehrgeiz ihm manchen Schaden bereiten. Aber Riccarius ent- 
geguete hochmuͤthig: „Wenn du darüber ſchon murrft und mir 
zu fommen verbieteft, fo will ich dich in deiner Stabt Tolofa 
beimfuchen. Widerfleh mir dort, wenn du es vermagſt.“ Lieber 
dDiefe Worte ergrimmte Theoderich und er 309 gegen feinen 
Better, auch die Burgumden halfen ihm dazu. In dem Kampfe, 
der nun entbrannte, flegte die Sache der Gothen unb bie 
Schaaren der Sueven muflen den Uebermuth ihres Königs faſt 
mit sölliger Vernichtung buͤßen. Wiecarius floh auf ein Schiff 
und wollte fo entkommen; aber ein Sturm warf ihn zurüd an 
die Küfte und lieferte ihn in die Hände ber Weftgothen. Er 
farb gefaßt Den Tod, den er erwartete; ben Uebrigen aber jegte 
der Sieger einen Statthalter, Namens Arhiulf. 

Kaum aber war Theoderich wieder fortgezogen, als bie 
Sueven diefen Statthalter aufreizten, den Befehlen des Königs 
nicht Folge zu leiften. Athiulf war übermüthig und hochfah⸗ 
rend und betrug fich nicht, als hätte Theoderich ihm das Land 
verliehen, fondern als hätte er es durch eigene Kraft erworben. 
Darum mufle Theoderich aufd neue ein Heer gegen ihn entjen- 
den. Diefes fchlug alsbald den anmaßenden Mann und tödtete 
ihn. Die Sueven kamen darauf flehentlich bittend zu Theode⸗ 
rich und er gewährte ihnen ihr Geſuch, er fegte ihnen einen 
König aus ihrem eigenen Stamme, weil fie ungern einem Go⸗ 
then gehorchen wollten. 

Theoderich bewährte feine Kraft und Tapferkeit nach allen 
Seiten ; aber Greuel befledten das weitgothifche Königshaus. 
Wie er nicht unfchuldig geweſen war an dem Morde feined 
Bruders Thorismund, jo fiel er felbft auch wieder durch die 
Berfhwörung feines Bruders Eurich, im Jahre 466 nad 
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22. Eurich, König der Weſtgothen. Ä 
Obwohl die Gothen und die Römer zum Schuge gegen 
die Macht: Attilas fich vereinigt hatten, ſo gab e8 doch vorher 
und nachher häufige Beindfeligkeiten zwifchen ihnen an ven 
Grenzen der beiden Reiche.. Im Jahre 474 ward Julius Nepos 
römiſcher Kaifer, und diefer gedachte enblich einmal Frieden zu 
machen. Damald war Eurich König der Weſtgothen und 
führte die Regierung mit flarfer Hand. An ihn wollte Nepos 
Gefandte ſchicken, damit in frieblichem Wege der Streit beige- 
legt würde. Er berief deshalb eine große Verfammlung nad; 
Ticinum (Pavia), welche über dieſen Vorfchlag berathen follte, 
Davon erzählt un ber lobpreiſende Bifchof Ennodius Folgen- 
bes. Sobald der Kaifer feine Abficht Fund gethan hatte, rich- 
teten fich Aller Augen auf den Bifchof Epiphanius ; denn dieſer 
wurde ftillfchweigend von Allen als der fähigfte zu.diefem Ge- 
fchäfte erkannt. So entlieg ihn tenn der Kaifer mit dem 
ehrenvollen Auftrage beiden Völkern den Frieden zu fichern. 
Unter vielen Mühen und Entbehrungen. gelangte Epiphanius 
über die Alpen nad) Toloſa. Unterwegs unterließ der fromme 
Mann niemals feine gottesbienftlichen Mebungen ; fondern, - wo 
er auch fein mochte, ob er in einem gaftfreumdlichen Hauie 
übernachtete, oder unter dem Laubdach der Bäume des Waldes, 
er blieb feinen täglichen Uebungen getreu. Sein Ruf eilte ihm 
voraus und namentlich freute fich Leo, deb ausgezeichnetfte un- 
ter den Bifchöfen der Gothen und zugleich ein treuer Freund 
und Rathgeber des Königs Eurich, daß er den Mann einmal 
fehen follte, von deſſen Ruhme er jo viel vernommen hatte. 
Als Epiphanius ankam, trat er vor den König Eurich, 
begrüßte ihn und redete in lateinifcher Sprache folgendermaßen: 
„Gewaltiger König, obwohl der Ruhm deiner Tapferfeit und 
deiner Macht deinen Namen den Ohren deiner Mitmenſchen 
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ſchrecklich macht, fo bedenke doch, daß nur bie Hand des höch⸗ 
dien Gottes dir«deine Macht gegeben Bat, und dap auch ſelbſt 
dein Schwert und dein flarfer Arm dich nicht ſchützen Eönnen, 
wenn ber allmächtige Gott dir zürnt. Grinnere dich daran, 
dag auch du einen: Heren haft, deſſen Gebot wir alle befolgen 
müßen, denke aber auch daran, daß man den nicht einen flarben 
Bann nennen kann, der fih vom Zorne hinreißen läßt, und 
beherzige, daß derjenige am ficherften fein Eigenthum ſchuͤtzt, 
welcher fremdes nicht begehrt. Mein Kaifer Nepos hat mich 
zu dir geſchickt, daß ich mit dir eine friedliche Ausgleihung 
über die Grenzen unferer Länder beſprechen joll. Obwohl er 
den Kampf nicht fcheut, fo zieht er den Frieden vor. Er bittet 
dich die alten Grenzen gelten zu laßen, und wünfcht fich deinen 
Freund zu nennen, wo er bach eingebenf der früheren Vertraͤge 
verbient hatte Dein Herr zu heißen.” 

Als Eurich diefe Worte vernommen hatte, bejchwichtigte 
er ein Murren, das fich unter den Seinen erhob und erwiberte 
dem Epiphanius in gothifcher Sprache, daß er der Ermahnung 
diefes Gefandten nachgäbe.. Leo Eonnte feine Freude über bie 
Worte des Epiphanius nicht zurückhalten. Der König aber 
wandte fich zu: diefem und ſprach zu ihm: „Obwohl ber 
Panzer meine: Bruft nicht vesläßt und meine. linke Hand ben 
Schild immer zu tragen bereit ift, wie meine rechte das 
Schwert: fo habe ich doch einen Mann gefunden, der den Bes 
waffneten beftegt durch feine Worte. Ich fehe, daß die Römer 
nicht bloß fich gegen die Neben Anderer zu vertheidigen wißen, 
fondern Daß auch die Worte, die fle an Andere richten, zu 
Herzen dringen. Ich werde thun, ehrwuͤrdiger Bifchof, was Du 
forderft; ‚denn du ftehft höher in meiner Achtung, als bie 
Macht defien, der dich fendet. Empfang meinen Eid und ver 
fprich auch du anſtatt deines Kaifers, daß an der Grenze unfes , 
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rer Reiche fortan Freundſchaft walten ſoll.“ Als das ge⸗ 
ſchehen, nahm der Bischof Abſchied und kehrte wieder heim 
und wollte nicht an dem glänzenden Gaſtmahle Theil nehmen, 
welches dev König ihm zu Ehren geben wollte; deun er fagte, 
es wäre wider die Gewohnheit feines einfachen Lebens bei 
einem Gaftmahle zu fein. Als der König Eurich ihn nicht bee 
wegen tonnte, ließ er ihn ruhig heimziehen; aber ber Ruf bes 
Bischofs Epiphanius war fo groß, daß taufenbe der Bürger 
von Tolofa ihm das Geleite gaben. So erzählt ung Eunodius. 

In den Bedingungen des Friedens war die Rhone als die 
öftliche Grenze des weſtgothiſchen Reiches feflgeftellt. Aber 
nicht Tange nachher ſtürzte das weſtrömiſche Reich durch 
Odoaker zuſammen: da war auch Eurich nicht mehr an bie 
Berträge mit dem Kaifer Nepos gebunden, fondern erweiterte 
feine Macht fo ehr, daß er als der mächtigfte König der Weft- 
gothen betrachtet werden muß. Unter ibm ijt die Blüthe des 
weſtgothiſchen Reiches, das ſich von. den Alpen bis am den 
atlantifchen Ocean und von der Loire bis an Die Meerenge von 
Gibraltar erſtreckte. Nur im, Nordiweften des Landes Spanien 
wohnten noch die Sueven. Eurich forgte für Die Sicherheit feines 
Heiches, indem er die feeräuberifchen Sachfen bezwang, die da⸗ 
mals auch bis nach Spanien famen. Er zuerft lieh die Geſetze 
der Weſtgothen aufſchreiben; denn bis auf ihn wurde das 
Mecht der Weftgothen noch nach der Ueberlieferung gejpr.ochen. 

Mit ihm (484) aber endet auch bie Blüthe feines Reiches 
in. Gallien; denn jein Sohn Alarich warb von dem Franken⸗ 
fönig Chlodwig hefiegt und erfchlagen, und nur im. fünlächen 
Winkel Frankreichs, an. den Pyrenaͤen, herrfchten noch Die Go⸗ 
then in der Graſſchaft Septimanien, Dafür hlühte ihr König- 
reich nachher in Spanien wieder auf. inftweilen aber ver 
lagen wir nun die Weflgothen und wenden und der-Auflöfung 
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des Hunnenreiches, vſtgothiſchen und vandaliſchen Erzählungen 
zu, bis wir fpäter noch einmal zu den Weſtgothen zuräd- 
fehren, aber nur, um den Verfall und Sturz ihres Reiches 
zu erzählen. 


23. Attilas Tod und Begräbnis, : 


Als Attila ſich ſchon dem Alter näherte, nahm er außer 
den vielen Brauen, Die er nach dem Brauche feines Volkes 
fhon Karte, noch eine Namens Ildieo. Nachdem bie Hochzeit 
mit großer Pracht und Fröhlichkeit gefeiert war, fiel Attila 
ganz trunfen in einen ſchweren Schlaf. Es geſchah aber Häufig, 
daß er aus der Nafe blutete und fo war e8 auch in biefer 
Naht. Aber weil er auf dem Rücken in tiefem Schafe Tag, 
konnte das Blut nicht ausfließen, fondern füllte ihn den Mund 
und die Luftröhre und erftickte ihn. So ſtarb die Gottesgeiſel, 
die fo viele Kämpfe unverfehrt beftanden Hatte, eines ſchimpf⸗ 
lichen Todes durch das Uebermaß des getruntenen Weines. 

Am folgenden Tage, als fchon ein großer Theil des Mor⸗ 
gend verftrichen war, ahnten die Diener ded Königs irgerib 
etwas Ungewoͤhnliches, weil es im Zelte des Attila jo fill war. 
Sie erhoben ein gewaltiges Gefchrei; als fle aber auch da nech 
nichts vernahmen, erbrachen fie die Thür und fanden den Attila 
ohne irgend eine Wunde durch das vergoßene Blut erſtickt. Da 
ſchnitten fle, wie es bel ihrem Volke Sitte war, einen Theil 
ihrer Haare ab und verunftalteten ihre häßlichen Geftchter noch 
mehr durch tiefe Wunden, damit ein fo vörtrefflicher Kämpfer 
nicht durch mweibifche Klagen, fondern durch das Blut ber 
Männer betrauert würde. Da foll fich auch das Wunder er⸗ 
eignet Haben, daß dem Kaifer Märcian, der über den jo grim⸗ 
migen Feind tief bekümmert war, im Traume in berfelben 
Nacht Der Bogen des Attika zerbrochen erichien. Der Bogen 
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aber galt auch bei dem Hunnenbolke als ein Zeichen ver Macht 
ihres Königs. Ueberall aber ward Attila fo fehr gefürchter, 
daß jein Tod den Menfchen wohl als ein Geſchenk des Himmels 
erſcheinen durfte. 

Die Hunnen begiengen nun fein Begräbnig auf folgende 
Weile. Mitten auf dem Felde wurde der Leichnam in einem 
feidenem Zelte auf feierliche Weile zur Schau für Alle aus⸗ 
geſtellt. Uuserlefene Männer aus dem ganzen Bunnenheere 
fohritten rund um dieſes Zelt langſam einher und erzählten bie 
Taten ihres Königs in Klageliedern auf folgende Weile. 
„Hier liegt Attila, der edle König der Hunnen, Sohn des Kö⸗ 
nigs Mundzuk, Herr der tapferften Völker, welcher mit einer 
vor ihm unerhörten Macht die Neiche Schthiend und Germa- 
ntens allein befeßen hat, der Schrecken beider römifchen Reiche, 
deren Städte er zerflörte, und von denen er, durch ihr Flehen 
erweicht, einen Jahrgehalt annahm. Lind nachdem er dieß 
Alles mit ſolchem Glüde ausgeführt, ift er nicht durch eine 
Wunde von feinen Feinden, nicht Durch einen Betrug der Sei- 
nigen gefallen, fondern in tiefem Frieden ift er ohne ein Ge⸗ 
fühl des Schmerzes unter Freuden geflorben. Darum kann 
fein Tod son feinen Breunden nicht gerochen werben. Nach 
diefem Grabgefange feierten fie an feinem Sarge das Leichen- 
begängnis mit unendlichen Zechgelage, :und indem fie jo die 
Begenfäge miteinander verbanden, jauchzten und Elagten fie ab- 
wechſelnd. 

In tiefer Nacht ward die Leiche im Geheimen der Erde 
übergeben. Sie legten den König erft in einen goldenen Sarg, 
diefen in einen filbernen, und dieſen wieder in einen eifernen, 
indem fie damit andeuten wollten, daß diefe Metalle dem mäch⸗ 
tigften Könige zufämen: das Eifen, weil er damit die Völker 
bezwungen hatte, das Gold und das Silber, weil er dieſe Mes 
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tale ald feinen Tribut von den großen Reichen empfangen 
hatte. Sie fügten dann noch die Waffen hinzu, welche er ſich 
duch Erlegung von Feinden erworben hatte, den Pferde 
ſchmuck, der reich mit Edelfteinen befet war, und Abzeichen 
anderer Art, die man an feinem Hofe zu tragen pflegte. Aber 
damit die menfchliche Neugier und Habjucht diefe Schaͤtze ver- 
fchonte, wurden alle, die zu diefem Begräbnifle vorher auser- 
jehen waren, zum Lohne getöbtet. ı. 


24. Aufföfung des Hunnenreidhes. 


Nur die gewaltige Thatkraft des Kunnenfürften Attila 
batte ihn zum Seren fo vieler Völker gemacht und fein Reich 
gefichert, mit feinem Tode brach auch der Verfall herein. Denn 
nach feinem Tode flrebte Jeder der Erfte zu fein; die zahl⸗ 
reichen Söhne Attila machten fich untereinander die Ehre 
ftreitig, ihres Vaters Herrichaft zu erben; denn bie Menge ber 
Nachfolger ift gefährlicher für ein Reich, als der Mangel der⸗ 
ſelben. Als der Gepidenkönig Arbarich dieſen Streit der Brü- 
ber fah, ward er unwillig, daß auch noch fernerbin fo viele 
Völker wie Sklaven dem Willen der Hunnen gehorchen follten, 
und reizte nicht allein. fein Volk, .fondern auch bie übrigen 
deutfchen Stämme zum Abfall. So waffneten fich Alle gegen 
einander, die Furz vorher noch, ohne an. Ungehorfam auch nur 
zu denken, dem Willen Attilas blindlings gehorcht Hatten, und 
in Pannonien am Netadfluße (Waag) warb eine blutige 
Schlacht gefchlagen.: Es mochte ein ſeltſames Schaufptel fein, 
wie da Die verfchiedenen Bölferflämme, jeder nach der ihm eigen« 
thümlichen Bewaffnung miteinander Fampften. Die Gepiden 
ſchwangen den Speer, die Oftgothen fochten mit Dem Schwerte, 
die Hunnen ſchoßen mit-Pfellen und jagten faft eben fo fchnell 
auf ihren Roflen einher, die Sneven hielten feften Stand in 
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dichtgeſchaarten Reihen zu Buß, die Geruler bedienten ſich 
leichter Waffen und die Alanen ſchwerer Rüſtung. Nach vielen 
Wechfelfällen des Kampfes verblieb Ardarich und den Gepiden 
ber Sieg, nachdem. dreißig taufenb Hunnen auf dem Schlacht- 
felde erfchlagen waren. Auch Ellac, der gelichtefle Sohn 


Attilad, fiel in diefem Kampfe. Ihn hatte der Bater allen 


andern Söhnen vorgezogen und zu feinem Nachfolger bes 
flimmt ; aber das Schickſal wollte es anders und Ellac ſtarb 
jo, daß der Vater, wenn er noch gelebt hätte, feinen Tod nicht 
anders hätte wünfchen können. 

Die Hunnen flohen dahin, wo fie einft in ber Rähe bes 


Schwarzen Meeres gewohnt hatten. Ardarich aber gründete 


nun ein mächtiged Reich und die meiften Völker aus deutſchem 


Stamme, welche vorher Attila gehorcht hatten, waren ihm un- 


terthan. Alsdann ſchickte er auch Boten an den Kaiſer Mar⸗ 


eian und bat biefen, feinem Wolfe das Land, welches fie jetzt 
inne hätten, zum dauernden Wohnfts zu fchenfen. Es Hiep 


damals Darien und lag nördlic von dem untern Laufe Der 
Donau, durchſtrömt von dem fumpfigen Tibiscus (Theiß). 
Marcian bewilligte ihnen dieſes Land gern und fo wohnten 
dort die Gepiden; aber die ſtammverwandten Oftgothen wolls 
ten ein eigenes Land für fih und ſiedelten fich deshalb weiter 
weitlich in dem Lande an, das damals Bannonien hieß. Das 
Bepidenreich aber beftand lange in Darien, bis ungefähr hun⸗ 
dert Iahre fpäter Alboin, der Langobardenkönig, den legten Ges 
pidenfönig Cunimund fchlug und dem Reiche ein Ende machte. 


25. Der Sturz des weftrömifhen Kaiferthumes (476). 

Nicht fo ehr lange nach dem Uuseinanderfallen des 
großen Hunnenreiches zerfiel ein anderes, das fefter gegründet 
zu fein fchien, als jened, und das feit vielen Jahrhunderten 
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ſchon Die ſchwerſten Stüsme von immen und von außen ausge» 
halten Hatte, das war das weftrömifche Kaiſerthum. Es fiel 
durch Odoaker, den Anführer der Rugier, welche einen Zweig 
bed großen gothiſchen Volkerſtammes ausmachten. Bon Odo⸗ 
aker aber erzählt man folgende Sage. 

Als er in feinem Iünglingsalter einſtmals mit einigen 
anderen Stammesgenoßen nach Italien ziehen wollte, kehrten 
fie unterwegs in Bannonien bei dem heiligen Severinus ein, 
damit er ihnen feinen Segen gäbe. Odoaker war ein lang ge- 
wachfener ftnttliher Mann und die Zelle des Einfieblers war 
nicht hoch, fo daß der Jüngling mit feinem Kopfe an die Dede 
reichte. Er war mit einem fchlechten Gewande befleidet ; aber 
der Einfiedler erkannte, dag etwas Beſonderes an ihm war, 
und darum fprach er zu ihm: „zieh Hin nach Italien, mein 
Sohn, jeht zwar in fihlechtem Gewande; aber du wirft einft« 
mals Dielen reiche Gewänber ſchenken.“ 

Odoaker 309 hin nach Italien und wurde dort Anführer 
der Eaiferlichen Leibwache. Er ſah, wie dort Alles fo faul 
und zerrüttet war und daß ed nur eines Anftoßes bedurfte, um 
die ganze morjche Reichsverfaßung über den Haufen zu werfen. 
As nun der Patricius Oreftes*) feinen Sohn Romulus zum 
weftrömifchen Kaijer machte, hielt Odoaker die Zeit für ge- 
fommen, dieſem Treiben und dem Wechſel der Serrfcher ein 
Ende zu machen: er tödtete den Oreſtes in Placentia (Pia- 


*) Patricius war eine ber höchſten Würden, die der Kaiſer 
verlich und die bei der Auflöfung des römilchen Reiches von fehr 
großer Bedeutung wurde. Die oſtromiſchen Kaifer namentlich vers 
lieben den Anführern der beutfchen Bölferfchaften diefe Würde und 
machten fie dadurch zu ihren Statthaltern, auch wenn fie der That 
nach über diefelben gar Feine Macht hatten, wie 3.8. bei Theoderich 
dem Oſtgothen und Chlodwig dem Franken. 
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cenza) und zog dann in Ravenna ein, um den Kaiſer abzuſetzen. 
Dieſer war erſt ſechszehn Jahre alt, jo daß man ihn darum 
auch nicht Auguftus, d. h. Kaifer nannte, fondern Auguftulus, 
d. h. fo viel wie Kaiferlein. So endete das weftrömifche 
Reich mit einem Romulus, wie es einft mit einem andern Ro- 
mulus 1200 Iahre vorher begonnen Hatte, und es ſchien Die 
alte Weiſſagung erfüllt, daß Rom ſechs Jahrhunderte hindurch | 
fteigen und ſechs Jahrhunderte hindurch fallen würde. Aus 
Mitleid mit der Jugend und der Schönheit des Kaiferleins 
ſchenkte Odoaker ihm das Leben und einen Landjig in Campa⸗ 
nien, und dazu einen Jahrgehalt von fechstaufend Goldftüden. 
Er felbft wurde König in Italien genannt, und zur Aufrecht⸗ 
haltung feines Reiches dienten ihm die deutfchen Stämme ber 
Nugier, zu denen er felbft gehörte, der Sciren, der Turilinger 
und der Heruler. Diejen deutfchen Stämmen muften die Be- 
wohner Italiens ein Drittel alles Grundbefiged abtreten; in 
andern Dingen aber warb nicht viel geändert. 


— — 





Odoaker aber war dreizehn bis vierzehn Jahre lang un⸗ 
angefochten König in Italien, da kam ein anderer deutſcher 
Bolksſtamm daher, gefuͤhrt von einem andern gewaltigen Kö⸗ 
nige, und dieſem muſte auch Odoaker unterliegen. “ 


26. Theoderih der Große. 


Nachdem die Oftgothen fi) von der Herrſchaft der Hun- 
nen befreit hatten, lebten fie unter den drei Anführern aus dem 
GBeichlechte der Amelungen Walamir, Theodemir und Widemir. 
Walamir wohnte den Hunnen zunächft und hatte deshalb manche 
Kämpfe mit ihnen zu beflehen. Als er einft feinem Bruber 
Theodemir die Nachricht von einem großen Siege überbringen 
ließ, ward am felben Tage diefem ein Sohn geboren in ber 
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Rähe des Neuſiedlerſees im jetzigen Ungarn. Theodemir nannte 
dieſen Sohn Theoderich (455). 

Der Kaiſer Marcian von Oſtrom war mit ihnen Allen 
wohl befreundet und gab ihnen Geſchenke, um ſie von Ein⸗ 
brüchen in das oſtrömiſche Reich abzuhalten. Damit aber der 
Friede und Die Freundſchaft Befland hätte, bat er ſich den Sohn 
Theodemirs als Geifel ihres Bündnifjes aus. Zwar erſt wollte 
Theodemir feinen einzigen Sohn nicht hingeben; allein Wala⸗ 
mir bat ihn um deö Friedens willen und da gewährte e8 Theo⸗ 
demir. Auf diefe Weife Lam Theoderich nach Eonftantinopel 
und wurde dort von feinem achten Jahre an erzogen. Er war 
ein herrlicher Knabe, begabt mit allen Fähigkeiten des Leibes 
und der Seele, fo daß ihn der Kaifer jehr Lieb gewann; aber in 
ven Wißenichaften wurde er dort wenig unterrichtet und lernte 
darum auch nicht fchreiben. Als er fpäter der mächtige König 
der Oſtgothen wurde, unterzeichnete er feinen Namen fo, daß 
er eine goldene Platte auflegte, welche mit den vier Anfangs- 
buchfiaben jeines Namens durchbrochen war, und dann mit 
einer Feder hindurchſtrich. Uber Theoderich Ternte in Byzanz 
alle Künfte und Verftellungen bes oflrömifchen Hofes Eennen 
und wurde, auch ohne jchreiben zu Eönnen, doch feiner gebildet, 
als feine Landsleute. 

Unterbefien er dort verweilte, hatten die Oftgothen, die in 
Pannonien wohnten, noch manche Kriege zu beftehen. Cinmal 
kamen die Sueven, die nach dem Abzug ihrer Brüder nach 
Spanien im Süden des jegigen Deutjchlands noch übrig waren, 
unter ihrem Könige Hunnimund und trieben die Heerden ber 
Gothen hinweg. Sie wurden gefchlagen ; aber nun riefen fie 
andere beutfche Völkerſtämme herbei und in der Nähe des 
adriatifchen Meeres kam e8 zum Treffen. Die Belder wurben 
benegt von dem Blute und das Meer erfchien roth und bie zer 
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brochenen Waffen und die Reichen wurden nach dem Treffen wie 
Hügel aufgethürmt; aber in diefen Kriegen blieb immer den 
Gothen der Sieg, obwohl auch Walamir fiel. 

Einftmals mitten im Winter, als die Donau, wie es Da= 
malg gewöhnlich geſchah, feft zugefroren war, fo daß die ſchwer⸗ 
ften Frachtwagen Hinüberfahren Eonnten, gieng Theodemir mit 
feinen Oftgothen über das Eis, um die Sueven mit ihren Ver— 
bündeten anzugreifen. Die Sueven wohnten norbwärt von 
der obern Donau und waren verbinden mit den Alemannen, 
deren Herrfchaft im Süden der Donau bis an die Alyen gieng, 
aber auch weit nörblich ſich erſtreckte. Oeftlich von den Sueven 
aber wohnten die Bavaren oder Batern, die mit den Oſtgothen 
hielten, nörblich die Thüringer und weftlich die Kranken. Theo⸗ 
demir belegte Die überrafchten Sueven und begab ſich dann 
wieder heim nad) Pannonien. Als er dort wieder ankam, hörte 
er von den Thaten feines Sohnes Theoderich. Diefer war achte 
zehn Jahre alt von Eonftantinopel zurüdgefehrt und Hatte fich 
gleich eine Schaar gefammelt, um gegen den König Babat zu 
ziehen. Der Name eines Amelungen, der hohe Wuchs und das 
einnehmende Wefen des jungen Fuͤrſten flößte den Oſtgothen 
Ehrfurcht ein, und fle waren ihm gern nach Often gefolgt. Ba⸗ 
bat feierte gerade einen Sieg in feiner Stadt Singidunum (Bel- 
grad), da nahte Theoderich, beftegte den König und fügte Die 
Stadt dem Reiche feines Vaters zu. 

Die Gothen lebten aber zu diefer Zeit mehr von Raub 
und Plünderung ihrer Nachbarn, als daß ſie Viehzucht und 
Aderbau getrieben hätten. Dabei waren fle graufam und ges 
wißenlos, fo daß ſie einft, als fle ein Volk bezwangen, allen 
Männern die rechte Hand abjchlugen. So konnten auch dieſe 
Unglädlichen den Pflug nicht mehr führen und weber für. fich, 
noch für die Gothen den Ader bebauen. Auch fieng bie andere 
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Bearte ſchon an zu mangeln, weil: die Völber rund umher aus 
geplündert waren. Es war. aber den Gothen nicht recht, daß 
fie nun, nachdem fie fo lange som Kriege ihren Unterhalt ges 
habt Hatten, in Srieden leben und ſelbſt den Acer bauen follten 
und deshalb giengem ihrer viele mit großem Beichrei zum Kö⸗ 
nige Xheodemir und forderten ihn auf, fie hinzuführen, wohin 
er nur wolle. Da rief Theodemir feinen Bruder Widemir und 
fie warfen das Looß, wer non ihnen beiden ansgiehen jollte. 
Dieß entfchied für Widemir und darum zog diefer mit einer 
Schaar nad, Italien, um dieß Land zu Durchftreifen, noch einige 
Jahre, bevor Odoaker das wefträmifche Katferthum vernichtete. 
Aber Wibemir ftarb und hinterließ die. Anführung feinem 
Sehne, der auch Widemir hieß. Dieſen fuchten die Römer zu 
befänftigen, und der Kaifer Glycerius ſchickte ihm reiche Ge⸗ 
ichenfe. weit der Bitte, er möchte. doch nach Gallien zu den 
Stammverwandten der Oſtgothen, zu ven Weſtgothen hinüber⸗ 
gehen. Dieſe Geſchenke nahm Widemir und wurde dann von 
den Weſtgothen freundlich aufgenammen, und ſeine Oſtgothen 
verwuchſen mit dieſen Stammesverwandten bald zu einem ein⸗ 
zigen Volke. 

Theodemir aber blieb in den alten Wohnſitzen in Panno⸗ 
nien und Illyrien und dehnte ſein Reich noch weiter aus. Aber 
er ſtarb bald und hinterließ nun das ganze oſtgothiſche Reich 
ſeinem einzigen Sohne Theoderich. Als der oſtrömiſche Kaiſer 
Zeno hörte, daß Theoderich König der Oſtgothen geworben 
wäre, Ind er ihn freundlich nach Conſtantinopel zu ſich ein. 
Theoderich folgte dieſer Ginladung und ward von dem Kaiſer 
mit allen Ehren aufgenommen. Nicht lange hernach rettete der 
Gothenkönig dem Kaiſer bei einer Empörung das Leben und 
den Thron und bafür nahm Zeno ihn zu feinem Sohne an und 
geſtattete ihm von feinen Siegen in Conſtantinopel einen Tri» 
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umph zu halten. Auch machte er ihn zum Conſul und ſtellte vor 
feinem Palaſte ein Reiterſtandbild des Königs der Oſtgothen auf. 
Waͤhrend aber Theoderich im Palaſte und in der Stadt 

des Kaiſers aller Ehren genoß, kamen Boten feines Volkes Fla- 
gend zu ihm, daß ihnen ihre Lehendmittel nicht mehr hinreich⸗ 
ten. Da zog Theoderich es vor, nach der alten Weife feines 
Bolkes durch Kampf und Mühe fich den Lebensunterhalt auf 
Koften Anderer zu erwerben, als felbft beim Kaifer der Ruhe zu 
genießen und fein Volk unterdeffen darben zu lafen. Darum 
fprach er zu Zeno: ‚obwohl mir Nichts abgeht, während ih 
bier dein Diener und Genoß an deinem Hofe bin, fo Habe ich 
doch eine Bitte an dich, die du mir gütig gewähren wolleſt.“ 
Zeno verfprach ihm zu Willen zu fein und fragte, was e8 wäre. 
Da fuhr Xheoderich fort: „Italien tft fo Iange von deinen Bor- 
gängern glüdlich beherrfcht worden, warum foll denn jegt Die 
Hauptftadt der Welt unter der Tyrannei der Rugier und Zuri- 
linger ſchmachten? Sende mich dahin mit meinem Bolfe , das 
mit du ſelbſt der Beſchwerden biefes Krieges überhoben bleibſt, 
und dann, wenn ich Dort die Feinde beftegt Habe, foll der Ruhm 
deiner Milde dort leuchten. Denn es verfteht fih, daß ich, 
bein Diener und dein Sohn, jenes Reich nur. durch Deine Schen= 
fung befigen kann; e8 ift aber nicht billig, daß ein Anderer, ven 
du nicht-£ennft, das Joch der Tyrannei dem Senate von Mom 

und jenem Lande auferlege. Wenn ich den Sieg erhalte, fo 

werde ich das Land durch das Geſchenk deiner Milde befigen; 

unterliege ich aber, fo wirft du nichts verlieren, jondern fogar 

auch noch den Lohn gewinnen, den bu jebt jährlich meinem 

Volke zahlſt.“ 

Als Zeno dieſe Worte vernahm, war ihm zwar der Ab⸗ 

ſchied von ſeinem beſten Freunde nicht lieb; aber doch wollte er 

ihm ſeine Bitte nicht verſagen, die ja auch für ihn ſelbſt ſo 
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vorteilhaft war. Andere erzählen auch, daß Zeno dem Theo» 
berich felbft im Geheimen den Rath gegeben, daß er ihm biefe 
Bitte vorlegen follte, was auch gar wohl zu glauben ift; denn 
ed war ja immer die Fluge Abftcht der Kaiferlichen, die deut⸗ 
ſchen Stämme ober die Barbaren, wie man fie nur nannte, 
durch einander ſelbſt aufzureiben. Theoderich reifte alsbald hin 
zu feinem Volke und forderte e8 auf zum Zuge nach Italien. 
Das war ihnen Allen recht; denn längft waren dunkle Berichte 
von der Schönheit des Landes und ber Fruchtbarkeit Des Bodens 
zu den Ohren der Oſtgothen gebrungen, die in dem rauberen 
Bannonien, das fie ſelbſt verödet hatten, fich nach einem ergie⸗ 
bigern Boden. und nach reicherer Beute jehnten. Das ganze 
Volk der Oftgorhen brach auf nach Südwelten, im Jahre 489. 
Aber Odoaker hatte von dem Herannahen des gewaltigen Hee⸗ 
res vernommen und war nicht Willens, ihnen ohne Kampf die 
Herrfchaft über das fehöne Land abzutreten. Die Millionen ber 
tömifchen Bewohner aber waren feit Jahrhunderten nur an das 
Behorchen gewöhnt und Tießen ſich die Herrſchaft des Mächti« 
geren gefallen. Die deutichen Volksftämme in Italien jedoch 
hatten noch den alten Muth bewahrt, und unter der Führung 
ber beiden Könige Odoaker und Theoderich fochten fle ge⸗ 
waltige Schlachten. Auch Theoderich erlitt in Diefem Kriege 
manche Niederlage und einmal ſogar konnte er in einem Treffen 
dem Andrang der Fliehenden nicht widerfichen, ſondern ward 
ſelbſt mit fortgerigen. Da trat ihm aber feine Mutter in ben 
Weg und ſprach zürmend: „Du willft fliehen?’ Da kehrte 
Theoberich alsbald wieder um und es gelang ihm, dem anftür- 
menden Feinde einen Damm entgegenzufegen*). Am Morgen 


*) Man denfe bier an die Worte des Tacitus in unferer Ein- 
feitung, Seite 9. 


128 Gothen. 


ber heißeſten Schlacht dieſes Krieges, als eben bie Sonue auf- 
gieng, trat Theoderich in das Zelt feiner Mutter und ſprach zu 
ihr: „der Tag ift da, wo du ber Welt beweifen kannſt, daß bu 
einen Sohn geboren haft, der feiner Väter würdig iſt. Das 
Bild meines Vaters ſchwebt vor meinen Augen, der im Lampfe 
nie etwas dem Zufall des Geſchicks, fondern nur feiner eignen 
Kraft verdankte. Ihr aber übergebt mir jeht die Gewänder, 

die ihr mühfam und mit Kunft bereitet habt; wer mich an mei⸗ 
nem Muthe nicht erkennt, der erkenne mich am Glanze meines 
Kleides, daß Diefer Die Feinde heranlocke und begierig mache von 
mir Beute zu erlangen. Als Iheoderich diefe Worte noch 
fprach, erklang fchon die Trompete zum Treffen. Es war der 
gewaltigfte Kampf dieſes Krieged und ein entjcheidender Sieg 
für Theoderich und die Oftgothen. 

Odvoaker nahm feine Zuflucht in das fefte Bollwerk von 

Ravenna. Drei Jahre Iang lagen die Gothen vor diefer durch 
Simpfe geſchuͤhten Stadt und Fonnten fie nicht gewinnen und 
wenn Odoaker eine günftige Gelegenheit wahrnahm, fo machte 
er einen Ausfall und verbreitete Furcht im gothifchen Lager. 
Aber in der Stadt wüthete auch ein grimmiger Feind, der mit 
den Gothen verbündet war, das war der quälende Hunger, der 
Odoaker und feine Leute zulept zwang, Leder und ähnliche 
Dinge fatt Speife zu verzehren. Endlich gab Odoaker nady, 
da er einfab, daß er Ravenna wohl vertheidigen, aber Doch 
fein Meich nicht wieder gewinnen könnte. Die beiden Könige 
knüpften Unterhandlungen an und befchwuren einander, daß 
Odoaker fortan friehlich im Reiche Italien leben und Theo⸗ 
derich König fein folle. Da wurden die Thore geöffnet und 
bevor die Gothen einzogen, am 5. März 493, ſchritt der Erz- 
biſchof von Ravenna, in feterlichem Aufzuge, von feiner gan- 
zen Geiftlichfeit umgeben, unter Abfingung von Pialmen umd 
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Gefangen tem Ofigotbenkünige entgegen. Sie fielen vor ihm 
nieber und baten auch fiir fi um Schonung ihres Lebens und 
ihrer Habe und auch ihnen gewährte Theoderich ihre Bitte. 
Über bald nachher brach Theoderich fein Wort und ließ Odo⸗ 
afer tödten ; denn er fagte, Odoaker habe ihm nach dem Lchen 
getrachtet. 

Bon da an herrichte Theoderich allein über Italien ſo⸗ 
wohl, als über die Gegenden nördlich und nordöfllich von 
Italien, die er früher bewohnt hatte. Zu feiner Zeit war die 
Herrſchaft deutfcher Stämme, die damals auch alle noch deutſch 
rebeten, fo groß und gewaltig, wie fie niemals vor ihm und 
nach ihm gewefen if. Im nörblichen Afrika herrfchten Die 
jeemächtigen Bandalen, deren Flagge flegreich wehte durch das 
ganze Mittelmeer, in Spanien bis in den Süden bes jehigen 
Frankreich, die Weſtgothen und neben ihnen im nordweſt⸗ 
lichen Spanien bie Sueven; im nördlichen Frankreich und im 
jegigen Belgien die Franken; jüböftlich von ihnen um die 
Rhone Tag dad damals noch beftehende Reich der Burgunden, 
und weiter ſuͤdoſtlich von dieſen begann das Meich der Oft- 
gothen, das ⸗nördlich bis an die Donau fich erftredite und füb- 
lich Die Imfel Sieilien mit umfaßte, während Sardinien zu 
dem Heiche der Vandalen gehörte. Die Donau weiter ab⸗ 
wärts wohnte ein anderer gothifcher Stamm, Die Gepiden, in 
einem mächtigen Reiche, während ihre fpatern Bezwinger, bie 
Zangobarben, noch auf der Wanderung waren. Die Thüringer 
und Alemannen in ber Mitte und im Süden des jebigen 
Deutichlands waren mit ben Franken befreundet, zum Theil 
ihnen unterthan; nördlich von den Thüringern aber wohnten 
bie Saihſen in ihren alten Stammftgen und nordweſtlich von 
ihnen die Briefen. England war bevölkert von den Angelr 
ſachſen, Die damals gegen die Britten kämpften. Unter allen 

l. 9 
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diefen Völkern aber‘ war der Name Theoderichs befannt und 
berühmt ; denn er war der mächtigfte König feiner Zeit. 

Die umwohnenden Völker, die Weftgothen in Gallien, 
die Franken und die Thüringer geriethen in Schrecken, als 
fie die großen Erfolge der Oſtgothen vernahmen; aber ihr 
Schreden verwandelte fich in Bewunderung und Zutrauen, als 
fie vernahmen, daß Theoderich den Srieden und nur den Frie⸗ 
den wollte. Damit er diefen erhalten könnte, half er den Be⸗ 
drängten. Als Chlodwig die Alemannen bei Zülpich gefchla- 
gen hatte (496), wandten fich dieje bittend an den Oftgothen- 
fönig und viele von ihnen flohen in das oſtgothiſche Heich. 
Die Flüchtlinge fowohl, wie die noch in ihren Sigen gebliebe- 
nen Alemannen nahm Theoderich in feinen Schuß und ließ Ge⸗ 
fandte mit Briefen zum Frankenkönig gehen. In diefen hieß 
ed: „Ich wünfche dir Glück zu deinem ruhmoollen Siege über 
dag Volk der Alemannen; aber ich bitte dich auch, Denen 
Gnade widerfahren zu laßen, welche um meine Verwendung bei 
dir flehend zu mir gekommen find. Wenn dir diefer meiner 
Bitte nachgibft, Haft du auch nicht nöthig darüber in Sorge 
zu fein, inwiefern ich mich jonft etwa in biefe Sache mifchen 
fönnte.” Darauf antwortete ihm Chlodwig: „Es freut mich, 
daß mein Sieg über die Alemannen dir nicht weniger 
fromm als glüdlich zu fein fcheint, und ich erfenne gern dein 
Wohlwollen und deine Menfchlichkeit, mit welcher du mich um 
die Schonung bitteft, die ich auch früher fchon den Alemannen 
bewilligen wollte, nun aber um deiner Ehre willen ihnen wi⸗ 
derfahren laße. Um deinetwillen mögen fie ihre väterlichen 
Wohnftge behalten und dort mir treu fein. Wenn aber in 
Bufunft ihre bisherige Gewohnheit mehr über fie vermag, als 
meine Milde, dann wirft du felbft e3 billigen, wenn ich an 
ihnen ein ſchweres, blutiges Beifpiel aufſtelle.“ So blieb der 





Theoderich und ber Frankenkoͤnig Chlobwig. 131 


Briede zwiſchen den beiden Fürſten, aber Theoderich erhielt 
auch einen großen Theil des Alemannenreiches. . Einige Zeit 
nachher ſchloß Theoderich mit Chlodwig einen Bund ge- 
gen die Burgunden, um ſich das Land berjelben untereinander 
zu tbeilen; wenn aber einer son ihnen nicht Fame, fo folle er 
dem Andern eine große Geldfumme bezahlen. Während Chlod⸗ 
wig über die Burgunden berfiel und fle fchlug, rüftete Theo⸗ 
verich nur zum Scheine und wartete den Ausgang ab, indent 
er mit feinen Gothen nur langjam näher kam. Denn er 
hatte fich befonnen und wollte weder einen der Gothen opfern, 
noch auch Die Burgunden allzufehr ſchwächen. So muſte 
er freilich Die bedungene Strafe bezahlen; allein dafür er- 
hielt er einen großen Theil des burgundifchen Landes an ber 
Rhone. 

Nicht lange nachher entſtand Krieg zwiſchen Chlodwig 
und Alarich, dem Weſtgothenkönige, deſſen Reich ſich damals 
nördlich noch bis an die Loire erſtreckte. Bevor derſelbe aus⸗ 
brach, warnte Theoderich beide Könige und ſchrieb an Alarich 
der ſein Schwiegerſohn geworden war: „Zwar gebührt auch 
den Weſtgothen als den Beſtegern des Hunnenkönigs Attila 
für immer Ehre und Ruhm; aber ſeit langer Zeit iſt dein 
Volk weichlich geworden in dem erfchlaffenden Frieden: darum 
warne ich Dich dein Volk auf einmal einem foldyen Kriege aus⸗ 
zufeßen. Denn denen, die nicht mehr an den Kampf gewöhnt 
find, ift es ſchrecklich Blut zu vergießen. Zürne mir nicht 
über diefe Worte; denn weife Mäßigung erhält die Völker, 
der aufbraufende Zorn bringt gemeiniglich nur Verderben, und 
nur dann ift es geflattet die Waffen zu ergreifen, wenn die 
Mahnung der Gerechtigkeit bei dem Gegner Fein Ohr mehr 
findet. Deshalb warte noch erft, bis meine Gefandten auch 
zum Frankenkönige gegangen fiad; Fein vergoßened Blut. reizt 

9* 
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euch zur Rache und noch iſt nicht eine Provinz verloxen, Die 
der Eine dem, Andern wieder zu entreißen hätte; ſondern bis 
jegt tft euer Streit nur noch in Worten. Laßt ed Dabei be- 
wenben und die Waffen ruhen.” Alsbann aber lief er auch 
dem Frankenkönig Chlobwig jagen: „Das verfüßnliche Gezuith 
der Könige erhält die erfehnte Ruhe der Völker: darum wun⸗ 
dere ich mich, daß dein Gemüth durch geringfügige Urſachen ſo 
erregt ift, daß du mit meinen Sohne Alarich einen ſchweren 
Krieg führen willft, über den fich Ulle, die euch fürchten, nur 
freuen können. Ihr feid beide Könige großer Völker, beide 
im blühenden Lebensalter und wollt nun die Völker gegemein- 
ander führen zu blutigem Zwift: wahrlich, ich muß «8 frei 
herausſagen, mein Gemüth ift zornig Darüber, daß ihr auf die 
erfte Gejandtfchaft, Die ihr einander gefchickt, beide gleich zu 
den Waffen greifen wollt. Nach dem Rechte des Vater und 


des Freundes warne ich und bitte ich euch, ſteckt nach jetzt Bas 


Schwert wieder in die Scheide.‘ 

Aber wenn es auch Dem großen König gelang Durch 
feine Mahnungen und Drohungen erft noch den Frieden anf- 
recht zu erhalten, jo war doch auf die Dauer Alles vergebene. 


Chlodwig griff Alarich an und die Gothen verloren ihre Rei 


in Sranfreich bis auf den ſüdlichen Theil, die Grafſchaft Sep⸗ 
timanien, und Alarich felbft verlor das Leben. Noch. weiter 
hatte Chlodwig feine fiegreichen Waffen getragen, wem ühm 


ba nicht Theoderich ein Heer Ofigothen entgegen geichidt 


hätte. Diefe ichlugen die Franken und zwangen fie zur Um⸗ 
fehr. Von. da an berrichte Theoderich eine Zeitlang über beibe 
gothifche Neiche, aber mehr bem Namen alö ber That nach; 
denn da fein Enkel Amalarich nach ein Knabe war, ward 
Theudes König der Weflgothen, der nur dem Namen nach von 
Theoderich abhängig war. . 
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Beſonders gebuchte Theoderich den Frieden der Völker zu 
ſichern durch Die Freundſchaft ihrer Könige, und darum ber 
Rirebte er füch, fie alle durch Verwandifchaft mit fich und unter« 
einander zu verbinden. Er nahm jelbft Audofleve, die Schwer 
ſter des Frankenkönigs Chlobwig zur Gemahlin, und gab feine 
Schweſter Amalafride dem Vandalenkönig Ihrafamund und ger 
leitete fie ſelbſt dahin mit einem Gefolge son tauſend der vor⸗ 
nehmften Gothen, deren jeder ein Gefolge sen fünf bewaffneten 
Männern bei fih hatte. Seine Tochter Amalaberga gab er 
dem Ihüringerkönige Irmenfried, feine Tochter Theodigotha 
vermählte er dem Weſtgothenkonige Alarich, und jeine Tochter 
Oſtrogotha dem Burgundenkönige Sigismund, bem er auch 
nachher Schub verlieh, ala Chlodwig das burgundiſche Meich 
ganz zerflören wollte. Als er vernahm, dab in Spanien noch 
einer and dem Befchlechte der Amelungen lebte, Namens Eu⸗ 
tharich, rief er ihn zu ſich und vermäßlte ihn mit feiner Toch⸗ 
ter Amalafuntha, der fpäteren Gothenkönigin. Es war kaum 
ein dentfcher Stamm, defien König nicht durch Verwandiſchaft 
mit Dem Gothenkonige verbunden war. 

Aber wenn auch Ihedorich feinen Zweck bei den anderen 
Volkerſtämmen nicht ganz erreichte, fo Doch bei jeinem eigenen 
Volke und in feinem Lande; dann nach der Befltnahme Ita- 
liend breitete Dreiunbbreißig Jahre lang bis an den Tod des 
Königs der Briede feine Segnungen über das fo oft verheerte 
Land. Der Wohlſtand kehrte zurüd und bie Rebensmittel 
wurden gu beifpiellos niedrigen Preifen verkauft. Theoderich 
wandte feinen Fleiß und feine Umficht auf Die Austrocknung 
der pontintihen Sümpfe, wie auf die Ausbeutung der Berg⸗ 
werke, vor allen Dingen aber auf die Erhaltung und Aus 
beferung ber koſtbaren Bauwerke. An Geld ſetzte er bafür 
jährlich zwölf hundert Pfund Goldes und die Einkünfte des 
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lucriniſchen Hafens aus, außerdem aber ließ er Baumaterial 
liefern. Auch Tieß er in Rom zum Vergnügen der Römer 
nach alter Sitte Thierkämpfe aufführen, zu welchem ihm fein 
Schwager Thrafamund die Löwen aus Afrika fchidte. 

Alle ehemaligen Waßerleitungen, die zerftört waren, ließ 
er wieder bauen; denn er erfreute fich an folchen Werken. In 
Rom ließ er jährlich Getreide unter die hHungrige Menge aus- 
theilen. In feinem Reiche herrfchte Sicherheit, die Pforten 
der Städte waren weder bei Tage noch bei Nacht verfchloßen, 
und man erzählte, daß ein Beutel mit Gold ungefährdet des 
Nachts auf der Straße Liegen bleiben Eönnte. Und fo gefchab 
e3 auch einft, daß die Kaiferlichen von Oftrom einflelen und 
gefchlagen wurden; aber die Beute ward zu den Füßen des 
Königs hingelegt und Keiner wagte es fle anzurühren. Gr 
forgte ferner für Ruhe und Sicherheit in feinem Reiche, indem 
er den Zweifampf verbot. Deshalb erließ er ein Schreiben an 
die Gepiden, welche zum Theil ihm unterworfen waren. In 
diefem Schreiben heißt es: ‚Laßt euch nicht durch Kleinig- 
feiten und nichtöwürdige Sachen verleiten euer Leben in die 
Schanze zu fihlagen. Warum nehmt ihr eure Zuflucht zum 
Zweifampfe, da ihr gewißenhafte Richter habt, welche das 
Necht nicht um Geld verkaufen? Legt das Schwert nieder, 
wenn ihr feinen Feind Habt und bewaffnet eure Fauſt nicht 
gegen eure Volfögenofen, für deren Vertheidigung ihr eher 
rühmlich fterben folltet. Ahmt doch unfern Gothen nad, 
welche mit auswärtigen Veinden wohl zu fechten wißen, zu 
gleicher Zeit aber unter einander befcheiden und mäßig find. 
Auf ſolche Art find wir entfchloßen zu leben und dabei Haben 
ſich auch unfere Vorfahren wohl befunden.‘ | 

Theoderich war den Künften und Wißenfchaften nicht ab- | 
geneigt, fondern er ehrte und Tiebte fle, am meiften die Bau: 
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funfl. Die Könige der Franken und Burgunter beivunderten 
ihn darum; denn fle und ihre Völker waren damals noch gar 
zu roh und ungeſchlacht. Gundobald, der Burgundenfönig, 
war fehr erfiaunt, ald er an Theoderichs Hofe eine Sonnen 
und eine Waßeruhr fah und bat, daß Theoderich auch ihm fo 
herrliche Gaben fielen möchte. Der Frankenkönig Chlodwig 
war ganz entzüdt von der Muſik, die er an Theoderichs Hofe 
vernahm, und bat ihn um Nuſiker, die feine Franken unters 
richten Fönnten. Die Franken aber waren damals einer der 
toheften der deutfchen Stämme. 

Allein die Gothen waren auch noch nicht ſehr gebildet. 
Zwar legten fie ihre Pelze und Belle ab, in welche fte fich bie 
dahin noch gehüllt hatten, und bedienten fich in dein wärmeren 
Italien der zierlicheren und leichteren Tracht der Römer. Aber 
in vielen anderen Dingen blieben fte die Alten und Theoderich 
jelbft Hatte zwifchen fein Volk und die ehemaligen römijchen 
Unterthanen eine unüberfteigliche Scheidewand gezogen. Diefe 
muften, wie auch fonft bei den deutfchen Stämmen, wenn ſie in 
roͤmiſches Land einbrachen, ein Drittel des Grundeigenthums 
an die Gothen abgeben ; aber die Adligen und Freien des gothis 
ſchen Volkes bezahlten Feine Abgaben, dagegen muften die ehe⸗ 
maligen römifchen Unterthanen auch diefelben Abgaben, wie 
früher bezahlen, und nicht bloß dieß, ſondern fie wurden von 
ihnen auch nach der alten drüdenden Weile erhoben; denn 
Theoderich fand die alten Steuerrollen noch. Das verlangten 
die erobernden Könige anderer deutfchen Stämme nicht und da⸗ 
ber kam es, daß ihnen die neuen römifchen Linterthanen bald 
geneigt wurden, weil fle erfannten, daß doch ihre Lage ſich ver⸗ 
beßert Hatte, und weil fie dann allmalig auch ihren neuen Her⸗ 
ren durch ihre überlegene Bildung Achtung einflößten. Die 
Oſtgothen aber behielten unter Theoderich ihren alten Krieges⸗ 
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muth bei; fie übten fich in den Waffen und ſahen ſich nur als 


die Herren und die Römer nur ald geborene SHaven an. Zwar 


ſchien e8 zuweilen, als wenn Theoderich auch die Gothen zur 


Bildung antreiben wollte; denn er ſprach: „wenn ein Gothe 


ſich nüglich machen will, jo lernt er von den Römern; aber Der 


Römer, der von den Gothen lernt und fie nahahmt, ift ver⸗ 
ächtlich;“ aber zu andern Zeiten verwarf und tabelte er Die Bil- 
dung der römischen Schulen und fagte: „das Kind, welches vor 
der Ruthe gezittert bat, wird niemald ein Schwert auzubliden 
wagen.” Darum glaubte er felbfi, daß die Gothen beßer für 
ben Krieg und die Römer beßer für die Künfte des Friedens 
paſſten; aber dennoch achtete er die Bildung und wuſte Die aus⸗ 
gegeichnetften Köpfe der Mömer, ober die doch eine römiſche 
Bildung genopen hatten, in feinen Dienft zu ziehen. Unter 
dieſen war Bosthius und beſonders ber erſte Minifter Des Kö- 
nigB, Caſfiodor, der auch eine gothiſche Geſchichte geſchrieben 
bat, Die aber leider verloren iſt. 

Allein außer der verfchiedenen Bildung der Gothen und 
Moömer, außer der verfchiedenen Sprache, da bie Bothen noch 
son ihrer Mutterfprache nicht ablaßen wollten, außer Der ver⸗ 
fchiedenen Stellung im Staate war noch ein Hindernis, welches 
die Gothen und die Römer son einander trennte: bad war Die 
Verſchiedenheit Des Glaubens. Beide Völker waren Chriften ; 
aber die Gothen waren, wie faft alle andere deutſche Stämme, 
arianiſche Chriften, d. h. He befannten fi mit dem Briefter 
Arius zu dem Glauben, daß Ehriftus nicht gleiches Weſens mit 
Gott, tonderu ein Geſchöpf des Vaters fei; Dagegen ſagten Die 
Athanaſtaner, die dieſen Ramen nach dem Viſchof Athanafins 
erhielten, daß Chriſtus von Ewigkeit her Bott dem Bater gleich 
geweſen jei._ Das letztere Befenntnis erhielt in der Kirche den 
Sieg und wurde auch das katholiſche Glaubensbekenntnis ge- 
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nanni. Um biefed Unterfchiebes willen, der in ber Beſchichte 
der Gothen uud Vandalen namentlich von großer Wichtigkeit 
if, entilanden die blutigfien Berfalgungen, welche jedes Mal bie 
herrſchende Glaubenspartei gegen Die andere ausübte. Bei ben 
Vandalen, den Gothen, den Burgunden wurden die Katholiken 
verfolgt, im oſtrösmiſchen Neiche Dagegen Die Arianer. Nur 
Theoderich, der auch ein Arianer war, machte eine Ausuahme 
und verfolgte Niemand, ſondern ließ Allen Freiheit der Gottes⸗ 
verehrung gu Theil werben. Ya man erzählt von ihm Folgen⸗ 
des. Es war ein angeiehener Dann an feinem Hefe und au 
bei dem Könige ſehr beliebt. Er war Lathelifch und Da Thes⸗ 
derich Arianer war, jo meinte biefer Römer, e8 müße dem Kö⸗ 
nig gefallen, werm er zur arianifchen Lehre überträte. Sp ge= 
ſchah dieß derm. Aber ale Theoderich es erfuhr, ward er zor⸗ 
nig und ſprach: „wenn dieſer Nenſch feinem Glauben an Bott 
nicht getres geblieben iſt, wie wird er denn einem Menſchen, 
wie mir, getreu ſein?“ Darauf entließ er ihn von ſich und ſoll 
ibn foger getoͤdtet haben. Aber, wenn auch Theoderich den 
Ölaubeusftveitigfeiten keinen Einfluß auf Die bürgerliche Stel⸗ 
lung geßattete, jo blieb Doc) dieſer Unterſchied und muſte früher 
ober ſpaͤter Gefahren Bringen; dern Die Menſchen haßen fich um 
wichtöies Der Welt mehr, ais um die Verſchiedenheit des Glaubens 

Theoderich lebte meiſt in Ravenna, wo er ſelbſt feinen 
Obſtgarten bauete. Ba anderen Zeiten aber hielt er ſich in 
Verona auf, gu dentſch Bern genannt, amd darum hat er in der 
Sage ven Namen Distsrich von Berne. 

Aber das Ende der Regierung Theoderichs wer nicht fo 


geſegnet, als Die frühere Beit feines Lebens. Als er einftmals 


zı Berane veriweilte, entſtand zu Ravenna ein Heftiger Streit 


zwißgen Khriſten und Suben. Jene gehonchten weder den Bi- 
fehlen des Statthalterd Eutharich noch Des Biſchofs Petrus 





138 Gothen. 


fondern fielen über die Juden her und verbraunten ihre Syna⸗ 
gogen. Da beklagten fich die Juden bitter bei Dem Könige und 
als diefer die Sache hatte erforfchen Tagen, wurden Die. Chriften 
von Ravenna verurtheilt, den Juden ihre Synagogen wieder 
aufzubauen. Dadurch wurden die Chriften fehr über den ge- 
rechten. König erzürnt und meinten, daß ihnen ein großes Un- 
recht gefchehen wäre. Bald darauf kehrte der König nach Ra- 
venna zurüd und es gab neuen Streit. Der Kaifer Iuftin von 
Oftrom verfolgte damals die Arianer und vertrieb fie. Als 
Theoderich dies erfuhr, erzürnte er Darüber und berief den Bapft 
Johannes nach Ravenna und befahl ihm nach Conftantinopel 
zum Kaifer zu gehen und dieſen zu bitten, daß er Der Verfol- 
gung der Arianer Einhalt thun möchte; denn fonft müfte Theo- 
derich in jeinem Reiche auch fo verfahren und die Katholiken. 
verfolgen. Erft weigerte ſich Iohannes; denn er fagte, in an 
deren Dingen würde er dem Könige gehorfam fein; aber es 
wäre wider fein Gewißen, dem Kaifer eine folche Bitte vorzu⸗ 
legen. Da ward Theoderich noch zorniger; er ließ ein Schiff 
ausrüften und ließ den Papft mit vier römifchen Senatoren 
bineinfegen und befahl ihnen hinüberzufchiffen nach Conftan- 
tinopel. Da zogen fte hinüber; aber fie erlangten Get Juſtin 
Nichts, weil fie auch Nichts bei ihm erlangen wollten, und da 
rum ward Theoderich, wie er jelbft meinte, auch zur Verfolgung 
ber Katholiken gezwungen, woran er doch früher nie gedacht 
hatte. Der Bapft Iohannes ftarb im Gefängnifle. Ja Theo 
derich wurde midtrauifch gegen alle Römer in feinem Reiche 
und meinte, fie giengen nur darauf aus, ihn und die Gothen 
an ihre Glaubenögenofen, die Fatholifchen Oftrömer, zu ver 
ratben. Deshalb verbot er ihnen fogar den Gebrauch aller 
größeren Meßer, damit biefe nicht in ihrer Hand eine Waft 
gegen die Gothen würden. 
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Daß der König ſolche Irrthümer begieng, müßen wir be⸗ 
klagen; aber noch mehr, daß er auch ſonſt das Ende ſeines 
Lebens durch Grauſamkeit und Willkür trübte, und die alte 
Rohheit der Gothen wieder hervortrat. Es war an ſeinem 
Hofe ein angeſehener und kenntnisreicher Mann, Namens Bos⸗ 
thius. Er war entſtammt aus dem vornehmſten Geſchlechte des 
ehemaligen weftrömifchen Reiches, dem anicifchen, und war reich 
an allen Gütern. Mit diefen war er freigebig und kargte nur 
mit einem Gute, das ihm allein gehörte, mit feiner Zeit. Von 
früher Tugend auf ergab er fich mit allem Eifer den Wißenſchaf⸗ 
ten, und der Gothenkönig, der dieſe Berdienfte wohl zu ſchaͤtzen 
wufte, freute fich, einen ſolchen Mann zu haben, der feinerfeits 
feinem Baterlande feine Dienfte gelobt hatte. Als aber m den 
letzten Lebensjahren Theoderichs das Gemüth des Königs durch 
feine fchmerzlichen Erfahrungen umbdüftert war, als den Rö⸗ 
mern vor den Nachtheilen, welche fle durch die Gothen erlitten, 
auch Die Tugenden des Königs und ihre eigenen Vortheile in 
den Schatten traten, und fle ihre Abneigung auch oft zu er- 
fennen gaben, da öffnete fich das Ohr des Königs den Reden 
feiner gothifchen Höflinge und Schmeichler, welche ihm vor- 
ftellten, daß feinem Römer jemals zu trauen wäre und daß die 
Römer immer nur darauf audgiengen die Gothen zu ver- 
erben. Da verläumdeten fie auch den edlen Boethius, der 
dem Staate ſchon jo manchen Dienft geleiftet hatte. Es war 
ein jehr vornehmer Hann, Namens Albin, angeklagt, daß er 
dem Kaifer Juſtin in Oſtrom Briefe geſchickt Habe, er wolle 
tem Kaifer Italien wieder unterwerfen. Lieber dieſe Sache 
ward in der Gegenwart des Königs Theoderich im Rathe ver- 
handelt, da trat Boethius auf und fprach: ‚wenn Albin das 
gethan Hat, fo habe ich und der ganze Senat e8 auch gethan; 
aber dem ift nicht fo, die Sache ift rein erdichtet.“ Der Ans 
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klaͤger Coprian ſchwieg eine Weile, kann aber erhob er die⸗ 
ſelbe Anflage auch gegen Boethius und brachte falſche Zeugen 
vor, bie es beflätigten, Da ließ der bethörte König feinen 
treuen Rathgeber in den Kerfer werfen und nerurtheilte ihn 
ungehört zum Tode. Während Voethius im Sefängniffe ſaß, 
fihrieb er ein Buch de consolatione philosophise, ung Den 
Xroft zu ſchildern, welchen ihm dieß Studium ber Weltweis⸗ 
heit gewährte. Ein ganzed Leben lang hatte Boethius nur die 
Sorolofigkeit und Die Genuͤße des Neichthumes gefoftet; aber 
in den Sagen ſeines Elends bewährte er, daß er in den Tagen 
feines Glauzed und Blüdes einem größeren Schatz erworken 
hatte, als ben Beſiß vergänglicher Güter; er hatte fich bie 
Ruhe und den Seelenfrieben des Meilen erworben, Die ber 
Willkür der Mächtigen ber Erbe wicht erreichbar ind, Jahr⸗ 
hunderte lang baben die Menichen Das Buch des weiſen Man⸗ 
nes eifrig gelefen, und ein anderer König der mit größerem 
echte als Theoderich und als irgend rin auderer König Der 
Große beißt, Aelfred von England, hat ungefähr vier Jahrhun⸗ 
berte hernach das Buch mit Eifer fludiert und in feine angel- 
ſachſiſche Mutterſprache überfekt. 

Theoderich aber ließ Boethius ungehört is feinem Ge⸗ 
fängniffe grauſam toͤdten. Ein Strick warb um dad Haupt 
"des weilen Mannes gefchlungen und dann zuſammengeſchnürt, 
His Die Augen aus den Söhlen traten. Zuletzt aber ſchlugen 
ihn die Senfer mit Keulen tobt. 

Aber damit war der graufaue Theoberich oder vielmehr 
hie Höflinge des Königs noch nicht zufrieden; fie haßten auch 
den Schwiegervater des Boethius, den alten, ehrivürbigen 
Symmachus; denn dieſer hatte Den Tod feines Sohnes bitter» 
Fich beklagt und follte geichworen haben ihn zu rächen. Er 
wurde in Ketien son Rom nad) Marenun geſchleppt und muſte 
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Doet ſterben, wie fein Sohn. So befleckt Willlhr und rohe 
Granfamteit das Ende der Regierung bes Gothenkoͤnige, wie 
den Anfang. 

Richt lange nachher aber geſchah es, daß einmal ber Kopf 
eines großen Fifches auf bie Tafel bes Königs gefekt ward. 
Theoderich betrachtete eine Weile ben Kopf, alsdann rief er 
zum Schreien Aller, Die es vernahmen: „Seht da, das iſt der 
Kopf des Symmachus. Seht, wie feine Augen vor Wuth fun- 
fein, feine Mund if bewaffnet mit langen Zähnen, er will nich 
damit zerknirſchen.“ Alsdann fel der König zurück und man 
brachte ihn in fein Zimmer und bebedite ihn warn; denn ber 
Froſt des Fiebers fchüttelte feine Glieder. Endlich verfiel er 
in einen kurzen Schlummer. Als er wieder erwachte, ſtam⸗ 
melte er in gebrochenen Worten vor feinem Leibarzte Elpidius 
jeine tiefe Rene über den Mord des Bostbius und Symmachus. 
Die Krankheit aber nahm zu und nach. dreien Tagen flarb ber 
gewaltigfte König feiner Zeit (526). 

Sein Enkel Athulari , der Sohn Butharihe, der Letzte 
and dem Stamme ber Amelungen, erbte das Rei. Amala- 


ſuntha, die Mutter des jungen Könige, hieß den Sarg ihres. ' 


Daiesd in ein herrliches Grabmal ſetzen, das er ſich ſelbſt er⸗ 
baut hatte. An einem hohen Orte bei Ravenna ward eine 
runde Kapelle erbaut, dreißig Buß im Umfange. Die Kuppel 
derſelben beftund aus einem einzigen. Stanithlod und aus dem 
Mittelpunft derſelben ragten sier Säulen, dieſe trugen eine 
Urme, in weldyen die Ueberrefte des oſtgothiſchen Königs lagen. 

Sein Gedächtnis aber ſtarb nicht aus unter dem gothi- 
ſchen mb ben anderen deutschen Stammen, fondern es lebte im 
Liede, und unter dem Namen Dieterich von Berne war Theo« 
derich noch tms Mistelakter neben Siegfried ver Kern ber deut⸗ 
ſchen Gelbenfage. Die Sage boachte ihn in Verbindung mit 
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ben Hunnenkönig Attila als feinem Lehensherrn, und fo ſehen 
wir ihn im Nibelungenlieve, nachdem alle Sunnen bei Attila 
(Epel) und alle Burgunden bis auf Gunther und Hagen ge- 
fallen find, mit feinem treuen Begleiter Meifter. Hildebrand den 
Kampf gegen diefe beiden, ihre ehemaligen Sreunde, aufnehmen 


und fie beide bezwingen. In anderen Sagen wird Dieterih und 


dargeftellt ald der Sohn eines Nachtelfen, der ihm einen zor- 
nigen Feuerathem gibt, fo daß die Gegner ihm nicht zu wider⸗ 
ftehen vermögen, wenn er erfl zornig wird und vor jeinen 
Athemzugen der Panzer feiner Gegner erglüht. Auch den ger- 


manifchen Stämmen des Nordens ift Dieterich befannt; in der 


Vilkinaſage ift fein Abzeichen ein goldener Löwe auf rothem 


Schilde, wie auch die Deutfche Sage in „Eden Ausfahrt‘ von 


Dieterich berichtet: 


der vuort an’sinem schilde ein lewen, was von golde röt, 
ber führte in feinem Schilde einen Löwen, war von Gold roth. 


In allen diefen Sagen ift der treufte Begleiter des Königs 
Dieterich der erfahrene Meifter Hildebrand. Ueber diefen ift 


uns ein Theil des älteften deutfchen Gedichtes erhalten, aus 


dem achten Jahrhundert nach Chrifti Geburt. Es beginnt: 
Ik gihörta dhat seggen dhat sih urhöttun ænon muolin 
Ich Hörte Das fagen daß fich Herausforderten einmüthiglich 
biltibrant endi hadhubrant u. |. w. 

Hiltibrant und Hadhubrant u. ſ. w. Es wird in dieſem Ge- 
Dichte erzählt, daß der alte Hildebrand, welcher mit Dieterich 
vor Odoakers Zorne nach Often geflohen ift, nun wiederkehrt, 
um feine Heimat, fein Weib und feinen Sohn einmal wieber- 


zufeben. Uber fein Sohn Hadubrand iſt unterdeffen herange 


wachfen und-obwohl der Vater fich ihm zu erfennen gibt, will 


ber Sohn von ihm nichts wißen, fondern nennt ihn einen | 
Qunnen, der ihn berüden wolle. Vergebens bietet Hildebrand 
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ihm Sefchenke an, ber Sohn will fie nur durch des Speeres 
Spige erwerben, und fo tft denn der Kampf zwifchen Vater 
und Sohn unvermeidlich. Das Uebrige dieſes Eoftbaren alten 
Gedichtes ift und verloren; aber aus anderen Dichtungen wißen 
wir, daß Hildebrand feinen Sohn beflegt, der ihn dann gern 
als Bater anerkennt und zu feiner Mutter führt. Diefe wun⸗ 
dert fich fehr darüber, daß ihr Sohn den, wie fie meint, ge⸗ 
fangenen Mann oben an bei Tifche feht. Da erzählt Habu- 
brand, daß es der Vater jei und Hildebrand läßt feinen Ring 
in den Becher feiner Gattin fallen, die ihn daran erkennt. — 

Das ift einer der alteften Lieberrefte unferer Sprache ; aber 
alle gothifchen Lieder von Theoderich find verflungen und uns 
unerreichbar. 


27. Theoderichs Enkel Athalarich. 


Theoderichs Tochter Amalaſuntha, die früher den Ame⸗ 
lungen Eutharich zum Gemahl gehabt hatte, war eine fein ge⸗ 
bildete Frau und dachte ſo auch ihren Sohn Athalarich zu er⸗ 
ziehen, daß allmälig durch ihn die Gothen der römifchen Bildung 
theilhaftig würden. Deshalb übergab fie ihn drei alten aus⸗ 
erwahlten Männern, welche fie als bie einfichtönollften erprobt 
hatte. Das gefiel den anderen Gothen nicht; denn fie zogen 
vor nach alter Weife zu leben und meinten, die Römer wären 
nur dazu da ihre Diener zu fein. Als einftmals die Mutter 
mit ihrem Sohne in ihrem Zimmer war, begieng der Knabe eine 
Unart. Die erzürmte Mutter gab ihm darauf eine Obrfeige; 
aber der Knabe ftürzte laut weinend in das Zimmer der Hof- 
Inte, wo mehre Männer bei einander waren. Diefe wurden 
zornig gegen Amalaſuntha und fagten, fie gienge darauf aus 
ihren Sohn fobald wie möglich zu töbten, Damit fie einen an⸗ 
een Hann heirathen und mit diefem zufammen über Italien 
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herrſchen Eönne. Alsbanı giengen einige Männer zu Amala⸗ 
ſuntha und beffagten fich, daß ihr König auf eine nicht ehren⸗ 
hafte Weife erzogen würde; denn gelehrte Wigenfchaften Hätten 
mit der Tapferkeit nichts zu thun, und bie Lehren und Ermab- 
rungen ſchwacher alter Männer brächten zur Furchtſamkeit und 
zum demuͤthigen Sinne ; ſtatt deſſen thue es Noth, daß wer fi 
durch Kriegesruhm auszeichnen follte, ohne Furcht vor Er- 
mahnungen nach feiner Neigung in ben Waffen erzogen würbe. 
Sie beriefen fich auf Theoderich, der es auch nie gebuldet babe, 
daß man Kinder gothifcher Eltern in die lateiniſchen Schulen 
ſchickte, weil er befircchtete, daß fie nie mit unerſchrockenem 
Muthe den Speer oder Das Schwert des Feindes anblicken wür- 
den, wenn fie vor der Ruthe gezittert hätten. Sie jagten ihr 
ferner, daß ſie auch bedenken müße, wie Theoderich, der fih 
doch fo vieler Länder und eines fo herrlichen Reiches bemächtigt 
habe, von ben Wißenfchaften doch auch fo wentg gewuſt hätte. 
„Darum,“ fuhren fie fort, ‚Königin, gib den Lehrern jeht 
ihren Abſchied und laß Athalarich zu feinen Ingendgenoßen 
unter den Gothen gehen, daß er ch mit ihnen Abe und am ihnen 
lerne, wie er mit Gothen umgehen müße.“ 

Als Amalaſuntha diefe Anrede vernahm, that es ihr zwar 
Bitterlich Leib; aber aus Furcht, daß bie Gothen etwas gegen fie 
unternehmen möchten, fagte ſie, dad Gehoͤrte wäre ihr ganz lieb, 
und bewilligte die Borderungen der Gothen. Die Gretfe wur 
den aus Athalarichd Umgebung entfernt und ſtatt ihrer kamen 
jüngere Männer zu ihm. Als er num zum männlichen Alter her 
anreifte, reizten ihn diefe Juͤnglinge, feinen Leidenſchaften und 
Lüften zu fröhnen. Don da an kuͤmmerte fech Athalarich wenig 
um feine Mutter und ihre Rathichläge, und fein Lebenswandel 
zerrüttete die Geſundheit feines Leibes wie feiner Seele. So 
ſtatb Utalarich im Iahre 533. Don da an war ber Verfall 
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des oftgothifchen Reiches unaufhaltfam, bis es enblich dem 
Kriegsglüd des oftrömifchen Feldherrn Belifar erlag. Doch bevor 
wir Dazu fortgehen, wollen wir hier die Gefchichten des vanda⸗ 
lifchen Stammes einſchalten. Diefer war mit den gothifchen 
Stämmen verwandt und hatte ſich ungeachtet der Eleinen Zahl 
ſeiner Männer das herrliche Land Nordafrikas unterthan ge⸗ 
macht und beherrfchte von da aus die See. Aber die Kraft der 
Bandalen erfchlaffte Durch Schwelgerei, und fchon vor dent oſt⸗ 
gothifchen Reiche machte derfelbe Feldherr Belifar dem vanda- 
Tiichen ein Ende. Nachdem ich dieſe Bemerkung babe voraus⸗ 
ſchicken müßen, will ich jet meinen Leſern die Einzelheiten von 
dem Stamme der Bandalen und ihrem Untergange erzählen. 


Bandalen. 


1. Der Zug der Bandalen nad Süden. 


Um dieſelbe Zeit, ala Alarich, der König der Weftgothen, 
in Stalien einbrach und das erflaunte Rom nach fo vielen Jahr⸗ 
hunderten des Sieges und der Beraubung anderer Völker ſelbft 
wieder plünderte und beraubte, um diefelbe Zeit brach ein wil- 
der Haufe anderer Völkerfchaften in Gallien ein. Sie waren 
meift von der Gegend hergefommen, welche Die Ober durch⸗ 
fließt, und unter ihnen waren Bandalen, Burgunden, Alanen, 
Sueven. Alles was auf ihrem Wege Tag, wurde zerflört, 
namentlich giengen die fchönen Städte am Rhein, unter denen 
Mainz die erfte war, in Flammen auf. Nur für Gold und 
Silber ließ Godegifel, der als König der Vandalen den ganzen 
Zug anführte, den römifchen Unterthanen, die zum Kämpfen 
nicht den Muth Hatten, das nadte Leben. Die Burgunden 
trennten fi} von den andern, denn ihnen gefiel das Land ander 
Rhone und dort gedachten fie ihre Wohnftge aufzufchlagen; 
aber die andern trieb die Wanderluft immer weiter nach Weften. 
Die Bandalen waren gothifchen Stammes und bedienten fi 
derfelben Sprache und hatten ähnliche Gebräuche wie die Go⸗ 
then. Uber ſie fürchteten fich vor den Weftgothen, und ald 
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nach Alarichs Tode der flattliche Athaulf in Ballien eftzog, 
Batten bie Bandalen, Sueven und Alanen ſchon die Byrenäen 
überfliegen unb wohnten in bem fchönen Spanien, weiches fle 
durch das Looß unter fich getheilt Hatten. 

Im Norden des Landes, in Ballicien, wohnten bie Wan⸗ 
dılm und Die Sueven ; weiter nach Süden zu, in dem Lambe, 
das unter den Römern Lufltanien hieß und jetzt Eſtremadura 
genannt wird, wohnten die Alanen, und in Dem Lande, welches 
der Guadiana, damals Batis genannt, durchfirdmt, wohnte ein 
anderer Theil der Vandalen, der ben Beinamen Silinger Hatte. 
Die ehemals römiſchen Spanier aber wehnten mitten unter die⸗ 
fen Bölkern und erkannten fie als ihre Herren an. Namentlich 
blieben den früheren Eimwohnern des Lantes die Stäbte, bie 
die Dentichen serfchmähten ; denn ihnen war es am meiften um 
den Beſitz des fruchttragenden und viehnährenden Landes zu 
thun und von den Handwerken und Künften ber Städte wuften 
fie nichts. 

Allmältg erholte fich das Land von den fchweren Wunden, 
welche das Schwert der rohen Völker ihm gefchlagen. Diefe 
hatten nach ihrer gewohnten Weife Alles zerflört und dadurch 
eine ſchreckliche Hungersnoth hervorgebracht, in welcher bie 
Menfchen ſelbſt einander nicht verfchonten, um nur ihr Leben zu 
friften. Die Noth des Hungers hatte dann auch ihre gewöhn⸗ 
liche Gefährtin, die Per, nach fich gezogen und Elend und 
Sammer berrfchten in dem ganzen Lande. Aber bie rohen Vol⸗ 
fer famen zur Einfiht, fie verwandelten ihre Schwerter in 
Pflugſchare und bebauten das Land, das bald wieder fchön und 
blühend wurde. Ja es Tom bald dahin, Daß bie noch übrigen 
früheren Bewohner bed Landes fagten, fie wollten lieber unter 
ber Herrſchaft Diefer wilden Völker Teben, als unter. der des. 
römtfchen Kaiſers, ber fie fo ſchwer mit Steuern geplagt hätte. 

10* 


T48 “ Bandalen. 


"Der römifche Kaiſer aber Eonnte den Verluft des fehönen 
Spaniens nicht verjchmerzen und bat deshalb den Weſtgothen⸗ 
Eönig, die fremden Völker aus dem Lande zu jagen. Die Van⸗ 
dalen hatten noch einen alten Haß gegen die Weltgotben, weil 
fte früher viel von ihnen erlitten hatten. Sie gaben den Gothen 
einen Spottnauen truli, weil diefe einmal zur Zeit des Hungers 
ein Goldftüd für je eine ırala Waizen, ungefähr ein halbes Pfund, 
bezahlt hatten (vergl. ©. 41). Den Gothen war immer noch 
ber Krieg die liebfle Befchäftigung und darum folgten fle der 
Aufforderung fehr gern und ihr König Wallia ließ dem Kaifer 
fagen: „Habe du nur Frieden mit uns Allen und nimm von 
und Allen Geifeln an: wir aber fampfen unter und; wenn wir 
fallen, ift e8 unſer Geſchick, und wenn wir fliegen, ift e3 dein 
Gewinn. Der größte Vortheil aber wird e8 für dich fein, wenn 
wir in diefem Kamipfe Alle untergehen.” Uber die Weftgothen 
fonnten doch die Bandalen nicht beflegen, und darum machten 
fie bald hernach Frieden. 


2. Der Kampf der Sueven und Bandalen. 


Ueber den Kampf der Sueven und Vandalen erzählten die 
Franken des fechften Jahrhunderts folgende Sage. 

Die Siege der Bandalen brachten es dahin, daß die Ala- 
nen und Silinger ganz mit ihnen verfchmolzen und nur Die 
Sueven noch übrig waren. Uber unter diefen beiden Völkern 
entftand Streit, weil fte fich fo nahe wohnten. Als fte fchon 
in Schlachtordnung einander gegenüber fanden, fprach der Kö- 
nig der Sueven: „Warum foll denn der Kampf durch beide Voͤl⸗ 
fer wüthen? Wir wollen nicht fo viele umkommen laßen, fon- 
dern von jeder Seite möge ein Mann hervortreten und biefe 
Beiden follen für und Alle den Kampf ausfechten. Wer dann 
unterliegt, deſſen Volk fol dem andern weichen.” Diefen Vor⸗ 
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fihlag billigte Dad ganze Volk und auch Tranflmund, der erft 
wenige Tage vorher König der VBandalen geworden war. Als 
nun die beiden Sünglinge Fampften, warb der Vandale beflegt 
und erfchlagen. So mufte denn Tranfimund gemäß ber Ueber⸗ 
einkunft aus dem Lande weichen; doch bat er ſich eine Friſt auß, 
um erft Alles zum Aufbruche zu bereiten. Allein er gieng noch 
nicht fort, fondern führte bald darauf noch weiter Krieg mit 
den Sueven, bis ein anderer Grund hinzufam, ber die Ban- 
dalen nach dem fruchtbaren Nordafrika hinüberlodkte. 


3. Bonifarius ruft die Bandalen nad Afrika (429). 


Um jene Zeit waren zwei hervorragende Männer im römi- 
fhen Reiche, Aetius und Bonifacius, beide Eraftig und in 
Kriegserfahrung allen anderen Römern überlegen. Auch fonft 
zeichneten fie fich jo durch ihre Tugenden aus, daß wer fie beibe 
die legten großen Römer nennte, fchwerlich irren wärbe. Aber 
zwifchen beiden entfland Eiferjucht wegen der Verwaltung der 
Provinzen. Placidia, die nach dem Tode ihres Bruders Ho⸗ 
norius das weftrönifche Reich regierte, machte Bonifacius zum 
Statthalter von Afrifa. Das war dem Astius leid; aber er 
lieg fein Misvergnügen nicht merken; dennoch war die Feind» 
haft zwiſchen Beiden nicht offen ausgebrochen, ſondern wurde 
Allen unbelannt von ihnen beiden im Stillen gehegt. Als 
Bonifacius nach Afrika abgereift war, fieng Netius an ihn bei 
Pacidia anzuflagen, als wenn er nad) der Herrfchaft ftrebte und 
ihr und ihrem Sohne Valentinian zuerft Afrika entreipen 
wollte... Er ſagte ihr, ed wäre nicht ſchwer für fie das deutlich 
zu ſehen; denn wenn fie Bonifacius von Afrika herriefe, fo 
würde gr nicht fommen. Die Katferin hörte auf dad, was ihr 
Aetius jagte und wollte feinen Borfchlag ausführen. 

Aber Aetius ſchrieb unterdefien heimlich an Bonifacius 
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und ließ ihm jagen, daß die Mutter des jungen Kaiſers Boſes 
gegen ihn vorbabe, und als Zeichen dieſes Haßes gab ex ihm am, 
daß Placidia ihn bald zurückrufen würde. Diele Worte glaubte 
Benifarius und als die Geſandten der Kaiferin Eanıen, gab er 
ihnen zur Antwort, daß er nicht gehorchen würde. Auf dieſe 
Nachricht hielt Placidia den Uetius fir den treueften Diener und 
traute ihm eben fo viel, ala fte dem Bonifacius mistraute. Diefer 
aber jah ein, daß er ber kaiſerlichen Macht doch nicht gewach⸗ 
jen wäre, und da er feine Rettung für fich fah, wenn er nach 
Rom reifte, überlegte er bei ſich, wie er die Vandalen fich ver- 
binden und zu feiner Hilfe bereit machen Eönnte. Denn Bo- 
nifacius kannte die Bandalen ſchon länger, weil er fich feine 
Frau aus dieſem Stamme geholt hatte. Ueber dieſes Volk 
xegierte Gundarich und mit ihm fein Bruder Genferih*), von 
benen jener langfem und träge, diefer aber muthig und ent- 
ſchloßen war. An dieſe jchickte darum Bonifacius Boten und 
ließ fie auffordern, mit ihm einen Bund zu machen; dann könn⸗ 
ten ſie drei fich in das reiche Afrika theilen und fich gegenieitig 
unterftügen, wenn jemand es ihnen ſtreitig machen wollte. Die 
Vandalen hatten Längft mit Schnfucht nach dem fhönen Lande 
binübergeblickt, das für die reiche Kornfammer Roms galt, und 
deshalb waren fie bald bereit. Sie festen fich auf Schiffe und 
fuhren hinüber. Dieß gefchah im Jahre 429 nach Chriſti Geburt. 


I | 


4. Der Bandalenkönig Genferid. 


Bevor aber noch die Vandalen hinüberzogen, flarb ihr 
König Gundarich und Genjerich uͤbernahm allein Die Kührung 


*) Diefer ame, der weniger richtig auch Geiferich genannt 
wird, iſt von gans (anser). Auch‘ fonft wählte man häufig Eigen⸗ 
namen nach Thieren. | 
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feines Bolfes. Er war von mittelmaßiger Geftalt und lahm 
an einem Buße, weil er einmal vom Pferde gefallen war, Er 
hatte einen fcharfen Verſtand, Tprach aber wenig; er verachtete 
Ueppigkeit und ertrug jegliche Befchwerbe. Bon Gemuͤthsart 
war er Jähzornig, begierig nach Beſth, ſehr vorfichtig, wenn er 
mit anderen Völkern anband, aber immer bereit, den Samen 
der Zwietracht auszuſtreuen. Im Mai des Jahres 429 fam« 
melte er an ber Mündung des Guadiana feine Schiffe, doch 
fehrte er noch einmal um, weil der König der Sueven fofort 
über das berlaßene Land bergefallen war, um es zu pländern. 
Genferich fchlug ihn, fo daß er floh und dann im Fluße Gua⸗ 
diana ertrank. Darauf fahr Genjerich über Die Meerenge und 
der Schrecken gieng vor ihm einher. Es waren nicht viele 
Vandalen, in allem nur achtzigtauſend, die hinüberzogen, und 
Genſerich fuchte ihre Anzahl für die Feinde dadurch zu ver⸗ 
wehren, daß er hundert Befehlähaber von je taufend Mann er« 
nannte. Aber die Bandalen waren Träftig und muthig, nicht 
durch Ueppigfeit entneret, wie die Römer, ſondern geflählt 
durch ‚ihre Lebensweife. Ihre Tugenden waren Muth und 
Ausdauer, fie waren aber in ihrer Haubfucht und Zerſtörungs⸗ 
wuth roher, als irgent ein anderer deuticher Stamm, ausge⸗ 
nommen bielleicht die Sranfen. Ein Schriftfteller jener Zeit, 
der aber als verfolgter Katholik gegen die arianifchen Van⸗ 
dalen erzürnt we, fagt und von ihnen, weil fle unwißend in 
der Kunft bes Belagerns der Städte gewefen wären, hatten fie 
an den Thoren derfelben Leichen aufgethürmt, bis der uner- 
trägliche Geruch der Verwefung und die daraus entflehenden 
Krankheiten die Bürger der Städte zur Viebergabe gezwungen 
hätten. Aber bieß ift nicht glaublich; denn von ſolchem ®e- 
ruche Hatten Die Belngerer wenigftens eben fo viel gelitten, und 
wenn Diefe fich entfernten von der Stadt, ſo konnten die Bär- 
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ger die Reichen begraben. Ein anderer Prieſter aber, der in 
dem Einfalle der Vandalen in Afrifa die gerechten Strafge- 
richte Gotted über die Unftttlichkeit der Afrikaner erblickt, ſagt 
und Folgendes: „Die gothifche Nation (wozu die Bandalen 
gehörten) ift treulos, aber Feufch, die Alanen find unkeuſch, 
aber nicht fo treulos; die Franken find lügenhaft, aber gaſt⸗ 
frei; die Sachfen find wegen ihrer Grauſamkeit abfcheulich, 
allein wegen ihrer Keufchheit zu ehren; denn alle dieſe Na- 
tionen haben etwas Gutes, aber zugleich auch etwas Böſes 
an fih. Bei den Afrifanern Dagegen findet fich nichts ala 
Böfes.‘‘ 

Als Bonifacius feine Freunde im Lande haufen fah, hätte 
er fle gar gern wieder hinübergeſchickt; aber das war zu fpät 
und den Vandalen gefiel ed gar zu gut in Afrika. Da nun 
auch die Kaiferin Placidia Hinter die Ränfe des Netius gefom- 
men war, befahl fie Bonifacius die Anführung des römifchen 
Heeres in Afrifa. Allein Genferich jchlug ihn und breitete 
feine Macht immer weiter aus, belagerte auch bie feſte Stadt 
Hippo. Die Einwohner diefer Stadt Kitten große Noth und 
unter ihnen auch der berühmte Bifchof Auguftin, der im drit- 
ten Monate der Belagerung ftarb. Genſerich Eonnte die Stadt 
nicht gewinnen; jedoch beftegte er noch einmal den Bonifacius, 
Aber er war zu Flug, mit feiner geringen Volksmenge auf die 
Dauer den Kampf gegen die Römer zu wageng und fchloß des⸗ 
halb mit dem Kaiſer Balentinian Frieden. Er verfprach jähr- 
lich Getreide nach Italien zu fenden und ſchickte dem Kaifer als 
Unterpfand feiner Treue feinen Sohn Hunnerich. Das gute 
Vernehmen mit dem Kaifer erhielt fih auch, jo daß dieſer dem 
Genjerich fogar den Hunnerich zurüd gab. Alfo wohnte ein 
beuticher Stamm, der von der Ober bergefommen war, im 
warmen Afrika und ward dort blühend und mächtig. 
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5. Die Strenge der Bandalen. 

Sp lange Genferich Ichte, behielten Die Vandalen treu ihre 
säterlichen Sitten. Sie waren graufam und roh, aber nüch- 
tern, mäßig und feufch. Ihre Trachten blieben diefelben, welche 
fie in ihren heimatlichen Wäldern getragen Hatten, und wenn 
ein Römer am Hofe der Vandalen ein Staatsamt befleiden 
wollte, fo mufte er ihre Sprache lernen und fich vandalifch klei⸗ 
ben. Sie zerftörten mehr, ald auch bei ihren Eroberungen 
nöthig war, oft aus offenbarem Muthwillen ; allein eben fo tha= 
ten auch Die anderen deutfchen Stämme und darum kann man 
fie nicht ſchlimmer nennen, als dieſe. Sie verfolgten die Ka- 
tholiken, weil fe Arianer waren; aber wo die Katholiken die 
Herrſchaft hatten, da verfolgten fle ihrerfeits die Arianer. Je⸗ 
boch dieſe Verfolgungsfucht war mehr bei den Bifchöfen und 
Prieftern, als beim Volke und dem Könige. Bür uns aber hat 
diefe Berfchiedenheit de8 Glaubens der Römer und der Deut- 
ſchen den Nachrichten fehr gefchadet; denn die Römer, welche 
und Berichte von dieſen Ddeutichen Volksſtämmen überliefert 
haben, waren fümmtlic, Katholiken und Die Deutfchen faft Iau- 
ter Arianer, und darum find die Berichte der Römer immer par⸗ 
teiifch gegen die Arianer. 

Bei dem Allen aber erkennen die Römer eine Tugend bei 
den Deutschen und namentlich bei den Bandalen an, das ift die 
ſtrenge Sittlichkeit gegenüber der Sittenlofigkeit der Römer. 
Sie feßten ſehr harte Strafen auf die Lüberlichkeit, von Denen 
ung einige erzählt werben. Lüderliche Perfonen wurben mit 
Kolben auf den Kopf gefplagen. Diefe Kolben waren gezähnt 
und wurden am Kopfe umgedreht, fo daß fich die Haare darein 
verwickelten, und wenn dann Fräftig angezogen wurde, fo gien- 
gen nicht bloß. die Haare, fondern oft auch die ganze Kopfhaut 
mit hinwmeg. Einige verloren, während diefe Strafe vollzogen 
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wurde, Die Augen, andere ſtarben augenblicklich vor gar zu gro⸗ 
Bem Schmerze. Nach diefer Strafe wurden danıı folche Per⸗ 
fonen zur Schau durch die ganze Stadt geführt, während ein 
Ausrufer vorhergieng. | 

Später aber nach dem Tode Genferichd entarteten bie 
Bandalen und fiengen an Theil zu nehmen an der Ueppigkeit 
ber Römer; ja e8 dauerte nicht lange, fo waren Die Bandalen 
noch viel entarteter, als dieſe. | 





Die nun folgenden Erzählungen von «den Vandalen find 
meift nach dem Berichte des Gefchichtsfchreibers Procop, wel⸗ 
cher mit dem Beldheren Belifar nach Afrika Hinübergieng und 
in feinen Dienften den Krieg gegen bie Bandalen mitmachte. 
Vieles erzählt er als Augenzeuge, Vieles hat er von den Ban- 
dalen felbft vernommen. | 





6. Genſerich und Marcian. 


Als die Bandalen fi in den Beſitz Afrikas gefeht Hatten, 
foll fich folgende Begebenheit zugetragen haben. | 

Genferich baite die gefangenen Römer in eine Galle unter 
freiem Himmel bringen laßen und gieng dann feldft Hin, um ſie 
zu betrachten, ob er unter ihnen vieleicht einen Mann aus jehr 
edlem Stamm finden würde, oder überhaupt einen folchen, der 
eines beferen Looßes würdig ware. Als er nun hineintrat, 
fand er die Gefangenen von Hunger: und Anftrengung ermattet 
auf dem Boden fchlafend, Auf einmal fenkte fich ein Adler 
von oben herab und ließ ſich mit ausgebreiteten Slügeln am Ä 
Saupte des einen ber Gefangenen nieder. Genferich war dar⸗ 
über ſehr erflaunt und meinte, Daß diefes wohl etwas zu be 
deuten hätte; darum ließ er den Gefangenen zu fich führen und 


Genferih und Narcian. 155 


fragte Ihn, wer er wäre. Da naumte ber Gefangene feinen 
Namen, daß er Marclan hieße und jagte, Daß er ber Bertraute 
des Feldherrn Aspar ware. Genſerich dachte darüber nach, wie 
groß die Macht des Aspar in Byzanz wäre, unb hielt es für 
nüßlich, Diefen Gefangenen freizugeben ; denn, meinte er, wenn 
die Gottheit ihm die Eaiferliche Würde beſtimmt hat, fo würbe 
es vergebens fein, gegen den göttlichen Rathſchluß Fampfen zu 
wollen, dagegen könne fchon jetzt der Fünftige Katjer durch einen 
Eid zum Frieden verpflichtet werben. Deshalb forderte Gen» 
rich von Marcian einen Eid, daß er ihm freundlich gefinnt 
bleiben und niemals die Bandalen mit einen Krieg überziehen 
wollte. Das verſprach Marian und ward freigelaßen. Nicht 
lange Hernach farb der Kaiſer Theodoſius und Marcian wurde 
Kaifer. Er war ein milder und freumblicher Herrfcher und ge- 
dachte auch des Verſprechens, welches er einft dem Genſerich 
abgelegt Hatte. Diefem Eide getven hielt Kaiſer Marcian Briebe 
mit den Banbalen. 


1. Die Plünderung Roms durd die Bandalen (455). 


Der Kaiſer Balentinian von Weſtrom beleidigte in fei- 
nem rohen Uebermuthe einen Senator, Namens Marimus, 
und biefer rächte fich durch die Ermorbung des Kaiſers. Dann 
begrüßte ihn das Volk von Rom, dem jede Veränderung lieb 
war, mit Inbel als ben neuen Kaifer, und Euboria, die Ge⸗ 
mablin Balentiniand, follte mit dem Mörder ihres Gatien den 
Thron theilen, ja Maximus rühmte fich noch feiner That gegen 
fe. Im ihrem Schmerze und ihrem Zorne wufte fie Fein an⸗ 
deres Mittel fich Mache zu verfchaffen, als die Hilfe des Ban 
dalenkönigs Genferich, der ja mit Balentinian zulegt befreun⸗ 
det gewefen war. Darum lud Eudoria ihn heimlich ein, daß 
er nach Rom Eommen und Maximus beftrafen möchte. Den 
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beuteluftigen Vandalen und ihrem Könige aber Eonnte Fa 
eine Botfchaft willkommener fein, ald dieſe. Sofort ruft 
Genferich eine Flotte aus mit einer reichlichen Zahl von 2 
ichiffen, welche die Beute aufnehmen jollten ; denn die Str 
follte nicht bloß den Kaifer Marimus, fondern die ganze Stab 
Rom treffen. . | 

Obwohl aber Marimus bald Nachrichten davon erhielt 
was in Afrika vorbereitet würde, jo Dachte er doch kaum an ein« 
Gegenwehr. Als die Schredensnachricht kam, daß man von 
der Küfte aus die vandalifchen Segel .erblide, wollte der Kaifer 
fliehen; aber ein tobender und Tarmender Volkshaufe um- 
brängte feinen Palaſt und empfieng den heraustretenden Kaifer 
mit einem Hagel von Steinen. Die Römer wetteiferten in ber 
Mishandlung ihres Kaifers, und als er endlich den Schlägen 
und Steinwürfen erlegen war, warfen fle feinen Leichnam in 
die Tiber. Über der fchredliche Genferich nahte unterbefien 
heran. Er legte feine Flotte im Hafen von Oſtia vor Anker 
und machte fich dann mit feinen Vandalen auf den Weg nad) 
Nom. Niemand Fam ihm entgegen, ſchon erblidte er die herr- 
liche Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung, da nahte nicht eine 
Schaar von Kriegern, fondern der Bifhof von Rom umgeben 
von feiner ganzen Geifliichkeit. Wie Die mahnenden Worte 
Leos vier Jahre vorher den Hunnenkönig Attila zur Rückkehr 
bewogen hatten, jo gedachte er auch jetzt den Bandalenfönig 
zur Milde und Schonung zu flimmen. Seine erflen Worte 
übten auch auf Genjerich fo vielen Einfluß, daß er verfprac 
bie Wehrlofen zu fchonen, Die Gebäude nicht unnüg zu ver- 
brennen und bie Gefangenen nicht zu martern. Mehr aber 
verfprach er nicht und auch dad, was er verfprochen, wurde 
nicht allzuftreng gehalten. 

Nur 45 Jahre waren verfloßen feit der Zeit, ald Rom 
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zum erften Dale von einer deutfchen Bölferfchaar, den Gothen 
unter Alarichs Führung geplündert wurde; aber während dieſer 
Zeit war Die Stadt aufd neue mit den Koflbärkeiten und dem 
Reichthume der damals bekannten Welt angefüllt. Alles wurde 
die Beute der Bandalen. Vierzehn Tage und Nächte Tang 
plünderten Ddiefe in der unendlichen Stadt, deren Einnahme 
ihnen feinen Tropfen Bluts gefoftet hatte, und ihr Scharffinn 
und ihre Graufamfeit machte alle Anflrengungen ber unglüd- 
Iihen Bewohner zur Verbergung ihrer Schäge nutzlos und 
vergeblich. Weber die Koftbarkeiten der Einzelnen, noch die 
des Staates entgiengen den Händen der Bandalen. Genferich 
betrachtete das Capitol mit dem herrlichen, fchwer vergolbeten 
Dache, das allein zwölftaufend Talente gefoftet hatte, und der 
Entfchluß das ganze Dach mit fich zu nehmen, war mit der 
Ausführung eins *). Auf dem Capitol flanden die Bildfäulen 
der Götter und Helden in zahllofer Menge, die ſchönſten Werke 
griechifcher und römifcher Kunft; fie wurden eingepadt und 
mitgenommen. Aber die menfchliche Kunft erlitt einen un⸗ 
erfeglichen Berluft dur) den Untergang gerade des einen 
Schiffes, welches mit dieſen herrlichſten Denkmälern bela- 
den war. 

Die Kaiſerin Eudoria hatte nur zu bald ihre Unbedacht- 
famfeit bereut. Als Genferich heranrüdte, wollte fie ihm ent⸗ 
gegengeben und ihn feierlich empfangen; allein fie erfannte 
bald, was ihr Looß fein würde. Die Vandalen befreiten fie 
ohne siele Umflände zu machen, von der Laſt ihres goldenen 


.eq . 

*) Man kann fich eine Vorftellung von den Gebäuden Roms 

aus der Berechnung des Franzofen Barthelemy machen, daß allein 

das Mauer= und Biegelwerf des Coloſſeums nach jegigem Gelbe 
zwanzig Millionen Franken gekoſtet haben muß. 


158 Banbalen. 


Schmuckes und behandelten fie als ihre Gefangene. Mit ihren 
beiden Tschtern muſte bie letzte noch übrige Enkelin bes 
großen Kaiſers Theodoſtus zu Schiffe fleigen und mit Hinüber 
fahren nach Afrika. Mit ihnen zugleich wurden viele andere 
Gefangene hinübergefchafft; denn die Bandalen, nicht zufrieden 
mit der lebloſen Beute, fchleppten noch eine große Anzahl Ge- 
fangener mit hinüber und theilten fle unter fi, wie man noch 
in unferer Zeit ed mit den Negern macht. Wan ri die Kin⸗ 
der von den Eltern, den Mann von der Frau, um emtmeber 
hohes Löfegelb für fie zu erprefien ober, wenn dieg nicht zu 
erhalten war, fie als gewöhnliche Sklaven arbeiten zu Tafen. 
Bei allem diefem Jammer und Elende aber müßen wir eines 
Mannes gedenken, deſſen Barmherzigkeit und Menfchenliecbe 
das Elend Vieler milderte und erleichterte, wenn er es ach 
nicht ganz heben Tonnte. Das war der Biſchof Deogratias von 
Carthago. Er Tief die Kirchen feiner Stadt in Hofpitäler 
verwandeln, das geldne und ſilberne Geſchirr ſchmolz er ein 
und erfaufte einigen Gefangenen bie Freiheit und unterflühte 
andere; unermüdlich war der ehrwuͤrdige Greis bei Tage unt 
bei Nacht befchäftigt, an Den Kranfenbetten zu tröften und zu 
helfen. Die größere Zahl der Unglüdlichen aber war ihrem 
Leiden bald erlegen und die Ueberlebenden glaubten, daß ihre 
Gefangenfchaft und ihre Leiden da erft recht anfiengen, als ber 
ehrwürdige Deogratiad bald felbft Himveggerafft wurde. Die 
Kaijerin Cudoxia aber mufle es zugeben, daß Genſerich eine 
ihrer Töchter, die auch Eudoxia hieß, wider ihren Willen mit 
feinem Sohne Hunnerich vermählte. 

Sechshundert Jahre waren verfloßen feit jenem Tage, als 
Scipio in die Flammen Carthagos blickte und eingeben der 
Vergänglichkeit menfchlider Größe die ahnungsvollen Worte 
des größten Dichters ferach: · 
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Gin wird kommen der Tag, wo das heilige Ilion hinſinkt, 
Priamos felbft und das Volk bes lanzenkundigen Könige. 

An jenem Tage fland Rom auf dem @ipfel feiner Macht; 
denn die innere Kraft des Reiches und feiner Bürger war noch 
in nichts erfchlafft, wenn auch die Ausdehnung desſelben 
nachher noch größer wurde. Sechshundert Jahre Darauf kam 
ein Barbarenflamm, der nach langer Wanderung von ben 
feuchten Ufern des baltifchen Meeres an Afrikas warmer Küfte 
ſich niebergelaßen Hatte, von ber einfligen Nebenbuhlerin Noms 
hinüber zu dieſer Weltſtadt, um auch fie die Leiden empfinden 
zu laßen, die fie fo im Uebermaß anderen Ländern und Völkern 
zugefügt hatte und Vergeltung zu forbern für Garthago. 

Dennoch machte Alles dieß auf die Römer nicht großen 
Eindrud. Wenige Jahre hernach Elagte ſchon der Bifchof 
Leo, daß an dem Tage, welcher zur Erinnerung an diefe 
PBlunderung ber Vandalen als ein. Trauertag eingefegt war, 
die Römer haufenweife in den Circus firömten, um bort den 
Spielen zuzuſchauen; denn dieſe Spiele galten den Römern 
über Alles. 


35. Die Geſandtſchaft der Banbalen aus ihren alten 
Wohnſitzen an Öenferid. 

Als der Hunger bie Bandalen zwang ans ben alten Wohn- 
Ügen ihres Stammes zwifchen der Oder und der Weichfel aus⸗ 
zuwandern, wollte doch eine geoße Anzahl von ihnen aus Träg- 
heit der Mahnung Godegiſels nicht folgen. Im Laufe der Zeit 
aber brachte der Boden wieder reichliche Nahrung für fie her- 
vor und fie fühlten ſich ganz behaglich in ihrer Heimat. Un⸗ 
terdeſſen gelangten Häufig Nachrichten zu ihnen vom den Siegen 
ihrer Brüder in Spanien und in Afrika und erfüllten fie mit 
Freude, namentlich war die Votſchaft ihnen angenehm, daß 
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Genferich mit den Seinen ganz Afrika fih unterworfen habe; 
denn fle dachten, dag nun doch wohl jedes Land feinen Be- | 
wohnern genug Nahrung geben würde, und daß ihre Brüder 
niemals wieder zu ihnen zurüdfehren würden. Uber da fte bes | 
forgten, daf doch wohl einmal, wenn auch nicht dieſe ihre 
Stammesgenogen, fo doch die Abkömmlinge derfelben aus 
Afrika vertrieben in ihre alte Heimat zurüdfehren möchten, 
ſchickten ſie Gefandte an den König Genjerih. Als dieſer ſie 
vorließ, ſprachen fle ihm im Namen ihrer Brüder ihre Freude 
aus über die Erfolge, welche die Waffen ihrer Stammeöge- 
noßen erfochten hätten, und ftellten dann ihre Bitte, DaB Do 
jest Genferich und die Seinen, die wohl niemals daran däch⸗ 
ten in ihr altes Stammland heimzufehren,, alle ihre Anſprüche 
darauf ihnen feierlich abtreten möchten, damit im Falle ein 
Feind fie daraus vertreiben wollte, fie wüften wofür ſte Fampf- 
ten und für ihr Eigenthum zu flerben fich nicht fiheuten. Diefe 
Forderung fchien Genferich und den anderen Bandalen billig 
und gerecht zu fein, und fie waren fchon bereit fie den Ge— 
-fandten zu bewilligen, als ein alter Mann auftrat, ehrwürbig 
durch die Weisheit feiner Rathfchläge und durch feinen Rang 
unter den Bandalen. Diefer fprach: „In menfchlichen Dingen 
bat Nichts Beſtand und Dauer, fondern Alles ift dem Zufall 
ausgefeht und ungewis. Was heute nicht geſchieht, kann mor- 
gen geichehen, und auch über uns kann das Unglüd kommen. 
Darum ift mein Rath, daß wir der Bitte unferer Stammesge⸗ 
noßen nicht nachgeben.‘ 

Das Teuchtete auch dem König Genferich ein und deshalb 
entließ .er die Gefandtfchaft, ohne ihre Bitte zu gewähren. 
Die Bandalen freilich verlachten ihn und den Mathgeber als 
Verfündiger bes Unmöglichen; aber ihre fpäten Nachkommen 
erinnerten fich dieſer Gefchichte und fahen wohl ein, daB es 
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dem Menſchen nicht befchieden iſt Etwas mit Bewishelt das 
Seinige zu nennen und daß das Unglück überall dem Menfchen 
nabe if. Als aber damals neunzig Jahre nach) dieſer Geſandt⸗ 
ſchaft Die Römer das Vandalenreich vernichteten, wäre es ver⸗ 
geblich geweſen für die Ueberbleibenden, nach den Ufern der 
Oder und der Weichſel zu entfliehen; denn der Name ihrer 
Stammesgenoßen war bort untergegangen und andere Völfer- 
Ruten hatten son Oſten her dieſe Länder uͤberſchwemmt. . Die 
Stämme der Slaven wohnten ſchon in jenen Ländern, 


9, Genſerichs Seeräuberei und der Angriff der 
Dftrömer. 


Die Bandalen hatten in Afrika bald das zwedimäßigfke 
Mittel zur Erweiterung ihrer Macht erfannt und darum alle 
ihre Kräfte darauf verwandt, ſich eine tüchtige Seemacht zu 
verſchaffen. Dazu kam ihr Hang zur Seeräuberei, welche ihnen 
eben fo wohl, wie den anderen deutfchen und norbifchen Stäms 
men, nicht allein nicht für etwas Schlimmes galt, fondern bie 
rechte Manneskraft und den rechten Muth zu fordern fchien. 
Der Kaiſer Marcian in Oftrom war zu milde, als daß er den 
Vandalen hätte Widerſtand Ieiften wollen und können, und 
wenn er Gefandte an Genferich fchickte, fo Iachte dieſer fle aus 
und Tieß fie fo wieder heim gehen. Die Banbalen durchführen 
das mittelländifche Meer nach allen Richtungen und raubten 
was fle fanden. Einft’fuhr auch Genferich von dem Hafen 
Carthago aus und Hatte fich noch nicht entfchloßen, welchen 
Weg er nehmen wollte. Als ihn nun der Steuermann feines 
Schiffes fragte, wohin er lenken follte, antwortete Genſerich: 
„laß und fahren, wohin Gott und führt.” So fpannten fie 
die Segel aus und richteten Die Schiffe, daß der Wind d gůnſus 


in die vollen Segel blies. 
L, 11 
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Aber ſolche Nachbaru waren bem römifhen Reiche Doch 
ya gefährlich und zu läſtig und deshalb beſchloß der Kaiſer 
Ben, der nach Martian in Conſtantinopel Kaiſer wurde, eine 
große Flotte gegen die Vandalen auszuräften and das Meich 
derſelben zu vernichten, es koſte was es wolle. Aus feinen 
rigenen Befigthümern gab. er flebzehntaufend Pfund Golbes 
zu biefem Kriege und, wenn wir ben Berichten Glauben fchen- 
ten dürfen, die ſich aus jener Zeit erhalten haben, fo Toflete 
Die ganze Unternehmung fleben und vierzig taufend Bund 
Goldes. Auf eilf Hundert Schiffen wurden hundert taufend 
Mann Soldaten nach Afrika Hinübergeführt. An der Spitze 
der ganzen Unternehmung fland Baſiliscus, der Bruder der 
Maiſerin; aber der Kaifer Hätte gegen den fihlaum Genjerich 
ſchwerlich einen unfähigern Mann ausfuchen können. Die 
Blotte dief vom Bobporus aus, durchjegelte ſtolz das Mittel⸗ 
meer uab Inndete am Borgebirge des Mercur, Das Kalb fo 
weit von Carthago entfernt ift, als von der Südſpitze Sici⸗ 
Sims. Zur felben Zeit veriagten die Weftrömer die Van dalen 
von der Infel Sardinien. Es kam da nur darauf an, daß 
Baſiliscus mit feiner großen Macht unnerziglich auf Carthago 
Ieögieng; denn bie Eroberung dieſer Stadt hätte über Bas 
Schickſal des vandaliſchen Reiches entſchieden; aber Bafkliarns 
hielt ſtill und that gar nichta. Sobald Genſerich Die Un⸗ 
chaͤtigkeit feines Gegneta bemerkte, war fein Entſchluß ſchnell 
gefaßt. Er bewaffnete jo viele Schiffe, als ex nur konnte, ließ 
dann eine große Aazahl anderer mit Brennftoffen anfüllen und 
Sat nun ben Bafiliscus um einen Waffenſtillſtand von fünf 
Tagen, damit er überlegen könne, ob er ich ſofort dem Kaifer 
unterwerfen ſolle oder nicht. Das ließ ſich Baftliscus gefallen 
und Genſerich hatte gewonnen, was er wollte, Aufſchub. 

Die fünf Tage waren noch nicht verflrichen, als der Wind 
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der Abſtht Genſerichs günflig wurde. Seine Schiffe fehten 
füh Abends in Bewegung, gerabe auf tie forglofen Römer zu, 
beren Wachen fie theils wicht fahen, theils fie ruchig herankom⸗ 
men ließen. Sobald aber Die Vandalen witten in der Macht 
tie römiſche Flotie erseigt Hatten, ließ Genferich Heuer in 
feine Brander legen. Die roͤmiſchen Wachen wollten fie ab» 
wehren, aber e8 war zu ſpaͤt. Bon dem Amattern bes Hole, 
dem Gepraßel ber Flammen gewedt eilten die Römer fihlafırun- 
fen aus den Räumen ber Schiffe hervor unb erblickten mit 
Entjegen die lodernden Flammen, während der Wind friſch 
bineinblies und die Glut Immer höher anfachte. Die Schiffe 
lagen dicht zufammen und darum fprang ber Brand mit geaßer 
Schnelligkeit von Dem einen auf das andere über, während bie 
Verwirrung, das Geſchrei der vom VBrande Berlegten und die 
durcheinander ertönenden Befehle der Führer alle Hilfe un- 
möglich machten. Während dieſes Jammers erklang der 
Schredensenf: „Die Bandalen find da!“ In weiten Kreiße 
ungogen fie den ungeheueren Maſtenwald der römiſchen Flotte, 
und ſobald es einigen von dieſen gelang, ſich aus dem allgemeinen 
Knäuel der Verwirrung lotzumachen und davonzueilen, wur⸗ 
den fie einzeln von der uͤberlegenen Macht ber Vandalen ange 
griffen und vernichtet. Einer der erften Offiziere der römifchen 
Flotie vertheidigte fein Schiff auf das tapferſte. Als feine 
Mannſchaft theils gefallen theils verbrannt war und fein Schiff 
in sollen Flammen Rand, bat Genſo, der Sohn Genferichs 
ihm Leben und Zreibeit an, wenn er ſich ergäbe; aber ber 
muthige Mann rief aus, daß er Lieber flerben, als den Van⸗ 
dalen fich ergeben wolle, und flürzte fich In voller Rüftung ins 
Meer, defierr Fluten ihn verfchlangen. 

Aber einer war, der ſich zu retten wuſte, das war Baſi⸗ 
lidcus, der Oberanführer. Ex eilte ſchnell nach Conſtantinvpel 
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und verbarg ſich in der Sophienkirche, bis er Verzeihung er⸗ 
hielte. Davon wollte Leo zwar nichts wißen; aber bie Kai⸗ 
ferin Berina bat und weinte fo lange für'ihren Bruder‘, bis 
Leo ihm verziceh. Vielen der Römer erſchien bie Thorheit bes 
Baftliscus fo groß, daß fle ihn offen des Verraths beſchuldig⸗ 
tem. Genferich aber war feines Sieges froh und die Küften 
des oſt⸗ und weitrömifchen Reiches empfmiden feine Rache. 
Dieſe beſchraͤnkte fich nicht bloß auf die Plünderung, fordern 
wo ihm Widerfland geleiftet wurde, verübte Genſerich oftmals 
folche Sraufamkeiten, welche die Menfchen mit Schreden er- 
füllten und fie troß der Niederlage des Baftliscus zu muthiger 
Gegenwehr aufgefordert hätten, wenn nicht die Entwöhnung 
von den Waffen und die Sittenverderbnis damaliger Zeit alle 
Kraft und alle Mannhaftigkeit erftidt hatte. Einſtmals Ian- 
dete Genferich an ben Ufern des Peloponnes, aber Die Bewoh⸗ 
ner vertheidigten ihr Leben und ihre Habe und Genſerich mufte 
wieder abztehen, ohne feinen Zwed der Beute erreicht zu haben; 


da ward er fehr zornig und fuhr nach der Infel Zakynthus, die 


jebt Banthe heißt, und wüthete dort. Diele wurden erfchla- 
gen, fünf hundert der sornehmflen Einwohner wurden in bie 
Kuechtichaft gefchleppt und mit diefen und mit jeiner andern 
Bente fegelte Genferich wieder von Dannen. Ald'er aber mit- 
ten auf dem adriatifchen Meere war, ließ er die unglüdlichen 
Sefangenen in Stüde hauen und in die Fluthen werfen. Diefe 
That vergaßen Die Römer nicht und als-Belifar neunzig Iahre 
fpäter das Reich der Vandalen flürzte, fagten die Römer, baf 
dieß Ye gerechte Strafe wäre für Die Sünden Genſerichs. 


10. Der Kaifer Majorian und die Bandbalen. 
Im Jahre 457 wurde Majorian Kaifer über Weſtrom. 


Ueber ihn urtheilt Procop, ber bewährtefte Gefchichtfehreiber 
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jener Zeit: „Er übertraf alle Fuͤrſten, die über Rom geherrfcht 
baben, in jegliches Tugend; denn: er war mild gegen feine Un⸗ 
tertbanen und furchtbar für feine Feinde.’ Einem foldhen 
Sinne mufte die Nachbarfchaft der Banbalen und ihre immer 
fich erneuenden Raubzüge unerträglich fein. ALS wieder eine 
vandalifche Flotte in Campanien landete, überfiel die Manns 
haft Majorians die mit reicher Beute Beladenen und erfchlug 
die ganze Schaar. Da faßte Majorian ben Entſchluß, dieſen 
Raubzügen für immer ein Ende zu machen. lm aber biefen 
Plan ausführen zu können, hatte er ben Muth allein nach 
Afrika hinüber zu gehen, um Die Beflnnungen und die Art 
und Weife der Vandalen und ihres Königs Genferich zu erfor- 
ichen und zugleich zu erfahren, wie denn die Stimmung ber 
Bewohner vömifcher. Abkunft gegen ihre vandafifchen «Herren 
fi. Er gab fih in Afrika fir einen Gejandten bes Katfers 
aus, der ihn um der Erhaltung des Friedens willen zu Genfer 
sich gefchicht hätte. Damit er-aber nicht erfannt würde, Hatte 
er die Farbe feines Haares und feines Bartes gelb gemacht, 
weil er wufte, daß die Vandalen röthlichgelbe Haare hatten. 
Genferih nahm ihn freundlich auf, ehrie ihn auf jegliche 
Weiſe und führte ihn mit in das Zeughaus, wo alle, Waffen 
geordnet dalagen und außerdem viele andere Koftbarkeiten. 
As der Kaifer eintrat, erzählt und Procop, bewegten ſich Die 
Waffen und Flirrten an einander, jo Daß es fehlen, als Hätte 
der Boden gebebt. Uuch Genferich meinte, daß ed ein Erd⸗ 
beben wäre, und gieng hinaus, um zu fragen, ob ein Erdbeben 
geivefen wäre; aber alle verneinten e8 und Genferich wunderte 
ſich jehr, was das wohl geweſen fein möchte. 

Nachdem Majorian Alles erforfcht Hatte, Fehrte er zurüf 
und vüflete mit aller Macht. Aber fein Befuch in Barthage 
hatte ihms: gezeigt, daß e8 ihm nimmer gelingen werbe die Van⸗ 
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dalen zu ſchlagen, wenn er ihnen nicht auf ihrem eigenen Ele⸗ 
mente entgegentreten könnte. Darum ließ er in alten Häfen 
Schiffe bauen, bis feine Flotte zu der Zahl von dreifumbert 
großen Galeeren ımb einer Menge Heiner anderer Schiffe her⸗ 
angewacdhien wer. Aber auch Genferich wurde durch feine 
Freunde und Runbichafter von der drohenden Gefahr in Kennt- 
nis gefegt und fann auf Gegenwehr. Zuerſt ließ er dem Kaiſer 
wiederholte Friedensantraͤge machen; allein Maforian wollte 
auf diefe nicht eingeben, weil er wohl einfah, daß für Monı 
feine Sicherheit zu Hoffen wäre, fo lange dieſer gefährliche 
Beind es bedrohe. So mufte denn Genferich auf andere Mittel 
deuten. Seine Kundichafter brachten ibm die Meldung, Daß 
die römische Flotte im Hafen von Barthagena in Spauten faft 
gang unbewacht läge und daß es nur eines kühnen Angriffes 
beiärfe, um fie zu vernichten. Der fihmelle Genfertch Hatte 
diefe Nachricht Faum vernommen, als ſchon feine Flotte aus⸗ 
ſegelte. Alles gefhah nach feinem Wunfche, Die römiſche 
Flotte wurde überzafcht und an eimem einzigen Tage ganz 
vernichtet. | 

Genſerich aber war Eing genug umd ließ ſich durch dieſen 
Sieg nicht Blenden, fondern machte neue Friedensvorſchläge. 
Aber der Kalfer verwarf ſie umd z0g mit feinem Landheere wach 
der Meerenge, die jet Die Straße non Gibraltar heißt, um 
son da aus ſchleunig Hinüberfegen zu Können. Damit ihm 
ber dieſer Zug unmöglich gemacht würde, nahm Genferich 
feine Zuflucht zu einem graufamen Mittel; er machte nämlich 
ganz Mauretanien zu einer Wüſte. Es war nicht nöthig ge⸗ 
weien; denn Majorian erreichte fein Ziel nicht, Im römi⸗ 
Then Reiche war eine große Bartei gegen ihn, weil der Kaifer 
ſchonungsbos alle Misbräuche auszuretten ſtrebte und, wie er 
u außen Sicherheit jchaffen wollte, fo auch nach innen das 








Geuſerichs Tod. 167 


Weich zu kraͤftigen gedachte. Alle dieſe Unzufriedenen, nament- 
lich das zahllofe Beamtenheer, erhoben eiu lautes Geſchrei, abs 
Genjerich die Flotte, im Hafen von Carthagena verbrannt hatte, 
und befchuldigten den Kaifer ber Fahrläßigkeit. Als Majoriam 
bei dem Seere am Buße der Alpen verweilte, brach ein Auf 
ruhr gegen ihn los und er ward gezwungen ben Purpur abzu⸗ 
legen. Fuͤnf Tage hernadh flarb er, einige fagen an der Ruhr, 
andere aber jagen, daß er ermordet fei. So war das vanda⸗ 
liche Meich abermals gerettet. 


11. Die folgenden Rönige der Bandalen. 


Nach Langen Kriegesfahrten nahte im Jahre 477 das Ende 
des gewaltigen Vandalenkönigs Genferih. Er fehte feinen 
Sohn Hunmerich zum Erben feined Thrones ein, denn Genſo 
war bereitä tobt, uud ftarb Dann neun und breißig Sabre nach 
der Eroberung Carthagos. Sein Sohn Hunnerich ſchien alle 
hlinmen Seiten feines Vaters geerbt zu Haben, aber feine 
einer guten. Mit unermübeter Ihatfraft hatte Genferich bis 
an fein Lebensende jährlich neue Züge unternommen und «is 
Erbbtheil der Gemahlin feines Sohnes, der Kaiferdtochter Cu⸗ 
doria, immer neue Provinzen von dem römifchen Kaifer gefor⸗ 
ver; Hunnerich hatte zwar auch Luft am Blutvergießen, aber 
die Anftrengung der Seefahrt war ibm zu viel. Er quälte 
und mordete die Katholiken, weil er ein arianifcher Chriſt war, 
und wenn auch nur die Hälfte von bem wahr wäre, was und bie 
Geſchichtſchreiber jener Zeiten von ihm erzählen, fo überfteigt eB _ 
ſchon alles Maß des Menfchlichen. Die Geſchichte lehrt uns 
aber freilich auf jedem ihrer Blätter, daß ſich Die Menſchen an 
allen Orten und bei allen Völkern und zu allen Zeiten um 
Kichts fo ſehr gehaßt und verfolgt und gequält haben, als ums 
ihre Meinungen über Gott und bie Religion. 
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Bald.merkten ed die ummohnenden Bölfer, daß Genſe⸗ 
richs ſtarke Hand nicht mehr die Vandalen lenkte. So oft ein | 
Bug der Bandalen auf Raub ausgieng, befland er nicht mehr 
wie früher. aus Bandalen, fondern zum Theil aus Mauren, 
welche den Vandalen unterworfen waren, während diefe behag⸗ 
lich in ihren» Paläften fich allen Breuden der Sinne‘ engaben. 
Die rohe Kraft gieng allmälig.in entartete Weichlichfett über. 
Da regten ſich die Feinde. Sp lange Genferich regierte, Hatten 
die Mauren in ſtiller Unterwürfigfeit den Befehlen ihrer nor⸗ 
bifchen Herren gehorcht, unter feinem. Nachfolger aber rigen 
fie ſich los und brachten dem Heere der Vandalen Nieder⸗ 
Ingen bei. 

Endlich flarb Hunnerich; aber auch fein Machfolger 
Gundabund Tieß die alte Kraft vermiffen. Dann aber: Tam 
Traſamund zur Herrfchaft, an mildem Sinne und an Weisheit 
der erſte König der Bantalen. Er ließ fogleich die Graufam- 
feiten gegen die Katholiten aufhören und ſuchte ſie durch ein 
wirffameres Mittel zu gewinnen, durch Milde und Güte und 
durch Belohnungen, und es fchien, als ſollte e8 ihm: gelingen 
und die Katholifen in Afrika ganz untergehen. Aber die an- 
deren Bandalen waren nicht eines Sinned mit ihrem Könige 
und machten durch ihre rohe Graufamfeit feine Beſtrebungen 
ganz zu nichte. Es zog einmal ein Heer derfelben gegen eine 
Anzahl Mauren, die ſich empört hatten. Die Vandalen mach- 
ten die Kirchen der katholiſch gefinnten Mauren zu Pferbe- 
fällen und verlangten von den Prieftern bie gemeinften Skla⸗ 
sendienfte und fehlugen fie, wenn fte nicht gleich gehorchten. 
Sie zogen wieder ab, ohne daß ed zum Treffen kam, die Mau⸗ 
zen aber folgten ihnen auf dem Fuße. Sie reinigten alsbald 
die Kirchen und zündeten Weihrauch darin an, feßten die 
Priefter wieder in ihre Würde ein und baten fie, den Gottes: 
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dienn nach katholiſcher Weife zu verrichten. Daburch wurden 
ihnen im Bandalenreiche alle diejenigen zugethan, welche ber 
Iatholifchen Lehre anbiengen. Endlich trafen auch die Heere 
auf einander. Da ordnete ber maurifche Anführer fein «Heer 
jo, daß Die Kameele wie eine Berfchanzung rund umberflanden. 
Die Vandalen Hatten aber weder Bogenfchügen, noch überhaupt 
Fußſoldaten, fondern nur Reiterei. Die Pferde aber haben 
Schen vor den Kameelen und wollten deshalb nicht vorwärts 
schen. Während nun die Bandalen fie vergebens anzutreiben 
fuchten, fiel eine große. Anzahl von ihnen durch die maurifchen 
Bogenfchügen. Nicht lange nachher farb der König Traſa⸗ 
mund, nachdem er fechd und zwanzig Jahre regiert hatte. 

Nach ihm wurde Hilderich König, ein Mann von milden 
Sinne, aber auch weichlich und zum Kampfe ganz untauglich. 
Ihm fand Amer zur Seite, den man um feiner Tapferkeit wil 
len den Achilles der Vandalen hieß. Hilderich war auch be» 
freundet mit Juftinian, der bald nachher Kaifer von Oftrom 
wurde, und fie ſchickten einander haufig Gefchenke, um ihre 
Breundfchaft zu befefligen. Aber aus den Nachkommen Gen- 
jerich8 war noch ein anderer Mann im Vandalenreiche, Namens 
Gelimer, der älteſte Enkel des Genferich nach Hilderich und 
darum auch der Erbe des Thrones. Gelimer war in den Waf⸗ 
fen geübt, ein entfchloßener und Eriegerifch gefinnter Mann, 
und in den Streben uach feinem Ziele um die Wahl der Mittel 
nicht verlegen. Zwar wufte er, daß er nach Hilderich die Krone 
tragen würde; aber dad Leben feines Vetters dauerte ihm zw 
lange und darum Elagte er ihn bei den Vandalen an, daß er 
unfähig wäre die Herrſchaft zu führen, daß durch feine Schuld 
die Mauren geftegt hätten, und fagte, daß Hilderich entichloßen 
ware, das ganze Bandalenreich dem Kaifer Iuflinian in bie 
Händezu liefern; denn das wäre der Zweck der häufigen Ge⸗ 
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fandıfehaften nach Gonftantinopel. Die Vandalen glaubten 
das, fließen Gilberich rom Thron in ben Kerler und begrüßen 
Gelimer ald König der Vandalen. Sie wuſten ja nicht, daß 
dadurch gerade dasjenige herbeigeführt wurde, was fie ver⸗ 
meiden wollten. 


12. Der Entfhluß Juſtinians zum Kriege (532). . 

As Juſtinian erfuhr, was Gelimer nit feinen Freunde 
Silderich gethan, war er darüber jehr befümmert und ſchrieb 
an Belimer: „Du handelſt ungerecht und dem Tefiamente Deines 
Großvaters Genjerich ganz zuwider, wenn du noch ferner Deinen 
Better Hilderich im Kerker gefangen half. Du haft ja nur 
noch eine Furze Friſt zu warten, bis dir das Mecht geftattet den 
Thron der Vandalen einzunehmen. Laß doch dem Hilderich 


den Schein der Herrichaft, jo lange er lebt, und dann Gefüke du 


nach Recht und Geſetz, was bu jetzt ungerechter Weife inne Haft. 
Wenn du das überlegft, fo wirft du ſelbſt Deinen Vortheil Dabei 


erkennen und mich zum Breunde haben.’ Leber diefen Brief 


wurde aber Gelimer fehr erzürnt; er ſchickte die Geſandten un⸗ 
verrichteter Sache heim, ließ den König Hilderih in noch 
engeren Gewahrfam bringen und Amer, Dem Freunde Desfelben, 
bie Augen ausftechen. Dann höhnte.er fie und bat fie, doch fo 
zum Kaiſer Iuflinian zu flichen und dem ihre Noth zu Hagen. 

Aber Iuftinian fandte ihm zum zweiten Male einen Brief 
mit folgenden Worten: „Meinen vorigen Brief ſchrieb ich dir 
in guter Meinung , weil ich nicht dachte, dag bu meiner Mah⸗ 
nung fo entfprechen würbeft. Wenn du aber nun boch Dabei 
beharrſt, das Meich nach deinem Sinne zu Befigen, fo möge 
Bu auch tragen, was danach das Schidjal über dich verhängt. 
Nur das noch verlange ich ‚von dir, fende mir jet meinen 
Freund Hilderich und ben blinden Amer zu, daß ich ihnen Tre 
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gewaͤhre, jo viel ich vermag. Wenn dm aber auch das nicht 
eimmal wit, je zwingſt da mich, alle Steundfchaft zu vergeßen, 
das Bündnis zu Iöfen, welches wir mit Genſerich und feinen 
Nachfolgern bis jegt gehalten haben, und dich mit der Gewalt 
der Waffen heimzuſuchen.“ Darauf erwiberte Selimer: ‚Ich 
habe nichts Unrechteß gethan; den König Hilderich hat das 
Bell ver Bandalen feines Amtes entfeht und bemgemäß berief 
mich nach unferem Gejege meine Würbe zum Throne; denn ein 
wohl georbdnetes Reich verlangt einen folchen König, weldyer 
fi} nur um die Angelegenheiten feines Reiches befümmert und 
nit um fremde. Du aber hanbelft ungerecht und thöricht, daß 
du dich um Dinge befümmerft, die dich nicht angehen. Wenn 
du num aber dach unfer Buͤndnis aufhebſt und mir Krieg an⸗ 
drohſt, fo bin ich bereit dir entgegenzutreten.” Auf diefen 
Drief wurde Yuflinian noch mehr erpient und ſann darüber 
nach, wie es aufs ſchnellſte den Krieg beilegen könnte, den er 
damals mit den Perſern führte, damit jein Heer und deſſen 
deldherr Belifar nach Afrika hinübergehen könnten. 

Als Juſtinian den Plan reiflidy bei fich überlegt hatte und 
nad innen und außen den Frieden feines Reichs wohl befeftigt 
batte, berief er feinen Bath, um feinen Bertrauten die Sache 
vorzulegen. Aber Alle erichrafen und gedachten an dad Unglück 
des Kaiſers Ley und feines Feldherrn Baſtliscus. Der Schab« 
meifter des Meiches Flagte bet fich über die unermeplichen Koften, 
die ein folcher Krieg serfchlingen würde, und die Heerführer 
überlegte die Gefahr, weil die Nömer nicht geübt waren, zur 
See zu Fampfen und. kaum erſt aus dem langen und ſchweren 
Berferfriege heimgefehrt waren. Aber dennoch wagte Niemand 
vor dem Kaifer offen den Plan zu misbilligen, bis der Feldherr 
Johannes in ernfter und nachdrüdlicher Nede dem Kaifer alle 
Schwierigkeiten und Gefahren dieſes Zuges vorhielt. Er 
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ſchilderte die Macht der Bandalen und erinnerte warnend an 
das Schickſal des Baſiliscus. Seine Worte machten Eindrud 
auf den Kaifer und fein Eifer für den Krieg ließ darauf bedeu- 
tend nad). 

Wenige Tage nachher. fa ein Bifchof aus | 
lichen Gegenden des Reiches und. bat um die Erlaubnis, einige I 
Worte mit dem Kaifer reden zu dürfen. Als fle ihm gegeben 
war, ſprach er zum Kaifer: „Gott bat mir in der. Nacht im 
Traum feinen Willen fund gethan und mir gejagt, daß, er mit 
Dir zürne, weil du den einmal gefaßten Entſchluß, die Ehriften*) 
in Afrika aus der Hand der Barbaren zu befreien, nachher ohne 
Urſache wieder aufgegeben haft. Ohne Schwierigfeiten ift dad 
Werk nicht zu vollführen, aber Afrika wird dich ficherlich noch 
als feinen Herrn begrüßen, denn Gott ift mit Dir.“ Diet 
Worte des Biſchofs brachten Juſtinians Entſchluß zur Reif, 
er ließ die Ausrüftung des Heeres mit allem Eifer beforgen und 
ernannte Belifar zum Feldherrn über das Heer nach Afrika, 





13. Belifars Fahrt und Ankunft in Afrika (533). 


Das Heer der Oftrömer war aus allerlei Schaaren u 
fammengefegt. Unter ihnen waren Hunnen, Maffageten nd 
son deutichen Stänmen namentlich vierhundert ‚Heruler ; ben 
aus diefem Stamme dienten Miethätruppen damals faft in allen 
Kriegen. Die Flotte beftand aus fünfhundert Schiffen, bie 
zwar nicht jo groß waren, wie in früheren Zeiten bie. Drei- 
ruderer der Römer, aber Doch eine fehr anfehnliche Flotte auf 
machten. Auf derfelben waren breitaufend eigentliche Serleutt 


*) Die Bandalen waren auch Chriften, nur nicht Eatholiide. 
Der Bifhof hält fie aber als Arianer des Namens Chriften für 
nicht würdig. ’ 
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aus Aegypten, Ionien und Eflicien. An der Spige der ganzen 
Rüftung aber ftand Belifar*), deſſen Herkunft aus Gerthania, 
einer Stadt Thraciens, fein foll. 

Im Anfang des Frühlings des Jahres 533, im flebten 
Jahre der Regierung des Kaiſers Iuftinian, ließ diefer die Flotte 
neben dem Garten feines Palaſtes vor Anker legen und dort 
wurde fle eingeweiht und feierlich für fie gebetet. Dann lich⸗ 
tete Belifar die Anker und fuhr ab. Mit ihm fuhr auf feinem 
Schiffe feine Frau Antonia, bereit mit ihm alle Gefahren des 
Krieges auszuftehen, und fein Gcheimfchreiber Procopius, der 
ihn auch ſchon in den perftfchen Krieg begleitet hatte und ung 
alle drei große Kriege feines Gönners genau und ausführlich 
befchrieben Hat. Hoffnung und Furcht wechjelten in den Ge⸗ 
müthern der zufchauenden Menge, wie in denen der Abfahren- 
den; auch Procdpius ſelbſt erzählt ung, daß er nur mit Zagen 
ich dem Zuge angefchloßen habe, aber durch einen Traum ges 
flärkt worden und dann mit feftem Muthe mitgezogen ſei. Unters 
wegs aber Iegte die Florte in Perinthus wieder an, um einige 
Bferde von edler thracifcher Race aufzunehmen, welche der Kai⸗ 
jer jeinem Feldherrn zum @efchen? gemacht Hatte. Bon dort 
gelangte die Flotte nach Abydus und hier zeigte Belifar, mit 
welcher Strenge er auf die Manndzucht feines Heeres hielt. 
Zwei der Maffageten beraufchten fich und als einer ihrer Ge- 
nogen fte in diefem Zuftande fand und deshalb verhöhnte, er⸗ 
morderen fie ihn auf der Stelle. Die Maflageten waren aber 
alle dem Genuße des Weines fehr ergeben, und darum ließ Be⸗ 
liſar auf einem hervorragenden Felſen bei Abydos einen Galgen 


*) Der Name Belifar hat Teinen griechifchen Klang. Nah 
3. Grimm ift er gothifchen Urſprunges und lautet Walifaharie. 
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errichten und bie beiden Uebelthäter daran hängen. Darüber 
ergrimmten bie andern Maſſageten und ſagten dem FSeldhermn, 
daß ſie durch Fein Geſetz gezwungen wären, dieſe Kriegsdienſte 
zu thun, ſondern daß es ihr freier Wille wäre: es ſei aber bei 
ihnen nicht Sitte, auf ſolche Weiſe die Irrenden zu ſtrafen. 
Mit ihnen vereinten auch viele Andere ihre Stimme und mein⸗ 
ten, daß folche Strafen für folche Vergehen nicht Hllig wären. 
Deshalb berief Belifar das ganze Heer zufummen und hielt eine 
feierliche Anrede. Er fagte darin, daß das erſte und wichtigfle 
Erfordernis zur Erlangung des Sieges Gerechtigkeit wäre; 
denn felbft die Uebung in den Waffen jet minder weientlich, al 
die ſtrengſte Gerechtigkeit und Diefe fordere, daß der Mörder mit 
bem Tode beftraft werde. Denn die Truufenheit entſchuldige 
dieſen nicht, ſie mache vielmehr Des Vergehen nur nad) baßens⸗ 
werthber. Darum ermahne er Geben, fich des Unrechts und ber 
Beleidigungen zu enthalten; denn er werde unerbittlich fein, 
das aufrecht zu erhalten, was ibm mehr werth feheine, als ſelbſt 
die Tapferkeit, namlich bie firenafte Gerechtigkeit. Als Beliſar 
diefe Worte geſprochen hatte, leuchtete e8 Vielen ein, daß er 
doch wohl Recht Hätte, und die Uebrigen ſchwiegen ſtill. 

Sp fegelten fie vorwärts. Damit die Flotte ſich in rech⸗ 
ter Ordnung zufammenhielte, färbte Belifar die Segel fein 
Schiffes hellroth und bei Nacht Ließ er Leuchten an demſelben 
anzünben, damit es Allen erkennbar wäre und fie ihren Weg 
Danach richten könnten. Aber dennoch war der Zug wegen der 
Menge der Schiffe mit vielen Gefahren verknüpft. Beliſar 
hatte bald Belegenheit, auch in anderer Weiſe feine Gerechtigfät 
zu zeigen und das Heer fich geneigt zu machen, Es wurden 
unerwartet viele Soldaten Erank und als man nach der Urſache 
forfchte, ergab es fich, das einer der mächtigften Maͤnnkt in 
Conſtautinopel, Namens Johaunes, der beim Kaiſer jahr beliebt 
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und immer um ihn war, aus ſchnöder Bewinwfudkt tchleigeu® 
Brot hatte auf die Flotte Bringen laßen. Es war Sitte, bad 
Brot zweimal zu baden, damit es fich länger hielte, wodurch es 
dann aber auch viel leichter wurde. Johannes aber hatte ben 
toben Teig in die Oefen ber öffentlichen Bäder bringen laßen, 
wo es durch die erflaunliche Hitze bald eine Rinde bekam, als 
wäre And Brot. gar, wenn es auch innerlich noch feucht und 
darum an Gewicht viel ſchwerer war, ald dieſelbe Menge des 
zweimal gebastenen Brotes. Dadurch erfparte Johannes ſowohl 
an Holz ald an Brotteig und den Gewinn davon fledte er ein. 
Diefe ungeſunde Koft war. noch dazu faulig geworden und daher 
rührten Die Krankheiten. Sobald Beliſar dieß erforfcht Hatte, 
ſchrieb ex eszürnt an ben Kaiſer, beklagte ſich über deſſen Günſt⸗ 
ling ud erzählte, daß ſchon dreihundert Leute ber Krankheit 
erlegen wären. Der Kaifer ließ fofort beßeres Brod baren, 
aber Johannes wurde nicht beftxaft. 

Das Heer des Belifar Titt aber auch fonft noch manche 
Beſchwerde. Als fie in der großen Hitze fo lange auf dem Deere 
führen, gieng ihnen dad Teinkwaßer aus oder wurde warnı, daß 
es Teine Erguidung mehr gewährte. Aur Antonia, die Gemab- 
lin Beliſars, wußte Da zu helfen. Sie füllte gläferne Gefäße nıit 
Waßer und brachte fie in den unterfien Schifferuum, wohin bie 
Strahlen der Sonne nicht zu bringen vermochten. Dort grub 
He dieſelben in den Sand, und je srhielt füch das Waßer Eihl. 

Beſonders aber wurde Beliſar durch bie Neben feiner 
Soldaten geaͤngſtigt. Dieſe fagten, daß fie wohl gen tapfer 
kaͤnpfen wellten, wenn fle zu Lande wären, daß fie fich aber zur 
See vor den Bandalen fürchteten, da fe ja doch nicht zu glei⸗ 
Ger Zeit mit den Wellen und den feeerfahrenen Vandalen 
kampfen könnten. Als Belifar die Alles überlegte und mit 
Sorge wegen des Ausgangs feines Unternehmens erfüllt warb, 
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ſchickte er an der Küfte Siciliens feinen treuen Procop ans 
Land, damit er nachforjchen follte, wie die Ofigothen gegen Die 
Bandalen gefinnt wären. Procop traf in der Stadt Syracus 
einen alten Bekannten, der zufällig erft drei Tage vorher von 
Carthago gekommen war, und biefer fagte ihm, daß bie Römer 
von den Vandalen Feine Lift und feinen Angriff zu befürchten 
hätten, daß diefe vielmehr ganz unbejorgt wären und noch erft 
neulich den Kern Der vandalifhen Macht nach Sardinien ge- 
ſchickt Hatten, um dort einen abtrünnigen Statthalter zu be= 
ftrafen. Gelimer fei nicht einmal in Carthago, fondern in einer 
Stadt vier Tagereifen von der Küfte und deshalb könne Belifar 
unbeforgt landen, wo er wolle. Mit dem Ueberbringer Diefer 
Nachricht eilte Procop ſchnell zu Beliſar zurüd und brachte ihm 
noch dazu die für die Römer fo erfreuliche Botichaft, Daß bie 
Gothenkönigin Amalafuntha, die Tochter des großen Theo⸗ 
derich, ihres Bündniffes mit Iuftinian eingedenf, den Bandalen 
nicht bloß Feine Huͤlfe leiften, fondern den Ankauf der Lebens: 
mittel für das römifche Heer auf der Infel Sicilien frei geftatten 
wollte. Denn fo weit gieng die Verblendung vieler Gothen, 
daß ihnen die Unterdrüdung der flammverwandten Vandalen 
willfommen war. Als Belifar dieß Alles vernahm, ließ er | 
freudig feine Hörner blafen und lichtete Die Anker zur Ueberfahrt. 
Im dritten Monate nad) der Abfahrt von Byzanz Iandete 
Belifar an der afrikanifchen Küfte. Die Furcht vor einem Ans 
griff der Bandalen befchleunigte Die Ausichiffung, und ſchon am 
Abende desfelben Tages war auch ein Graben und ein Wall um 
das Lager gezogen und Pfähle zur Befefigung eingegraben. 
Mitten im Lager fprubelte eine reichliche Duelle hervor, die 
nicht bloß für die Menfchen, fondern auch für das Vieh eine gend- 
gende Menge Waßer darbot, Darüber freuten fich Alle und Pro⸗ 
cap wuͤnſchte dem Belifar Gluͤck, nicht fo fehr um des Wapers 
i & 
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willen, als weil dieſer Anfang ihnen ein glüdliches Ende ihrer 
Unternehmung zu weiſſagen fchien. 

Am folgenden Morgen lieb Belifar je fünf Bogenſchüͤtzen 
in jedes der Schiffe legen, um die Flotte dadurch gegen etwaige 
Angriffe ficher zu machen. Unterdeſſen hatten einige der Maͤn⸗ 
ner ſchon die benachbarten Felder geplündert, und darum berief 
Belifar das ganze Heer zuſammen. Dann fprach er zu ihnen 
folgende Worte: „Ich habe euch bier and Land gejegt haupt⸗ 
jachtlich in dem Bertrauen, daß die Afrikaner, welche römifchen 
Stammes find, in ihrer Treue gegen die Bandalen ſchwanken 
und leicht zu und übergehen werden. Ich dachte aber, daß uns 
deshalb Die Lebendmittel nicht fehlen und daß die Feinde ung 
nicht unverfehens überfallen würden. Uber eure Zügellofigfeit 
wird und gerade das Gegentheil bewirken; denn durch eure 
Plinderungsfucht werdet ihr die Afrifaner den Vandalen ge= 
neigt machen, ba fie von ihnen Schuß gegen euch erwarten. 
Wenn ihr verftändig und zu euerm Beiten handeln wollt, jo unter- 
laßt folchen gefährlichen Gewinn; denn nur durch die Freund⸗ 
(haft des afrikanischen Volkes wird es uns leicht fein, ben 
Vandalen beizulommen.“ 

Dieß ſahen alle Verſtaͤndigen ein und von da an wurde 
im zömifchen Heere gute Mannszucht gehalten, und was Belifar 
vorhergefagt hatte, traf ein. Namentlich waren bie Eatholifch 
gefinnten Geiftlichen immer bereit, ihren Glaubensgenoßen 
gegen die arianifch gefinnten Bandalen Hilfe zu leiften. 


14. Belifars Zug durd Afrika (533). 
Belifar z0g an der Küfte her auf Carthago zu, während 
ibm zus Rechten feine Flotte fuhr, welche fich nicht von der 
Küßg entfernen durfte. Wenn der Wind günftig blies, fo 
ſpannten fle die Segel auf, wenn nicht, fo ruderten fie. Das 
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fanbıfehaften nach Gonflantinopel. Die Vandalen glaubten 
das, fließen Hilberich som Ihron in den Kerker und begrüßten 
Gellmer als König der Bandalen. Ste wuſten ja nicht, baf 
dadurch gerade dasjenige herbeigeführt wırrde, was fle ver 
meiden wollten. 


12. Der Entfhlug Iuflinians zum Kriege (532). . 


Als Juſtinian erfuhr, was Gelimer mit feinen Freunde 
Hilderich gethan, war er darüber ſehr befümmert und ſchrieb 
an Belimer: „Du handelt ungerecht und dem Teftamente Deines 
Großvaters Genferich ganz zuwider, wenn bu noch ferner Deinen 
Better Hilderich im Kerker gefangen hältſt. Du haft ja nur 
noch) eine kurze Frift zu warten, bis dir das Hecht geftattet den 
Thron der Bandalen einzunehmen. Laß boch dem Hilderich 
den Schein der Herrjchaft, fo lange er lebt, und dann beſitze bu 
nach Recht und Geſetz, was bu jetzt ungerechter Weife inne Hafl. 
Wenn du das überlegft, fo wirft du felbft deinen Vortheil Dabei 
erkennen und mich zum Freunde haben.’ Ueber diefen Brief 
wurde aber Gelimer fehr erzürnt; er ſchickte die Geſandten un- 
verrichteter Sache heim, ließ den König Hilderih in nod 
engeren Bewahrfam bringen und Amer, dem Freunde Desfelben, 
die Augen ausftechen. Dann höbnte er fie und bat fe, bach jo 
zum Kaifer Iuftinian zu flichen und dem ihre Noth zu Hagen. 

Aber Iuftinian fandte ihm zum zweiten Male einen Brief 
mit folgenden Worten: „Meinen vorigen Brief ſchrieb ich dir 
in guter Meinung , weil ich nicht dachte, daß du meiner Mah⸗ 
nung fo entiprechen würbefl. Wenn du aber nun doch Dabei 
beharrſt, das Neich nach deinem Sinne zu Beflken, fo mögel 
du auch tragen, was danach das Schickſal über dich verhängt. 
Nur das noch verlange ich von Dir, fende mir jetzt meinen 
Freund Hilderich und ben blinden Amer zu,. daß ich ihnen Trek 
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gewähre, jo wiel ih vermag. Wenn bu aber auch das nicht 
einmal willſt, fo zwingf du mich, alle Fteundſchaft zu vergehen, 
das Bundnis zu Iöfen, weldyes wir mit Genſerich und feinen 
Nachfolgern bis jet gehalten haben, und dich mit der Gewalt 
der Waffen beimzufuchen. Darauf erwiderte Selimer: ‚Ich 
habe nicht? Unrechtes getban; den König Hilderich bat das 
Bolf der Bandalen feines Amtes entfeht und bemgemäß berief 
mich nach unferem Gejege meine Würde zum Throne; denn ein 
wohl georbnetes Meich verlangt einen ſolchen König, welcher 
fih nur um die Angelegenheiten feines Reiches befümmert und 
nit um fremde. Du aber handelt ungerecht und thöricht, daß 
du dich um Dinge befümmerft, die dich nicht angehen. Wenn 
du num aber dach unfer Buͤndnis aufhebſt und mir Krieg ans 
droht, fo bin ich bereit dir entgegenzutreten.”‘ Auf dieſen 
Brief wurde Juſtinian noch mehr erpient und ſann darüber 
na, wie ex aufs fchnellfte den Krieg beilegen könnte, den er 
damals mit den Perſern führte, damit fein Heer und deſſen 
Feldherr Belifar nach Afrika hinübergehen könnten. 

Als Juſtinian den Plan reiflicy bei fich überlegt hatte und 
nad) innen und außen den Frieden feined Reichs wohl befeftigt 
hatte, berief er feinen Naih, um feinen Bertrauten die Sache 
vorzulegen. Aber Alle erfchrafen und gedachten an das Unglüd 
des Kaiſers Leo und feines Feldherrn Baſtliscus. Der Schatz⸗ 
meifter des Reiches Flagte bei fich über die unermeßlichen Koften, 
die ein folcher Krieg verfchlingen würde, und bie Heerführer 
überlegte die Gefahr, weil die Nömer nicht geubt waren, zur 
See zu Eampfen und kaum erft aus dem fangen und ſchweren 
Berferfriege heimgefehrt waren. Aber dennoch wagte Niemand 
vor dem Kaifer offen den Plan zu misbilligen, bis der Feldherr 
Johannes in ernfter und nachdrüdlicher Rede dem Kaifer alle: 
Schwierigkeiten und» Gefahren dieſes Zuges vorbielt. Er 
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fhilderte Die Macht der Bandalen und erinnerte warnend an | 


das Schickſal des Baſiliscus. Seine Worte machten Eindrud 


auf den Kaifer und fein Eifer für den Krieg ließ darauf bedeu- 
tend nad). 

Wenige Tage nachher Fam ein Bifchof aus einer ber öfl- 
lichen Gegenden bes Reiches und. bat um Die Erlaubnis, einige 
Worte mit dem Kaiſer redem zu dürfen. Als fie ihm gegeben 
war, fprach er zum Kaifer: „Gott hat mir in der. Macht im 
Traum feinen Willen fund gethban und mir gejagt, daß, er mit 
Dir zürne, weil du den einmal gefaßten Entſchluß, die Chriften*) 
in Afrika aus der Hand der Barbaren zu befreien, nachher ohne 
Urfache wieder aufgegeben haft. Ohne Schwierigkeiten ift das 
Werk nicht zu vollführen, aber Afrika wird dich ſicherlich noch 
als feinen Herrn begrüßen, denn Gott ift mit dir.‘ Diele 
Worte des Biſchofs brachten Juftinians Entſchluß zur Reife, 
er ließ die Ausrüftung ded Heeres mit allem Eifer beforgen und 
ernannte Belifar zum Feldherrn über das Heer nach Afrika. 


13. Belifars Fahrt und Ankunft in Afrika (533). 


Das Heer der Oftrömer war aus allerlei Schaaren zu 
fammengefegt. Unter ihnen waren Hunnen, Maſſageten und 
son deutichen Stämmen namentlich vierhundert Heruler; benn 
aus diefem Stamme dienten Miethätruppen damals faft in allen 
Kriegen. Die Blotte befland aus fünfhundert Schiffen, bie 
zwar nicht fo groß waren, wie in früheren Beiten die Drei- 
zuberer der Römer, aber doch eine ſehr anſehnliche Flotte aus- 
machten. Auf derfelben waren dreitaufend eigentliche Seeleute 


*) Die Bandalen waren auch Chriften, nur nicht Tatholifce. 
Der Bifhof hält fie aber als Arianer des Namens Chriften für 
nicht würdig. 
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aus Aegypten, Jonien und Ellicien. An ber Spige ber ganzen 
Rüftung aber ftand Belifar*), deſſen Herkunft aus Gertnania, 
einer Stadt Thraciens, fein fol. 

Im Anfang des Frühlings des Jahres 533, im flebten 
Jahre der Regierung des Kaiſers Juftinian, ließ diefer die Flotte 
neben dem Garten feines Palaſtes vor Anker legen und bort 
wurde fie eingeweiht und feierlich für fie gebetet. Dann lich- 
tete Belifar bie Anker und fuhr ab. Mit ihm fuhr auf feinem 
Schiffe feine Frau Antonia, bereit mit ihm alle Gefahren des 
Krieges außzuftehen, und fein Gcheimfchreiber Procopins, der 
ihn auch fchon in den perftfchen Krieg begleitet hatte und uns 
alle drei große Kriege feines Gönners genau und ausführlich 
befchrieben Hat. Hoffnung und Furcht wechielten in den Ge- 
müthern der zufchauenden Menge, wie in denen ber Abfahren- 
den; auch Proebpius felbft erzählt uns, daß er nur mit Zagen 
fich dem Zuge angeſchloßen habe, aber Durch einen Traum ges 
färktworden und dann mit feftem Muthe mitgezogen fet. Unter» 
wegs aber Tegte die Ylorte in Perinthus wieder an, um einige 
Bferde von edler thracifcher Race aufzunehmen, welche der Kai⸗ 
jer jeinem Feldherrn zum Geſchenk gemacht hatte. Bon dort 
gelangte die Flotte nach Abydus und hier zeigte Belifar, mit 
weldher Strenge er auf die Manndzucht feines Heeres hielt. 
Zwei der Maſſageten beraufchten ſich und als einer ihrer Ges 
noßen fie in dieſem Zuftande fand und deshalb verhöhnte, er⸗ 
morderen fie ihn auf der Stelle. Die Maflageten waren aber 
alle dem Genuße des Weines fehr ergeben, und darım ließ Be⸗ 
liſar auf einem hervorragenden Felſen bei Abydos einen Galgen 





*%, Der Name Belifar Hat Feinen griechifchen Klang. Nah 
J. Grimm ift er gothifchen Urſprunges und lautet Walifaharie. 
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‚errichten und bie beiden Uebelthaͤter daran bangen. Darüber 
ergrimmten die andern Maſſageten und ſagten dem Feldherrn, 
daß fie durch Fein Gefeß gezwungen wären, dieſe Kriegsdienſte 
zu thun, fondern Daß es ihe freier Wille wäre: es fei aber bei 
ihnen nicht Sitte, auf ſolche Welle die Irrenden zu firafen. 
Mit ihnen vereinten auch viele Andere ihre Stimme und mein 
ten, daß ſolche Strafen für ſolche Vergehen nicht billig wären. 
Deshalb berief Belifar das ganze Heer zufammen und hielt eine 
feierliche Anrede. Er fagte darin, daß das erfle und wichtigſte 
Erfordernis zur Erlangung des Sieges Gerechtigkeit war; 
denn felbft Die Uebung in den Waffen ſei minder wefentlich, als 
die ſtrengſte Gerechtigkeit und dieſe fordere, daß der Mörder mit 
bem Tode beftraft werde. Denn die Trurkenheit erntſchuldige 
diefen.nicht, fie mache: vielmehr Des Bergehen nur nach baßens⸗ 
werther. Darum ermahne er Jeden, fich Des Unrechts und ber 
Beleidigungen zu enthalten; denn er werde unerbittlich fein, 
das aufrecht zu erhalten, was ihm mehr werth feheine, als ſelbſt 
Die Tapferkeit, namlich die firenafte Gerechtigkeit. Als Beliſar 
diefe Worte geſprochen hatte, Ieuchtete es Vielen ein, daß er 
doch wohl Recht Hätte, und die Uebrigen ſchwiegen ſtill. 

Sp fegelten fie vorwaͤrts. Damit die Flotte ſich in rech⸗ 
ter Ordnung zufammenpielte, färbte Belifar die Segel feines 
Schiffes hellroth und bei Nacht Ließ er Leuchten. an demſelben 
anzünden, damit es Allen erkennbar wäre und fie ihren Weg 
danach richten könnten. Aber dennoch war der Zug wegen der 
Menge der Schiffe mit vielen Gefahren verfmüpft. Beliſar 
hatte bald Gelegenheit, auch in anderer Weiſe feine Gerechtigkeit 
zu zeigen und das Heer ſich geneigt zu machen. Es wurden 
unerwartet viele Soldaten krank und als man nach der Urſache 
farſchte, ergab es ſich, das einer der mächtigſten Männkt in 
Conflautinopel, Namens Johannes, der beim Kaiſer ſehr beliebt 
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me) immer um ihn war, aus fihnöber Gewinnſucht ſchlechtes 
Brot hatte auf Die Flotte bringen laßen. Es wer Sitte, dad 
Brot zweimal zu baden, damit «8 fich länger hielte, wodurch eß 
daun aber auch viel leichter wurde. Johannes aber hatte ben 
toben Teig in Die Defen der öffentlichen Bader bringen laßen, 
wo ed durch Die erflaunliche Hitze bald eine Rinde befam, aid 
wäre das Brot.gar, wenn es auch innerlich noch feucht und 
tarım an Gewicht viel ſchwerer war, als dieſelbe Menge bes 
zweimal gebackenen Brotes. Dadurch erfparte Johaunes ſowohl 
an Holy als an Brotteig und den Gewinn davon ſteckte er ein. 
Diefe ungefunde Koſt war noch dazu faulig geworden und daher 
rührten die Krankheiten. Sobald Beltfar dich erforfcht hatte, 
ſchrieb ex exzürmt an ben Kaiſer, beklagte ſich über deſſen Guͤnſt⸗ 
Iing und erzählte, daß ſchon dreihundert Leute der Krankheit 
erlegen wären. Der Kaifer Iteß fofort beßeres Brod baden, 
aber Johannes wurde nicht beſtraft. 

Das Heer des Belifar litt aber auch fonft noch manche 
Beſchwerde. Als fie in der großen Hike fo lange auf dem Meere 
fuhren, gieng ihnen das Trinkwaßer aus oder wurde warnı, Da 
es feine Erquidung mehr gewährte. Rur Antonia, bie Gemah- 
lin Beliſars, wußte da zu helfen. Sie füllte gläferne Befäge mit 
Waßer und brachte He in den unterſten Schiffsraum, wohin bie 
Strahlen der Somue wicht zu dringen vermochten. Dert grub 
fe diefelben in den Sand, und fe erhielt füch Das Waßer kühl. 

Beſonders aber wurde Belifar durch bie Neben feiner 
Soldaten geängfigt. Diele fagten, daß fie wohl gern tapfer 
fanıpfen wollten, wenn fle zu Lande wären, daß fie fich aber zur 
See vor den Bandalen fürchteten, da fie ja doch nicht zu glei⸗ 
her Zeit mit den Wellen und ben jecerfahrenen Vandalen 
kampfen könnten. Als Belifar die Alles überlegte und mit 
Sorge wegen des Ausgangs feines Unternehmens erfüllt ward, 
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ſchickte er an ber Küfte Siciliens feinen treuen Procop ans 
Land, damit er nachforjchen follte, wie die Oftgothen gegen bie 
Bandalen gefinnt wären. Procop traf in der Stadt Syracus 
einen alten Bekannten, der zufällig erſt drei Tage vorher von 
Garthago gekommen war, und diefer fügte ihm, daß Die Römer 
von den Vandalen Feine Lift und feinen Angriff zu befürchten 
hätten, daß diefe vielmehr ganz unbejorgt wären und noch erft 
neulich den Kern der vandaliichen Macht nach Sardinien ge- 
fchict Hätten, um bort einen abtrünnigen Statihalter zu be⸗ 
ftrafen. Gelimer ſei nicht einmal in Garthago, fondern in einer 
Stabt vier Tagereifen von der Küfte und deshalb könne Belifar 
unbeforgt landen, wo er wolle. Mit dem Meberbringer Diefer 
Nachricht eilte Procop fchnell zu Belifar zurüd und brachte ihm 
noch dazu die für die Römer fo erfreuliche Botfchaft, Daß die 
Gothenkönigin Amalafuntha, Die Tochter ded großen Theo⸗ 
derich, ihres Bündniffes mit Suftinian eingedent, den Bandalen 
nicht bloß Feine Huͤlfe Ieiften, fondern den Ankauf der Lebens⸗ 
mittel für dad römifche Heer auf der Infel Sicilien frei geftatten 
wollte. Denn fo weit gieng die Verblendung vieler Gothen, 
daß ihnen die Unterbrüdung der flammverwandten Vandalen 
willfommen war. Als Belifar dieg Alles vernahm, Tieß er 
freudig feine Hörner blafen und lichtete Die Anker zur Ueberfahrt. 
Im dritten Monate nach der Abfahrt von Byzanz landete 
Beltfar an der afrikanifchen Hüfte. Die Furcht vor einem An⸗ 
griff der Bandalen befchleunigte Die Ausichiffung, und fhon am 
Abende besfelben Tages war auch ein Graben und ein Wal um 
das Lager gezogen und Pfähle zur Befefligung eingegraben. 
Mitten im Lager fprudelte eine reichliche Duelle hervor, die 
nicht bloß für Die Mienfchen, ſondern auch für das Vieh eine genü- 
gende Menge Waßer darbot. Darüber freuten fich Alle und Pro⸗ 
cop wünfchte dem Belifar Gluͤck, nicht fo fehr um des Waßers 
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willen, als weil dieſer Anfang ihnen ein giüdliches Ende ihrer 
Unternehmung zu weiffagen fchien. 

Am folgenden Morgen ließ Beltfar je fünf Bogenſchuͤgen 
in jedes der Schiffe legen, um die Flotte dadurch gegen etwaige 
Angriffe ficher zu machen. Unterdeſſen hatten einige der Maͤn⸗ 
ner ſchon die benachbarten Felder geplündert, und barum berief 
Belifar das ganze «Heer zuſammen. Dann fprach er zu ihnen 
folgende Worte: ‚Ich babe euch hier ans Land gefeht haupt⸗ 
jahtlich in dem Vertrauen, daß die Afrikaner, welche römischen 
Stammes find, in ihrer Treue gegen die Vandalen ſchwanken 
und leicht zu ung übergeben werden. Ich dachte aber, daß uns 
deshalb Die Lebensmittel nicht fehlen und dag die Feinde uns 
nicht unverſehens überfallen würden. Aber eure Zügellofigfeit 
wird und gerade das Gegentheil bewirken; denn durch eure 
Plünderungsfucht werdet ihr die Afrifaner den Vandalen ges 
neigt machen, ba fie von ihnen Schuß gegen euch erwarten. 
Wenn ihr verftändig und zu euerm Beften handeln wollt, fo unter« 
laßt folchen gefährlichen Gewinn; denn nur durch die Breund- 
ſchaft des afrikaniſchen Volkes wird es uns leicht fein, den 
Bandalen beizukommen.“ 

Dieg fahen alle Verfländigen ein und von da an wurde 
im römifchen Heere gute Mannszucht gehalten, und was Belifar 
vorhergeſagt hatte, traf ein. Namentlich waren bie katholiſch 
gefinnten Geiftlichen immer bereit, ihren Glaubensgenoßen 
gegen Die arianifch gefinnten Vandalen Hilfe zu leiften. 


14. Belifars Zug durd Afrika (533). 


Belifar 309 an. ber Küfte ber auf Tarthago zu, waͤhrend 
ihm zur echten feine Flotte fuhr, welche ſich nicht von der 
Rufe entfernen burfte. Wenn der Wind günftig blies, fo 


Manten fie die Segel auf, wenn nicht, fo ruberten fie. Das 
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Landheer aber wurde von ben afrifanifchen Städten ber Reihe 
nad) willig und mit Freuden aufgenommen, und bie feemüben 
Römer erholten fich in den Paläften und den fchönen Gärten 
der Bandalen von den Anftrengungen ihres Zuges. Die An- 
lagen der Gärten waren fo ſchön, daß Procop, der doch die 
Serrlichkeiten von Byzanz und von Perfien Fannte, niemals an- 
muthigere gejehen hatte. Waßerreiche Ouellen fprudelten darin 
und befruchteten den Boden; fie waren bepflanzt mit Den fehön- 
ſten Bruchtbäumen aller Art. Unter denfelben ſchlugen bie 
Soldaten ihre Zelte auf und wenn ſie ſich alle gefättigt Hatten 
an den Früchten, fo ſah man noch faum, daß eine abgepflüdt 
war. — 

In den Städten aber lich Belijar die Botſchaft des Kai- 
fexs verkünden, daß er nicht mit den Vandalen Krieg führen 
und auch nicht den Frieden brechen wollte, welcher einft mit 
Genferich geſchloßen jei, ſondern daf er nur deshalb fein Herr 
gefchickt habe, um den übermüthigen Gelimer zu betrafen, der 
ben rechtmäßigen König som Throne geftoßen und ſich ſelbſt 
die Herrichaft angemaßt habe. Sobald aber Gelimer die Nad- 
richt von der Ankunft Belifars erhalten hatte, ließ er feinem 
Bruder Ammatas fagen, Daß er jofort den gefangenen König 
Hilderich tödten follte, und bedachte nicht, daß er durch die 
Greuelthat fich felbft den größten Schaden zufügte. Bon ven | 
Hundertfechözigtaufend flreitbaren Männern, die damals dad 
Meich der Vandalen zählte, folgten nicht alle der Aufforderung 
ihres Königs Gelimer zum Kampfe; aber dennoch war feine 
Macht derjenigen des Belifar bei weitem überlegen. Er traf 
feine Einrichtungen fo, daß das römifche Heer von drei Seiten 
zugleich angegriffen werben jollte, von vorn durch feinen Vru⸗ | 
ber Ammatas, der von Carthago kam, von der Seite durch ſei⸗ 
nen Neffen Gibamund und von hinten durch ihn ſelbſt. Wenn 
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aber dieß Alles fo gefihehen wäre, wie Gelimer befohlen, fo 
wäre nach dem Zeugniſſe Procops Fein einziger Römer ent- 
fommen. 

Aber die Verwegenheit feines Bruders Ammatas brachte 
Gelimer um Alles. Ammatas ließ ben größern Theil feiner 
Rannfihaft in Carthago und gieng nur mit wenigen und noch 
dazu nicht einmal auserlefenen Meitern vor, bis er die Vorhut 
ber Römer traf. Diefe griff er fogleih an, aber troß feines 
Muthes war feine Macht doc) gar zu Flein. Nachdem Amma⸗ 
ta8 mit eigner Hand zwölf Römer getöbtet hatte, erlag er ber 
Ueberzahl und fiel. Sein Tod war feiner Fleinen Schaar das 
Zeichen zur Flucht und fliehend Iangten fle in Carthago an und 
verbreiteten dort unfhglichen Schreden. Die Römer wagten 
es, ihnen bis an Die Thore der Stadt nachzueilen und tödteten 
unterwegs noch viele der Bandalen. 

Die Hauptbheere aber wuften von dem Allen nichts und 
Belifar, deſſen Marfche fich kein Feind entgegenftellte, gelangte 
am Abend in die Nähe der Stadt Carthago und jchlug ein 
fefteö Lager auf. Dann berief er feine Soldaten und hielt fol⸗ 
gende Anrede an.fle: „Die Zeit des Kampfes ift da, der Feind 
naht heran; unfere Flotte aber ift weit von und entfernt , da⸗ 
rum liegt unfer Schieffal allein in unferen Händen. Wenn 
wir gefchlagen werden, fo ift nirgends eine befreundete Stadt, 
bie und aufnehmen kann, nirgends ift eine Zuflucht, und ein 
trauriges Looß wartet unfer. Wenn wir aber fliegen, jo haben 
wir den Feind vernichtet; denn uns Helfen viele Dinge. Zuerſt 
bie Abneigung der Afrikaner gegen die Bandalen, dann Dies 
jenige der Bandalen gegen ihren Tyrannen Gelimer, dann ihr 
Rangel an aller Kriegserfahrung ; denn wir haben immer mit 
Beinden zu than gehabt, fie aber Eennen feit Jahren keinen 


andern Feind als die Mauren. Darum ſeid getrofl und eured 
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alten Muthes eingedenk, mit Gottes Hilfe wird es uns gelingen, 
jet den Feind zu ſchlagen.“ 

Dann überließ Belifar das Lager und feine Gattin An- 
tonia den Zußfoldaten. und gieng mit der Reiterei vorwärts. 
Er kam an die. Stelle, wo jüngft fein. Bortrab mit Ammatas 
geftritten hatte, und verwunderte fich darüber, bi8.die Ummoh- 
ner ihm erzählten, was. da vorgefallen wäre. Einige aus feiner 
Schaar fliegen auf die benachbarten Hügel, um rund umher 
auszuſchauen, und ihnen zeigte fich im Suden eine große Staub- 
wolfe, in welcher fie bald die Bandalen erkannten. Währent 
die Kaiferlichen nod) uneinig waren, ob ſie die Bandalen dort 


erwarten oder ihnen entgegen gehen follten,, nabten Diefe heran . 


und Gelimer felbft führte fie. . Als die beiden Schlachtreihen 
einander nahe waren, firebten fie wetteifernd einen Hügel zu 
bejeßen, der die ganze Gegend beherrichte. Aber Die Bandalen 
famen den Römern zuvor und warfen Die Heranfteigenden zu: 
rüd, bis dieſe fliebend auch die anderen Römer in Verwirrung 
brachten. Sp. war der Sieg in den Händen der Vandalen. 
Wie es aber gefchehen mag, daß die Menfchen oft dad 
Koftbarfte, was ſie in Händen haben, ungenugt wegwerfen, 


das zu erforfchen ift dem menfchlichen Scharffinn zu Dunkel und 


wir müßen und begnügen zu wißen, daß dem fo if. Wenn 
Gelimer feinen Sieg verfolgt hätte, fo war Belifar und bad 
ganze römifche Heer verlogen,. und wenn er dann fogleich nad 
Carthago geeilt wäre, ſo war es leicht, von da aus mit den van⸗ 
dafifchen Schiffen die gering bemannte römifche Flotte zu er- 
reichen und wegzunehmen. Aber von dem Allem geſchah Nichte. 
Gelimer ſchritt langfam von dem Hügel nieder in das Thal und 
erblickte da, wo vorbem die Römer geftanden Hatten, Die Leiche 
feines geliebten Bruders Ammatas. Er weinte und wehklagte 
am ihn und ließ fogleich ein Grab für ihn bereiten, um ihn 
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ſelbſt hineinzuſenken. Sp verlor er die günftige*@elegenheit, 
die nicht wieder Fam. 

Unterdeſſen ftellte fich Belifar den Fliehenden entgegen 
und feine Ermahnungen brachten fie endlich zum Stehen. Als⸗ 
dann ordnete er fle und führte fie aufs neue gegen die noch nicht 
zerſtreuten Bandalen heran. Da hielten diefe den Andrang des 
römiſchen Heeres nicht aus, fondern wandten fich nun ihrerfeits 
zur Flucht und Belifar ließ fich den Sieg nicht entgehen. Am 
folgenden Tage kam das Fußvolk nach und das ganze römifche 
Heer zog auf Earthago. Die Bewohner diefer Stadt öffneten 
bie Thore und da ed ſchon Abend war, als die Römer einzogen, 
war die ganze Stadt hell erleuchtet und die Freudenfeuer der 
roͤmiſch gefinnten Einwohner brannten die ganze Nacht, wäh« 
send Die noch übrigen Bandalen flehend am Fuße der Altäre in 
ben Kirchen lagen. Am jelben Tage fchiffte mit günſtigem 
Oſtwinde auch Die Flotte heran und die Bürger ber Hafenftabt 
Mandracium ließen hocherfreut die Ketten fallen, welche bie 
Einfahrt in den Hafen fperrten. Die Seeleute aber hatten son 
dem glücklichen Treffen noch nichts vernommen und ſchwebten 
beshalb in großer Furcht, bis Belifar ihnen Nachricht fchickte 
und eine große Anzahl von ihnen holen ließ, damit fie an dem 
Zriumphzuge, den er halten wollte, Theil nehmen könnten. 
Dann aber ermahnte er fie, wie auch das Landheer, daß fle 
namentlich in der Stadt Bartbago die firengfte Mannszucht 
halten follten, damit ihnen die Gemüther der römiſch gefinnten 
Bewohner des Landes nicht entfrembdet, fondern noch mehr zu⸗ 
gethan würden. Dann fehte ſich Beliſar auf den Thron Ge⸗ 
limers und hörte an, wer zu ibm Fam und ihm Etwas vor- 
zubtingen hatte. Dorthin kamen auch die gefangenen Vandalen 
zu ibm und Beliſar ſchenkte ihnen das Leben. 

Der Beſitz Carthagos aber war deshalb fo wichtig für 
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Belifar, werl es die einzige Stadt im Vandalenreiche war, Die 
fefte Mauern Hatte; denn fchon Genferich hatte die Mauern aller 
andern Stäbte niederwerfen laßen. In Garthago aber fchte 
Belifar fich feft, ließ die Verichanzungen wieder ausbeßern und 
konnte mit Ruhe jeden Angriff abwarten. 

Es war nun nicht mehr die Rede von der Abſetzung Ge⸗ 
limers und der Wiedereinſetzung des Königs Hilderich; denn 
dieſer war ja todt: es handelte ſich nur noch darum, ob das 
Vandalenreich beſtehen bleiben ſollte oder nicht. 


15. Die Lebensweiſe der Vandalen und die der 
Mauren. 


Beliſar wohnte im Palaſte des Königs Gelimer und in 
dem Saale, wo König Gelimer die vornehmſten Vandalen zum 
Gaſtmahle einzuladen pflegte, ließ auch er ein prächtiges Mahl 
für die Römer veranftalten, nachdem erft ein Tag feit Gelimers 
Vegtem Mahle an jener Stätte verfloßen war. Die Diener Ge- 
limers, Die am Tage vorher Diefem aufgewartet hatten, trugen 
nun den Römern die Spetfen auf und reichten ihnen Die Becher. 
Es zeigte fich da den Römern, daß von allen ihnen bekannten 
Bölfern der Erde feines mehr der Ueppigfeit ergeben war, als 
das vandaliſche, jo fehr hatte der warme Süden, die Fruchtbar⸗ 
keit des Landes und der unendliche Reichthum, den fle auf ühren 
Raubzügen erworben hatten, in fünf und neunzig Iahren die 
Sitten des einft fo rauhen und harten Volkes verändert!‘ Zäg- 
lich ergetzten fle fich Alle an warmen Bädern, und was Land und 
Meer an feltenen und koſtbaren Speifen aufzubringen vermochte, 
das fand man auf den Tifchen der Vandalen. Ihre Geſchirre 
waren meift golden, ihre Gewänder feiden, täglich erfreuten fie 
fich im Theater und an Kampfipielen, und namentlicg an ber 
Jagd. Die auserlefenften Tänzer und Sthaufpieler wanen bi | 
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ihnen in reichlicher Zahl, und alle Genüße des Auges und des 
Ohres lockten ihre Sinne, namentlich Muflker. Viele wohnten 
in reich bewaͤßerten und herrlich bepflanzten Obftgärten. Gaſt⸗ 
mähler und Gelage waren bei ihnen fehr häufig und von ihrer 
früheren Keufchheit und- Sittenfirenge war feine Spur mehr 
vorhanden. 

Die ihnen unterworfenen Mauren dagegen fchleppten ein 
fümmerliches Dafein hin. Gegen Sommer und Winter und 
alle Beſchwerden des Wetters hatten fie Feinen anderen Schub, 
ald das Obdach ihrer niedrigen Hütten, unter denen man kaum 
Athem fchöpfen konnte. Zum Lager diente ihnen der nackte 
Boden, Die Reichen breiteten fich ein zottiges Kell unter. Ihre 
Bekleidung war kunſtlos und mit. roher Hand bereitet, fle war 
immer diefelbe und Eonnte nicht mit der wechfelnden Witterung 
verändert werden. Brot, Wein und alle Annehmlichkeiten des 
bebaplicheren Lebens muſten fie entbehren, fie aßen Waizen und 
Gerſte und andre Arten des Getreides, aber Viele genoßen es 
weder durch Feuer zubereitet, noch auch nur gemahlen, fonbern 
roh wie die Thiere e8 een. 

Die Bandalen waren die Herren und die Mauren ihre 
Unterthanen. 


16. Fortfegung des Krieges. Die Waffenthat 
des Diogenes. 


Bei den Bürgern der Stadt Garthago galt ein altes 
Wort, weiches die Kinder oft im Scherz fprachen: G jchlägt B, 
aber dann fehlägt B wieder G. Als nun Belifar in Gars 
thago war, erinnerten fich die Carthager dieſes Wortes und 
ſagten, daß es eine Weiffagung wäre auf die Niederlage ber 
Bandalen ; denn e8 bebentete: Genferich fehlägt Bonifacius, aber 
nachher fchlägt Beliſar ben Gelimer. Das ift die Gewohnheit 
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der Menfchen, daß fie nach dem Ereignis für dasſelbe eine Pro⸗ 
phezeiung auffinden. 

Allein Gelimer war noch gar nicht gefonnen, den Krieg 
aufzugeben, jondern durch Geſchenke und Leutfeligfeit gewann 
er fich viele der afrikanischen Landleute, daß fie Die Römer, 
welche einzeln auf dem Felde umberfchweifen würden, erfchlagen 
follten. Bür jeden Kopf follten fie dann ein Goldſtück erhalten. 
Da tödteten denn die Afrikaner, fo viele von den Römern ihnen 
in die Hände fielen, aber nicht die Soldaten, fondern Diener 
und Troßbuben, welche fih um Beute zu machen vom Heere 
entfernt Hatten. Zuweilen erlegten fte jedoch auch römifche 
Soldaten und bei einer folchen Gelegenheit zeichnete fih einmal 
Diogenes, der Waffenträger des Belifar, durch eine herrliche 
Waffenthat aut. Er war mit zweiundzwanzig anderen Reitern 
ausgezogen, die Stellung des Feindes auszukundſchaften, und 
übernachtete in einem Dorfe, das zwei Tagereifen weit von Gar- 
thago lag. Seine Schaar war den Dörflern zu flarf, als Daß fie 
fie hätten angreifen mögen, und deshalb gaben fle dem Van⸗ 
dalenfünige Nachricht, weil er gerade in der Nähe war. So⸗ 
gleich ſchickte Gelimer eine Abtheilung von dreihundert Reitern 
und befahl ihnen, Die Römer alle Iebendig zu ihm zu führen; 
denn er hielt es für einen guten ang, Belifard Waffenträger 
zugleich mit zweiundzwanzig Reitern gefangen zu nehmen. 
Diogenes war mit feiner Fleinen Schaar in ein Haus getreten 
und: hatte ſich im oberen Theile desfelben der Ruhe hingegeben, 
unbefümmert um die Beinde, von denen fie fich weit entfernt 
glaubten. Noch vor Tagesanbruch Iangten die Bandalen an, 
hielten e8 aber nicht für geratben im Dunkeln: die Thären auf 
zubrechen und fo ind Haus zu flürmen, weil fie fürchteten,, daß 
fle im nächtlichen Kampfe fich untereinander der Freund ven 
Freund verlegen und vielleicht den Gefangenen in der Sinfbernis 
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Gelegenheit zur Flucht geben Eönnten. Dieſen Rath aber gab 
ihnen nicht die Veſonnenheit, fondern Die Furcht ein; denn fie 
Eonnten ja Badeln tragen zur Aufhellung der Dunkelheit und 
wuften auch, daß die Feinde unbewaffnet und entkleidet im Schlafe 
Ingen. Allein fie ftellten fi rund um das Haus auf und ware 
teten auf den Tag. Einer von den Römern erwachte zufällig, 
hörte ein Geräufch und unterfchied lauſchend Bald das Geflüfter 
von Stimmen. Da errieib er leicht, was vorgegangen war 
und weckte nun leife feine Gefährten einen nach dem andern 
und theilte ihnen die Lage der Dinge mit. Diogenes bieß fie 
darauf alle in tiefer Stille ihre Waffen anlegen, dann hin⸗ 
unterfleigen und die Pferde fatteln und zäumen. Darauf ſtell⸗ 
ten fie fich alle bereit an die Thüren und nachdem auch diefe 
kife Iosgemacht waren, warfen die Römer fie ſchnell auf und 
Rürmten hinaus. Die Bandalen wollten von allen Seiten her⸗ 
beitilen; aber die Römer deckten fich mit den Schilden und 
juchten im jchnellften Laufe der Roſſe zu entlommen. Es ge⸗ 
lang ihnen und mur zwei fielen in die Hände der Bandalen, 
obwohl manche von den Römern einige Wunden davon ge⸗ 


tragen hatten. 


17, ſortſetbung bes Krieges. Der Entfheidungs: ' 
fampf. 


Wenige Tage vor der Ankunft des römifchen Heeres hatte 
Gelimer Gefandte san Theudis, den König der Weſtgothen in 
Spanien, abgefchidt, um mit ihm ein Bündnis zu fchließen. 
Die Gefandten waren bi8 an die Meerenge zu Lande gereift 
und fo war es gefommen, daß ein Hanbelsfchiff, welches erft 
nad} der Eroberung Carthagos abgefahren war, noch eher in 
Spanien anlangte, als dieſe Gefandten der Bandalen. Nichts 
ahnend von dem Unglüde in ihrer Heimat begaben fie fich zu 
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Theudis und dieſer fragte ſite, ob fle denn auch wohl wüften, 
wie e8 mit Gelimer und dem Reiche ber Bandalen ſtünde. 
Sie antworteten: „allerdings wißen wir das, es ſteht gut um. 
die Macht der Vandalen.“ Theudis Hatte den Schiffern ver- 
boten, ihre Nachricht weiter zu erzählen. Nun aber gab er 
ben Gefandten zur Antwort: „geht doch einmal hin an den 
Hafen und fragt die Schiffer.‘ Die Gefandten fchwiegen fill; 
denn fle hielten die Worte des Königs für Die eines trunkenen 
Menſchen. Am folgenden Tage kamen fie wieder und erhielten. 
wieberum diefelbe Antwort von Theudis, und daraus merkten 
fie, daß doch wohl in Afrifa fich etwas Befonderes zugetragen 
haben müße. Deshalb fchifften fte ab; als je aber in die Nähe 
von Garthago Famen, wurden fle von römischen Soldaten auf 
gefangen und erkannten nun bald das Unglüd ihrer Nation. 
Aber man fügte ihnen Fein Leid zu. 

Nicht weit yon der Grenze Numidiens fammelte Gelimer 
aufs neue feine Schaaren. E8 waren faft nur noch Banbalen; 
benn wohin die Römer kamen, unterwarfen ſich ihnen bie 
Mauren und hielten mit ihnen gegen ihre biöherigen Herren. 
Gelimer aber wollte auch feinen Bruder Zazo aus Sardinien 
berbeirufen. Diefer hatte mit dem Kerne der vandalifchen 
Macht die Infel, welche fich vor Beginn des Kriegs mit den 
Kaiferlichen empört hatte, feinem Bruder Gelimer wieder un- 
worfen und wenige Wochen vor diefen Gefchichten einen Boten 
mit diefer Siegesnachricht geſchickt: „Freue dich, König der 
Vandalen und Alanen, die Infel ift wieder unfer und- bein 
Reich fteht wieder fefter, als je! -Diefer Bote aber war in | 
Belifars Hände geratben und darum wuſte Gelimer ſeit laͤn⸗ 
gerer Zeit Nichts von feinem Bruder. Deshalb jchrich Ge 
limer dem Zazo Alles was vorgefallen war und beffagte fh 
Bitter über die Entartung ber Dandalen, beren Feigheit ihren 
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Bruder Ammatad dem Iobe überliefert und bie Schlacht ver 
Ioren habe. Alles fei im Beſitz der Römer, nur noch daB Bes 
flde von Bulla fei ihm übrig geblieben, und dahin möge 
er nun mit allen Truppen zu ihm eilen, damit fle vereint 
noch einmal den Kampf gegen den glüdlidhen Gegner ver 
fuchten. u 

Als Zazo diefe Nachricht erhielt, theilte er fle feinen 
Bandalen mit und fie weinten und wehklagten, aber nur im 
Stillen, damit es die Bewohner von Sardinien nicht erfüh« 
ven. Dann fegelten fie ab und landeten am dritten Tage an 
der Küfte Afrifas. Bon da aus wanderten fie zu Buße nach 
Bulla und vereinten fi dort mit ben andern Truppen. Als 
Gelimer und Zazo einander erblidten, umarmten fie ſich und 
man konnte fie nicht wieder trennen; aber fie fprachen kein 
Wort und ihre Thränen flogen reichlih. So thaten auch die 
Anden, welche mit Zazo von Sardinien gefommen waren und 
die Gefaͤhrten Belimers, und jene fragten nicht nach dem, was 
in Afrika gefchehen fei; denn es war ja nicht ſchwer es zu er⸗ 
kennen, und biefe fragten nicht wach dem Siege ihrer Brüber in 
Sardinien; denn er Half ihnen da nichts. Auch ihre Weiber 
und Kinder durften fie nicht erwähnen; denn als fle fle da 
nicht fahen, wuſten fle wohl, daß fie getöbtet oder in Die Hände 
der Feinde gekommen waren. 

Nachdem Gelimer alle Macht gefammelt Hatte, die ihm 
da zu Gebote fand, rüdte er wieder mit ihr vor gegen Car⸗ 
thago und wollte Beltfar in diefer Stadt belagern. Beltfar 
hatte aber unterbeflen allen Fleiß auf die Befefligung der Stadt 
verwendet, und die Bürger waren ihm zugethan; denn Belifar 
Hatte auch nicht die geringfte Pluͤnderung erlaubt, ſondern aller 
Handel und alle Gefchäfte waren ruhig und ungeftört ihren‘ 
Gang gegangen. Gelimer ſah auch bald ein, da die Stadt zu 
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zumal da die Bandalen feit langer Zeit alle Uebung in ber | 


Kunſt der Belagerung verloren hatten. Darum umfchloß er 
ſie von allen Seiten und wartete auf eine gümflige Gelegenheit 
zum Angriff. Belifar aber durfte feinen Ausfall wagen, wie 
gern er es auch wollte; denn die Maffageten in feinem Geere, 
welche von Anfang an nicht zuverläßig geweſen waren, hatten 
Berbindungen mit Gelimer angefnüpft und ihm verfprochen, 
daß ſie beim nächften Treffen nur mit geringem Eifer Eampfen 
oder auch zu ihm übergehen würden; denn fie fürchteten, daß 
die Römer fie nie wieder in ihre Heimat würden zurückkehren 
lagen. Sobald Belifar das erfuhr, verfprach er es: ihnen 
feierlich, daß fie mir aller Beute, die ſte nur machen würden, 
nach Beendigung des Krieges frei und ungehindert in ihre 
Heimat zurüdfehren follten. Dann fuchte er die vornehmften 
der Maflageten durch Güte und Freundlichkeit und ehrennolle 
Behandlung zu gewinnen und bei einem großen Theile gelang 
es ihm auch; Die Anderen aber warteten den Ausgang beö 
nächften Kampfes ab und waren unter ſich einig, fich dann dem 
Sieger anzufchließen. 

Nachdem aber die Befeftigungen ber Stadt ganz vollen- 
det waren, berief Belifar nochmals das Heer zufammen, um 
ihnen eine feierliche Anfprache zu Halten. „Noch eine 
Schlacht,” ſprach er, „ſteht euch bevor, und wenn ihr euch 
meines Vertrauens würdig beweift, fo wird dieſer eine Tag der 
Hoffnung der Vandalen und zugleih dem Kriege ein Ende 
machen. Denkt nicht an die Menge der Zeinde und daß ihre 
Zahl der eurigen fo ſehr überlegen ift; denn nicht Die Zahl, 
nit die Körpergröße und Stärke entſcheidet, ſondern der 
Muth und die Klugheit. - Gedenkt an den erften fchönen Sieg, 
den wir errungen ; auch die Feinde gedenken daran; aber biefe 
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Erinnerung gereicht ihnen zur Schande, und diefe Scham macht 
dad Gemüth befangen und verwirrt und laßt es nicht erhabene 
Gedanken faßen. Glaubt auch nicht, daß die Feinde deshalb, 
weil fie für ihre Weiber, ihre Kinder, ihre Heimat Eampfen, 
tapferer fein werden; der Zorn herrſcht in ihnen und geflattet 
nicht eine ruhige Ueberlegung, er ſchwacht ihre Kraft und läßt 
fie jelbft nicht einmal die Vortheile benutzen, die ihnen geboten 
werden könnten. Dieß Alles überlegt und dann greift den 
deind an, wie es eure Pflicht ift und ich von euch erwarte.‘ 

Dann zog Belifar mit feinem Heere aus, um in offener 
deldichlacht die Entfcheidung zu fuchen. Die Heere Iagerten 
einander gegenüber nicht jehr weit von Carthago. Mitten in 
ber Nacht aber zeigte ſich eine auffallende Erſcheinung im La⸗ 
ger der Römer. An der Spige mehrer Speere erblidte. man 
eine fenrige Erfcheinung, fo daß fle zu brennen ſchienen. Nur 
wenige bemerkten ed und wurden beflürzt, denn fie wuſten nicht 
was das zu bebeuten hatte, Dasfelbe widerfuhr den Römern 
viele Jahre hernach in Italien und damald gedachten fie an 
diefe Erfcheinung in Afrika and wuften im voraus, daß ihnen 
in dem bevorſtehenden Treffen der Sieg beflimmt war. 

Am folgenden Morgen: befahl Gelimer den Bandalen die 
Weiber, Kinder und alles. Geld mitten. im Lager zuſammenzu⸗ 
bringen. Dann fpracdh. er zu dem verfammelten Heer: „Nicht 
um unferen Ruhm und unfere Herrfchaft. kaͤnpfen wir, meine. 
Landsleute, wir Fampfen um.unfere Rettung und. unfer Leben, 
Siegt der Feind, fo.ift es zugleich auch um unfere. Weiber, 
unfere. Rinder: und die Freiheit der Ueberlebenden geſchehen; 
denn. nichts. Anderes emwartet: und,. als. der Tod. oder bie 
Knechtſchaft. Wird und aber. der. Sieg zu. Theil, fo erwartet 
und zum Lohne ein friebliches und. glüdfjeliges Leben, reich an 
allen Gütern, die wir beſtzen. Darum fürchte. Keiner um. fein: 
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Leben, ſondern Jeder fürchte den Verluſt des Sieges; bemn 
dieſer Verluſt laͤßt auch dem Ueberlebenden nichts Anderes 
uͤbrig, als Schande und Tod. Gedenkt nicht mehr an das Un⸗ 
glück des vorigen Zufammentreffend; gedenkt aber daran, daß 
wir an Zahl dem Feinde zehnfach überlegen find. Wir wollen 
uns erinnern an den Ruhm unferer Vorfahren und Die reihe 
Herrſchaft, die fie und erworben haben. Gedenkt an eure 
Weiber, eure Kinder, an ihre Thränen und flebentlichen Bit⸗ 
ten, und vergeßet nicht, daß wir fie nimmer, wenn nicht als 
Sieger wieberfehen. Ihrer eingeben? kämpft wacker und duldet 
feinen Bleden auf dem Namen Genſerichs.“ 

Dann berief auch Zazo feine Waffenbrüder befonders zu- 
fammen, bie erft Eurz zuvor noch mit ihn die Infel Sardinien 
wieder erobert hatten, und fprach zu ihnen: „Zwar hat auch 
zu euch der König Gelimer bereits geredet; aber euch Liegt eine 
ganz bejondere Pflicht ob, euch In biefem Treffen flegreich zu 
bewähren; denn während die Erinnerung des vorbergegangenen 
Treffens unfere Freunde nieberbeugt, Tampfen wir, die wir nur 
den Sieg kennen, mit frifchem ungebeugtem Muthe. Denkt 
daran, daß es nicht gilt um eine Herrichaft zu Tanpfen, ſon⸗ 
dern daß Alles, unfer und der Uinferigen Wohl und Leben, von 
dem Ausgange dieſes einen Treffens abhängt. Darum heißt 
eure weinenden und klagenden Weiber und Kinder frohen 
Muthes fein und gedenket nochmals daran, daß es eure Pflicht 
ift in dieſem Kampfe eure Landaleute zu übertreffen.“ 

Nach diefen Morten führten Gelimer und Zazo die Ban- 
dalen zum Kampfe hervor. Es was um die Mittagäflunde 
und die Römer waren befchäftigt, Vorkehrungen zu ihrem 
Mahle zu treffen, und noch nicht zum Treffen vorbereitet. Ge⸗ 
limer flellte die Schlachtordnung auf am Ufer eines kleinen 
Baches, der jo fparlich floß, daß die Ummvohner ihm nicht ein- 
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mal einen eigenen Namen beigelegt hatten. Unterdeſſen fell 
tin auch Die Römer ihre Schlachtorbuung am andern Ufer bes 
Baches auf, Belifar fand in der Mitte mit fünf hundert Rei⸗ 
ten, die er noch fchleunig herbeigebolt hatte, während ein 
großer Theil der Fußgänger noch) zurüd war. Die Maffageten 
fanden für fich allein und warteten den Ausgang ab. Das 
Vandalenheer befehligte Zazo, der in der Mitte fland, während 
der König Gelimer jelbft bald hierhin bald dorthin eilte, um 
feine Truppen anzufeuern; er hatte ihnen gefagt, daß fie 
jich weder des Wurfſpießes, noch jonft eines Geſchoßes, ſon⸗ 
tern nur des Schwertes bedienen follten. 

Nachdem beide Heere fo einige Zeit geſtanden hatten ohne 
ben Kampf zu beginnen, gab Belifar dem Anführer Iohannes, 
der in der Mitte feiner Schlachtorbnung fand, den Befehl, 
mit einigen Auserlefenen vorzudringen. Zazo trieb fle zurüd, 
aber die Bandalen giengen nicht über den Ba. Da machte 
Johannes mit einem größeren Haufen einen zweiten Angriff; 
allein auch diefer wurde zurücgefchlagen. Beim dritten Male 
Rellte fich Belifar felbft an die Spige und mit großem @ejchrei 
drangen Die Römer auf die Vandalen ein; dieſe hielten den 
Angriff tapfer aus, aber fie bebienten fich nur ihrer Schwerter. 
Viele von ihnen fielen, umter ihnen die Auserlefenften, auch 
Zazo felbft, der Bruder Gelimers. Da begann dad ganze 
römifche Heer vorzudringen und gieng über den Bach. Die 
Schlachtordnung der Vandalen ſchwankte, wich und bald be⸗ 
gannen einige zu fliehen. Da drängten bie Römer nach und 
auch Me Maſſageten, als fie dieß erblidten, nahmen Theil am 
Kampfe und ſchlugen auf die Flüchtigen ein. Die. Vandalen 
eilten in ihr Lager, um bort zu ruhen; bie Römer aber, wohl 
wißend, daß ohne Die Bußgänger, die noch nicht da waren, Die 
Sache wicht entfchieden werben Tönnte, zogen ſich auch in ihr 
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Lager zurüd, aber vorher plünderten fie die Gefallenen, Die von 
goldenem Schmude glänzten. Bon den Bandalen jollen acht 
hundert, von den Römern fünfzig gefallen fein. 

ALS gegen Abend die Fußgänger anfamen, drang Belifar 
mit feiner ganzen Macht gegen das vandalifche Lager vor. So⸗ 
bald aber Gelimer dieß merkte, beftieg er in ber. Stille ein 
Pferd und ohne auch nur einen Befehl zurüdzulaßen, eilte er 
mit wenigen Getreuen fliehend davon. Erft blieb noch eine 
Weile feine Flucht den Vandalen verborgen, dann aber ver- 
nahm man den Lärm und das Getümmel der Männer, das Ge- 
fchret der Kinder, das Weinen und Wehllagen der Mütter ; es 
war nirgends mehr eine Ordnung, ſondern Jeder eilte dahin, 
wo er fich retten zu Tönnen meinte. Die nahenden Römer be- 
mächtigten fich ohne Mühe des Lagerd und des Schages, dann 
wandten fte fich gegen die Fliehenden, töbteten die Männer, 
welche fie fanden und führten die Weiber und die Kinder in 
die Sklaverei. Im Lager aber fanden fie fo viel Gold, wie 
niemald zuvor an irgend einem Orte; denn von ihren. Raub- 
zügen. hatten die Vandalen unermeßliche Reichthümer zuſam⸗ 
mengebracht. Auch war ihr Land. reich an allen Produften, 
namentlich an Getreide, und für die Ausfuhr besfelben hatten 
fie Die fünf und neunzig Jahre ihrer Herrfchaft hindurch gewals 
tige Summen aufgehäuft. Alles gerietb nun in die Ge⸗ 
walt der Römer. Der Monat December war noch nicht. halb 
beendigt, als dieſes Treffen vorflel und e8 waren demnach von 
der Ankunft. der Römer in Carthago bis. zur Vernichtung ber 
vandaliſchen Herrſchaft in Afrika noch nicht volle drei Monate 
ergangen. Ä | oo 

Aber Beliſar war noch in Angft und Sorge. Mit uns 
ſaͤttlicher Habgier Hatten fich fogleich die Römer zerfireut, um 
Alles zu plündern, und Belifar überlegte, daß es nur beb 
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Angriffs einer entjchloßenen Schaar der Bandalen beburfte, 
um die einzeln umberirrenden Römer auf einmal zu vernichten, 
fo daß auch nicht einer entlommen wäre. Wohin nur immer 
irgend eine Hoffnung auf Beute die Römer Ioden mochte, dahin 
hatten fie fich zerftreut, in Klüften und Höhlen fuchten file nach 
verborgenen Schägen und diefe Habgier Aberwand bie Furcht 
vor dem Feinde, die Scheu vor Belijar, alle anderen Empfin⸗ 
dungen erlofchen vor dieſer einen Leidenſchaft. ALS der Tag 
anbrach, flieg der Feldherr auf einen benachbarten Hügel und 
ſah von dort aus, wie viele noch zufammengeblieben waren. 
Er berief fie zu fich heran und hielt Allen, fowohl den Füh⸗ 
ven, als den einzelnen Kriegern, eine jehwere Strafrede. Dann 
brachte er wieder Ordnung unter feine Mannſchaft und Eonnte 
getroften Muthes einen Angriff abwarten. Aber es fehlte den 
Bandalen alle Einficht und alle Befonnenheit; flatt fich zu ſam⸗ 
mein, zerſtreuten fie fich noch immer mehr und flüchteten in die 
Kirchen, wo die Römer fie am Buße der Altäre gefangen nah⸗ 
men. Nur einer fehlte noch unter dieſen Gefangenen, der 
König Gelimer. 


18. Die Flucht Gelimers. 


Dem Feldherrn lag e8 aber vor allen Dingen am Herzen, 
ben König Gelimer in feine Gewalt zu befommen und deshalb 
jandte er ihm den Anführer Iohannes mit der Welfung nach, 
den König tobt ober lebendig einzufangen. Fünf Tage und 
fünf Nächte jagte Johannes dem Vandalenkönige nach und kam 
ihm fo nahe, daß er fchon ficher Darauf rechnete, am ſechsten 
Ange ihn in feine Gewalt zu befommen. Aber da traf ihn ein 
ſonderbares Geſchick. Unter feinen Begleitern war ein Mann, 
Namens Uliaris, der ſich vor Allen durch feine Körperkraft 
außzeichnete, aber auch Allen bekannt war burch feine häufige 
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Trunkenheit. ALS fie am Borgen bed jechften Tages bei Son⸗ 
nenaufgang zu Pferde fliegen, um wiederum Gelimer zu ver⸗ 
folgen, fah Uliaris, der noch trunfen war, einen Bogel hoch 
auf einem Baume figen und wünfchte ihn zu befommen. Er 
fpannte den Bogen, legte den Pfeil auf und ſchoß nach dem 
Bogel; aber er fehlte weit und flatt den Bogel zu treffen, ſchoß 
er feinen Anführer Johannes den Pfeil in den Naden. Die 
Wunde war töbtlich und Johannes blieb nur noch wenige 
Stunden am Leben. Uliaris Fam zur Befinnung und esstfloh 
und barg ſich in die nächfte Kirche, um dort fein Schickſal ab- 
zuwarten Die Begleiter des Iohannes aber gaben ſogleich 
alle Sedanfen an die Verfolgung Gelimers auf und fuchten nur 
ihrem Anführer die letzten Lebensftunden zu erleichtern. Als 
er tobt war, erwieſen fle ihm die legten Bflichten und waxteten 
dann an temfelben Orte. Bald Fam Belifar, dem ſie unter- 
defien Nachricht gegeben hatten; er eilte fogleich zum Grabe 
des Johannes und weinte dort über das unglüdliche Schtekfal 
feines Breundes., Dann ließ er ihm ein prächtiges Grabmal 
dort erbauen. Den Ultaris aber ließ er ungeftraft entflommen ; 
denn die Begleiter fagten aus, daß Johannes flerbend ihnen 
einen fchweren Eid abgenommen habe, daß Uliaris, der aus 
Umvorfichtigfeit gefehlt Hätte, mit ihrem Wißen und Willen 
feine Strafe erdulden follte. 

So entlam Gelimer an jenem Tage feinen Verfolgern. 
Belifar aber jagte ihm aufs neue nah. Als er gehn Tage: 
zeifen weit son Carthago in der Stadt Hippo Regius war, er- 
fuhr er, daß Gelimer von den Römern nicht mehr eingeholt 
werben könnte; denn man fagte ihm, daß er ſchon den Berg 
Pappua erreicht hätte, welcher auf der Grenze Numidiens ge- 
Iegen, jaͤh und unzugängfich fich nach allen Seiten hinabſtuͤrze, 
umiringt son eben fo fehroffen Klippen. Auf dieſem Berge aber 
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wohnten Mauren, mit denen Gelimer in Yreunbfchaft Iebte 
und an demſelben lag Medenus, eine fehr alte Stadt, in der 
Gelimer mit feinen Begleitern ſich aufhielt. Es war Winter 
und darum wollte Belifar ihn Dort nicht belagern, jondern 
ſchickte den Pharas ab, daß er den Berg mit feiner Reiterfchaar 
bewachen und umſchloßen halten ſollte. Pharas war ein He⸗ 
ruler, alfo aus deutfchen Stamme. Die Heruler, welche oft 
ala Miethstruppen dienten, waren faft alle treulos und bem 
Zrunfe ergeben und felten Eonnte man ſich auf fle verlaßen; 
aber Pharas machte eine Ausnahme und feinem Beifpiel folg- 
ten auch alle Seruler, welche unter ihm dienten. Pharas 
hing am Fuße des Berges Pappua fein Winterlager auf und 
bewachte den König der Vandalen, fo daß dieſer weiter nicht 
entfliehen Eonnte. 


19. Belifar erlangt die Shäße Gelimers. 


Unter den Dienern Gelimers war fein Schreiber Boni- 
facius, ein Mann von oft erprobter Treue. Als der Krieg 
ausbrach, Usergab ihm Gelimer alle feine Schäße und befahl 
ihm damit nach Hippo zu geben, und im Falle der Krieg eine 
ungünflige Wendung nähme, fofort mit allen diefen Schäßen 
zum Weſtgothenkönige Theudis nach Spanien hinüber zu fah- 
ten. Denn dahin wollte auch Gelimer fliehen, im all die 
Vandalen unterliegen würden. Bonifacius aber wartete, jo 
lange noch die Sache der Vandalen einigermaßen feft zu flehen 
ihien; aber als er nach dem zweiten großen Treffen Zazos 
Tod vernahm, wuſte er, daß es mit dem Vandalenreiche zu 
Ende war, und Fichtete die Anker. Uber der ungünflige Wind 
zwang Ihn, nach einigen Tagen wieder auf Die Rhede von Hippo 
Regius zurückzufahren. Dort vernab er, daß unterbeffen Die 
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durch Bitten und Verfprechungen, daß fe nach irgend einem 
anderen Lande oder einer anderen Infel fleuern möchten. Aber 
ein gewaltiger Sturm flieg auf und die Wellen des tyrrheni⸗ 
fchen Meeres, die fich zu bedeutender Höhe erhoben, warfen das 
Schiff wieder zurüd; fo daß Bonifacius und die Seeleute im 
Herzen dachten, es fei nicht Gottes Wille, daß dieſe Schaͤtze 
den Römern entgiengen. Mit Mühe famen fle von der Rhede, 
muften dann aber gleich wieder die Anker auswerfen; denn alle 
Mühe und alle Hoffnung der Befreiung war vergebens. Unter⸗ 
defien kam Belifar in Hippo an. Da fchidte Bonifacius einige 
von den Seeleuten ab mit dem Befehle, daß fie fich in eine 
Kirche flüchten und dann fagen jollten, fie wären von Boni- 
facius gefenbet, Der Gelimers Schatz mit fich führe und den⸗ 
felben nur dann außliefern würde, wenn Belifar ihn und feine 
Genoßen mit ihrem Eigenthume unverfehrt von bannen ziehen 
laßen wollte. Belifar war erfreut über diefe Nachricht und 
bewilligte dem Bonifacius gern feine Forderung und befchwur 
fein VBerfprechen mit einem Eide. Dann empfieng er bie 
Schäge Gelimers, ben Bonifatius aber entließ er ungefräntt, 

obwohl dieſer einen großen Theil des Schatzes weggenom⸗ 
men hatte. 


20. Die Gefangennahme Gelimers. 


Waͤhrend Beliſar ſich alle noch übrigen Beſitzungen der 
Vandalen dadurch leicht unterwarf, daß er den Befehlshabern 
derſelben den Kopf Zazos zeigen ließ, belagerte Pharas den 
unglüdlicyen Gelimer in feiner Bergfeſte Pappua. Er wurde 
endlich ungeduldig über die mannigfachen Beichwerben des 
Winterd und der Belagerung und nahm fih vor, Die Felle 
durch einen Fühnen Angriff zu nehmen, zumal da er glaubte, 
daß die Treue der Mauren gegen Gelimer nicht gar zu feft fein 
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würde. Aber diefe wälzten Steine hinab auf die Heranſteigen⸗ 
ben, daß viele von ihnen umkamen und zuletzt jelbft Pharas 
trog feines Eifers einjehen muſte, dag ihm ein Sturm nimmer 
mehr gelingen werde. So wartete er denn getroft, bie der 
Hunger den König und feine wenigen Getreuen zur Uebergabe 
treiben würde. Er fihrieb aber an Gelimer einen Brief mit 
folgenden Worten: „Auch ich bin freilich ein ungelehrter 
Barbar, wie du, in den Wißenfchaften nicht erfahren; aber 
was ich als Menfch empfinde, das fchreibe ich dir. Wie kommt 
es doch, lieber Gelimer, daß du dich und bie Deinigen in das 
tieffte Elend flürzeft, damit du nur nicht einem Andern ges 
borchen mögeft; denn das iſt doch der Grund deiner Behau⸗ 
lihfeit? Aber dabei bedenkſt bu nicht, daß du eigentlich den 
erbarmlichen Mauren dienft, da du ja von ihnen bein Glüd 
und Leben abhängig machſt. Wahrlich, es wäre beßer, wenn 
tu dich dem Kaifer übergäbeft, der dich ehren, der bir das Pa- 
triziat, die Senatorwürde und ein reichliches Beſitzthum fchen- 
in will. Trag dein Gefchil; denn es ziemt dem Wanne 
Glück und Unglüd mit demſelben Gleihmuth zu ertragen. Daß 
aber meine Worte wahr find, dafür wird Belifar dir Bürge 
fein, der Alles was ich dir hier fage, gerne auf fich neh⸗ 
men wird.” 

Ald Gelimer diefen Brief erhielt, weinte er bitterlich ; 
aber er antwortete, daß er niemals einem ungerechten Beinde 
fih unterwerfen wollte, der obwohl niemals von ihm durch 
Wort oder That gekraͤnkt ihn fo elend gemacht habe. „Aber,“ 
jo fhloß er feinen Brief, „bewillige du mir eine Bitte, Tieber 
Pharas, und ſchicke mir eine Leier, ein Brot und einen 
Schwamm.’ Ueber bieje Bitte verwunderte fih Pharas, ba 
er nicht wußte, was fie bedeuten fellte, bis ihm der Ueberbrin⸗ 
ger des Briefes fie erklärte. Er fagte: „Gelimer hat ein Brot 
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begehrt, weil er ein ſolches nicht mehr gefehen‘, ſeitdem ex den 
Belfen von Pappua erftiegen hat; er bedarf eines Schmammes, 
weil ihm von vielem Weinen das eine Auge blind geworhen 
if; nach einer Leier aber fehnt er fih, um bei ihrem Klange 
fein Elend zu befingen. Da ergriff den Pharas Trauer über 
den Wechjel menfchlicher Größe, und er gewährte dem ungklück⸗ 
lichen Könige feine Bitte. Aber immer enger und enger ver= 
fperrte er ihm die Zugänge zum Felſen von Pappua. 

Noch drei Monate vergiengen und der Winter nabte fie 
feinem Ende, und Gelimer war noch immer ungebeugten 
Muthes; aber feine Standhaftigkeit kam oft in Verfuchung. 
Einmal hatte ein maurifches Weib von einigem Getreide, das 
kaum halb gemahlen war, einen Kuchen bereitet und ſchob ihn 
in die heiße Aſche des Herdes, wie Die Mauren zu backen pfle- 
gen. Bei dem Teuer aber jagen zwei Knaben, der eine war 
Belimers Neffe, der andere ein Sohn jener Frau. Beide waren 
gierig hungrig und Iauerten auf den Augenblick, wo der Kuchen 
gar jein würde. Als Diefer fo weit zu fein ſchien, flürzte der 
vandalifche Knabe ſchnell darauf zu, riß ihn weg, und ſchob ihn 
glühend und mit Ajche bedeckt in. feinen Mund und wollte ihn 
verfchlingen. Uber der maurifche Knabe faßte feinen Genoßen 
in die Haare, rang mit ihm und entwand ihm endlich durch 
viele Schläge den Kuchen wieder aus dem Munde. Das trau⸗ 
rige Schaufpiel ergriff den König Gelimer fo, daß er ſich nicht 
mehr halten konnte; er ſetzte ſich nieder und fchrieb an Pharas 
einen Brief dieſes Inhalts: „Eg tft vergebens mit dem Schid- 
fol zu ringen und ich kann nicht Länger mein Looß hier ertra⸗ 
gen, Ich will deinem Rathe folgen, Lieber Pharas; aber trag 
du Sorge, daß Belifar mir beim Kaifer Buͤrge des Berfprechens 
werde, welches du mir neulich gabſt. Dann will ich mich mit 
meinen Getreuen dir ergeben.‘ 





Gelimer gefangen. 199 


Belijar freute fich über diefe Nachricht und ſchickte ſo⸗ 
gleich zu Gelimer einen ber Anführer ab, der ihm in feinem 
Namen den Eid leiften folltee Am Fuße des Berges kamen 
fie zuſammen und dann reiften fie miteinander nach Garthago. 
Als Belifar ihn dort empfieng, trat Gelimer ihm mit lautem 
Gelächter entgegen. Da glaubten einige, dab fein Verſtand 
durch Die erlittenen Leiden zerrättet fei; die Freunde des Kö⸗ 
nigs aber erhoben die Kraft feines Geiſtes, der Die Wechfel- 
fälle des menfchlichen Lebens nur belachenswerth finde. Das 
möge ein Jeder von und nach feinem Sinne auslegen. Beliſar 
aber jchiekte dem Kaifer die frohe Botfchaft, daß es den König 
Gelimer gefangen bei ſich führe und ihn nach Conſtantinopel 
bringen wollte. 

Eine alte Sage aber erzählt, daß Belifar dem Vandalen⸗ 
Tönige auch das Verſprechen abgelegt habe, daß er ihn weber 
mit Stridlen, noch auch mit Eifenketten binden wollte. Dies 
jem Worte vertrauend gab Belimer ſich in die Hände der Rö⸗ 
mer; aber Belifar ließ ihn mit einer fllbernen Kette binden 
und jo dem Kaifer überliefern. Darob erzürnte Gelimer, aber 
Beliſar berief fich auf Die Werte feines Verfprechens und erfl 
der Kaiſer Iuftinian in Byzanz nahm feinem unterlegenen 
Feinde die Ketten wieder ab. 

Das war das Ende des Bandalentrieges, wunderbar, wie 
faum ein anderer in der Geſchichte der Menfchen; denn nur Die 
Reiterei. Beliſars war ind Gefecht gefommen und bieje war nur 
fünftaufenn Mann ſtark. Diefe fünftaufend Mann hatten bie 
jo ausgedehnte, fo mächtige und wer allen Dingen fo reidhe 
Gerrichaft der Bandalen in wenigen Monaten geflürzt und eine 
Nation wie vom Erdboden vertilgt; denn Die wenigen Trümmer 
des vandaliſchen Volkes giengen bald vollends zu Grunde. Sie 
haben und Beine Spur ihrer Größe zurückgelaßen. i 
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21. Beliſars Rückkehr und Triumph. 

Während noch Belifar in Carthago verweilte, erhob ſich 
gegen ihn zu Gonftantinopel eine Verſchwörung, welche ihn 
beim Kaifer Iuftinian verleumbete, ald wenn ber Feldherr nah 
‚der Herrfchaft in Afrika firebte. Der Kaiſer Juſtinian aber 
war argwöhntfchen Sinnes; er fandte einen andern Feldherrn 
nach Afrika und ließ dann Belifar die Wahl, ob er Gelimer 
und die gefangenen Bandalen nach Conftantinopel ſchicken, oder 
ob er fie felbft Kringen wollte. Belifar wufte wohl, was mar 
beim Kaifer gegen ihn vorbrachte; aber eben darum beeilte er 
fih um fo mehr heimzufommen, um durch feine Gegenwart die 
Anklagen feiner Feinde zu vernichten. Bür ben Fall aber, daß 
ibm auf dem Meere ein Unglüd wiberfahren follte, fertigte a 
zwei Briefe Durch zwei verſchiedene Ueberbringer an ben Kaiſer 
ab. Der eine von dieſen wurde wirklich unterwegs ven Be 
Iifars Feinden aufgefangen und feftgehalten, der andere aber traf 
glücklich in Conſtantinopel ein, obwohl erft nach Belifar. Die 
fer übergab den Oberbefehl jeinem Nachfolger Salomo, welde 
alsbald einen neuen Krieg zu führen haste. Kurz vor dem 
Ende des Bandalenreiches nämlich Hatten die Mauren wrik 
fagende alte rauen, die ihnen ald Orafel dienten, um ihr zw 
fünftiges Geſchick befragt und dieſe hatten geantwortet: „& 
wird ein Heer von den Gewäßern kommen, das vanbalifdt 
Reich wird untergehen, eine völlige Niederlage der Mauren 
aber wird gefchehen, wenn mit.den Römern ein bartlofe 
Anführer gekommen fein wird.” Im Vertrauen auf dei 
erften Theil diefer Weiffagung hatten fich die meiften Mauren 
auf Belifars Seite gegen die Bandalen gejchlagen und hatim 
emſig geforfcht, ab im Heere der Römer ein bartlofer Anführer 
fei. Ein folcher war nicht da, und deshalb hielten fie bei de 
liſars Abfahrt ihre Zeit für gefpmmen ‚und ſtengen nun fofort 
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an gegen die wenigen noch übrigen Bandalen, gegen die Ein- 
wohner römiſcher Abkunft und alle andern, die nicht Mauren 
waren, fihreeflich zu wüthen; denn die Mauren waren treulos, 
immer unzuberläßig, und nur Beltfars Name bielt fie in Burcht 
und Schreden. Sie fihlachteten die Männer und trieben die 
Frauen und die Kinder in die Sklaverei; aber dennoch hatten 
fie fih verrechnet; denn ber neue Feldherr Salomo war ein 
vorzuglicher Mann, ernft und fireng, doch ohne graufam zu fein, 
und ald wenn das Orakel der Mauren gang in Erfüllung gehen 
jollte, Hatte ihm die Natur den männlichen Bart verfagt. 
Belifar aber kam mit Gelimer und feinen anderen Gefan⸗ 
genm wohlbehalten in Byzanz an und wurde mit allen Ehren 
gefeiert. Wie einft den vömifchen Helden in der alten Welt 
Radt, wie zulegt noch dem Titus und Zrajan und einigen andern 
tömifchen Kaifern, fo wurde auch ihm die Ehre eines Triumph 
zuged zuerkannt, nachdem ein folcher einem Feldherrn, der nicht 
zugleich auch Imperator war, feit ſechshundert Jahren nicht ges 
Rattet worden war. Aber der Triumphzug Belifard war anders 
angeordnet, als die früheren. Er durchzog mit der gangen 
Beute und mit allen Gefangenen die Stadt; aber er felbft gieng 
zu Fußevon feinem Palaſte bi3 zum Circus und von den 
Schranken desſelben bis zum Throne des Kaiſers. Unter ber 
Beute erblickte man Alles, was es Köftliches und zum könig⸗ 
lichen Gebrauche Beftimmtes geben Kann. Es waren da gol⸗ 
bene Sehel, die Wagen der Königin der Vandalen, eine unend- 
liche Zahl von Edelſteinen, goldene Becher, alles Tifchgeräth 
des Königs, unzählige Talente Silbers un! eine Anzahl könig⸗ 
liher Gefäße, welche einft Genferich ans den Paläften Altroms 
nah Afrika gefchleppt hatte. Unter Ihnen waren auch die Ges 
füße des jüdifchen Tempels, welche einft bei der Zerftörung Je⸗ 
rufalems von Titus nach Rom mitgenommen und dan wieber- 
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um von Genferich nach Carthago gebracht werben waren. Als 
bei dem Triumphzuge in Byzanz einer der Juden dieſe Schäge 
erblickte, trat er zu einem Vertrauten bes Kaiſers und ſprach zu 
diefem: „wahrlich es iſt nicht wohlgetban, wenn dieſes Gold 
bier in die Schatzkammer gebracht werben foll; denn nirgends 
lann es feine bleibende Stätte haben, ala da, wo einft Salomo, 
der König der Iuden, es zur Ehre Gottes nieberlegte ; und Dieß 
nur if ber Grund, weshalb Genfertch den römifchen Schaß und 
unſer Heer denjenigen der Bandalen davon führen durfte.“ 
Als diefe Worte dem Kaifer Iuftinian gemelbet waren, erfchraf 
ee jehr und befahl alles dieß Gold, fo viel befien auch fein 
möchte, nach Ierufalem in den Tempel zu bringen. 

Als Gefangene aber fchritten in dieſem Triumphzuge ein- 
ber Gelimer und alle feine Verwandten und alle Edeln ber 
Banbalen, die fi durch Rang und Stand und durch Würde 
des Angefichts auszeichneten. Als Gelimer ven Circus betrat, 
wo er den Kaifer auf feinem Throne und alles zufchauende Bolf 
erblicken mufte, hatte er weder Seufzer noch Ihränen, jondern 
er fprach beftändig bie Worte des Prediger Salomon vor fick 
Yin: „Eitelfeit der Eiteffeiten! Alles ift eitel““ Wis er bis 
an den Thron des Kaiſers gelangt war, muſte er feinen Purpur⸗ 
mantel ablegen, mit welchem er bis dahin umkleidet war, fich 
mit dem Geftchte zur Erde niederwerfen und jo den Kater Ju⸗ 
ſtiuian anbeten *). Dasfelbe that anch Belifar; er warf fich 
wit Gelimer zur Erbe. Der Kaifer Juſtinian und feine Ge- 
mahlin Meodora befchenkten dann bie Töchter Hilderichs und 
alle Nachkommen ans dem Geſchlechte Balentinians; denn 
Genferich hatte ja früher Euboria, die Tochter des Kaifers Ba⸗ 


*) Das. griedtfhe Wort für diefe in Byzanz pchräuchtichev Er⸗ 
niedrigung heißt moosauwsts, das lateiniſche dorare. 
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lentinian und feiner Gewohlin Eudoxia, mit feinem Sohne 
Hunnerich vermaͤhlt. Dem Gelimer aber wies er reiche Beſitz- 
thümer in Galatien in Kleinaſien an und geſtattete ihm dort 
ſeine Lebenstage in Frieden zu beſchließen. Das Patriziat und 
die Senatorwuͤrde gab ex ihm nicht, weil Gelimer Arianer war 
und nicht davon laßen wollte, Iuftinian aber gelobt Hatte, daß 
ein Arianer diefe Würden nie erhalten jollte. 

Nicht lange hernach hielt Belifar nochmals einen Triumph 
und diefen nach ber alten Sitte. Er ſetzte fich ald Conful nie= 
der und gefangene Bantalen hoben ihn auf ihren Schultern 
empor und trugen ihn fo, und von feinem erhöhten Sige aus 
freute er Beute aus dem vanbalifchen Kriege unter das Bolf. 
Da trag dieſes ſilberne Gefäße, goldene Gürtel und viele andere 
Koflbarkeiten, die einft im Beftge der Bandalen geweien waren, 
frohlockend davon, und es fchien ihnen, als follten die altem 
laͤngſt vergeßenen Zeiten wieberfehren. Aber die Zeit war eine 
andere geworden, uber vielmehr Die Menfchen, nur Belifar war 
in Ruth und Kriegesfimft ein Römer nach alter Art. 


22. Das Ende des vandalifhen Stammes (53). 


Diejer eine Krieg machte Dem ganzen Stamme der Van⸗ 
dalen ein Ende. Diele von ihnen waren gefangen mit nach 
Byzanz hinübergeführt und wurden in die Reiterfchaaren vers 
theilt, welche ben Perfern gegenüber bie Grenzen bes oſtrömi⸗ 
ichen Reiches bewachten. Diefe Reitertruppen behielten auch 
den Namen ber vandaliſchen Schaaren und dienten fortan dem 
Kaifer. Einige aber befreiten fih. Als fie ungefähr vier 
hundert an der Zahl bis an die Infel Lesbos gekommen waren, 
veränderten fie Die Richtung der Schiffe, auf denen fie fuhren, 
troh Des Widerſtrebens der Seeleute, die den Bandalen nicht 
gewachfen waren. Sie fleuerten auf ben Veloponnes zu, Dort 
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landeten fie, um ſich mit den nötbigen Lebensmitteln zu: ver⸗ 
fehen, unb fuhren daun wieber füblich nach Afrifa. Im einer 
wüften Gegend fliegen fie aus und begaben ſich zu Denjenigen 
Meberreften der Bandalen, welche mit den Rauren vereint Dem 
Feldherrn Salomo noch zu widerftreben juchten. 

Diefem Feldherrn bereiteten auch einige von den Römern 
viele Schwierigkeiten. Nach der Niederlage der Vandalen 
hatten Einige von ihnen vandalifche Frauen geheirathet, und 
dieſe reizten ihre Männer auf die Beſitzungen an ſich zu reißen, 
die ihnen zufämen; denn fie jagten, es wäre unbillig, Daß fie die 
Güter verlieren follten, welche fie ald rauen und Angehörige 
der Bandalen befeßen hätten, da fie doch an die Sieger ver- 
beirathet wären, denen das Eigenthum ber Beflegten zukäme. 


Der Seldherr Salomo ftellte ihnen Dagegen vor, daß Diefe Guter 


nicht den einzelnen Kriegern gehören Eönnten, fondern dem gan 
zen Staatsſchatze, der alle Krieger befolde, und daß fle deshalb 
feine befonderen Anfprüche zu machen hätten. Aber e8 war ver- 
gebens; denn ed kam noch eine andere Urfache der Verwirrung 
Hinzu. Der katholiſch gefinnte Kaifer Iuftinian hatte den aria⸗ 
nifchen Geiftlichen der Bandalen alle Religionsubung verboten, 
und darum forderten die vandalifchen Priefler immer zum 
Widerftande auf. Auch die Geruler waren, wie faft alle an= 
deren deutfchen Stämme, Arianer, und auch diefe waren nicht 
mit den Anordnungen des Kaiferd zufrieden und jo erwuchten 
den Römern neue Beinde im eigenen Lager. 

Aufgereizt von jenen entflohenen Bandalen Famen die Uns 
zufriedenen zufammen und verabredeten, Salomo zu ermörben. 
Obwohl Viele darum wuften, fo blieb Die Sache doch geheim. 
Am erften Oftertage, wo das Unternehmen ausgeführt werben 
follte, gieng Saiomo in die Kirche und betete dort. Aber ſei 
ed, daß ‚die Heiligkeit des Ortes ober die Srömmigkeit ihres 
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Veldheren die Mörder rührte, Feiner wagte es, die Sand gegen 
ifn zu erheben. Hernach aber kamen fie zufammen und ein 
Jeder warf dem Antern feine Beigheit vor; denn Jeder maß 
die Schuld dent Andern bei. Darum wurde die Ausführung 
auf den folgenden Tag verfchoben ; aber ed gieng da eben fo, 
wie am oorigen Tage. Nach dem Gottesdienſte aber kamen die 
Verſchworenen noch erzürnter auf einander zufammen und thre 
Schmähreben waren fo heftig und fo laut, daß die Getreuen 
Salomos Verdacht ſchöpften. Da floh ein großer Theil der 
Verſchworenen aus der Stabt und verflärfte die Feinde, bie 
wenigen Zurüdbleibenden aber verriethen einander nicht. 

Mit allen diefen Zeinden, Mauren, Vandalen und ent- 
flohenen Römern hatte Salomo noch lange zu kämpfen und erft 
jeinem Nachfolger gelang es fle ganz zu bezwingen. Faſt zwan⸗ 
zig Jahre lang dauerten diefe Kämpfe und verfchlangen nach der 
Rechnung des Augenzeugen und Zeitgenoßen Procop fünf Mil⸗ 
lionen Afrikaner. Bevor der Krieg ausbrach, waren die Städte 
Afrikas reich und blühend, Handel und Gewerbe brachten ihre 
Segnungen in herrlicher Fülle; am Ende des Krieges waren Die 
Städte menfchenleer und arm, das Land eine fehweigende Ein⸗ 
öde. Nach und nach flarben die Bandalen aus und die wenigen 
Ueberrefte derfelben giengen hundertfunfzig Jahre fpäter bei dem 
Einfalle der Araber verloren. Heutzutage fucht mar die weiße 
Saut, die gelben Haare und Die blauen Augen in Afrika vergebens. 


Das Volk der Bandalen ift fpurlos son der Erbe ver⸗ 
ſchwunden; aber es giebt in faft allen neueren europäifchen - 
Sprachen ein Wort, das an fle erinnert; es heißt Vandalismus 
und bezeichnet eine zweckloſe Zerflörungswuth, die zerflört aus 
soher Luft am Zerflöten. Das ift eines@ber ungerechien Ur⸗ 


Gothen. II. 





Nachdem wir den Untergang des vandaliſchen Reiches 
erzaͤhlt Haben, kehren wir zu dem Oſtgothenreiche zurück, wel⸗ 
ches wir da verlaßen haben, als nach Athalarichs Tode im Jahre 
533 ſeine Mutter Amalaſuntha noch ferner die Regierung 


fortführte. 


Der oftgothifche Arieg von 534 — 552. 
Auch diefen Krieg erzähle ich meinen Lefern nach dem Ber 
richte des Procop, der fo lange Belifar die Leitung des Krieges 


Hatte, immer Augenzeuge war und auch über Die fipäteren 
Ereignifje feine Berichte von Augenzeugen empfangen hat. 


1. Amalafuntha. 


Die Königin Amalaſuntha Eonnte e8 nicht vergeßen, daB | 
die Gothen fle gezwungen hatten, ihren Sohn Athalarich den 
Wißenfchaften zu entziehen und ihn ben Kriegsübungen und 
den rohen Vergnügungen der gothifchen Jugend hinzugeben; 
zumal da dem Auge ber Mutter die Folgen feiner Lebensweile 
nicht entgiengen, jondern immer aufs neue ſie daran mahnten, 
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lange bevor durch ben Tod bes jungen Königs dieſe traurigen Fol⸗ 
gen Allen offenbar wurden. Aber die Leidenfchaft des Haßes führte 
auch fie Über das Maf hinaus und auch fie fehlte ſchwer. Es 
waren drei Männer, welche fle befonders befchulbigte, ihr ihren 
Sohn entrißen zu haben, und biefen breien ftellte fie nach dem 
Leben. Sie faßte einftmals den Entſchluß, fich zum Kaifer 
Juftinian zu begeben, um im oflrömifchen Reiche ihre Tage hin⸗ 
zubringen und ließ zu dieſem Zwecke große Reichthümer auf ein 
Schiff laden. Bevor fle aber abfuhr, ließ ſie die Drei ihr ver⸗ 
haßten Männer tödten; aber dann blieb fle Doch ungeachtet ihrer 
früheren Abſicht und behielt nach wie vor die Herrſchaft in 
Händen. Daburd) wurden nicht wenige Gothen gegen fle auf⸗ 
gereizt und haften fie fehr. 

Unter den Gothen war einer, Namens Theodat, ein Neffe 
des Königs Theoderich. Es war ein Mann von ſchon vor» 
gerücktem Alter und hatte fich den Wißenfchaften und nament- 
lich der Weltweisheit des alten Griechen Plato ergeben; aber 
ſeine Geſtnnung war dadurch nicht verändert, ſondern er war 
habfüchtig und feig. Darüber hatte ihm fchon früher der große 
Theoderich Vorftellungen gemacht mit den Worten: ‚‚gemeine 
Münfche ziemen fich nicht für einen Bann aus dem Gefchlechte 
der Amelungen,“ aber Theodat war darum doch nicht anders 
geworden. Er wohnte in Tuscien und fuchte feine Beflgungen 
immer mehr zu vergrößern, indem er jeine Nachbarn vertrieb; 
denn ex fagte, es fei ein Unglüd, Nachbarn zu haben. Darum 
beffagten fich die Umwohner bei der Königin Amalafuntha und 
diefe Tieß ihren Vetter Theodat zu fich kommen, ftellte ihn zur 
Rede und zwang ihn Alles herauszugeben, was er genommen 
hatte. Theodat mußte gehorchen; aber er that es fehr unwillig 
und ſchwur, daß er es der Königin wohl gedenken wolle, wie fie 
ihn behandelt Hätte, 
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Amalaſuntha, die ſeit dem Tode ihres Vaters Theoderich 
die Regierung für ihren Sohn Athalarich führte, ſtand mit dem 
Kaifer Iuftinian in gutem Einvernehmen, und obwohl Diejer 
den Gothen das befefligte Lilybaum auf Sicilien wegnehmen 
ließ und die Königin fich darüber als einen Friedensbruch ernſt⸗ 
Tich beflagte, jo waren ſie beide unter einander Doch wohl be 
freundet ; ja Amalaſuntha überlegte oft, ob es nicht befer für 
fie wäre, wenn fle dem Kaifer ganz Italien abträte und dann 
ihre Tage in Ruhe und Friede bejchlöße. Aber immer überwog 
wieder bei ihr bie Luft zur Herrichaft, obwohl fie jo viele Feinde 
unter den Gothen hatte. Endlich aber traf das ein, was langfl 
zu fürchten war, ihr Sohn Athalarich erlag den Folgen feines 
zügellofen Lebend. Da ſah fih Amalafuntha vergebens nad 
Rath und Hilfe um und in ihrer Rathloflgkeit faßte fie einen 
Entichluß, der unendliches Verderben brachte. Sie ließ ihren 
Berwandten Theodat rufen und uneingedenk der Gefinnung 
besfelben und ihrer früheren Strenge gegen ihn, meinte fie, daß 
fte ihn dankbar erfinden würbe, wenn ſie ihm jebt eine große 
Gunft erwiefe. Sie fagte ihm, daß fie den Tod ihres Sohnes 
langft vorausgewuft und daß es fie immer befümmert habe, dab 


viele Der Gothen eine fo ungünftige Meinung von ihm (Theodat) 


hätten. Darum wolle fie ihm jet ihre Hand antragen und damit 
zugleich den königlichen Namen über die Gothen ; aber er müße 
ihr heilig geloben, DaB die Regierung immer ihr verbleibe und 
daß er mit dem Namen zufrieden fein wolle. Theodat verſprach 
ihr Alles, was fie haben wollte; aber er dachte anders in feinem 
Sinne; denn erfonnte es nicht vergeßen, wie ſtreng fie ihn früher 
behandelt Hatte. So fchiekte fie denn Boten zum Kaifer Yufli- 
nian und zeigte ihm an, was im Gothenreiche gejcheben fei. 
Aber bald zeigte es fich, wad Amalafuntha von-ihrem Ge 
mahle Theodat zu erwarten hatte. Ex fihloß vertraute Freund 
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ſchaft mit denjenigen Gothen, deren Verwandte einft von Ama⸗ 
Iajuntha gemordet waren, und dann warfen fle die Königin in 
einen Kerker. Im Lande Tuscien ift ein See und in diefem 
Ser eine Eleine Infel, auf welcher ein Schloß flieht. In dieſes 
wurde die Gothenkönigin gebracht und dann Boten an Juflis 
nian gefchickt, daß ihr nichts Böſes widerfahren ſei; ja Die Kö⸗ 
nigin felbft ward gezwungen, einen folchen Brief an den Kaifer 
u ſchreiben. Der Kaifer hatte bis dahin noch nichts vom Tode 
Athalarichs, von der Erhebung Theodats vernommen; ala er 
über dieß Alles erfuhr, fchrieb er an die Königin, er werde im⸗ 
mer bereit fein, ſie zu fchüßen und trug feinem Gefandten auf, 
dieß dem Theodat und allen Gothen anzufündigen. 

Aber dagegen ließ die rachgierige Partei unter den Gothen, 
welhe durch Amalafuntha ihre Berwandten verloren hatte, nicht 
ab, unermüdlich dem Könige Theodat vorzuftellen, daB Amala⸗ 
ſuntha getötet werden müße; denn fle fagten, Daß weder er 
kb, noch fle jemals ficher leben Eönnten, wenn nicht die Wur⸗ 
lalles Unheils weggenommen würde. So ließ fich endlich 
ver König Theodat bewegen und fobald er das Wort der Ge⸗ 
nehmigung ausgeſprochen, eilten jene Männer und erbroßelten 
die Königin in jenem Schloße, während fie im Babe war. 
Dieſe That erregte aber allgemeines Jammern und Wehklagen 
im gothiſchen Reiche; denn nach der That erinnerten ſich Alle 
jet der vortrefflichen Eigenjchaften der Gothenkönigin. Die 
Klage der Gothen würde noch ſchmerzlicher gewefen fein, wenn 
fe ſhon damals alle Folgen diefer unglüdfeligen That hätten 
vorausſehen können. Der Eaiferliche Gefandte Petrus jagte ſo⸗ 
gleihh was Fommen würde; er zeigte dem Theodat und allen 
Gothen an, daß diefe That das Zeichen zum unverfühnlichen 
Stiege mit dem Kaifer fein würde. Der König Theodat aber, 
welcher die· Weiſen Griechenlands flubierte, war fo einfältig zu 

14 * 


112 Gothen. 


fagen, daß diefer Mord nicht bloß gegen feine Einwilligung, fon- 
dern felbft ohne fein Wißen gefchehen wäre, und fagte dieß noch 
dazu zu derſelben Zeit, als er die Mörder mit Ehren und Ge⸗ 
ſchenken überhäufte. 


2. Der Anfang des oſtgothiſchen Krieges bis zum 
Ende Theodate (534). 


Sobald der Raifer Juſtinian die Nachricht von ber Er- 
mordung feiner Sreundin Amalaſuntha erhielt, gedachte er ſei⸗ 
nen längft gefaßten Plan auszuführen und fich Italien wieder 
zu unterwerfen. Darum fchrieb er an die Franken, melde da⸗ 
mals fchon an den Alpen mit den Oflgothen grenzten: „Die 
Gothen weigern fich Italien, welches fte früher der kaiſerlichen 
Herrichaft entrißen haben, wieder heraus zu geben, und haben. 
mir außerdem noch manche Beleidigungen zugefügt, wo ich ſie 
doch nie gereizt hatte. Darum will ich fie jegt mit Krieg über- 
ziehen, und es wird ſich für euch ſchicken, wenn ihr mir darin 
beifteht , weil ihr ja doch eines Glaubens mit mir feid und da 
zum die Arianer haßen müßt.” Diefe Nachricht war den frän- 
kiſchen Königen ganz angenehm, weil fie häufig Feindſchaft mit 
ben Gothen hatten, und fle beachten nicht, daß die Gothen um 
ihrer Abftammung willen ihnen doch näher flünden, als ber 
roͤmiſche Katfer, fondern fagten dieſem ihre Hilfe zu. So 
fhickte denn der Kaifer Juſtinian den Feldherrn Mundus mit 
einem Heere nach Dalmatien, Belifar aber nach Sicilien. Die 
Oberanführung in biefem Kriege aber war bei Belifar. 

Diefer Feldherr nahm mit Teichter Mühe eine Stadt nad 
der andern auf der Infel ein; nur Panormus (Palermo) wollte 
ſich ihm nicht unterwerfen; denn bie Gothen vertrauten auf bie | 
ſtarken Mauern. Darum ließ Bellfar feine Flotte tief in ben | 
Hafen Hineinfahren, der die Mauern der Stadt beſpült. Als 
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aber die Schiffe da lagen, zeigte es fich, daß ihre Maftbäume 
die Zinnen der Mauern überragten. Darım ließ Belifar ſo⸗ 
gleich eine Menge Bogenfchügen die Maften hinanfleigen, fo daß 
fie von oben auf die Stadt und Die Mauern niederfchoßen. Da⸗ 
durch wurden Die Gothen bald zur Uebergabe gezwungen, und 
nicht lange nachher war ganz Sicilien unterworfen. Es war 
am legten Tage feines Conſulats, welches ihm ber Kaiſer zum 
Lohne feines Sieges über die Vandalen verlichen hatte, da zog 
Belifar in Syrafus ein, unter dem Beifalldgefchrei der Sicilier, 
und freute Goldmünzen mit vollen Händen aus. 

Als Petrus, der Faiferliche Gefandte bei Theodat, dieſe 
Nachrichten vernahm, drang er mehr und mehr in den Theodat. 
Diefer war in Angſt und Schrecken und jah jchon voraus, wie 
er ähnlich wie der Bandalenlönig Gelimer im Triumphzuge 
durch die Straßen von Conftantingpel einhergehen müfte, und 
deshalb unterhandelte er, ohne die andern Gothen um Rath zu 
fragen, ganz allein mit Petrus, Endlich kamen fle überein, bag 
Theodat Sieilien abtreten und dem Kaifer jährlich eine goldene 
Krone von dreihundert Pfund Gewicht ald Tribut bezahlen und 
dann noch dreitaufend Gothen als Hilfstruppen für Die Kriege 
des Kaiſers ſchicken follte. Außerdem wurde eine Menge ande- 
rer Bedingungen aufgefeßt, daß z. B. in allen Föniglichen Bes 
fehlen erft der Nanıe des Kaiſers und dann der Name bes Kö⸗ 
nigs ſtehen follte, Daß dem Könige Theodat in Stalten nie eine 
Bildſäule allein, fondern immer zugleich auch dem Kaifer eine 
errichtet werben follte, Die ihren Plaß zur Rechten jener haben 
müße und Anderes der Art. 

Mit diefem Allem war Theodat einverftanden und entlieh 
den Gefandten. Aber nach wenigen Tagen erhoben ftch neue 
Beiorgniffe in feiner Seele, die das Wort Krieg allein fchon in 
eine fieberhafte Angſt verfegte, und er ließ Petrus, ber ſchon 
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abgereift war, eiligft zurüdufen. Als Petrus wieder zu ihm 
kam, fragte ihn Theodat ängftlich und beflommen, was er 
meinte, ob wohl der Kaifer diefem Vertrage feine Genehntigung 
geben würde. Der Gefandte Petrus erwiderte: „ich vermuthe 
68. Darauf fragte Theodat: ‚was wird aber dann gefchehen, 
wenn er ihn nun nicht genehmigt?" Petrus antwortete: „dann 
wirft du, berühmter König, aufs neue Krieg führen müßen!“ 
Drauf Theodat: „iſt denn das aber Recht, mein theuerfter Ge- 
ſandter?“ Darauf Petrus: ‚warum nicht, "guter König, 
Jeder handelt feiner Neigung angemeßen.“ Da fragte Theodat 
wieder, was diefe Worte bedeuten jollten, und Vetrus erwie- 
derte: „Deine Neigung geht auf die Weltweisheit, Juſtinian 
aber beſtrebt ſich, feinem Volke fich als einen thatkräftigen römi- 
ſchen Kaiſer zu beweifen. Darin liegt allerdings ein großer 
Unterfchied, weil es fih für einen Philofophen nicht jchidt, 
über andere Menfchen den Tod zu bringen, befonderd nicht über 
eine große Zahl, wie e8 im Kriege geſchieht. Am wenigften 
pafit fich dieß für einen Weifen aus Platos Schule, zu welcher bu 
gehörft, dem es vielmehr geziemt, ein reines und von Blut durch⸗ 
aus unbeflerftes Leben zu führen. Meinen Kaifer aber verhindert 
gar nichts, fich mit Gewalt der Waffen die Provinzen wieder zu 
erwerben, welche nach altem Rechte zu feinem Reiche gehören.“ 
Auf diefe Worte hin verfprach Theodat, daß er dem Kaifer 
Juſtinian fein Reich abtreten würde; aber er verlangte, daß Pe- 
trus dieß nicht eher erwähnen follte, als bis er zuvor dem Kai⸗ 
fer den erften Vertrag vorgelegt hätte, und wenn Juſtinian die- 
fen nicht genehmigen wolle, erft dann follte Petrus von der 
Abtretung: fprechen. 

Als die Gefandten Juftinian den erften Vertrag verlegten, 
wies er ihn ab und darauf gaben fie ihm den letzten Brief Theo⸗ 
dats. Darin fand: „Das Hofleben ift mirnicht:feemd ; dem 
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ich bin anı Hofe meines Oheims Theoderich erzogen; aber die 
Waffen und Kriegsübungen waren nicht nach meinem Sinne. 
Denn von Jugend auf Iodten mich die Wißenfchaften, und da⸗ 
rum bin ich auch jebt nach Kriegesruhm nicht begierig, fondern 
wünfche friedlich und behaglich zu leben. Dazu find mir aber 
jährlich zwölfhundert Pfund Goldes nothwendig, und wenn bu 
mir diefe zuficherft,. fo opfre ich dir mein Reich dafür. Ich 
will dann Das Land bauen und den Wißenfchaften leben; aber 
fende mir ſchnell einen Mann, mit dem ich Alles verabrede und 
der bie Herrfchaft Italiens und was dazu gehört, aus meiner 
Hand empfangen Eönne.” Der Kaifer war hocherfreut über - 
diefen Brief und schrieb wieder: „Ich hatte ſchon längſt durch 
dad Gerücht vernommen, daß du ein weifer Mann ſeiſt; aber jet 
erfenne ich es in der That, da du nicht den Wanfelmuth bes 
Kriegsglückes verfuchen willft ; denn ſolche thörichte Erwartung 
hat ſchon Einige ins Verberben geſtürzt. Es foll dich nie ges 
reuen, daß du mich dir zum Freunde gemacht haft; ich ſende bir 
Petrus zurüd, damit du das Nähere mit ihm verabrebeft. Dann 
ſoll Belifar kommen und die letzte Hand an Die Ausführung der 
Verträge legen.“ | 


3. Dex Anfang des gothifchen Krieges bis zum 
Ende Theodate. . 
BR (Bortiegung.) 

Während die Gefandten auf der Reife waren, rüsten Die 
Gothen mit einem ſtarken Heere in Dalmatien ein und ſchlugen 
bie Römer. Mundus eilte zornig wieder heran und flegte 
zwar, aber er fiel jelbft in diefem Kampfe. Da erinnerten ſich 
die Römer. an einen Spruch: bes fbpllinifchen Orakels: Africa 
capta Muwdus peribit. Man hatte ihn früher gedeutet: Nach 
der Eroberung Afrikas wird die Welt untergehen. Nun aber 


216 Gothen. 


deuteten ſie die Weiſſagung darauf, daß jetzt nach Beendigung 
des Vandalenkriegs Mundus gefallen ſei. Die Römer aber 
kehrten heim. 

Durch die Botſchaft dieſes Sieges wurde Theodat auf ein⸗ 
mal wieder ubermuͤthig; wie fo oft Die Menſchen leicht verzagt 
im Unglück und audgelaßen und übermüthig im Glide find. 
Er Fümmerte fih nicht um die Geſandten und Die Verträge, 
und ala eines Tages Petrus ihm dieß vorgeworfen hatte, forderte 
ihn Ihendat vor fich und weil er meinte, daß geheime Ver⸗ 
abrebungen zwifchen Petrus und den gothiſchen Großen ge 
pflegen würden, redete er alfo zu ihm: „Das Amt eines Ge⸗ 
fandten macht bei allen Bölfern den Mann unverleglich ; aber 
diefe Heiligkeit Hört auf, wenn ein Gefandter den fremben Bür- 
ften beſchimpft, oder fonft ftrafbare Miffethaten und Verrath 
verübt. Die Gefandten entgegneten:. „Solche Miflethaten 
haben wir nicht verübt und könnten es felbft nicht einmal, weil 
wir fo genau bewacht werden, daß wir nicht einmal Waßer be 
kommen können, wenn nicht mit Erlaubnis der Wachen. Wir 
haben aber das Recht, Dir unfere Aufträge zu jagen und Dich 
an die Verabredungen zu erinnern, die wir früher mit bir ſelbſt 
getroffen haben. Dir übergeben wir die Briefe an dich, den 
Großen deines Reiches aber die, welche an fle gerichtet find.‘ 
Die Vornehmen der Gothen aber übergaben felbft dem Könige 
die Briefe, in welchen Iuftinian ihnen die Belaßung ihrer Gü⸗ 
ser und Bürden verfprochen und noch auf Vermehrung ber- 
felben Hoffnung gemacht hatte. Theodat wand über den Inhalt 
Diefer Briefe fo erzürnt, daß er die Geſandten in enges Gewahr⸗ 
ſam bringen ließ. 

Auf dieſe Nachricht ließ Juſtinian ſogleich ein neues Heer 
nach Dalmatien aufbrechen und befahl auch ſeinem Feldherrn 
Beliſar in Italien einzubringen. Bis zum Ende desſelben 
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Jahres hatten die Rämer fi) ſchon ganz Illyrien und Dal- 
matien unterworfen und auch Belifar Drang von Süden aus in 
Salien vor. Täglich flüchteten fich die Eingeborenen des Lan⸗ 
des zu ihm; denn fie wollten Die zerfallenen Mauern ihrer 
Städte zum Beſten der Gothen nicht vertheidigen, zumal ba fte 
die arimifehen Gothen bitterlich haßten. Ja auch von den 
Gothen ſelbſt giengen einige zu Belifar über, unter ihnen Ebri⸗ 
muth, der Schwiegerjohn bed Könige Theodat, und der Kaifer 
Juſtinian belohnte ihn dafür mit der Höchflen Würde, die er 
verlieh, mit dem Patriziate. Beliſar 309 unangefochten von 
Rhegium 518 nach Neapel immer an der Küfte hin, während 
feine Flotte fich jo nahe hielt, daß fie vom Landheere aus faft 
immer erblickt werben fonnte. Neapel aber war eine fefte 
Start und im Hafen derfelben lag eine große Anzahl Schiffe, 
welhe man vom römifchen Lager aus jehen Fonnte. Die römi«- 
jhen Bewohner der Stadt fchickten Geſandte an den Feldherrn 
mit folgenden Worten: ‚Du bandelft nicht recht, Feldherr, daß 
du und befriegft, da wir doch Römer find, denn während du 
und angreifft, Drängen ung zugleich Die Barbaren, unfere gothi⸗ 
Ihen Herzen, jo fehr, daß wir uns auf ihren Befehl gegen 
euch, unfere Freunde, vertheidigen müßen. Was kann es bir 
fruchten, unfere. Fleine Stadt einzunehmen! Wenn du zuerft 
Rom einnimmft, fo wirft du dich unfeter Stabt ohne einen 
Schwertſtreich hemöchtigen; wenn bu aber Rom nicht erringen 
fannft, fo wirft du auch Neapel nicht ficher befitzen.“ Darauf 
antwortete ihnen Belifas: „Ob ich mit Recht oder mit Linrecht 
bierher gefommen bin, danach werde ich die Neapolitaner nicht 
fragen, fonbern fie nur auffordern wohl zu überlegen, was fie 
für fich ſelbſt und ihre eigene Stabt thun. Meine Forderung 
aber ift, daß die Bürger von Neapel fofort Das Heer aufneh- 
men, ‚welches der Kaiſer Iuftinian zu eurer Befreiung von den 
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Gothen geſchickt Hat. Das fei den Neapolitanern gefagt; ben 
in eurer Stadt verweilenden Gothen aber ſtelle ich die Wahl, 
frei und ungehindert abzuziehen oder fortan dem Kaiſer zu bie- 
nen. Wenn diefe Bedingungen nicht angenommen werben, jo 
werde ich euch angreifen; fügt ihr euch aber, fo foll es euch 
eben fo wohl gehen, wie es jebt jchon den Bewohnern von 
Sieilien ergeht.” 

Der Gefandte der Neapolitaner, der noch außerdem für 
fich Geſchenke von Belifar erhalten hatte, kehrte mit dieſer 
Antwort in die Stadt zurüd und widerrieth feinen Mitbürgern 
den Krieg auf das ernftlichfle.e Die Gothen aber und ihr 


Breunde fannen auf ein Mittel dem entgegen zu arbeiten und 


forderten allerlei Bedingungen, deren Erfüllung Belifar be 


ſchwören jollte, bevor er in die Stadt gelaßen würde. Dem 
flimmte die Menge bei und der Gefandte wurde aufs neue ab- 
geichieft und legte dem römifchen Feldherrn das Verlangen der 
Neapolitaner vor. Diefer verfprach Alles zu erfüllen und fe 
eben fo milde zu behandeln, wie er die Sicilier behandele. 


Da ertönte Freudengefchrei Durch die Stadt und die Bewohner 


ftürzten in großer Haft zu den Thoren, um fie weit auf zu 
fperren und die Römer zu bewillfommnen. Die wenigen 
Gothen in der Stadt ſchickten fich zum Abzuge an; Doch bevor 
fie weggiengen, fprach einer von ihnen zu den Neapolitanern: 
„Ihr habt euer Wohl und euer Leben an den Rand des Ab 
grundes gebracht. Ihr firebt mit allem Eifer, Belifar. in die 





Stadt zu ziehen, der euch goldene. Berge verfpricht. Ob er ſit 
euch geben kann, ift eine.Brage, deren Beanhvortung ſich bald 


ausweifen muß. Wenn aber die Gothen flegen;, fo werben fe 
über euch die ſchwerſten Strafen verhängen und mit Recht 
denn ohne alle Nothwendigkeit, bloß weil ihr zu bequem feid, 
euch zu vertheidigen, wollt ihr dem: Feinde eure Stadt. in bie 
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Hinde liefern. . Bedenkt aber auch das Gegentheil; wenn wir 
umömuthig wehren und e8 und gelingt die Stadt zu halten, 
io werden die Gothen ed und Dank wißen und uns dafür be- 
lohnen; ftegt aber dann Belijar, fo werden wir nach einem 
wannhaften Kampfe von ihm Verzeihung erlangen. Denn nur 
ein berzlofer und unverfländiger Menjch Tann treue Anhäng- 
Iihkeit und Aufopferung beflrafen. Daß aber die Hoffnung 
Beliſars auf die Eroberung unferer Stadt gar nicht fo ſehr 
groß ift, feht ihr aus feinen DVerfprechungen und benen des 
Gefandten, der für ihn eingenommen if. Darum laßt ab von 
eurem Vorhaben; wir können die Stadt wohl vertheidigen.‘ 
So redeten die Gothen und zugleich traten auch Die Juden her- 
vor, welche die Verfolgung des Kaiſers Juſtinian fürdhteten, 
und wiefen nach, daß es der Stadt an Lebensmitteln nicht feh⸗ 
len könnte. Auf diefe Weife wurden die Neapolitaner wieder 
umgefiimmt und ließen dem Feldherrn Belifar jagen, daß fle 
ihm die Stadt nicht überliefern würden, So begann denn 
Belifar die Belagerung. 

Neapel liegt von ber einen Seite am Meere und von der 
andern wird es durch ſchroffe Belfen geſchützt, darum verlor 
Beliſar viele Leute und Eonnte die Stadt doc, nicht gewinnen. 
Auch half es ihm nichts, daß er Die Waßerleitungen in Befitz 
bekam; denn es waren Brunnen in der Stadt. Die Belager- 
ten schickten nun zum Könige Theodat und baten ihn um Hilfe; 
aber Theodat dachte an dergleichen Dinge nicht, fondern bes 
Ihäftigte fich mit Weiffagungen und Orakeln. Da er nicht 
wußte, auf welches derfelben er fich verlaßen könnte, foll er feine 
Zuflucht zu.einem Iuden genommen haben, ber in dem Mufe 
Hand die Zukunft erforfchen zu können. Diefer Mann gab 
ihm den Rath, er folle dreißig Schweine einfperren, nämlich 
je zehn in einen beſondern Stall, und dann dieſen feft ver⸗ 
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fhliegen. Die exften zehn Schweine folle er Gothen nennen, 
die anderen zehn Römer, und die dritten zehn Das Heer dei 
Kaiferd. Dann folle fidy Niemand um die Thiere bekümmern 
bis zu der Friſt, nach welcher Theodat die Behältniffe öffnen 
dürfe. Theodat befolgte dieſe Weifung. Am feflgefeßten Tage 
giengen der König und fein Prophet in die Ställe und beſich⸗ 
tigten die Schweine. Die Gothen genannt waren, Jagen todt 
bis auf zwei; die Soldaten des Kaiferd genannt waren, lebten 
bis auf zwei; die aber, welche Römer genannt waren, Hatten 
fammtlich die Borften verloren und fünf von ihnen waren toßt, 
fünf aber Tebten. Daraus foll Theodat dann bie Deutung ge= 
zogen haben, daß die römifchen Bürger in Italien Hab und 
Gut in diefem Kriege verlieren und zur Hälfte umkommen 
würden, daß die Gothen völlig unterliegen und bis auf wenige 
Ueberlebende vernichtet werden, daß aber der Kaifer mit nur 
geringer Einbuße an Kriegern als Sieger aus diefem Kampfe | 
hervorgehen würde. Wie dieß fih nun auch verhalten möge, 
Theodat ſchickte den Neapolitanern Feine Hilfe. | 
Dieſe vertheidigten fich defienungeachtet wader und Be⸗ 
liſar ſah wohl ein, daß fe fich gutwillig nicht ergeben würden, 
und mufte zugleich auch ſehr bezweifeln, ob er fle mit Gewalt 
jemals bezwingen Eönnte ; denn die Stadt war zu feit Durch bie 
Macht der Natur. Als er nun deshalb in Sorge war und | 
fhon über den Aufbruch feines Heeres nachdachte, damit er 
nicht im Winter die Belagerung Roms anzufangen habe, kam 
einer feiner Soldaten auf eine für ihn glüdliche Entdedung. 
Diefen lockte die Neugierde einftmald die Waßerleitung zu be 
fehen, auf welche Weife das Waßer darin herabflüße. Er be 
trat fle fern von der Stadt, wo Belifar fie zerftärt hatte, und 
verwunderte ſich fehr, daß er ohne Hindernis aufrecht in ihr 
einhergehen Eonnte, weil ja fein Waßer mehr darin war. Nabe 
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bei der Stadt traf der Soldat auf einen großen Felſen, durch 
den die Waßerleitung gebohrt war. Hier Tonnte er nicht wei⸗ 
ter; denn das Loch war nur groß genug zum Durchfließen 
des Waßers und ein Mann Tonnte nicht bindurchgehen, am 
wenigften mit Waffen. Diefe Deffnung aber konnte wohl er⸗ 
weitert werden, daß der Durchgang möglich wurde. Der Sol« 
bat theilte Diefe Entdedlung und feine Meinung keinem Andern 
als nur feinen Anführer mit und diefer fagte fle dem Belifar. 
Der Feldherr war fehr erfreut über diefe Nachricht und befahl 
tem Soldaten mit einigen Gefährten das Loch durch den Felſen 
za erweitern, aber fo, daß es Niemand erführe. Sie gebrauch- 
ten weder Aerte noch Beile, damit nicht der Schall die Feinde 
aufmerffam machte, jondern Bohrer und andere fpigige Werk⸗ 
jeuge, und da fie unabläßig arbeiteten, fo war in wenigen Ta⸗ 
gen das Werk fo weit vollendet, daß ein Mann mit Banzer, 
Selm und Schild ungehindert hindurchgehen Eonnte. 

Als Alles bereit war, überdachte Belifar, daß ein trau⸗ 
riges Gemetzel erfolgen würde, wenn das Heer mit Gewalt in 
die Stadt einbräche und darum Tieß er noch einmal Friedens- 
vorichlage machen. Er ließ den Bürgern jagen: ‚Ich habe oft 
geiehen, dag Städte eingenommen wurden und weiß, wie dann 
der Soldat gegen die Ueberwundenen mwüthet. Die Männer 
werden gemordet, die Srauen mishandelt, wenn fie nicht den 
Tod der Schande vorziehen, die Kinder ala Sklaven verkauft 
und Mord und Brand wüthen durch bie eroberte Stadt. Diefe 
Leiden möchte ich der Stadt Neapel erfparen. Wenn wir aber 
die Stadt mit Sturm nehmen, fo find fie nach Kriegsgebrauch 
unabwendbar; zumal da ich außer den Römern, bie ich führe, 
noch viele Barbaren unter meinem Heere habe, die jebt ſchon 
Brüder und Verwandte vor den Bauern der Stadt verloren 
haben und Dafür Mache fordern. Darum überlegt e8 noch ein- 
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nach dem andern von den Soldaten ergriff das Tau und zog 
fich muͤhſam daran empor. 

Der vierte Theil der Nacht war noch übrig, ala Alle her- 
ausgefommen alsbald den Mauern zueilten. Die unvorſich⸗ 
tigen Wächter zweier Thürme nach der Nordſeite werben ſo⸗ 
gleich zu Boden gejchlagen und dann mit den Hörnern dem 
ungeduldig wartenden Feldherrn Belifar das verabrebete Zeichen 
gegeben. Sogleich ſetzte diefer die Sturmleitern an, aber ed 
fand fi, daß dieje die Zinnen der Mauern nicht erreichten: 
denn fle waren aufs Gerathewohl gemacht und hatten deshalb 
die rechte Länge nicht. So wurden denn zwei Leitern an ein 
ander gebunden und die Römer erreichten die Binnen und flie- 
gen hinüber. Un der Seefeite der Stadt aber, wo bie Juden 
die Vertheidigung hatten, Eonnten die Soldaten weber Leitern 
anlegen, noch fonft hinanfteigen; denn die Juden Hatten ſich 
Schnell gefammelt und da fle wohl wuften, welches Looß ihnen 
als Hauptanftifter der hartnadigen Vertheidigung bevorftand, 
fümpften fie mit verzweifelndem Muthe, und felbft als bie 
ganze Stadt fhon genommen war, gaben fie den Kampf nod 
nicht auf. Als aber der Tag voll angebrochen war, griff man 
fle auf der Mauer ſelbſt an und zugleich wurden fie im Rücken 
mit Pfeilen befihoßen, da flohen fie. Neapel war erobert, und 
das römifche Heer zog durch die geöffneten Thore ein. Nur 
bie öſtlichen Thore der Stadt hielten fich noch verſchloßen, 
nicht wegen der Vertheidiger, fondern weil dieſe geflohen. 
waren und Niemand da war, ber bie Thore öffnete. Da 
Leitern nicht zur Hand waren, legten bie Römer eu 
an die Ihorflügel, und als dieſe verbrannt waren, zeugen 
fie ein. 

Die Folge der Einnahme war nun ein entjehliches Blut⸗ 
bad; befonders ſchrecklich wütheten alle Diefenigen, welche Brü- 
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ber. oder Freunde bei der Belagerung verloren hatten und unter 
ipnen wieder am allermeiften die Mafjageten, welche auch die ° 
Kirchen nicht verfchonten, fondern auch alle die tödteten, 
welche vermeint hatten am Altare Schuß zu finden. Entſetz⸗ 
lich hauſten diefe Menfchen, bis ber Feldherr die Stadt nach 
allen Richtungen durcheilte und zu helfen und zu retten füchte, 
wo er nur Tonnte. Er verfprach den Soldaten das Geld und 
die Koftbarfeiten ber Bürger, wenn fie die Beflegten nur am 
Leben ließen und nicht die Gatten von einander und von ihren 
Kindern trennten. Da flellten die Soldaten das Blutvergießen 
ein und ed wurde Friede und Stille. Aber das Geld und bie 
Koftbarfeiten ter Bürger kamen nur zum Fleinen Theile in die 
Hände der Feinde; denn das andere war längft vergraben. Un⸗ 
ter den Gefangenen waren achthundert Gothen; aber Belijar 
ließ ihnen fein Leid zufügen, fondern behandelte fie ehrenvoll, 
wie feine eigenen Soldaten. 

As die Kunde von dem Balle Neapels fich durch das 
Land verbreitete, maßen die Gothen einftimmig dem Theodat 
die Schuld bei, deſſen Zaudern Neapel Hilfe zu bringen ihnen 
längft unbegreiflich gewefen war. Alle Elagten ihn des Ver- 
raths an und eine große Zahl Fam bei Regeta zufammen. Dort 
verdandelten fie Die Sache und hoben Bitiged auf dem Schilde 
ald ihren König empor. Diefer war nicht aus dem berühmten 
Geſchlechte der Amelungen; aber bie Gothen hielten ihn für 
einen tüchtigen Mann und waderen Krieger, wie er ſich ſchon 
lange vorher unter Theoderich im Kriege gegen die Gepiden 
bewährt hatte. Er befahl fogleich dem Gothen Optaris ben 
Theodat todt oder lebendig herzubringen. Theodat war etligft 
entflohen; aber Optaris, den Theodat widerrechtlich um feine 
Braut gebracht Hatte, folgte ihm unermüdlich Tag und Nacht. 
Endlich erreichte er ihn auf ber Straße, ſchlug ihn zu Boden 

L. 15 


226- Gothen. 


und ungeachtet ſeines Schreiens zog er ihm das Meßer durch 
die Kehle wie einem Opferthiere. 


4. Vitiges befeſtigt ſich in der Herrſchaft. 

Nachdem Vitiges den Tod Theodats vernommen, berief 
er eine Reichsverſammlung der Gothen und ſtellte ihnen die 
Gefahren ihres Kampfes vor. Er ſagte, daß faſt alle ihre 
Truppen in entfernten Gegenden wären. und namentlich, daß fie 
auch zugleich mit den Franken Krieg hätten. Diefer aber 
müße vor allen Dingen erft beigelegt werten, weil es nicht 
möglich fei, ſich zu gleicher Zeit gegen zwei jo mächtige Feinde 
zu vertheidigen. Wenn aber mit den Franken Zriede gefchloßen 


fet, fo könnten fie fih mit aller Kraft auf Belifar werfen. 


Diefe Worte gefielen allen Gothen wohl und fie begaben fid 
nad Ravenna, nachdem vorher viertaufend Gothen als Be 
fagung in Rom hineingelegt waren. Vitiges ermahnte ben 
Senat und das römifche Volk, des großen Theoderich zu ge 
denken und dem gothifchen Volke die Zuneigung zu bewahren, 
die Theoderich um fle verdient hätte Dann nahm er vice 
römifche Senatoren als Geijel mit und fehte in Rom zum Be 
fehlshaber den Gothen Leuderis ein, einen Dann ſchon im vor- 
gerüdten Alter und von großer Kriegderfahrung. Vitiges 
ſelbſt aber wollte feiner Herrſchaft eine feftere Stüge geben und 
heirathete deshalb Matajuntha, die Tochter der Königin Amala⸗ 
funtha, obwohl wider ihren Willen. 

Es dauerte nicht lange, bis die Geſandten der Gothen 
bon den Franken heimkehrten. Die drei Könige dieſes Stam⸗ 
mes hatten verſprochen Frieden mit den Gothen zu machen, 
wenn ihnen ganz Gallien abgetreten und noch eine Summe 
Geldes dazu bezahlt würde. - Die Gothen willigten im bie 
Forderung, um Frieden zu haben, und da verfprachen ihnen 








Belifar in Rom. 227 


die Franken noch außerdem ihnen Hilfe zu fchidlen, aber wegen 
ihres Bündniſſes mit dem Kaifer Suftinian wellten fle dieß 
nicht offen thun, fondern indgeheim. 


5. Belifars Fortſchritte. 


Unterbefien aber drang Belifar immer weiter vor. Bon 
Neapel kam er nach Cumä, wo man die Höhle zeigt, in welcher 
einft die Sibylla ihre Orakel ertheilt Haben fol, Die Bewoh⸗ 
ner aber von Gumä fürchteten dad Schickſal Neapels und er- 
öffneten dem römifchen Feldherrn die Thore. Dann zog Be- 
Iifar weiter auf Rom. Als man dort die Nachricht von feiner 
Annäherung vernahm, war die gothifche Befakung fehr befüm- 
mert; denn fie Fonnte die ausgedehnte Stadt nicht vertheidigen, 
zumal die Bürger in der Stadt ihnen feindfelig gefinnt waren. 
Denn e3 war ihnen nicht unbefannt, daß die Bürger Noms auf 
Anrathen des Papſtes Silverius den römijchen Feldherrn zur 
Beſetzung ihrer Stadt eingeladen hatten. Darum befchloßen 
die Gothen ohne Kampf abzuziehen, und am felben Tage und 
zur felben Stunde vernahmen die Eimvohner in der Nähe des 
flaminiſchen Thores die Hörner ber ausziehenden Gothen, 
während an der anderen Seite der Stadt, am aflnarifchen 
Thore, die Trompeten ver einziehenden Katferlichen erlangen. 
Nur ein Gothe wollte nicht mit den andern abziehen, dieß 
war Leuderis, der Befehlshaber, der die ihm anvertraute Stadt 
nicht verlaßen wollte. Belifar jchiete ihn darauf als Gefan- 
genen zugleich mit den Schlüßeln der Stadt zum Kaiſer Jufti= 
nien, im Sabre 536. | 

Dann richtete er alle feine Sorgfalt darauf Die Stadt zu 
befefligen. Die Mauern, welche an einigen Stellen eingefallen 
Waren, wurden wieder auögebeßert und Baflionen daran er- 


baut; welche alle in fcharfen Winfeln vorfprangen. Ein tiefer 
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"Graben wurde rund um die Stadt gezogen. Die Römer lob- 
"ten feine Ihätigkeit und feinen Scharffinn; aber ed überfam 
fle ein Bangen und Grauen, wenn fie daran dachten, daß Be- 
liſar Diefe Einrichtungen träfe, um in Rom eine langwierige 
Belagerung aushalten zu Fönnen. Dann dachten fie nament- 
lich auch an die Schwierigkeit, Lebensmittel herbeizufchaffen, 
da Rom nicht am Meere lag, und an den ungeheuren Umfang 
der Mauern, die eine lange Strede hindurch faſt im offenen 
Felde erbaut waren und überall von den Feinden erreicht wer- 
den konnten. Belifar aber ließ Sorge tragen, daß fo viel Ge- | 
treide, wie möglich, in die Stadt gefchafft wurde, und befahl 
auch den Römern, alles ihr Getreide vom Lande in Die Statt 
zu bringen. 

Eine Stadt nach der andern und eine Provinz nach der 
andern unterwarf fich den Kaiferlichen; denn die römifche Be- 
völferung haßte die ungebildeten arianifchen Gothen, die ihnen 
noch immer Barbaren hießen und denen fie nur mit Wider: 
willen fich jemals unterworfen hatten. Darum Fonnte fich der 
römijche Feldherr Belifar faft immer auf den guten Willen der 
Bewohner des Landes gegen ihn verlaßen. Unter dem Heere 
Belifars waren aber auch einige Gothen, aus jenem Theile des 
gothifchen Volkes, welcher feine alten Wohnftte an der Donau 
nicht hatte verlaßen wollen, als Theoderich feine Schaaren nad 
Italien führte. Diefe waren dem Faiferlichen Feldherrn fehr 
nüglich, weil fie die Sitten und die Sprache der Oftgothen in 
Stalten genau kannten, und fie dachten nicht daran, daß fie 
gegen ihre Stammesgenoßen und alfo gegen ihr eigenes Fleiſch 
und Blut kämpften. iner son dieſen Gothen, Namens 
Beſſas, der Anführer einer römischen Schaar, wurde von Be 
liſar ausgefchieft, um in der Nähe Roms umherzuftreifen und 
Ihlug eine gothifche Schaar bis zur völligen Vernichtung. 











Bitiges rüdt vor Rom. 229 


6. Die Belagerung Roms durch Bitiges und die 
Oftgotben. 

Ueber diefe Nachricht erzitent wollte Vitiges die Ankunft 
des gothifchen Heeres, welches aus dem Frankenkriege heim- 
fehrte, nicht mehr abwarten, jondern brach mit feiner ganzen 
Macht gegen Rom auf, um Belifar dort zu belagern. Es war 
eine gewaltige Macht von hundertfunfzigtaufend Streitern, 
darunter viele Reiterei. Die meiften Reiter waren gepanzert 
und ebenfo auch ihre Pferde. Unterwegs vernahm Vitiges 
von den Flüchtlingen aus Rom, wie es dort um Belijar ftünde, 
und daß deſſen Macht nur eine geringe wäre, und darım reute 
8 ihn, daB er jemald diefe Stadt freiwillig hatte aufgeben 
können. Es begegnete ihm auch ein Priefler, der von Rom 
aus gereift war; diefen fragte Vitiges, ob Belifar noch in Rom 
wäre, gleich ala ob er fürchtete Belifar dort nicht mehr zu 
treffen, wenn er etwa fchon vorher die Flucht ergriffen hätte. 
Aber der Priefter erwiderte ihm, daß er von Diefer Seite her 
ganz ruhig fein Fönne; denn Belifar würde niemals fliehen, 
jondern dad auch zu behaupten wißen, was er einmal gewonnen 
habe. Um fo eifriger drängte Vitiges feine Gothen zum Vor⸗ 
dringen; denn auch dieſen fagte er, daß er die Mauern Roms 
zu erblicken wünſche, bevor Belifar von dort geflohen wäre. 
Darum griff Vitiges auch nicht eine der Eleinen Städte auf 
dem Wege an, fondern ruhte nicht, bis er Rom erreichte. 
Nicht weit von der Stadt hatte Belifar eine Brüde über die 
Liber durch einen Thurm befeftigen lafen. Zwar waren viele 
andere Brüden und Fahren über den Fluß, deren flch die 
Gothen bedienen konnten ; aber Belifar glaubte, fie würden fich 
mit Erſtürmung diefes Thurmes befchäftigen und fo eine Zeit⸗ 
lang aufgehalten werben. Die Gothen kamen des Abends bei 
dem Fluße an und ſchwankten, ob fie den Thurm angreifen 
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follten; ihre Menge aber erjchien der Bejagung des Thurmes 
zu gewaltig und in der Nacht flohen die Kaiferlichen eilig von 
Bannen. Sie fürchteten fich aber auch vor Beliſar und ihren 
Waffengefährten und wagten e8 nicht nach Rom zu fommen, 
fondern zerfireuten fich heimlich in Campanien. 

Am Morgen erbrachen die Gothen die Thore des Thur⸗ 
mes, was ihnen Niemand wehrte, und zogen über die Brüde. 
Belifar wufte von der Blucht der Seinen nichtö, fondern Fam 
felbft mit taufend NReitern heran um. ihnen Hilfe zu bringen. 
Anftatt aber die Seinigen zu finden, traf er auf gothifche Rei- 
ter und jofort entfpann fi da ein Kampf, in welchem Belifar 
nicht als Feldherr, fondern als gewöhnlicher Krieger um jein 
Leben fechten mufte. Er ritt ein fehr Eriegerijches Pferd, einen 
Rothfuchs, deſſen Kopf von der Stirn bis zu den Nüftern ganz 
weiß war. Ein folches Pferd nannten die Griechen Phalion, 
die Gothen Balan. Die Ueberläufer der Römer zu den Gothen 
machten es diejen befannt, daß Belifar dieß Pferd ritte, und 
weil fie wohl wuften, daß mit dem Tode dieſes einen Mannes 
der Krieg zu Ende fein würde, riefen fie immerfort: „ſchießt 
auf den Balan!’ und diefe Worte Tiefen durch das ganze gothi- 
ſche Heer. Erft wuften jehr viele nicht, was fie zu bebeuten 
hatten, und fannten auch Belifar nicht, andere aber erfaßten 
den Sinn und jchoßen ihre Pfeile auf Belifar ab. Noch an 
dere wollten ihn Iebendig fangen und fpornten ihre Pferde 
näher heran und fuchten fein Pferd mit ihren Speeren und 
Schwertern zu erreichen. Belifar aber wehrte unermüdlich 
feine Angreifer ab und tödtete eine große Zahl derfelben. Vor 
allen Dingen aber zeigte ſich da, welche Liebe Bellfar bei ſei⸗ 
nem Heere genoß;. denn feine Begleiter umdrängten immer 
ihren Feldherrn und flengen mit ihren Schilden die Geſchoße 
auf, welche ihm beftimmt waren, tödteten Diejenigen, welche 
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näher heranritten, oder trieben ſie zurüd. Tauſend Gothen 
fielen in dieſem Kampfe, aber auch ſehr viele von der Um⸗ 
gebung Beliſars. Den Feldherrn ſelbſt beſchützte ſo ſehr das 
Gluͤck, daß er, der doch das Ziel aller Angriffe der Gothen 
war, auch nicht einmal von den Pfeilen eine leichte Wunde 
erhielt. 

Endlich trieben die Römer die Angriffe der Feinde zurück 
und verfolgten ſie, bis ſie auf das Fußvolk der Gothen trafen. 
Auf dieſes hatten die gothiſchen Reiter ſich zurückgezogen und 
auf dasſelbe geſtützt erneuerten fie den Kampf. Da waren bie 
Gothen ven Kaiferlichen überlegen und dieſe zogen ſich fliehend 
an die Stadt zurüd. Uber die Bothen folgten ihnen und 
famen faft mit ihnen zugleich an. das Thor, welches nachher 
Belifard Thor genannt wurde. Die Kaiferlichen in der Stadt 
fürdteten, daß mit den Fliehenden zugleich auch die Feinde in 
die Stadt eindrängen und wollten deshalb das Thor nicht 
öffnen. Vergebens rief Belifar felbft und drohte ihnen; die 
Römer, Die vom Thurme aus niederfihauten, erkannten den 
Rann nicht, deffen Geftcht wie feinen ganzen Kopf Schmutz 
von Staub und Schweiß bevedite. Huch war die Sonne ſchon 
untergegangen und außerdem glaubten alle Römer in der 
Stadt, der Feldherr wäre gefallen; denn die, welche aus dem 
Kampfe des Morgens fich nach der Stadt geflüchtet, hatten 
diefe Nachricht gebracht, Belifar fei unter den Erſten im 
Treffen gefallen. Indem fle nun vor dem Thore hielten, häufte 
fi der Andrang der Gothen und nur der Graben trennte fie 
bon den Mömern, welche fich zwifchen Graben und Mauern 
dicht zufammendrängen muften, um nur Raum zum Stehen zu 
haben. Die Römer in der Stadt aber waren rathlos, der 
Feldherr war nicht da und Niemand traf Anordnungen, zu= 
gleich fürchteten fie für fh und die Stadt und wagten auch 


‘ 
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ihren Freunden vorm Thore nicht zu helfen. Unterdeſſen ver⸗ 
ſuchten auch die Gothen Hier und da ſchon über den Graben 
zu jegen. 

Da faßte Belifar einen kühnen Entichluß, der ihm über 
Erwarten gelang. Er munterte die um ihn Verſammelten auf 
und brach plöglich mit ihnen zu einem Angriff auf die Gothen 
hervor. Die Reihen diefer waren durch den langen Kampf, 
durch den ſchnellen Ritt und die Verfolgung längft in Unord⸗ 
nung geraihen. Als fie nun jahen, daß diejenigen, denen fle 
bis dahin nachgefegt hatten, einen unvermutheten Angriff auf 
fle machten, glaubten fie, daß es frifche Truppen aus Der Statt 
wären. Darob erfchrafen fie und flohen zurüd. Belifar hü- 
tete fich fie zu verfolgen, fordern ald er fie im vollen Fliehen 
fah, wandte er ſich eiligft wieder gegen die Mauern. Das er- 
mutbigte Die Römer in der Stadt, fie öffneten jchnell Das Thor 
und nahmen ihren Feldherrn mit feinen ermüdeten Kriegern 
auf. Die Nacht machte allem weiteren Kampfe ein Ende. 

Unter den Römern Hatte Belifar fi den Preis der 
Tapferkeit erworben, unter den Gothen der Kahnenträger Bi- 
fandus*). Diefer Hatte im heißeften Kampfgewühl nicht cher 
nachgelaßen, ala bis er aus dreizehn Wunden blutete. Dann fiel 
er nieder und wurde von feinen Waffengefährten für tobt auf 


dem Schlachtfelde zurüdgelaßen. Am dritten Tage nachher, 


als die Gothen fchon ihr Lager vor Rom aufgefchlagen hatten, 
ſchickten fte fich an, die Gefallenen auf dem Schlachtfelde zu be⸗ 
erdigen. Während fie umherfuchten und die Leichname be 


*) Diefem Namen entipricht althochdeutfch Wisunt, fpäter Wı- 
rant, mittelhochdeutfch Wirnt. Er ift, wie fo viele der alten Namen, 
von einem Thiere hergenommen, das fich durch feine Kraft auszeid⸗ 
net, dem wilden Auerochien. 
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fihtigten , trafen fie auf Bifandus, der noch athmete. Einer 
feiner Genoßen bemühte ſich um ihn und fuchte aus ihm einige 
Worte herauszubringen, ob er ihm einen Gefallen erweifen 
fönnte ; denn die Hige des Wundfiebers, dazu der lange Durft 
und der Mangel an Nahrung hatten ihm alle Kräfte genommen. 
Endlich bat Bifandus mit matter Stimme, daß man ihm etwas 
Waßer in den Mund traufeln möchte. Dieß gefchah, dann hob 
man ihn von der Erde aufund brachte ihn ind Lager, wo er ver- 
ylegt wurde. Die Gothen priefen und verherrlichten den Namen 
des Bifandus und lange noch lebte er bei ihnen im Liede fort. 

Als Belifar in Sicherheit war, gebot er allen Soldaten 
und der waffenfähigen Mannichaft aus der Stadt Rom, die 
Rauern zu befeßen, an vielen Stellen Feuer anzuzünden und 
die ganze Nacht Wache zu halten. Er jelbft umgieng dann alle 
Werfe der Stadt und ordnete Die Befehlshaber für die ein- 
zelnen Stellen an. Während er aber damit befchäftigt war, 
ſchicke ihm der Gothe Beſſas, weldyer im römifchen Heere 
diente und am Präneftinifchen Thore befehligte, in aller Eile 
einen Boten mit. der Nachricht, der Feldherr möchte ſich doch 
teten; denn Die Veinde waren durch das Pancratiusthor ein- 
getrungen und hielten ſchon Die ganze Stadt befegt. Auf diefe 
Worte baten Alle, die in der Umgebung des Belifar waren, 
ihren Feldherrn, er möchte doch fofort davon eilen. Allein 
Beliſar befand darauf, Daß diefe Nachricht falfch fein müße, 
und fchickte ohne Verzug einige Reiter auf Kundichaft aus. 
Dieje erforfchten die Gegend und berichteten nach einiger Zeit, 
daß fie nichts Feindliches bemerkt hätten. Sofort ſchickte nun 
Belifar alle Befehlähaber an ihre Poſten und verbot ihnen, 
was ſie auch Hören möchten vom Gindringen der Feinde an 
irgend einem andern Orte, irgendwohin Hilfe zu bringen und 
überhaupt ſich von ihrem Poften zu rühren, fonbern fie. 
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ſollten ſchweigend auf demſelben verharren: fuͤr alles Uebrige 
werde er ſorgen. Dieß that er aber in der Abſicht, damit nich 
wiederum eine faljche Nachricht fo viele Verwirrung hervor 
brachte. Alles war in Rom noch in wilder Aufregung ; da 
trat Bafis, ein vornehmer Gothe, von Vitiged gefanbt, an bas 
falarifche Thor. Dort machte er den Bürgern der Stadt Bor- 
würfe über ihre Treulofigfeit gegen die Gothen und gegen ihr 
eigenes Vaterland, weil fie Die gothifche Macht der oſtrömiſchen 
oder griechijchen nachgeſetzt hätten, ba fte Doch wahrlich von Brie- 
chen kaum etwas Anderes in Italien gefehen hätten, als Schaus: 
fpieler und Seeräuber. Vakis redete jo eine Weile ; aber Niemand 
gab ihm Antwort und er Eehrte zurüd, Die römischen Bürger 
machten fich aber Iuftig über Belifar, der mit genauer Roth 
felbft den Händen der Feinde entronnen, fein Heer und je 
jegt ermahnte, gutes Muthes zu fein, weil er nicht daran zweifle, 
baß er die Feinde bald vernichten würde. Die Nacht war ſchon 
weit vorgerücdt, da erft Eonnte die Gattin Belifars und feine 
Freunde ihn durch ihre Bitten dahin bringen, daß er nur ein 
Stück Brod aß, da er doch bis dahin Nichts gegeben hatte. 
Am folgenden Tage nahmen von der einen Seite die ©o- 

then, welche mit leichter Mühe die gewaltig ausgedehnte Stadt 
zu erlangen hofften, und von der andern Seite dic Römer ihre 
Stellungen ein. Die Stadt bat vierzehn große Thore unt 
einige Kleinere. Selbft die gewaltige Anzahl der Gothen reichte 
nicht Hin, Die Stadt zugleich von allen Seiten zu berenmen ; des⸗ 
bald fchlugen fie vor den fünf größeren Ihoren vom Flamini⸗ 
chen nach dem Präneftinifchen ſechs Lager auf, flatt daß die Be- 
Ingerer fonft einen Wall rund um die belagerte Stabt zu ziehen 
pflegen. Damit aber der Feind wicht über bie Milvifche Brude 
entweichen könnte, ihnen felbft aber immer der Uebergang über 
diefe Brücke frei ſtünde, fchlugen fie rund um die Brücke ein ſieb⸗ 
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ed Lager auf, Dadurch wurden bort ven ihnen noch zwei Thore 
elagert, das Perersthor und das transtiberinifche. In Allem 
sar nur die Hälfte des Umfangs der Mauer von den Gothen 
mlagert; aber da fie fich den Mebergang über die Tiber 
eihert Hatten, konnten fie die Mauer an jeder beliebigen 
stelle angreifen. Um alle ihre Lager hatten fie tiefe Gräben ge» 
ogen, die ausgegrabene Erde zu hohen Wällen aufgetbürmt 
nd diefe mit jehr jpigen Palliſaden beſpickt, jo daß fte alle fe 
erihanzt nur durch eine ordentliche Belagerung einzunehmen 
ren. Alle Waßerleitungen nach der Stabt zerftörten fie, da⸗ 
it die Stadt Teinen Tropfen Waßers empfienge. Es waren 
ı Rom aber vierzehn Waßerleitungen, aus Badfleinen erbaut, 
ad mit fo breiten und hohen Gewölben bebedt, daß ein Reiter 
equem darin einherfprengen Eonnte. Eingebenf ber Eroberung 
deapels ließ Belifar die Ausgänge mit einer flarken Mauer 
erwabren. Dann ordnete er die Beſatzung der verjchiedenen 
hore an und fegte einigen Hauptleute vor, andere aber ließ er 
urch Steinhaufen ganz verrammeln, daß ſie nicht geöffnet wer⸗ 
en fonnten. 

Wegen ber Zerflörung ver Waßerleitungen aber konnten 
uch die Mühlen nicht gehen, und Ochfen konnte man zur Be⸗ 
wgung der Mühlen deshalb nicht anwenden, weil jo ſchon in 
er Stadt Fein Ueberfluß an Lebensmitteln war und Taum bie 
öthigen Pferde Nahrung erhalten Eonnten. Da verfiel Bes 
jur auf eimen finnreichen Einfall. Es war eine Brücke über 
ie Tiher in feiner Gewalt. Unmittelbar Hinter diefer Brüde, 
9 der Strom unter der Wölbung derfelben mit größerer Ge⸗ 
lt hervorfloß, befeftigte. er durch ſtarke Stride zwei Kähne 
wa zwei Buß von einander. Auf dieſe Kähne wurden Mühlen 
:ieht, während in dem freien Raum in der Mitte zwifchen ven 
ahnen der. Strom bad Rab umwälzte, welches die Mühlen 


236 Gothen. 


trieb. Un die erſten Kähne wurden zwei andere befeſtigt, d 
auch Mühlen trugen, und diefe auf gleiche Weile in. Bewegun 
geſetzt und fo fort, Bi8 eine ganze Reihe von Kähnen mit ir 





Ien da war. Dieſe mahlten dad Brot, welches Die Stadt 
durfte. Als die Gothen von den Ueberläufern diefe Erfindu 
erfuhren, fällten fe ftarfe Bäume, hieben Die Aefte ab und war 
fen die gewaltigen Stämme in den Strom. Diefer trug 
hinab und mit Ungeflüm gegen die Räder, daß fie zerfchmett 
wurden. Uber Belifar erfand dagegen. ein anderes Witt 
Durch das ganze Bett der Tiber von einem Ufer zum and 
fpannte er verfchiedene Ketten, welche nun ſaͤmmtliche * 
ſtaͤnmme auffiengen, daß fie nicht weiter treiben konnten. Dam 
zogen diejenigen, welche damit beauftragt waren, ſie ſofort an 
Ufer. Dieſe Ketten ſpannte Beliſar aber nicht bloß der 
len wegen aus, ſondern auch, weil ihn die Furcht ängſtigte, daß 
einmal ein großer Haufe der Gothen ſich auf Kähne fegen und 
diefen Weg zum Einbruch in die Stadt verfuchen könnte. Bas 
gegen deckte er fich auf dieſe Weife und zugleich Hatten nun die 
- Römer Brot. Auch Trinkwaßer fehlte ihnen nicht, das fie 
theils aus dem Strome, theils in den entfernteren heilen det 
Stadt aud Brunnen fchöpften. Nur zu den warmen Bädern 
reichte Die. Menge des Waßers nicht hin. Um die Kloaken, 
welche den Schmuß ber Stadt ableiteten, kuͤmmerte fich Belifar 
nicht ; denn der Ausgang derfelben führte in die Tiher und dei 
bald konnten fie von den Feinden zu Kriegsliften. nicht benuft 
werden, 

So forgte Belifar für. die Sicherheit der Stadt. Um dieſe 
Zeit aber ereignete fich ein Vorfall in der IImgegend, den das 
Landvolk als eine. Vorbedeutung .anfah. Es waren mehr 
famnitifche Knaben auf dem Felde und weideten ihre Schaft. 
Sie fpielten allerlei Spiele und verſieken endlich auf den Ein- 
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all, die beiden flärfften unter ihnen mit einander ringen zu 
aßen; den einen nannten fie Belifar, den andern Vitiges und 
ahen ihrem Kampfe zu. Es dauerte nicht ange, fo fiel Viti⸗ 
es; ta knüpften ihn feine Spielgenoßen im Scherze zur Strafe 
n einem Baume auf. Während fie damit befchäftigt waren, 
eigte fich nicht weit von ihnen ein Wolf; da machten ſich die 
tmaben ſchnell auf und Tiefen davon, der verlaßene Vitiges 
ber zappelte noch eine Weile und ftarb dann. Als die Sam⸗ 
iten dieß vernahmen, flraften fie die Knaben nicht, fondern 
ihen dieß als ein Orakel an und fagten, daß Belifar zulegt als 
Sieger aus dieſem Kriege hervorgehen würde. 

Die Bevölferung von Rom aber wurde bald ungeduldig 
ber die Bedrängniſſe des Krieges und der Belagerung, da bie 
ebensmittel ausgiengen und ſie fich nicht baden Eonnten und 
ogar gezwungen wurden, des Nachts auf der Mauer Wache zu 
alten. Sie glaubten, daß der Feind, der fich vorerft begnügte, 
hre Aecker und Felder zu verwüften, doch die Stat bald ein- 
ehmen würde und machten deshalb dem Belifar Vorwürfe, daß 
mit einem fo Eleinen Heere dieſen Krieg unternommen und 
est fie allen Schredien einer Belagerung ausfeße, die er doch 
uf die Dauer nicht aushalten könnte. Auch der römifche Senat 
nachte im Geheimen dem Belifar Vorwürfe über diefes Unter- 
chmen. Alles dieß vernahm auch Vitiges von den Meber= 
äufern und ſchickte deshalb Gefandte an den Belifar, welche in 
Segenwart aller Senatoren und aller Anführer des Heeres ihm 
orwarfen, daß er mit Teichtfinniger Verwegenheit fo viel Un 
lück über die Römer brachte, um welche fich Theoderich fo 
togen Dank erworben Hätte, und den rechtmäßigen König ber 
hothen und Italier zwänge, mit Waffengewalt eine getreue 
ztadt zu bedrängen. Dann aber boten fie ihm im Namen 
hres Könige Vitiges freien Abzug mit ſeinem ganzen Heere 
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an, wenn er ihnen ſofort die Stadt überliefern wollte. Da 
erwiderte Ihnen Beliſar, daß er durch die Beſetzung Roms fi 
fein fremdes Eigentum angemaßt hätte, weil Rom mit Ne 
nur dem oftrömifchen Kaifer ald dem Erben des ganzen rom 
chen Reiches zufime. Wenn aber einer von den Gothen ob 
Kampf im die Stadt zu kommen sermeinte, fo irrte er jeh 
„denn, ſprach Belifar, ‚jo lange Belifar lebt, wird er en 
diefe Stadt nicht abtreten.” Während er diefe Worte fpra 
faßen die römischen Senatoren ſchweigend und befümmert 
und wagten weber auf Belifard Nede, noch auf Die Klagen 
gothifchen Gefandten über ihren Wankelmuth Etwas zu erwied 
Als die Sefandten mit ihrer Borfchaft ins gothifche Lag 
heimkehrten, fragte fie der Gothenkönig Vitiges, was für ei 
Mann denn der Belifar wäre. Die Gefandten erwieberten 
daß e8 vergebliche Hoffnung fet, wenn Jemand den Belifar j 
mals zu ſchrecken vermeinte. Da wurde Vitiges zornig 
befahl nun mit aller Macht die Belagerung fortzufegen. 
ließ hölzerne Thuͤrme erbauen, fo hoch wie die Mauern Roms 
An den vier Eden der Grundfläche dieſer Thürme waren Rat 
angebracht, vermittelft deren Die Thürme überall hin nad d 
Willen der Belagerer bewegt werben konnten und zwar ba 
fie Ochfen zu dieſem Zwecke vorgefpannt. Werner Tieß Bitigel 
Leitern verfertigen, welche bis an die Zinnen reichten, und vier 
Belagerungswerkzeuge, welche man arietes das ift Widderkopft 
heißt. Diefe find jo eingerichtet. Es werden vier ſtarke Bab 
fen zu gleicher Höhe rechtwinklig einander gegenüber aufgerich⸗ 
tet wand durch acht Duerbalfen verbunden, vier oben und ri 
unten. Dann wird dieß Gerät oben und zum Theil ander 
Seiten mit Rinderhäuten umkleidet, fo daß es ausſieht wie ra 
hoher viereckiger Kaſten und jo den Menſchen darin ein Shut 
Bach gewährt, während es doch leicht fortzubringen if. Fur 
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nad) vorn bin iſt eine Oeffnung, durch welche die Maſchine 
gegen die Mauer wirft. In der Mitte dieſes thurmartigen 
Kaſtens aber ift wieder ein anderer Querbalken, der an Ketten, 
die von oben niederhangen, freiſchwebend befeftigt if. Der 
Bart mit Eifen beichlagene Kopf diefes Balkens iſt wie ein 
Pfeil zugefpigt, ober auch viereclig, daß er ähnlich wie ein Am⸗ 
bos auslauft. Die-ganze Mafchine ruht auf vier Nädern, je 
einem unter den vier Hauptbalfen. Innerhalb derfelben find 
nicht weniger als fünfzig Männer beichäftigt, und wenn nun bie 
Naſchine an Die Mauer gefchoben ift, ziehen fle den frei ſchweben⸗ 
den horizontalen Balken mit Striden, die an bem einen der 
Nauer zugefehrten Ende befefligt find, erfl ein wenig zurüd und 
Ropen den Balken dann mit großem Ungeftüm gegen die Mauer. 
Diefer immer aufs neue wiederholte Stoß hat die Wirkung, 
dab da, wo er trifft, die Mauer erfchüttert und zerbröckelt wird. 
Die Raſchine hat den Namen Widder davon, weil dad Stoßen 
mit dem Kopfende Uehnlichkeit hat mit dem Stoßen der Wib- 
der bei den Schafen. Außerdem fchleppten die Gothen unzäh- 
lige Bündel Reiſig und Schilf herbei, um den Graben aus- 
zufüllen und dem Boden gleich zu machen, damit ihre Mafchinen 
am Uebergange über denjelben nicht gehindert würden. Auf 
diefe Weife Drangen fie begierig gegen die Mauern vor. 

Beliſar Dagegen fellte auf die Thieme Wurfgeſchuͤtze, welche 
man Balliften (von BaAAsıv werfen) nannte, Diefe fehen ähnlich 
aus wie ein Bogen und fchießen einen Pfeil, der zwar um Die 
Hälfte kürzer iſt, als die man von gewöhnlichen Bogen fchießt, 
aber viermal dicker. Er ift auch nicht mit Federn berfehen zur Be⸗ 
ſchleunigung des Flugs, wie die gewöhnlichen Pfeile, fondern mit 
dünnen, feinen Holzſtuͤckchen, welche der Reihe nach fo eingeſetzt 
find, daß fie den Federn der gewöhnlichen Pfeile ganz ähnlich 
ſthen. Die Pfeile find nach Verhältnis ihrer Dice mit einer 
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ftarfen eifernen Spige verfehen. Wenn fie geichoßen werben 
jollen, werden mehre Männer beichäfttgt, durch Winden bie 
Stride des Bogens zu fpannen, und wenn man losfchießt, fährt 
der fchwere Pfeil mit der doppelten Gefchwindigfeit eines ge- 
wöhnlichen Pfeiles von dannen und zerfchmettert den Stein 
oder Baum, auf welchen er trifft. 

Auf die Mauerzinnen ftellte Belifar andre Werkzeuge zum 
Schleudern großer Steine. Auch diefe Mafchinen waren ben 
gewöhnlichen Schleudern nachgebildet, und hießen Onagri, 
d. h. wilde Efel. An den Thoren ftellten die Römer Mafıhi- 
nen auf, die Wölfe hießen. Diefe hatten die Geftalt unierer 
Eggen und waren oben an zwei lange Balken befeftigt, Die vom 
Boden bi8 an die Mauerzinnen reichten. Diefe Balken ſtanden 
außerhalb des Thores, jo Daß ihre Enden bis zum Thor hinauf 
reichten, auf welchem die Vertheidiger fanden. Waren num bie 
Teinde nahe genug, fo gaben die Römer dem Gerüfte einen hef- 
tigen Stoß, daß es umfiel und die naheftehenden Feinde unter 
feiner Laft begrub. Wen aber diefer Wolf traf, der mufte auf 
der Stelle fterben. 

Nachdem die Belagerung achtzehn Tage gedauert Hatte, 
drangen an einem Morgen beim Sonnenaufgang die Gothen 
unter der Anführung ihres Königs DVitiged zum Sturme ver. 
Die Römer erfchrafen vor dem ungewohnten Anblick der nahen 
den Thürme und Widberföpfe; aber ald Belifar diefe feindlicht 
Schlachtordnung erblidte, Iachte er und gab Befehl, daß man 
fih fo lange ruhig verhalten follte, bis er ſelbſt das Zeichen 
geben würde. Die Römer aber meinten, er wolle mit ihnen 
feinen Spaß treiben, und ſchalten auf ihn, und nannten ihn 
einen Unverfchämten, weil fie unwillig waren, daß er die Feinde 
fo nahe herankommen Tieße und ihnen nicht wehrte. Die Go⸗ 
then waren dem Graben ſchon ganz nahe, als Belifar zuerft 
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einen Bogen fpannte, losſchoß und einen gepanzerten Gothen, 
ber ben erften Zug führte, in den Hals traf, daß er rücklings zu 
Boden flürzte. In der ganzen verfanmelten römifchen Benöl« 
ferung vernahm man ein Gemurmel des Beifalld; denn fie 
jahen diefen. Schuß als eine günflige Vorbebeutung an. 
Beliſar ſchoß den zweiten Pfeil ab mit demſelben Erfolge, 
die DVertheidiger der Mauer erhoben ein lautes Geſchrei, 
der Feind wäre ſchon beflegt. Dann gab ber Feldherr allen 
teinen Bogenſchützen Befehl, mit den Pfeilen zu wirken und 
namentlich auf die Ochfen zu zielen. In kurzem fielen alle 
Ochſen, fo daß die Thürme ftill flanden und die Gothen rathlos 
waren, wie fie Diefelben weiter fchaffen follten. Als die Römer 
dieß erblickten, ſahen ſie ein, daß Belifar doch Recht gehabt 
hatte, ald er die Beinde fo nahe an die Mauer herankommen 
ließ, und auch Recht gehabt hatte, über den Einfall der Gothen 
zu lachen, welche gemeint hatten, daß fle Die Ochfen unverfehrt 
an die feindliche Mauer bringen könnten. 

Dort zurüdgefchlagen befahl dann Vitiges eine große An⸗ 
zahl Gothen in tiefen Reihen hinter einander aufzuftellen und 
zwar feinen Sturm auf die Mauer zu machen, aber dafür häu⸗ 
fige Pfeile Hinzufchleudern, fo daB Belifar Feine Zeit und Muße 
bliebe, nach einem andern Theile der Mauer Unterflügung zu 
bringen; denn Vitiges felbft wollte an einer anderen Seite mit, 
Rärkerer Macht angreifen. Deshalb eilte er mit einer großen 
Schaar Bewaffneter zu dem Theile der Mauer am Präneftini- 
ihen Thor, wo der Angriff am leichteften war. Dort waren 
ſchon alle Belagerungswerkzeuge vorbereitet und aufgeſtellt. 

In derfelben Zeit machten die Gothen noch einen andern 
Angriff, nämlich auf das Aurelifche Thor. Außerhalb diefes 
Thores, ungefähr eines Steinwurfes weit, ift das Grabmal Des 
Kaiſers Hadrian (jet die Engelsburg), ein wunderbares Wert 
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ber Baukunſt. Auf den Grundmauern, die ein großes Viereck 
bilden, erhebt ſich ein ungeheurer runder Thurm mit pariſchem 
Marmor überkleidet. Die Steine ſchließen genau in einander 
and haften ohne alles Bindemittel. Die vier Seiten des Grab⸗ 
mals dehnen ſich alle gleich weit hin und zwar ifk Die Laͤnge 
einer jeden Seite einem Steinwurfe gleich. Die Höhe ter 
Mauern übermifft die der Stadt. Auf der Spike des Gebäudes 
ſteht man Bildſaͤulen von Menfchen und Pferden, von vorzüig- 
Uchen griechiſchen Meiftern, auch aus parifchem Marmor ge 
meißelt. Weil aber dieß Gebäude fafk eine der Stabt entgegen- 
gefehte Befeſtigung zu fein ſchien, fo hatte mar ed fchon Jahr⸗ 
Hunderte vorher Durch zwei Mauerarme mit der Stadt verbunden, 
fo dag es ein haber zum Schub des Thores beftinnmter Thurm 
zu fein ſchien. Dieje ganze Befeftigung war im Weſten ber 
Stadt ſehr günftig gelegen, und deshalb hatte Belifar fie dem 
Conſtaminus, einem feiner zuverläßigftien Anführer, zur Be 
wachung anbefohlen und ihm zugleich aufgetragen, dem Hinter 
ihm gelegenen Theil der Hauptmauer zu bewachen, welcher Br: 
liſar nur eine Fleine unbedeutende Manufchaft hatte geben Ten- 
nen. Belifar mufte überhaupt feine Leute ſchonen, weil diefel⸗ 
ben zu Anfang der Belagerung fih nur auf fünf taufend 
Mann *) Helief. Auch jchien eine flärkere Beſatzung dort weni 
ger nothwendig, weil der vorüberfließende Tiberſtrom an dieſer 
Stelle die Feinde Hinderte, einen Angriff zu umchen. Dennoch 
vernahm Gonftantin, daß die Gothen verfuchten über die Tiher 
za jeen, und eilte mit einer Abtheilung fchnell dorthin, wah 
rend er einer andern größern Abtheilung die Vertheidigung dei 


*) So fagt der Geheimfchreiber des Feldheren; aber dieſe An: 
gabe tft unmwahrfcheinlih. Wenn wir auch die fünffache Zahl an 
nehmen, fo bleibt Veliſars Ruhm noch derfelbe. 
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Grabnmals überlich. Da griffen nun die Gothen an, nicht mit 
Mauerbrechern umd aͤhnlichen Werkzeugen, ſondern mit Leitern 
und Burfgeichegen, weil fie glaubten, fo die Foinde am eheſten 
in Verlegenheit zu bringen und aber bie kleine Zahl derſelben 
mit Leichtigkeit den Steg Danontragen zu Pannen. Sie trugen 
ihre Schilde vor ſich her, Die nicht Heiner waren, als die großen 
der Perſer, amd obwohl fle den Feinden ſchon nahe waren, fo 
fonuten biefe fie doch nicht fehen, weil die Säulenhalle nach der 
Peierölicche ifmen die Ausficht verbarg. Hinter Diefen ber 
griffen die Gothen dann fo plöglich an, daß die römischen Ver⸗ 
tbeidiger die Balliften gar nicht mehr anwenden fonnten, weil 
man mit diefen nur geradeaus fihießen kann und bie Gothen 
con ber Seite famen. Immer näher umd näher drängten bie 
Gothen, fle ſchoßen hinauf gegen die Zinnen, fchon fehleppten 
fie die Leitern heran, um fle an die Mauer zu legen. Die 
Römer verzweifelten an ihrer Rettung; da erfaßten mehre von 
ihnen zu gleicher Zeit einige Bildſaͤulen, die Meiſterwerke ber 
bildenden Kunft, zerbrachen fie und ſchleuderten mit beiden Hän« 
den gewaltige Stude Marmor auf die Köpfe der Feinde. Diefe, 
überrafcht durch dieß ganz neue Geſchoß, traten ein wenig zu⸗ 
ru, da fafiten die Hömer auch wieder Muth, erhoben ein lautes 
Freudengeſchrei, ſchoßen und warfen auf die Gothen, fo daß 
biefe davor nicht Stand halten konnten. Als vie Römer fich 
num auch noch der großen Wurfpefchäge bedienen konnten, hiel⸗ 
ten eß die Gothen gar nicht mehr aus. Mittlerweile kam auch 
Conſtantinus herbei, weicher die Gothen vom Uebergange über 
die Tiber zuruͤckgeſchlagen Batte und das Thor war an dem Tage 
für die Römer gerettet. 

Auf aähnliche Weife wurde auch aw Den anderen Thoren 
gelämpfi. Dem falarifchen Thore gegenaͤber ſtand ein. Gothe 
con vornehmem Stande, der durch feine Körpergröße und ſei⸗ 
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nen Muth ſich vor ſeinen Genoßen auszeichnete. Er war mit 
Helm und Panzer bewaffnet und hatte fich getrennt von ben 
andern Gothen an einen Baum gelehnt und ſchoß von dort aus 
feine Pfeile auf die Zinnen der Mauer. Auf diefen Mann 
zielten die Römer und das Wurfgefchüg zur Linken auf bem 
gegenüberftehenden Thurme traf ihn fo, daß ber Pfeil den Pan- 
zer Durchdrang und dann bis über die Hälfte feiner Länge in 
den Stamm des Baumes fuhr und die Leiche des getöbteten 
Mannes fo an den Baum heftete. Als die Gothen das erblid- 
ten, durchfuhr fie ein jolcher Schreden, baß fie bis außerhalb 
des Bereiches dieſes Wurfgefchüges zurüdigiengen, fo dag auch 
die Belagerten aufhörten, ihnen ihre Pfeile zuzufenden. | 
Da aber, wo Vitiges felbft angriff, am fogenannten Bir 
sarium, war der Kampf am Iebhafteften und Die Anführer Beſ⸗ 
ſas und Peranius riefen Belifar zu Hülfe. Sobald Diefer kam, 
jah er, daß die Soldaten im Vivarium durch die große Anzahl 
der Feinde ganz beftürzt waren, und ermahnte fie Stand zu 
halten und die Barbaren zu verachten. Der Boden vor ber 
Mauer war ganz eben und deshalb für die Werkzeuge der Go- 
then leichter zugänglich. In der Mauer felbft Elaffte ein großer 
‚ Sprung, fo daß die Steine kaum noch zufammenbiengen. Bor 
diefe Mauer hatten die Römer zwar eine andere Fleinere hin⸗ 
gejegt, aber nicht zur Befeftigung derſelben; denn die kleinere 
Mauer ſelbſt war weber Durch Thürme, noch durch Binnen gegen, 
bie Angriffe der Feinde verwahrt, fondern um eines befonderen 
und zwar unmenfchlichen Bergnügens willen von den Römern er⸗ 
richtet. Zum Zweck der Spiele wurden dort nämlich Löwen und 
andere wilbe Thiere aufbewahrt. Vitiges wußte dieß und ließ des 
halb feine Belagerungswerkzeuge gegen die Außere kleinere Mauer 
richten, da er nicht zweifelte, Daß er ftch der größeren dahinter 
leicht bemächtigen würde, wenn erft Diefe in feiner Gewalt wäre. 
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Belifar bemerkte dieß und befahl feinen Leuten, fle dert nicht 
abzuwehren, ftellte auch nur wenige an die Binnen, obmohl der 
Kern des Heeres ihn umgab. Dagegen flellte er dieſen weiter 
unten an das Thor ; alle waren gepanzert und hatten feine an« 
dere Waffe, als das Schwert in der Hand. Die Gothen zer 
Rörten nun die Mauer und drangen in das Vivarium, da ließ 
Veliſar fie unverhofft durch Cyprian angreifen und während die 
Gothen dadurch in Verwirrung geriethen und ihre Reihen zer⸗ 
fört wurden, öffnete Belifar plöglich das Thor und ließ den 
Kern bed römischen Heeres gegen fie los. Die Gothen dachten 
nicht an Gegenwehr, fondern flohen in wilder Flucht von dan⸗ 
nen. Die Römer verfolgten fle und tödteten eine große An« 
zahl. Weithinaus gieng die Verfolgung, weil die Gothen von 
ihtem Lager entfernt waren und nicht eher ruhten, als bis fle die⸗ 
ſes wieder erreichten. Alsbald aber hatten auch die Römer Feuer 
an die gothifchen Belagerungäwerfzeuge gelegt, und die lodern⸗ 
den Flammen verfündeten dem Lager, welchen Ausgang ber 
Sturm des Tages genommen. 

Denfelben Ausgang batte der Sturm auf das falarijche 
bor. Auch aus Diefem flürzten die Römer hervor und aud) 
hier wandten die Gothen den Ruͤcken vor der geringeren Anzahl 
ſchwaͤcherer Männer und viele von ihnen büßten auf der Flucht 
mit ihrem Leben. Dabei erhob ſich gewaltiges Gefchrei zum Him⸗ 
me; denn die Römer ermutbhigten von der Mauer aus ihre 
Sreunde durch Zuruf zum Nachfegen, und zu gleicher Beit ver 
nm man das Wehklagen der Öothen in ihrem Lager, während 
die Flammen der brennenden Belagerungswerkzeuge auch bier 
doch emporfchlugen. Dreißigtaufend Gothen fielen an dieſem 
Ange nach dem Berichte ihrer Führer, aber die Zahl der Ver⸗ 
wundeten war noch größer. Denn wegen der Menge der an 
die Mauern Drängenden Gothen war faft Fein Schuß, fein Wurf 
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unter ſie vergeblich geweſen, ſondern jeder hatte ſeinen Mann 
getroffen und auf der Flacht waren Unzählige niedergemesek. 
Das Dunkel des Abends machte dem Sturm ein Ende; aber 
tief in die Nacht Hinein vernahm man noch die Stunmen ; Denn 
Die Römer jaugen Siegeslieber und die Gothen beflagten ihre 
Gefallenen. 
An faft allen ſchwachen Stellen der Mauer hatten Dice 

Gothen angegriffen, nur an einer nicht. An einer Stelle näm- 
lid) war die Mauer jehr ſchadhaft, zwar fand fie, war aber son 
der Mitte an bis nach oben, bald nach diefer, bald nach jener 
Seite geneigt, jo Daß fie leicht zu bewältigen war. Beliiar 
hatte dieſe Stelle ausbeßern wollen; aber die Römer fagten ibm, 
dab dies nicht nöthig fei, weil die Stelle dem heiligen Petrus 
geweiht wäre, der fle wohl ſchützen würde. Darum unterließ 
ed Beliſar, weil auch Die Gothen den Apoftel Petrus Huch ver- 
ehrten und als fie die Stadt beſtürmten, griffen fie mer an die⸗ 
fer Stelle nicht an. 

T. Die Belagerung Roms durd Bitiges und 

' die Oſtgothen. 


(Zorffegung.) 


Nachdem diejer Sturm abgeichlagen war, berichtete Belifar 
ausführlich an den Kaifer Iuftinian, was bis dahin gefchehen 
war. Er meldete, dag nach Abzug aller Beſatzungen, die er in 
die Städte Italiens hätte legen müßen, fein Heer bis auf fünf- 
taufend Krieger zuſammengeſchmolzen fei; mit biefen habe er 
Rom beſetzt und gegen Hundertfünfzigtaufen Gothen verthei- 
digt. Darum bat er in feinem Briefe den Kaifer um Mann⸗ 
ſchaft und Waffen, damit er der Zahl der Feinde einigermaßen 
gewachien jei. Jetzt zwar jei Die Berölferung der Stadt Rom 
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Um geneigt, werm fie aber noch länger die Veſchwerden ber 
Belagerung und nameutlich ben nagenden Hunger erdulden 
wire, jo würde fle ſich leicht wleder den Gothen zuneigen. 
„Rich freilich,“ fo ſchloß er feinen Brief, „ſoll Niemand auf 
ber Welt lebend von bier vertreiben ; aber bedenke, großer Kai⸗ 
fer, welchen Ruhm dir ein ſolches Ende Beliſars eintragen 
winde.” Dich diefen Brief Belifars wurde der Kaiſer zu⸗ 
gleich erfreut und erfchredt und Lich fofort Mlles ausrüften, 
was für das römifche Heer nöthig war und ſchickte Alles Hin, 
Auf diefe Nachricht faßten Beliiar und Die Romer neuen Muth, 

In diefer Zeit aber ereignete fich wieder Etwas, was den 
Huth der Gothen niederdruͤckte. Bu Neapel fah man auf dem 
Barkiplag ein Moſaikbild des Könige Iheoderich, das aus klei⸗ 
zen und verfchiebenfarbigen Steinen zufammengejeßt war. Noch 
bei Theoderichs Lebzeiten geſchah es einft, Daß der Kopf biefes 
Bildes heransfiel, weil die Einfügung der Steine ſich von ſelbſt 
geloͤſt Hatte, und nicht lange nachher erfolgte der Tod des Könige, 
Acht Jahre fpäter Löften fich die Steine, aus welchen der Leib 
des Vildes befand, auf ähnliche Weile und alsbald nachher 
ſtarb Theoderichs Enkel Athalarich. Nicht lange darauf fielen 
wieder eine kleine Anzahl Steine heraus, da farb Theoderichs 
Achter Amalaſuntha. Daraus ſchloßen Binige, daß biefe 
Vildſäule mit dem Schichſale ihres Volkes zufanmenhienge und 
Enns zu bedeuten Habe. Wahrend der Belagerung Roms 
durch die Gothen nun geichah es, daß Die Übrigen Stürke 
des Bildes von den Hüften bis zu den Füßen heraudfielen und 
bad Bild deßs Königs ganz aus der Mauer verſchwand. Als 
die Römer Das erfuhren, verbreiteten Re überall hin dieſe Nach⸗ 
richt und fapten, die Beine und Süße Theoderichs bebeuteten 
aichts Anderes als Das gothiſche Volk; wie nun Diefe auf dent 
Bilde audeinandengefallen wären, jo müße auch das gothiſche 
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Volk untergehen. Auch andere Weiflagungen benügten die 
Römer, um fie gegen die Gothen anzuwenden. | 

Belifar fürchtete aber doch die Gewalt des Hungers über 
die Römer und gab Befehl, daß fle ihre Weiber, ihre Kinder 
und alle Sklaven, welche nicht zur Bewachung ber Bauern 
nöthig wären, nach Neapel fchaffen follten. Ferner befahl er auch 
feinen Soldaten, ihre Diener und Dienerinnen zu entlaßen, da ed 
nicht möglich fei, während der Belagerung ausreichende Lebens⸗ 
mittel zu vertheilen; denn audy die Krieger felbft müften fich bes 
gnügen mit der Hälfte der gewöhnlichen Lebensmittel und für bie 
andere Hälfte follten fie Geld empfangen. Dem Befehl des Feld: 
herrn ward Folge geleitet und alsbald eine große Anzahl Men⸗ 
ſchen weggefchafft, die theils zu Schiffe fuhren, theils zu Fuß üͤber 
die appifche Straße giengen. Ungefährdet erreichten ſie iht 
Biel; denn felbft die große Anzahl der Feinde reichte nicht hin, 
die Stadt von allen Seiten einzufchließen und darum konnten 
biefe Schwachen unbemerkt aus den Thoren ziehen. Auch war 
es jchon jo weit gefommen, daß fich Die -Gothen aus Furcht vor. 
Ausfällen der Feinde faft immer im Lager hielten, namentlich 
des Nachts; denn häufig Famen einzelne Schaaren aus ber 
Stadt, befonders die Mauren, welche im Heere Belifard dienten, 
und töbteten die Gothen, welche etwa auf dem Felde zerſtreut 
waren. Dann plünderten fie die Leichen ſchnell aus. und wenn 
ein größerer Trupp der Gothen herbeifam, fo waren die Rau 
ren wieber längft davon und entgiengen durch ihre Schnelligkeit 
allen Berfolgungen. 

Es erhob fich aber bald ein Verdacht, daß Silverius, der 
Parft von Rom oder Bifchof, wie er, damals noch hieß, heimlid 
mit den Gothen unterhandelte; da entfernte ihn Belifar und 
feste einen anderen Bifchof ein, Namens Bigilius. Auch einige 
Senatoren wurden weggeſchickt, weil Belifar ihnen nicht trantt. 
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Ferner fürchtete Beliſar Verrath von den Thorwächtern, daß 
einer der Feinde fie von außen ber überreden möchte. Deshalb 
wechſelte er zweimal im Monate alle Schlüßel und Tieß neue 
ſchmieden. Berner veränderte er die Führer der Wachen auf 
den Thoren und ließ einen Anführer immer nur für eine Nacht 
an feinem Poſten. Auch bei Nacht fchidte er Abtheilungen 
von Rauren hinaus vor das Thor und befahl ihnen ihre Hunde 
nitunehmen, fo daß Keiner ihnen verborgen bleiben Eonnte, 
nenn er.auch noch weit entfernt war. 

Damals fah man, dag einige Bewohner Roms ihre alten 
Öötter noch nicht vergeßen hatten. Es war in Rom eine Bild- 
füule des Gottes Janus, um welche herum ein Kleiner vieredi- 
per eberner Tempel gebaut war, kaum fo groß, daß er das Bild 
töllig umſchloß. Das Bild war aus Erz gegoßen, wenigftens 
finf Ellen lang, in allem Uebrigen menfchenähnlich, nur Hatte 
eg ein doppeltes Antlig und ſah mit tem einen Geftchte der 
Aufgehenden Sonne entgegen, mit dem andern der untergehen- 
den. Bor jedem Gefichte waren zwei eherne Thuͤren welche 
nf die alten Römer im Frieden und überhaupt in guten Zei⸗ 
im verfchloßen hielten, dagegen aber öffneten, fobald Krieg 
fand. Als jedoch bie chriftliche Religion in Rom durch⸗ 
trang, blieben die Thore des Ianustempels für immer ges 
ſchloßen, ſelbſt im beftigften Kriege. Während dieſer Velage⸗ 
tung aber wollten einige Römer eingedenk der Verehrung ihrer 
Atem Götter in der Nacht die Thüren öffnen; allein ihre An- 
Rrengungen waren vergebens; denn fo fehr waren die Angeln 
eingeroſtet, daß die Thüren ſich nicht mehr drehen ließen. Die 
game Sache wurde verfchwiegen gehalten, damit fie nicht unter 
ten großen Saufen kaͤme. 

Der Gothenksnig Vitiges aber ärgerte fich ſehr über alles 
flittene Unglü und gab Befehl alle römifchen Senatoren, 
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welche als Seifel in ſeinen Bänden waren, zu töbten. Mich 
lange hernach ward ed ihm zur Gewisheit, daß die Römer doch 
noch mit Lebensmitteln verforgt würden, was auch nicht Fo feht 
ſchwer war; denn Diefe wurden nach der Haſenſtadt Oftia an 
der Mündung der Tiber gebradyt und dort in kleinere Kähne 
verladen. Die Schifffahrt auf dem Tiberfirome kann aber wegen 
der vielen Krümmungen und wegen der ſtarken Strömung we: 
der mit Segeln noch mit Rudern betrieben werden, ſondern man 
fpannt Ochfen vor, welche auf dem Lande einhergehen und jo 
den Kahn im Waßer den Strom aufwärts ziehen wie einen 
Wagen. Auf diefe Weife befamen die Mömer Lebensmittel. 
Pitiges gieng nun mit einer Anzahl Gothen auf dem walbbe- 
dediten rechten Ufer des Flußes nach Oftia und fand die Stadt 
ohne allen Schutz. Sofort nahm er fle ein, töbtete otele Men- 
ſchen und bemächtigte fich des Hafens. Ä 
Dieß gefchah am dritten Tage, nachdem bie Gothen den 
vergeblichen Sturm auf Rom unternommen hatten. Nicht 
lange nachher aber kamen fechözehnhundert Reiter, Die ber 
Kaifer zur Verftärkung gefchidt Hatte, nach Mom und gaben 
Belifar und dem römifchen Heere neuen Muth. Belifar be 
dachte nun, daß Die Gothen feine Bogenſchützen zu Pferde 
hatten, fondern daß nur Bußgänger bei ihnen fich diefer Waffe 
bedienten. Diefe Bußgänger ſchoßen ihre Pfeile ab, indem fe 
ich dann wieder auf Die Reihen der mit Speer, Schwert und 
Schild ſchwer bewaffneten Macht zurüdzogen. Die Huunen 
aber und andere Krieger im römifchen Heere waren ſehr geübte 
Schützen zu Pferd und deshalb fchidte Beliſar zweihundert 
dieſer Reiter außerhalb der Stadt nach einem Grabmal, Daß er 
ihnen zeigte, und befahl ihnen von dort auß auf Die Sothen zu 
ſchießen, Die ſie erreichen Forsten, und fobald diefe anrückten, 
ſich in vollen Laufe wieder zu entfernen. Er felbft wolle dumm 
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die Balliſten und Katepulsen auf der Mauer in Bereitichaft 
halten, wenn etwa Die Gehen fo weit vorbringen follten. Alles 
eihah, wie Beliſar vorhergeſagt hatte: jeder Schuß der Hun⸗ 
nen traf in der dichtgebrängten Gothenmenge einen Menſchen 
oder ein Pferd und Die Hunnen retteten ſich fchwell, ſobald fie 
verfolgt wınden. Drei verſchiedene Male geſchah dasſelbe und 
jedes Mal wurde eine große Anzahl Gothen getüdtet. 

Da dachte Vitiges, der Ausgang des Kampfes läge viel⸗ 
kit an der Kleinen Zahl umd ſchickte deshalb einen ‚Haufen 
von nur fünfhundert Reitern ab, die ſich außer Schußweite vor 
der Mauer aufftellten. Belifar aber Lie fle gefchidt umgehen 
und dann von vorn und hinten angreifen, fo daß nur wenige 
entkamen. Da fchalt Bitiges auf die Entlommeren und maß 
iher Beigheit die Schuld des Mislingens bei. Deshalb wählte 
et aus dem ganzen Lager fünfhundert Gothen aus, die er für 
de beften hielt, und ſchickte jte auf Diefelbe Weife hin. Aber 
8 Hieng ihnen ebenfo und faft alle wurden erfchlagen. Da 
Maden Die Gothen muthlos und verfolgten nicht einmal den 
bein, wenn er fie reizte, fondern begnuͤgten fich ihn von dem 
kager zurückzutreiben. 

Die Römer dagegen wurden immer übermüthiger un 
!lngten von Beltfar, daß er fie zur offenen Feldſchlacht ber» 
omführen ſollte. Allein Belifar maß die Kräfte beider Heere 
und wolkte nicht Alles in einem Wurfe aufs Spiel ſetzen, fone 
dem zog es vor, die überlegene Macht der Gothen durch Eleine 
Bgriſſe zu ſchwaͤchen. Endlich aber gab er den Bitten bes 
deeres und der ganzen römischen Bevölkerung nach; Doch vor» 
det hielt er noch eine Anvede an fein Heer. Er ſprach: „Nicht 
dethalb war ich gegen ein großes Treffen, weil ich vielleicht 
euren Muthe misteaute, jondern, weil ich glaube, daß Ieber, 
teen Ungelegerrbeiten nach Wunfche gehen und der fi dann 
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doch nach einer Veränderung ſehnt, unrecht handelt gegen ſich 
ſelbſt. Jedoch ich gebe eurem Wunſche nach und verlange nur 
von euch, daß ihr eurem biäherigen Verhalten und eurem jegi- 
gen Wunfche entſprecht.“ Darauf ließ er das Heer zu ver⸗ 
fchiedenen Thoren hinausziehen. Es hatten fich auch einige 
aus der niedrigften Bevölkerung Roms binzugefellt; aber Der 
liſar ſchloß fie wieder aus, weil er beforgte, daß dieſe ungeubte 
Menge durch ihren etwaigen Schreden in der Schlacht tie 
Uebrigen zugleich mit in Verwirrung bringen möchten; denn 
28 waren Tagelühner, die bed Krieges ganz und gar unkundig 
waren. Belifard Stellung war aber fo gewählt, daß er einen 
Theil der Feinde von der Verbindung mit den andern abjchnitt. 
Er vertraute am meiften auf feine Reiterei; denn bie Zahl ſei⸗ 
ner Zußgänger war gar zu Elein und darum Eonnte er fie nicht 
vordringen laßen, fondern ftellte fie fo auf, daß ſie den Reiten 
als Dedung im Rüden flanden, wenn etwa dieſe von den Gr 
then zurüclgeworfen würden. | 

Auch Vitiges ermahnte feine Gothen. Er wies fie hin 
auf das traurige Schickſal der Vandalen und ihres Könige 
Gelimer, und fragte fie, ob fie jemals zugeben könnten, daß es 
ihnen eben fo ergienge wie jenen. „Bedenkt,“ ſprach er, „dah 
wir den Feinden an Zahl überlegen, daß ſie Griechen und wir 
gewohnt find, Alles was von daher fommt, zu verachten, al 
Schaufpieler und verweichlichte Menfchen. Lange gemug haben 
fie und Unrecht zugefügt und uns geneckt, jetzt ift der Tag gr 
fommen, wo wir fie für ihren Uebermuth beſtrafen und Rache 
nehmen können für die Eleinen günftigen Erfolge, bie dei 
wahrlich nicht ihr Muth, fondern der Zufall und die Umſtande 
errungen haben.” Dann ftellte er feine Fußgänger in di 
Mitte und die Neitergefchwaber auf beide Flügel fein 
Schlahtordnung. Dieje war aber nicht weit vom Lager en 
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firnt, denn Vitiges erwartete, daß die Römer gefchlagen wuͤr⸗ 
dm, und wollte dann einen möglichft großen Raum zur Ver⸗ 
folgung haben. Wenn aber die Schlachtordnung den Römern 
näher wäre, fo fürdhtete ex, daß Die flüchtigen Feinde ſich ſofort 
in die Thore zuruͤckziehen könnten. 

Es war am frühen Morgen, als der Kampf begann. Ob⸗ 
wohl die Sothen häufig von den Geichoßen der Römer ge⸗ 
troffen nieberflürgten, fo wich doch ihre Schlachtordnnung nicht ; 
denn ſie hatten Mannfchaft genug, alfo daß in bie Lüden ber 
Gefallenen jofort wieder neue Streiter traten. So wurde 
lange Zeit gefämpft und von keiner Seite gab man nach. Der 
Nittag war fehon nah, als das ganze römifche Heer auf einmal 
einen Angriff machte. Die Gothen wurden überrafcht und 
fengen an zu fliehen; aber fie wurden von ihrem Lager abge⸗ 
ſchnitten und machten auf den benachbarten Höhen Halt. Die 
roͤmiſche Schlachtreihe beſtand aber nicht aus Iauter Soldaten; 
jondern in der Abwefenheit des Feldherrn waren doch viele 
Schiffer, Troßbuben und andere Leute, welche einem Heere zu 
folgen pflegen, herangefommen und hatten fich zwifchen bie 
Reihen der Krieger gedrängt, weil fie am Siege mit Theil 
haben wollten. So waren die Bothen freilich zurüdgetrieben ; 
aber bald brach Verwirrung in ben Neihen der Römer aus. 
Vergebens bat und beſchwor der Anführer Valentinus, fle hör⸗ 
ten jeine Befehle nicht. Ruhig ließen fie die Gothen ſich wie- 
der ſammeln, fle zerflörten. die milvifche Brücke nicht, über 
welche die Gothen ihre Verbindung mit dem Lager am anderen 
Ziberufer unterhielten ; dagegen aber hatten Die Römer fich 
zum großen Theil in das Lager der Gothen ergoßen und plün⸗ 
derten und raubten dort, was fe fanden. Eine Zeitlang ſahen 
die Gochen ruhig zu, wie ihr filbernes Geräth und ihre Koſt⸗ 
barkeiten weggetragen und zerſtreut wurden, dann aber erhoben 
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fie mit zorniger Stimme ein lautes Gejchrei und warfen fh 
‚auf die ungeordneten Römer, fehlugen einen großen Theil nie 
der und zerfirenten die andern in wilbefler Flucht. Da warf 
jeder Römer gern jeine Laft weg, mochte fie ſtlberu over galten 
fein, wenn er dafür nur fein Leben retten konnte. 

Unterbefien waren auch auf der anderen Seite die Römer 
zurückgedrängt. Sie wollten fich. auf die hinter ihnen ſtehen⸗ 
den Fußgänger zurückziehen; allein auch dieſe geriethen durch 
den Stoß in Verwirrung und entfloben mit den Reitern. Das 
ganze römifche Heer eilte fliehend zur Stadt. Unter den dur 
gängern aber waren zwei Anführer, welche den Feldherrn ge: 
beten hatten, fie mit ihrer Schaar als eine ſichere Mauer hinter 
die Reiter zu flellen; dieſe wollten mir wenigen Andern nit 
fliehen, jondern juchten die Feinde aufzuhalten. Um fie herum 
hielt ein großer Kreiß von Gothen, welche ihre Tapferkeit be 
wanderten. Endlich fielen Alle, nachdem ihre Leiber ganz zer⸗ 
hauen waren, nur einer entrann, in jeder Band eimen fürn 
ifaurifchen Spieß tragend, mit dem er bald hierhin bald bart- 
hin unter die Gothen flach, bi er im fchnellen Laufe das Thor 
erreichte. Mit Blut und Wunden überdeckt flürzte er da zw 
fammen, und man bob ihn für todt auf; aber er Tehte noch 
und ſtarb erſt zwei Tage nachher, vom ganzen Deere bemamberl 
und befonders vom den Ifauriern, deren Kandsmann er war. 

Die Römer aber waren fogleich alle an den Thoren und 
anf den Mauern und fuchten die Gothen von der Stadt ab 
halten und zugleich aud) von ber Mauer aus denjenigen ih 
Genoßen Schutz zu bringen, welche nicht ins Thor hatten kom⸗ 
mew können. Dieß gelang ihnen und der Sieg der Gothen 
hatte mis der Verfolgung fein Ende. — Bon da an mm 
fein Haupitreffen mehr geliefert, ſondern wiederum mr Meint 
Einzelgefechte, in denen Die Mömer durch ihre größere Or 
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GiltichBeit im Schießen faſt immer den Sieg Davon trugen. 
Namentlich waren ihnen die Hunnen dabei nüglich, denen bie 
Iothen ſelbſt wicht einmal entfliehen konnten; denn die Hun⸗ 
un waren fo geſchickt, daß fie im vollen Galopp des Pferdes 
ven Bogen ſpannen und mit ficherem Auge zielen konnten. 

Bei einem dieſer Eleineren Kämpfe ereignete es fih, daß 
sin römiſcher Soldat in eine tiefe Grube flürzte, wie fie bie 
Bewohner des Landes zu graben pflegen, um darin ihr Ge⸗ 
treide aufzubewahren. Die Wände waren fleil und boten kein 
nen Anhalt, fo daß er nicht herausklettern Fonnte ; wegen ber 
Kühe bes feindlichen Lagers aber wagte-er nid einen Laut von 
ich zu geben, fondern bielt fich ſtill und Dachte, er wollte den 
Rorgen erwarten. Die Gothen aber wurden wieder zurückge⸗ 
trieben umd einer von ihren glitt zu dem Römer hinunter in 
die Grube und blieb unverlegt wie jener. In der Grube 
ſchloßen die Beiden Freundſchaft und verfprachen einander zu 
ihrer Retzung behilflich zu fein, möchten nun Gothen ober Rö⸗ 
mer dahin kommen. Dann fiengen Beide aus Leibeöfräften an 
ju freien. Die Gothen vernahmen es, eilten hinzu, blidten 
nieder in die Grube hinein, und fragsen, wer da unten fchrete. 
Der Römer ſchwieg und der Gothe antwortete ihnen in ihrer 
Mutterſprache, daß ein Gothe da unten fei, und bat ihm einen 
Strit herabzulaßen. Dieß geſchah. Aber der Römer faßte 
zuerft den Strick an; denn er fagte: beine Landsleute werben 
dich nicht da unten laßen, mich. aber könnten vielleicht felb 
nicht einmal beine Bitten retten. Er wurde binaufgezogen; 
aber die Gothen waren ganz verwundert; denn fie hatten ges 
glaubt einen Gothen heraufzuziehen und men arbeitete ſich auf 
einmal ein Römer aus der Grube. Er fehte ihnen aber bie 
Sache auseinander und fie holten auch den Gothen hervor. 
dann fagte dieſes, daß fle beide unten einen Sreunbichaftsbund 


256 Gothen. 


geſchloßen Hätten, und bat fie um ſeinetwillen feinen Freund 
unverfehrt zu entlaßen, was denn auch geichah. 

In Allem wurden während dieſer Belagerung in 21 Ro 
naten fieben und fechzig Kleine Treffen geliefert, in welchen bald 
die Römer, bald die Sothen flegten. Nachdem aber die De- 
lagerung fihon eine geraume Zeit gedauert hatte, nahte außer 
dem Hunger noch ein anderer Feind, ber jenen gemeiniglich be- 
gleitet, das war eine böje Pefl. Die Soldaten hatten nur 
noch etwas Brot zur Nahrung, die Einwohner der Stadt aber 
rangen zugleich mit Hunger und Krankheit. Sobald die Go⸗ 
then das erfuhren, wollten fie gar nicht mehr kaͤmpfen; ben 
fie dachten, daß der Hunger und die Seuche auch ohne ihre 
Hilfe die Feinde wohl bezwingen würden. Aber noch um jo 
eifriger hielten ſie alle Zugänge zur Stadt befegt, Damit ja 
feine Lebensmittel in dieſe gelangen könnten. So lange nod 
Getreide auf dem Felde fland, waren einige kühne römide 
Reiter manchmal in der Nacht ausgeritten und hatten zu 
mähen gefucht, was fie in der Eile erhafchen konnten, dann in 
Säden auf ihre Pferde gelegt und wieder in die Stadt geführt, 
wo fie es an die reicheren Einwohner um einen hoben Preis 
verfauften. Die anderen ärmeren Einwohner lebten non Orad 
und Kräutern, deren es genug gab; denn die Wiefen um Kom 
find Sommer und Winter grün. Einige machten auch Wirft 
aus dem Fleifche gefallener Thiere und aßen fie felbft und ver⸗ 
fauften fie. Als aber auch bie Lebensmittel alle vom Felt 
verfchwunden waren, baten fie Belifar um ein Treffen um 
verfprachen, daß Feiner ihrer Mitbürger dabei fehlen wirt. 
Ein Haufe Volkes gieng zu Belifar und ftellte ihm bie ſchred— 
liche Noth vor, welche fie erlitten, und einer fprach zu ihm: 
„geftatte ung doch nur zu kämpfen, fo lange wir noch einig 
Kraft haben; denn das Zaudern bringt uns auch darum Ür 





Hungerenoth in Rom. 257 


derben, weil uns bald bie Kraft zum Geben ber Waffen fehlen 
wird.” Aber Beliſar erwiderte ihnen: „Euer blinder Leicht- 
ſinn rührt mich. nicht und um eurer Bitte willen ſetze ich die 
wichtige. Sache nicht aufs Spiel. Ihr wollt alle kaͤmpfen, fagt 
ihr; aber feit wann und. wie habt ihr euch denn geübt bie 
Baffen zu. führen? Um eurer Leiden willen verzeihe ich euch 
eure Thorheit. Seid aber nur.getroft, in diejen Tagen kommt 
Verſtärkung an vom Kaifer, eine Flotte mit Zufuhr von Les 
bensmitteln und fie find fchon in unferer Nähe am Ufer Cam⸗ 
yaniend. Wenn diefe anfommen, fo wollen wir fampfen, um 
fe zu erlangen.” Darauf entließ er das Volk, das zu ihm ges 
fommen. war und ſchickte fogleich den Procop, der uns. dieß 
Alles erzählt hat, den Nahenden entgegen, damit ihre Ankunft 
beichleunigt würbe. 

Diefe Zufuhr gelangte in die Stadt und die Lage ber. 
Dinge wendete fich fo, daß den Gothen Die Lebensmittel an⸗ 
fiengen zu mangeln und zugleich bei ihnen die Seuche ausbrach, 
welhe viele von ihnen vernichtet. Da dachten fie allmälig, 
daran. die Belagerung aufzugeben und Vitiges ſchickte deshalb 
Sefandte zu Belifar. Die Kaiferlihen waren nach. .ihrem 
Vorgehen zuerſt nur gekommen um die Unbill zu rächen, die 
der Königin. Amalafuntha widerfahren war; aber dieſer Vor⸗ 
wand war nun längft vergeßen und Jedermann fah wohl ein, 
daß es fich Darum handelte, ob Die Gothen ‚noch ferner Italien 
behalten follten oder nicht. Die gothifchen Gefandten fprachen: 
„Sowohl wir, ald auch ihr. leidet Noth durch Hunger .und 
Krankheit. und es iſt nicht billig, daß um des Ruhms der Füh⸗ 
ter willen noch. länger dieſe Beſchwerden auf den Menfchen 
laſten. Darum laßt ms Frieden fchließen, und Jeder made 
genau und beftimmt feine Vorſchläge.“ Beliſar erwiderte: 


PReinttwegen, nur mögen auch eure Friedensvorſchlage eurem 
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Eifer dafür und der Billigkeit entſprechen.“ Darauf enigez 
neten bie Bothen: „Das Unrecht iſt gang auf eurer Seite umt 
ihr habt in und eure Freunde und Bundesgenoßen ange 
ariffen; denn Theoderich hat das Reich Italien vom Kalle 
Beno dafür zum Geſchenk erhalten, dab er Den Didoaker, der 
fich die Herrſchaft angemaßt, vom Throne geſtoßen Kat, Theo⸗ 
derich hat den Römern in Italien keine Gewalt angethan, ſon⸗ 
dern fie leben nach ihren eigenen römiſchen Gefegen, auch And 
alle römiſchen Magiſtrate in ihren Aemtern geblieben. So fol 
es auch fernerhin ſein, darum geftattet und das Reich Klin 
und ziehet Beim mit eurer Beute.‘ Bellfar erwiberte ihnen, 
daß eine folche Rede ihrer Lage nicht gezieme, Italien gehört 
dem Katfer und müße ihm bleiben. „Wenn ihr aber eine au 
dere Bitte habt,“ ſprach er, „ſo will ich gern bei Dem Kaiſer 
euer Fürfprecher fein.‘ Darauf entgegneten wieder bie 6% 
then: „um nicht weiteren Streit zu machen, find wir bereit öl 
cilien abqutreten, eine reiche Infel, ohne welche ihr auch Afritı 
nicht behaupten Eönnt.” Hoͤhniſch erwiderte Beliſar: „ım 
euch ein Gegengeſchenk zu machen, wellen wir euch eine ad 
viel größere Infel abtreten, nämlich Britannien.‘ Die Gothen 
Sprachen: ‚wir fügen noch Gampanien aub Neapel bins, 
wenn euch das zufriedenftellen kann.“ Aber Belifar antort: 
tete: „wein, denn es fleht und nicht zu über das Eigentum 
bed Kaiſers eine Entfcheidung zu treffen.” Darauf fügten di 
Gothen hinzu: „wir ſind ferner Bereit, dem Kaiſer einen jähr 
Jichen Tribut zu zahlen.” Auch darauf erwiderte Bali: 
„meine Macht und mein Auftrag gebt nur. bahin, dem Kat 
bad Seinige zu bewahren.” ‚Daun, fagten. die Gothen 
„muſt du uns boch wenigſtens geflatten, mit. dem Kaiſer jeH 
Unterhandlungen anzulmüpfen und und einen MBaffenfilie 
bewilligen.“ „Dagegen,“ erwiberte Belifar,. „habe ich will 
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einumenden ; denn niemals will ich euch ein Gindernis in dem 
Weg legen, wenn ihr wirklich auf Frieden finnt.” Die Go⸗ 
then kehrten tn ihr Lager zurüd und der Waffenſtillſtand wurde 
bald hernach auf drei Monate gefchloßen. Die Sehnſucht das 
206 bei den Gothen aber war fo groß, daß fie in den naͤchſten 
Lagen nicht einmal den Zuzug von Lebensmitteln in die Gtabt 
hinderten, aus Furcht, daß dann ber Waffenſtillſtand verweigert 
werben mache.“ 

Sp kam dieſer zu Stande; aber Beltfar bereitete Alles 
m, um wenn Die Gothen den Waffenfttliftand brachen, ihnen 
einen entpfinplichen Schaden zuzufügen. Denn er wufle, daß 
Hıle Weiber und Kinder der Gothen, bie vor Rom fanden, 
nirdlich im Lande Bicemumı waren, und zwar faft ohne Schuß, 
ten ie Maͤnner waren faft alle in den Krieg gegogen. Dahin 
ſhicte Belifar auf Ummegen eine Abtheilung und befahl ihnen 
die ganze Beute, die fie machen würden, mitzubringen, damit 
fe fie mit dem andern Heere theilten; „denn,“ fprach er 
lachend, „ed iſt nicht billig, daß während die Einen ſich abs - 
wiben, Die Drohnen zu vertilgen, die Audern mühelos ben 
ganzen Honigvorrath ernten.” Auch im nördlichen Italien 
Kisten Die römifchen Einwohner ihren guten Willen für Ber 
lin und die Buͤrger von Mailand baten ihn um Unterftügung, 
um den Gothen nicht bloß Mailand, ſondern auch ganz Ligu⸗ 
tin zu entreißen. 

Ueberall war das Glück den Römern guͤnſtig, nur unter 
ihnen ſelbſt zeigte ſich Zwietracht. Bin Bürger der Stabt 
Rena, Namens Präftpius, hatte bei den Gothen Anſtoß er⸗ 
mund mar deshalb geflohen. Er Harte Nichts mit ſich ge⸗ 
Kommen, als zwei Dolche, deren Scheiben reich mit Gold unb 
Ebeffeinen befegt waren. Zu Spoleto Segab er ſich in einen 
Ampel außerhalb der Mauer. Als Conſtantin das vernahm, 
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der dort den Oberbefehl Hatte, gieng er Hin und entriß ihm 
feine zwei Eoftbaren Dolche. Aber Präfldius gieng im Schmer; 
und Verdruß darüber nach Rom, wohin auch Conftantin bald 
nachher gerufen ward. So lange die Stadt in Gefahr war, 
ſchwieg Präftdius, aber dann Elagte er dem Feldherrn fein Leid 
und dieſer flellte Gonftantin zur Rebe und befahl ihm, die bei⸗ 
den Dolche wieder herauszugeben. Conftantin aber fintteie 
darüber und verlachte den Beraubten. Als Belifar num einf- 
mals über das Forum ritt, begegnete ihm Praftdius, fiel dem 
Pferde. in die Zügel und fragte mit Iauter Stimme, ob die 
Geſetze des Kaifers das geftatteten,..daß derjenige, welcher von 
den Barbaren ber. Schuß fuchend zu ihm gefommen wäre, ge 
waltfam beraubt würde. . Die Umftehenden riefen ihm zu, er 
folle die Zügel loslaßen; aber Präſidius Tieß ſie nicht eher led, 
His Belifar ihm verfprochen hatte, daß ihm fein Mecht werden 
follte. Am folgenden Tage. berief Belifar den Eonftantin und 
viele Anführer in einen Saal des Palaftes, erzählte dort, mad 
vorgefallen wäre, und ermahnte dann den Conftantin, daß et 
doch endlich die Dolche zurückgeben möchte. Conftantin wollt 
nicht und fagte, es wäre. ihm lieber, wenn fle in die Tiber ge 
worfen würden, als daß Präſtdius ſie wieder erhielte. De 
fragte Belifar ihn ganz erzürnt, ob er ihm denn nicht Gehor⸗ 
fam ſchuldig wäre. Conftantin erwiderte: „in allen andern 
Dingen werde ich Dir Folge Teiften, weil e8 der Kaifer jo gr 
boten; was du mir aber jebt gebieteft, werde ich niemald 
thun. Da rief Belifar einige von feiner Leibwache. „Sole 
die mich tödten?’ fragte Confltantin. „Nein,“ amtworteit 
Belifar, „aber fte jollen deinen. Schildträger Manentiolus, det 
auf deinen Befehl die Dolche genommen hat, jet zwingen, dem 
Bräftdius fein Eigenthum wieder zu erſtatten.“  onflantit 
ward darüber noch mehr aufgebracht; er glaubte, daß er dert 
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gemordet werden ſollte, und beſchloß vorher ſich zu raͤchen. Er 
zog feinen Dolch, den er an der Hüfte hängend trug, und 
führte einen Stoß damit auf Beliſars Leib. Erfchroden trat 
dieſer zurück und indem er fih an ben daneben ſtehenden 
Beſſas hielt, entgieng er der Gefahr. Auch Eonftantin trat 
einen Schritt zurück; aber links und rechts faßten ihn mehre 
Anführer an den Armen und hemmten feine Bewegungen. Un⸗ 
terdefien. traten die von ber Leibwache herein, welche Belifar 
vorher gerufen hatte, entwanden dem Gonftantin feinen Dolch 
mit vieler Mühe, und während er vor Zorn Enirfchte, hielten 
fe ihn fehl. In Gegenwart ber anderen Anführer ihaten fie 
ihm nichts zu Leide; aber ſte zogen ihn hinaus, brachten ihn 
in ein anderes Zimmer und morbeten ihn dort auf Beliſars 
Befehl. Zu Diefem Befehle aber reizte den Belifar feine Frau 
Antonia, die ihren Gemahl immer begleitete und den Gonftan« 
tin bitterlich Hate. Auch in anderen Dingen fügte fich Beliſar 
gar zu oft feiner freilich muthigen, aber auch ſehr herrfchfüch- 
tigen und oft gewißenlofen Frau. 

Nicht lange nachher gerietben die Gothen auf den Ge⸗ 
tanken die Waßerleitungen zu einer Kriegslift zu benußen. 
Deöhalb wurden zur Nachtzeit einige hineingeſchickt mit Leuch⸗ 
ten und Fackeln in den Händen und dieſe verfuchten bis zur 
Stadt vorzudringen. In der Nähe des Thores war ein Loch 
durch das Gewölbe gebohrt und durch dieſes Koch fah einer ver 
Wächter auf dem Tore den feurigen Schein der Fadeln und 
fügte e8 feinen Begleitern. Weil aber der Bau der Wölbung 
tort nicht über den Boden hervorragte, fo fagten biefe, er 
müße fich wohl geirrt und einen Wolf gefehen haben; denn Die 
Augen diefed Thieres Teuchten wie Feuer. Die Gothen in der 
Waßerleitung drangen immer weiter bis mitten in die Stadt, 
an den Ort, von wo eine Treppe ind Palatium führt; allein 
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hier trafen ſie auf die von Beliſar in dem Canale vorgebaute 
Mauer, welche fie verhinderte in Die Höhe zu fleigen oder auch 
vorwärts zu dringen. Die Gothen rigen einen Stein aus ber 
Mauer, kehrten mit diefem zu Vitiges zurüd und fagten ihm, 
wie die Sache da drinnen fich verhielte. Darauf berieth ber 
Gothenkoͤnig mit den übrigen Anführern, was zu thun wäre. 
Am folgenden Tage aber fprachen die Wächter am Thore wie- 
der über den Wolf und das Gerücht davon drang auch zu Ve⸗ 
Klar. Diefer hörte dergleichen Reben nicht obenhin, fonbern 
gab fogleich einem erprobten Manne Auftrag einmal in ber 
Waßerleitung nachzufehen, die dort vorliberführe, und Alles 
genau zu unterfuchen. Dieſer flieg mit einer Anzahl Leute 
hinunter und fie fanden bald einige zurüdigelaßene Leuchten, 
ferner fanden fie bald Pech, das von den Fackeln abgetröpfelt 
war, und erkannten an der Mauer, welche die Waßerleitung | 
verſchloß, daß ein Stein frifch herausgebrochen war. Deshalb 
wurde der Canal ſcharf bewacht und als die Gothen Das jahen, 
entfagten fe allen Verfuchen auf dieſem Wege in Die Stadt zu 
fommen. | 

Vitiges verfuchte noch eine andere Kriegsliſt. Wo bie 
Tiber aus der Stadt tritt, Hatten die alten Römer auf deu 
Schuß des Waßers vertraut und eine nur mäßig hohe Mauer 
aufgeführt und noch dazu ohne Thürme. Auch hatte Beliſar 
dort nur eine geringe Befagung bingeftelt. Vitiges beſtach 
nun zwei Männer, welche nahe an der Petersfirche wohnten, 
daß fie in der erſten Abenddaͤmmerung mit einem Schlau 
voll Wein zu den Wachen gehen und biefen den Wein ſchenken 
ſollten. Wenn fie ihn dann zugleich mit den römifchen Sol⸗ 
daten austränfen, fo follten fle ein Schlafmittel in dem Becher 
eineß Jeden der Beiden werfen. Am jenfeitigen Uſer hielt er 
dann die Kähne Bereit, damit auf Das erſte Zeichen eine Schar 
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ver Gothen Aber den Fluß fegen und mit ihren Leitern bie 
Mauer erBlettern konnte, Das ganze übrige Heer wurde bereit 
gehalten. Aber von den beflschenen römifchen Bürgern gieng 
ver eine unaufgeforbdert zu Belifar und erzählte ihm den ganzen 
Plan. Da zog man ach ben anbem hervor, ber ſich verſteckt 
batte, und zwang ihn den Schlaftrunf auszuliefern. Beliſar 
ließ ihm bie Ohren und die Naſe abfchneiden, febte ihn anf 
einen Eſel und fchidte ihn jo in das Lager der Gothen. Wit 
Schmerz erkannten diefe, daß auch wiederum biefer Plan ge⸗ 
ſcheitert wäre. 

Durch Alles dieß aber war ber Waffenftillftand offen ges 
brochen, der doch niemals recht treu gehalten war. Deshalb 
gab Belifar dem Anführer Johannes, den er früher nach dem 
Lande Picenum geſchickt hatte, heimlich die Nachricht, daß er 
den Auftrag gegen Die Weiber, die Kinder und bie Schähe der 
Gothen ausführen follte. Johannes hatte ben Beinamen bed 
Bintdürfligen und vechtfertigte diefen Namen; jeboch befahl 
Belifar ihm an, die römifch geflimten Einwohner Italiens zu 
fhonen und fich immer ald ben Befreier derſelben anzufün« 
digen. Auf einmal vernahmen die Gothen vor Rom die 
Schreckensnachricht, daß fern von ihnen und nicht weit von 
ihrer Hauptſtadt Ravenna der blutdürſtige Johann ihre Stadt 
Ariminumt (Rimini) am adriatiſchen Meere eingenommen habe. 
Da geriethen fie in die äußerfte Beftürzung. Die drei Monate 
ihres Waffenftilifiandes waren noch nicht abgelaufen und ihre 
Geſandten von Bonflantinopel noch nicht wieder heimgekehrt; 
aber fie wollten da nichts mehr abwarten, fonbern erft heim⸗ 
fchren unb ihren Weibern und Kindern Schug bringen. Ein. 
Jahr ınıd neun Monate darüber hatte Die Belagerung gewährt, 
da fleskten um bie Zeit der Srühlingsnachtgleiche Die Gothen 
eines Morgens bei Tagedanbruch ihr Lager in Brand und bes 
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gaben ſich auf den Weg. Die Kaiſerlichen bemerkten den Rüd- 
zug, der einer Flucht ähnlich war, und wuften nicht was zu 
thun; denn die meiften ihrer Neiter waren nicht da und fe 
bielten fich den Kräften der Gothen nicht für gewachien. Den- 
noch gebot Belifar allen Reitern und Sußgängern die Waffen 
zur Sand zu nehmen und führte fie hervor gegen ben Feind. 
Die Hälfte der Gothen war ſchon über die milvifche Brüde ge: 
zogen, die Uebrigen hielten den erflen Angriff muthig aus, 
dann aber wandten fie fich zur Flucht und num fügten fie fid 
felbft den größten Schaden zu. Denn Ieder von ihnen wollte 
zuerft über die Brüde, da flopfte ſich das Gedränge bald und 
die Gothen fielen nicht jowohl durch Die Schwerter der Römer, 
als die ihrer Freunde und Landsleute. Diele auch flürzeen 
rechts und links von der Brüde in deri Strom und die Fluten 
der Tiber verfchlangen die fchwerbewaffneten Männer. Eine 
unzählige Menge der Gothen verlor auf dieſem Rückzuge dad 
Leben und der Nation ward ein unwieberbringlicher Der- 
luft zugefügt; denn faft alle flreitbaren Männer des oft 
gotbifchen Stammes waren bei dieſer Belagerung gegemnirt 
geweſen. 


8. Belifar und Narfes (538). 


Die Ermordung des Anführer Conftantin hatte dem 
Feldherrn Belifar viele Feinde gemacht und Dieje brachten es in 
Eonftantinopel dahin, daß Iuftinian feinen Kaͤmmerling Narſes 
fandte, der unter oder auch mit Belifar in dieſem Kriege die 
Anführung haben follte; denn es war zweifelhaft, wie ed dit 
Kaiſer gemeint hatte. Narfes brachte fünftaufend geübte Krie 
ger zur Hilfe mit nach Italien, und fobald er dort angekommen 
war, lagen ihm feine Freunde immer an ımd fagten, daß ed I 
für einen der vertrauteften NRäthe des Kaifers nicht ſchiden 
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wolle, wenn ex einem Andern als Oberanführer geborchen 
jollte; wenn er fich aber non Beliſar trennen wollte, fo würde 
er Rannſchaft genug haben, und dann könne Beliſar nichts 
ausrichten ohne ihn, weil diefer feine Macht durch die Beſahun⸗ 
gen in den kleineren Städten fchon fehr zerfplittert hätte. Das 
hörte Narſes gern und wenn Beliſar dieß oder jenes unterneh- 
men wollte, fo redete er im Kriegdrathe immer dawider und 
war in allen Dingen Belifar entgegen. Belifar aber erwog, 
dap diefes fo nicht Länger mehr gehen könnte; deshalb berief er 
einmal die Anführer zufammen und redete zu ihnen alfo: ‚Ich 
glaube eine andere Meinung von diefem Kriege zu haben, als 
ihr; denn ihr fchägt wahrlich Die Macht des Feindes zu gering. 
Bitiges it mit vielen Tauſenden in Ravenna, jein Neffe Urajas 
bat fih ganz Liguriens bemächtigt und belagert Mailand, das. 
früher zu uns übergieng ; auch geht die Sage, daß die Franken 
ten Gothen helfen wollen; deshalb ift es nöthig, alle Kräfte 
zuſammenzunehmen und nach einem Plan zu wirken.‘ Darauf 
entgegnete Narſes: „Im allen übrigen Dingen magft du Recht 
haben, Feldherr; aber deinen Plan zur Belagerung der Städte, 
welche die Gothen jegt noch inne haben, halte ich für zeit- 
zaubend und verderblich.“ Beliſar aber fürchtete eine offene 
Widerſetzlichkeit und daß dann die Angelegenheiten des Kaifers 
durch die Uneinigkeit der Römer zu Grunde gehen würden, und 
deshalb las er den Brief vor, welchen der Kaiſer Juſtinian 
wegen Narfes an die Führer feines Heeres gerichtet hatte. Das 
rin fand: „Wir ſchicken unferen Kämmerer Narjes nicht als 
Oberanführer zum Heere, fondern wir wollen, daß die oberfte 
Leitung des Krieges bei Belifar jei. Ihm follt ihr Alle Folge 
leiften zu Nu und Frommen unferes Reiches.’ Auf diefe letz⸗ 
ten Worte berief ſich Narſes und erwiderte, daß Belifars 
Befehle in dieſem Falle aber nicht auf das Wohl des Rei⸗ 
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ches abzweckten und daß er deshalb ihm hierin auch nicht 
gehorchen wolle. 

Auf dieſe Worte gab Beliſar Befehl zum Aufbruch nach 
Urbinum ; denn er wollte diefe Stadt einnehmen. Narfes und 
Johannes und bie andern Anführer, welche zuſammenhielten, 
folgten ihm freilich; aber fie ſchlugen nicht mit ihm zufammen 
ein Lager auf, jondern Beliſar lagerte fid; im Often der Stabt, 
Narſes im Weſten. Urbinum liegt auf einem runden Bügel, 
der zwar nicht jehr hoch, auch nicht von Abgründen umgeben, 
aber doch ſehr fteil ift, zumal gleich unterhalb der Statt. Nur 
ein einziger ebener Weg führte von Norden ber gegen bie 
Stadt. Belifar glaubte, daß die Gothen ſich aus Furcht vor 
ber Belagerung bald unterwerfen würben und ließ ſie unter milden 
Bedingungen dazu auffordern; aber bie Gothen Hatten Lebens- 
mittel genug und wiefen alle Friedensvorſchlaͤge zuril. Nar⸗ 
fe erfuhr von einigen Männern, die. den Ort genau fannten, 
dag er um feiner natürlichen Befchaffenheit willen feſt und un⸗ 
einnehmbar fei und gab deshalb während der folgenden Nacht 
fogleich die Belagerung auf. Vergebens bat und beſchwor ihn 
Beliſar, Narfes machte fich auf den Weg, und am Morgen 
fahen die Gothen, daß die eine Hälfte bed Heeres ber Belagerer 
abgezogen wäre und ſcherzten darüber und verhöhnten von ben 
Mauern herab die Zurüdgebliebenen. Dennoch wollte Belifar 
die Belagerung nicht aufgeben und fein Slück verlieh ihn auch 
da nicht. Es war in Urbinum eine einzige Quelle, aus ber 
alle Einwohner fchöpften und die fonft reichlich of. Auf ein- 
mal aber fieng das Waßer an weniger zu werben, hörte auf zu 
fliegen und verflegte binnen Drei Tagen jo völlig, daß fie nur 
neh Schlamm herausichöpfen konnten. Da zwang fie bie 
Noth fich den Römern zu ergeben. Belifax aber wuſte bavon 
noch gar nichts, fondern er wollte die Stadt mit allen Kräften 
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angreifen. Zu dem Ende ließ er eine Galle (erod, porticus) 


mahen. So nannten die Römer nänlich ein Belngerunge 


werkzeug, welches mit einem Dach aus Weidenruthen verſehen 
war. Diefes verbarg und ſchutzte die an der Mauer arbeitenden 
Belagerer. Als die Halle herangefchoben wurbe, fahen bie er⸗ 
Raunten Römer anf einmal die Gothen mit ausgeſtreckten Ar⸗ 
men von ben Binnen herab um Yrieden bitten, und glaubten 
nun, daß fie dieß durch die Furcht ver ihren Belagerungswerk⸗ 
zeugen bewirkt Hätten. Aber doch mar es ihnen lieb, daß es 
richt zum Kampfe kam, und Belifar geftattete allen Vertheidi⸗ 
gern, daß fie unverletzt weggehen oder ſich auf gleichem Buße 
mit den römifchen Kriegern in fein Heer aufnehmen lapen 
fonnten. 

Narſes Argerte fi ſehr, als er dieſe Nachricht vernahm, 
und wollte nun auch fehnell einige Städte einnehmen; aber er 
hatte Ungluck und ward mit Verluſt zurüdgefchlagen. Ueberall 
aber Hatten die Unternehmungen ber Römer keine Kraft, weil 
ihre Nacht getheilt war. Unterdeſſen erbolten ſich die Gothen 
und nahmen Matland ein, welches zu ben Römern abgefallen 
war, und zerflörten dieſe große und herrliche Stadt. Das 
ſchrieb Belifar an den Kaifer und fo erfuhr diefer die Uneinig⸗ 
feit zwischen Veliſar und Narſes; darum berief ex dieſen zurüd 
und überließ Veliſar allein die Führung des Krieges. Als 
Narſes abzog, wollten auch die Keruler, bie ihm am treuflen 
anbiengen, nicht Länger in Stalien bleiben, obwohl Beliſar 
ihnen viele Verfprechungen machte. Sie fammelten ihre Habe 
und sogen Damit nordweſtlich mach Rigurien. Als fle dort auf 
die Gothen trafen, verkauften fie dieſen ihre Sklaven und ihr 
Vieh um Geld ımd Lebensmittel und ſchwuren den Gothen, mit 
welchen fie fich als ſtammverwandt eyfammten, daß fle nie wieder 
die Waffen gegen die Gothen erheben würden. Von da zogen 
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ſte wieder ins Land der Veneter und kehrten von da aus nach 
Byzanz zurüd. - 


9. Die Belagerung von Aurimum (jebt Ofimo). 


Als die Gothen in Auximum belagert wurden, erwarteten 
fie, daß Vitiges ihnen von Ravenna aus Entſatz bringen follte; 
aber ihre Hoffnung war vergebend. Da wollten fie ihm von 
ihrer Lage Nachricht geben und erfannen dazu folgende Lift. 
Einftmals um die Mittagszeit ftand ein Römer, Namens Bur- 
centius, auf dem Wachtpoften, welcher verhindern follte, daß 
die Gothen aus der Stadt Famen fi Nahrung zu holen. Da 
Tamen einige Gothen aus der Stadt und flerigen an mit ihm zu 
fprechen. Sie verficherten ihm, daß fte nichts Böſes gegen ihn 
im Schilde führten, gelobten aber ihm viel Geld zu geben, wenn 
er einen Brief nach Ravenna beforgen wollte, und noch mehr, 
wenn er eine Antwort von Vitiged zurüdbrächte. Der Römer 
verfprach dieß und gelangte glüdlich nach Ravenna. Die Be 
fagung der Stadt Aurimum fehrieb in diefem Briefe, Daß fle 
e3 vor Hunger nicht lange mehr aushalten Eönnten und daß 
Pitiged ihnen bald Hilfe bringen müße. Vitiges antwortete 
ihnen darauf, daß nur die Sranfen , welche unter ihrem Könige 
Theodebert unvermuthet in Italien eingefallen wären, ihn daran 
verhindert hätten, daß er aber nun ihnen bald helfen würbe. 
Dann gab er dem Veberbringer des Briefes viele Gefchenfe und 
diefer eilte wieder hin. Er erzählte feinen Genoßen tm Taifer- 
lichen Heere, daß er feiner Gefundheit wegen in einem benad> 
barten Tempel verweilt hätte und Niemand dachte etwas Arges. 
Sobald er nun wieder auf dem alten Wachtpoften fland, gab er 
den Gothen den Brief, welcher die von Hunger Gequälten jo 
aufrichtete, daß fie alle Anerbietungen Belifars ausfchlugen. 
Als fe aber dann noch nicht3 von dem Ausrücken der Gothen 
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aus Ravenna vernahmen, fchidkten fie den Burcentius noch ein 
mal auf demſelben Wege und er brachte auf diejelbe Weife eine 
ähnliche Antwort von Vitiges, wie das erſte Mal. 

Den Raiferlichen war es aber fehr auffallend, daß die Go⸗ 
then in der Stadt troß aller Bebrängnifle ihren Anerbietungen 
nicht Gehör geben wollten. Deshalb ließ Beliiar allen Fleiß 
Darauf verwenden, einen Gothen aus der Stadt zu fangen. Im 
Heere ber Römer waren einige Slaven, welche fich geübt hatten, 
fich unter Belfen oder Strauchwerf zu verbergen und dann. her« 
vorzufpringen, wenn fle einen einzelnen Feind erwifchen Eonnten. 
So Hatten diefe Slaven e8 an der Donau gegen. Kaiferliche, wie 
gegen Barbaren getrieben. Bon diefen nun wurbe einer aus⸗ 
gewählt, der fich durch feine. Größe und Körperkraft auszeichnete, 
und ihm großer Lohn verjprochen, wenn er einen der Feinde her⸗ 
bringen könnte. Dex Slave flieg vor Sonnenaufgang bis zur 
Rauer hinan, wo ein grasreicher Pla war; benn er wufte, ba 
bie Gothen in Ermangelung anderer Lebensmittel dort häufig 
ihre Nahrung von. Gras fuchten. Hier barg er fich zufammen- 
gefauert unter einen Buſch und wartete. Als der Tag anbrach, 
fam ein Gothe auf diefen Plag und begann dort zu fammeln. 
Er argwöhnte nichts Böſes von dem. Strauche, fondern warf 
nur dann und wann einen ängftlichen Blick nach dem Lager ber 
deinde, damit ihn von dort her Feiner überrafche. Plötzlich 
Rürzte der Slave Hinter feinem. Rüden hervor, umfaßte ihn um 
den Leib mit nervigen Armen, und trug ben fich Sträubenden 
hinweg ins römifche Lager. Hier warb er gefragt, woher Die Go⸗ 
then folchen Ruth zum Widerftande fchöpften, da doch der Hunger 
fe fo fehr. bedränge. Da erzählte er, auf welche Weife fte durch 
Briefe von Vitiges aufgemuntert wären, und. als man ihm den 
Burcentius vorführte, fagte er, dad wäre der Mann. Belifar 
überließ den Burcentius darauf dem Urtheile feiner Kame⸗ 
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raden und dieſe verbrannten ihn Iehenbig vor den Augen ber 
Feinde. | 

Dennoch beharrten Die Belagerten bei Ihrem Widerſtanbe 
und Belifar befchloß nun ihnen das Waßer zu entgiehen. Un⸗ 
gefähr eines Steinwurfed weit nördlich von der Stadt ergof 
eine Duelle an einem fleilen Orte ihr Waßer in einen Bebälter, 
aus welchem dann die Bewohner non Aurimum mit Leichter 
Mühe fchöpften. Diefen Behälter wollte Belifar zerſtören; 
damit aber die Feinde dieß nicht merkten, ließ er von allen Sei- 
ten die Mauern duch Die Belagerungäwerhjeuge angreifen. Die 
Gothen fürchteten dieſe jeher und flanden deshalb zur Abwehr 
alle auf den Binnen. Unterdeſſen ſchickte Belifar fünf Schmiede 
mit Aerten und anderen Werkzeugen nad) dem Behälter. Erſt 
merkten die Gothen nichts, aber als ſte dieſe Männer beſchäftigt 
fahen, warfen fie einen Hagel von Pfeilen und Steinen dahin; 
allein die Schmiede flüchteten fich unter das feſte Gewälbe, wel- 
ches zur Beichattung des Ortes früher gebant war, und von ba 
aus verlachten ſie die Anſtrengung der Gothen. Darüber konn⸗ 
ten die Gothen ſich vor Zorn nicht länger mehr halten, fie öff- 
neten das Thor und flärzten hinaus aufdie Schmiede zu. Die 
Mömer kamen auf Belifard Ermunterung diefen zu Hilfe, aber 
fe erlitten großen Verluſt; denn die Gothen Hatten den Vor⸗ 
theil, daß fle von oben hernieder fcheßen. Dennoch wollten bie 
Mönmer nicht weichen, auch Belifar ſelbſt kam hinzu. Auf ihn 
gelte ein Gothe und der Pfetl fuhr gerade in der Richtung auf 
den Leib des Feldherrn, und diefer fah ihn nicht herankommen; 
aber einer von feiner Leibwache ſtreckte Schnell Die Hand aus und 
der Pfeil fuhr durch Die Hand und blieb darin ſtecken. Sogleich 
fiel der Mann, der ben Feldherrn fo gerettet Hatte, vor Schmetz 
wieder und bie Sand mar + für immer gelabmt: ; denn die Sehnen 
‚waren durchſchnitten. — — - 
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Unermüdlich Tampften die Anbern His zum Mittag; da 
zogen die Gothen ſich in die Stadt zurück. Die Schmiede hatten 
unterbefien ımaufbörlich gearbeitet ; aber auch nicht ein einziger 
Stein war ihren Streichen gewichen; denn die alten Baumeifter 
hatten ihr Werk fo feſt gemacht, daß es der Zeit und den Men⸗ 
hen Trotz Bieten kounte. Da befahl Bellfar eine That, die 
der jehlge Kriegsgebrauch unferer Zeit als abicheulich ver⸗ 
uriheilt; denn obwohl der Krieg gerade der Gegenſatz aller 
rechtlichen menſchlichen Verhaͤltniſſe und eher thierifch, als 
menſchlich if, fa bat bach Die Cultur der Völker ſelbſt in dieſer 
Aufloſung aller gefelligen Ordnung eine Art der Kriegsweiſe 
als zu hinterliflig und verdamımungswürdig bezeichnet, das iſt 
die Anwendung von Gift und giftigen Steffen zur Vernich⸗ 
tung der Feinde. Belifer lieh Leichen vom Xhieren, giftige 
Kräuter und ungelöfchten Kalk in das Waßer werfen, welches 
die Bewohner der Stadt trinken mußten. Dadurch und Durch 
den quaͤlenden Sumger wusden Die Gothen endlich geswungen, 
die Stadt zu übergeben. Sie verlangten freien Abzug mit ihrer 
Habe ; aber die römischen Soldaten zeigten dem Feldherrn ihre 
Bunden und erinnerten ihn an ihre Leiden hei der Belagerung 
und ihre gefallenen Freumde und verlangten dafür die Plün- 
derung der Stadt und alle Habe ber Gothen. Darum kam man 
überein, daß bie Gothen die Hälfte ihrer Schäge abgeben ſoll⸗ 
im med dieſe willigten ein und gelobten nichts zu verbergen. 
So kam auch Diefe Stodt in die Hände der Römer ; aber es mar 
no die wichtigſte aller gothiſchen Städte übrig, das un- 
bezwingliche Rabenna; 


10 Die Sinnahme von Ravenna durch bie Römer. 


Aachen alle anderen Städte Italiens fühlih vom Be 
unterworfen waren, zog Beliſar alle feine Macht zuſanmen 
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gegen das fefte Ravenna. Wo der Po ausfirömt ins abriatifche 
Meer, hat er füblich eine große Menge Sümpfe gebildet und am 
fübdlichen Rande derjelben liegt Ravenna. Es liegt nicht weit 
vom Meere, aber doch fo, daß es mit einer Flotte nicht erreicht 
werden kann und darum iſt es von allen Seiten feft durch Die Macht 
der Natur. Das Map des Unglüds der Gothen aber war noch 
nicht erfüllt. Sie hatten eine Menge Kühne mit Lebensmitteln 
beladen ,,. welche in die Stadt gebracht werden follten; aber auf 
einmal verlor der Arm des Poflußes, welcher dieſe Schiffe trug, 
fein Waßer fo. jehr, daß die gothiſchen Schtffe alle feft aufliefen 
und von den Römern weggenommen wurden. Ueber das Meer 
aber Eonnten Feine gothifchen Schiffe fahren, weil die römijche 
Flotte e8 beherrfchte. In der Stadt hatten die Gothen viele 
Speicher mit Korn gefüllt, um fich mit Nahrung zu.verforgen ; 
aber eines Tages fanden alle in vollen Blammen. . Einige er- 
zählen, daß der Blig in fle gefchlagen, Andere, daß einer ber 
Bürger von Ravenna, durch. Belifar beftochen und mit Ein- 
willigung der Gothenkönigin Mataſuntha fie angeſteckt Habe. 
Wie dem auch fei, beide Vermuthungen waren gleich geeignet, 
den Muth der Gothen zu lähmen. 

In diefer Zeit fchidte der Frankenkönig zu Vitiges und 
lieg ihm fagen, daß das Schickſal der Gothen ihm leid thue, er 
wolle ihm aber helfen, wenn die Hälfte Italiens der Herrfchaft 
der Franken unterworfen fein follte. Bu gleicher Zeit waren 
auch Gefandte vom Kaifer Iuflinian gekommen und boten Biti- 
ges den Frieden an. Danach follten die Gothen alle Land 
nördlich vom Bo haben und das Land füdlich von dieſem Fluße 
dem Kaijer unterworfen fein. Dieß ſchien Vitiges viel annehm- 
licher und er willigte ein. Aber Belifar ergrimmte über Diefen 
Friedensſchluß; denn er hatte gehofft, den Gothenkönig Vitiges 
ebenjo wie einft den Vandalenkönig Gelimer im Triumphe in 
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Conſtantinopel einzuführen; darum weigerte er ich, dieſen Gries 
den zu genehmigen. Dagegen fagien die Gothen, daß ihnen 
nur die Uinterfchrift des Feldherrn Belifar eine genügende 
Bürgjchaft für den Frieden fein werde. Aber einige römiſche 
Anführer machten Belifar Vorwürfe und meinten, er müße 
wohl etwas Beſonderes gegen den Katfer vorhaben. Da rief 
Beliſar alle Führer und die Gefandten des Kaifers zufammen 
und fagte ihnen, Daß er nicht aus Eigennutz dem Frieden wiber« 
firebe, jondern nur, weil ſie einen viel vortheilhafteren Frieden 
Ihließen Eönnten, fo daß die Gothen ganz Italien abgäben, 

Unterdeffen wütbete ein anderer grimmiger Feind unter 
den Gothen in Ravenna, Hunger und Krankheit. Darum gaben 
einige Gothen den Rath, man folle dem Feldherrn Belifar bie 
gothiſche Königskrone antragen; denn Vitiges fei ja doch nur 
zum Unglüd geboren. Belifar that, als gienge er auf folche 
Vorfehläge ein und auch Vitiges rieth ihm Dazu. Da berief 
Beliſar alle Eaiferlichen Anführer zufammen und fagte ihnen, 
daß er nun ein Mittel gefunden hätte, alle Gothen und PVitiges 
nach Conſtantinopel zu führen und Italien ganz und für immer 
wieder zu gewinnen. Der Borfchlag des Feldherrn gefiel allen 
Kaiferlichen wohl und deshalb gab Belifar den Gefandten zur 
Antwort: er werde Alles thun, was ſie wünfchten; aber fein 
eidliches Verſprechen wolle er nur dem Gothenkönige ſelbſt 
ablegen. Die Gothen willigten ein und Belifar ließ nun ſo⸗ 
gleich ein Schiff mit Getreide beladen und an die Stadt brin« 
gen, damit die Gothen Nahrung erhielten. Dann hielt er mit 
den Römern feinen Einzug in Die Stadt, welche er mit Gewalt 
niemals hätte nehmen £önnen, die er aber nun mit Lift gewann. 
Die Frauen der Gothen fahen den Einzug der Römer. Sie 
hatten von ihren Männern vernommen, daB die Kaijerlichen 
Rarf und Fräftig feien und zahlreicher, als die Gothen; nun 
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ihm felbft den Vurpar zu Füßen legen 


ntichluß war gefaßt und er war uner- 
“sitete Alles vor, ten Sethenkönig ald Ge⸗ 
“ Rantinopel zu bringen. 
ar mit Muth und Klugheit begonnen hatıe, 
Bu stortbrüchigfeit. 
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“» tie Gothen noch immer glaubten, tag Beliiar 
- nachgeben würde, fuhr er mit Vitiges unt den 
ı weıhen nach Gonflantinopel, von wenigen Auſuh⸗ 
„ans begleitet. Mit frohen Bliden berradneie ber 
ost Den König Ditiges und feine Gemahlin nut 
un nic Reihe der Gothen, bie ch auszeichneten durch 
u, die Kraft ihres Körpers. Als er den Schay bed 
„rich in feinem Palaſte empfangen hatte, Ink er 
‚.iat der oflrömiichen Hauptfladt ein, ikn zu bes 
vohl Belifar nicht wie nach Beendigung des Van⸗ 
tie Ehre eined Triumphes erhielt, io war Tach ſein 
“Hr Mund, weil er zwei Siege erfochten, wie vor 
nberer, weil er zwei Könige gefangen nach Gonflan- 
kracht und die Nachkömmlinge und tie Echäge Gen⸗ 
d Theoderichs, der gemwaltigften aller Yarbarenfönige, 
»n Die Römer je vernommen, in bie Hände des Kai- 
rnian gebracht hatte. Täglich bereitete Beliſar den 
‘nern der Hauptfladt das angenehme Schawipiel feines 
mochte er von feinem Hauſe nach Dem Korum gehen 
. dort zurüdfchren, und Niemant wurde müte ihn zu 
Wenn er Öffentlich erblidt wurbe, war feine Umgebung 
„umpbzuge ähnlich; denn eine große Menge von Ban- 
. Mauren war immer in feiner Nähe. Er ſelbſt war von 
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ftattlichem, langem Wuchſe und zeichnete ſich an Würbe Des An⸗ 
gefichts vor Allen aus. Er hatte ſich eine Leibwache von ſteben⸗ 
taufend Mann gebildet, die er aus feinen eigenen Mitteln befol- 
dete, und als die Bewohner der Stadt Rom die Thaten Diefer 
Zeibwache jahen, fagten fte, daß das Heid) des großen Theode⸗ 
rich geflürzt würde durch Die Macht eines einzigen Haufes. So be- 
fchreibt und Procop den großen Feldherrn; allein er felbft Hat doch 
Einiges nicht verfchtwiegen, was den Menfchen Belifar uns nicht 
fo liebenswürdig erjcheinen läßt, und aus andern Angaben Fön- 
nen wir Anderes fchließen; denn Procop fagt felbft, Daß Belifar 
eine Leibwache von Taufenden Batte: wie ift denn das einem 
einzelnen Manne möglich, wenn er nicht unermepliche Schäge 
beſitzt? Wie aber hat Belijar ſich Die Schäge erworben ? 

Pitiges blieb in Conſtantinopel beim Kaifer und Die- 
fer fügte ihm fein Leid zu, fondern behandelte ihn, wie 
er einjt Gelimer behandelt Hatte. Er machte ihn zum PBa- 
tricius; denn Vitiges blieb nicht wie Gelimer feinem aria- 
nischen Glauben getreu, jondern nahm den Tatholifchen Glau⸗ 
ben an. Darum fchenfte der Kaifer ihm ein Landgut, in 
defien Beſitz Vitiges noch mehre Jahre am oftrömifchen Hofe 
verlebte. 


12. Der König Ildibad. 


Sobald Belifar aus Italien weggegangen war, änderte 
ſich die Lage der Dinge; die Gothen, die noch übrig waren, 
vereinigten fich wieder und wiberftanden den Römern; denn es 
fehlte dieſen der eine Mann, defien Einficht und Kriegsglück ein 
ganzes Heer erfegen Eonnte. Die Gothen machten Ildibab zum 
Könige, der gegen die Uneinigfeit und die fchlechte Anführung 
der Römer glüdlich war, bis er felbft bald flarb. Die aber 
geſchah auf folgende Weife. 
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Es war noch ein Neffe des Königs Vitiges unter den Go⸗ 
then, Namens Urajad, defien Gemahlin fich vor allen anderen 
Srauen durch ihre Schönheit und die Pracht ihrer Kleider aus⸗ 
zeichnete. Einft gieng fle Ins Bad, prachtig angethan und von 
vielen Dienerinnen begleitet. Da traf fle die Gemahlin bes 
Königs Ildibad mit gewöhnlichen Kleidern angethan, und bes 
grüßte fie nicht demüthig, wie e8 die Gemahlin bes Königs von 
ihr erwartete, fondern blickte fie hochfahrend an und beleidigte 
fie durch ihren Stolz. Und doch Eonnte die Frau des Königs 
nicht mit großer Pracht angethan fein, weil Ildibad nicht reich 
und der gothifche Königsfchag nach Eonftantinopel hinweg⸗ 
geführt war. Ildibads Gemahlin aber ergrimmte über den 
Schimpf, der ihr angethan war, und gieng weinend zu ihrem 
Gemahl, Elagte ihm die Sache und forderte ihn auf, daß er fte 
an der Frau des Urajas rächen follte. Ildibad Flagte den Ura= . 
ind an, daß er beabfichtigte zu den Feinden überzugehen und 
tödtete ihn nicht lange nachher aufeine hinterliftige Weife. Die 
Gothen aber nahmen das ihrem Könige fehr übel, daß er fo 
unbedacht und ohne allen Grund einen fo erprobten Mann, wie 
Urajas getöbtet hatte. Es geſchah ſchon oft, daß man fie zu⸗ 
fümmentreten und fich berathen ſah, wie ſie fich für den Mord 
des Urajas Genugthuung verfchaffen wollten ; aber noch wagte 
es Keiner von ihnen, ihm ein Leid zuzufügen. Unter ihnen 
war auch einer, Namens Vilas, von Abftammung ein Gepide, der 
zur Leibwache des Königs gehörte. Vilas war der Bräutigam einer 
Khönen und vornehmen Gothin. Als er nun einmal auf einen 
Streifzug gegen die Römer ausgeſchickt war, gab Ildibad feine 
Braut an einen andern Gothen, mochte ed aus Unwißenheit 
jein oder aus irgend einer andern Urſache. Vilas kehrte zu⸗ 
ruf und vernahm das ihm angethane Unrecht, da braufte er auf 
und nahm fich gleich vor, Ildibad zu tödten, zumal er meinte, 
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er thate allen Gothen einen Dienft damit, Mehre Tage fpähte 
es nach einer günftigen Gelegenheit; da geſchah es einftmalg, 
daß Ildibad mit vielen anderen vornehmen Gothen fpeifte. Wenn 
aber der Gothenfönig jpeifte, jo war ed Sitte, daß viele Diener 
umherftanden, fo wie auch einige von feiner Leibwache, und un- 
ter biefen war Vilas. AB nun der König feine Band nad 
einer Speife ausftreckte und fi) dabei vorn über buͤckte, ſchlug 
Vilas mit dem Schwerte auf feinen Naden, und traf ihn io, 
daß während noch feine Finger die Speife emporhielten, der 
Kopf herunter und auf den Tifch niederflürzte, fo daß Alle, die 
das fahen, großes Entjegen ergriff. So mufte Ildibad den 
Mord des Urajas bügen. Das war im Winter des fechiten 
Kriegesjahres der Gothen mit den Römern. 


13. Totilas eritier Kampf gegen die Römer (542). 


Nach Ildibads Tode machten die Rugier, welche unter den 
Gothen lebten und zum gothifchen Volfsftamme gehörten, Era 
rich zum Könige. Es waren nämlich einige Mugier mit Theo⸗ 
derich nach Italien gezogen und hatten dort im gothiſchen 
Reiche gelebt, abgejondert von den Gothen, mit denen fe ſich 
nicht einmal durch Heirath verbanden. So batten fie ihren 
Stamm rein erhalten, und ihre Zahl hatte fich auch ziemlich 
vermehrt. Über die andern Gothen wollten Erarich nicht und 
machten Ildibads Neffen Totilas zum Könige, Erarich aber fie 
durch die Hand der Gothen. Alsbald verfammelte Totilas die 
ganze Macht der Gothen, die bis auf fünftaujend Krieger zu 
ſammengeſchmolzen war, und hielt ihnen in feierlicher Ver 
fammlung folgende Anrede: „Es ift ein ungleicher Kampf, meint 
Landsleute, den wir unternehmen. Schlagen wir ven Feind 
fo kann er ſich aus den Beſatzungen der Städte immer leicht 
wieder verſtaͤrken; fchlagt er aber und, fo erkifcht mit ung nicht 
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Bloß der Ruhm, fondern auch ber Name bed. Bolfd der Oſt⸗ 
gothen. Dazu ift ſchon jet die Macht der Römer, die ums 
gegenüberfteht, uns fünftaufend Streitern weit überlegen. Aber 
wir haben eins voraus, unfer Vertrauen auf den Sieg, den vor 
wenigen Tagen unjere Freunde an den Mauern Veronas erfoch⸗ 
ten haben, unferen eigenen Muth und ihm gegenüber die Un⸗ 
einigfeit der Feinde, die Belifar nicht mehr führt. Darum 
gerroft, e8 wird uns gelingen!’ Damm jandte er von Railand 
dreihundert Krieger voraus, daß fle an einer entfernteren Stelle 
ven Bo überſchreiten und dann dem Feinde in den Rüden fallen 
jollten, während er fie von vorne angriffe. Er ſelbſt überfchritt 
auch den Fluß und gieng dann geraden Weges auf das Lager 
ter Römer zu. Auch dieſe Famen hervor aus ihrem Lager und 
fellten fich in Schlachtordnung. Als fle fo einander gegenüber 
ſtanden, fprengte ein Gothe Namens PViliaris hervor und for⸗ 
detie einen von den Mömern zum Zweilampfe heraus. Er war 
ein Mann von geiwaltigem Gliederbau, ſchrecklich von Anfchen, 
ald er mit Helm und Banzer bewehrt fein Roſs vor ber 
Schlachtorbnung tummelte und auf einem Gegner wartete. Alle 
Römer erflarsten vor Schreck, da trat Artabazes hervor und 
erbot fich zum Kampfe. Beide jpornten ihre Pferde und rann⸗ 
ten auf einander, indem ſie ihre Speere vorhielten. Aber Ars 
tabazes war flinker und verwundete den Viliaris in ber rechten 
Seite. US der Gothe die tödtliche Wunde empfieng, war er 
im Begriff, Binten über zu ftürzen ; aber er ſtemmte noch zeitig 
genng feinen Speer gegen einen Stein, ber hinter ihm lag, umb 
ſchützte fich fo vor dem Falle. Artabazes aber, deſſen Lanzen⸗ 
fpige noch in der Wunde ſteckte, drängte Eräftiger nach, weil er 
meinte, ber Gothe wäre noch nicht tödtlich verwundet. Indem 
geſchah es, daß die Spige von Viliaris Speer, welche in 
die Höhe gerichtet war, den Panzer des Artabazes berührte und 
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an dieſem hinaufgleitend ihn am Halſe ritzte. Der Zufall 
wollte es aber, daß im felbigen Augenblide Artabazes eine Bes 
wegung nad) diefer Seite machte, jo daß die Schneide bes 
Speered die Sauptader am Halfe verlegte. Artabazes fühlte 
feinen Schmerz ; aber das Blut fprang mit folcher Gewalt her⸗ 
vor, daß er wohl merkte, er fei fehwer verwundet, und deshalb 
fein Pferd umlenkte und zur römischen Schlachtordnung zurück⸗ | 
kehrte. Biliaris flürzte entjeelt zufammen, Artabazes farb 
an dem Blutverluft am dritten Tage nachher. Während er 
nun aber ungefähr einen Pfeilſchuß weit zurüdritt, um fich ver⸗ 
binden zu laßen, rüdten die Gothen vor zum Treffen. Alsbald 
entbrannte an allen Seiten der Kampf; aber nun kamen tie 
dreihundert Gothen, welche Totilas vorausgeſchickt hatte, auf 
einmal den Römern in den Rüden. Als diefe unerwartet von 
einer andern Seite diefe Feinde heranfommen jahen, glaubten 
fie, daß die Macht der Feinde viel größer und daß ſie ſelbſt be⸗ 
veitd von allen Seiten umzingelt wären. Sie wändten ſich zur 
Flucht und das Schwert der Gothen wüthete gewaltig unter 
ihnen. Viele Römer auch wurden gefangen genommen und die 
Gothen bemächtigten fich aller römifchen Belbzeichen, was bis da⸗ 
bin noch nie vorgekommen war. Die römischen Anführer hatten 
fich durch die Flucht gerettet. Das war die erſte Waffenthat des 
Gothenkönigs Totilas. Er behandelte aber die Gefangenen io, 
daß die meiften hernach ihn baten ſte unter Das gothifche Heer gegen 
die Römer aufzunehmen. Am Ende des ſiebten Kriegesjahre? 
fand die Sache der Gothen durch ihn ſchon um Vieles guͤnſtiger. 








14. Fortgang der Siege des Königs Totilas und 
feine Gerechtigkeit und Milde. 


Im folgenden Jahre gieng der Siegeslauf des Gothen⸗ 
königs Totilas durch ganz Italien, nur die Städte waren noch 
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nicht fein. Auf einem Zuge nahe bei Rom nahm er die Frauen 
mehrer Senatoren gefangen ; aber Totilas ließ ihnen kein Leid 
wfügen, fondern behandelte fle ehrenvoll und fchidte fie von 
einer Schupwache begleitet ihren Männern wieder zu. Das 
erwarb ihm bei den Bewohnern von Rom große Zuneigung und 
großes Anfehen. ALS der Kaiſer Juſtinian von den Fortſchrit⸗ 
ten der Gothen hörte, ſchickte er den Seinen eine Flotte zu. Hilfe. 
Diefe Iandete bei Neapel und einer ihrer Bührer, Demetrius, 
vermaß ſich großer Dinge gegen Totilas und fchmahte ihn; 
aber die Gothen waren Tlüger als er und brachten durch einen 
gefchickten Angriff viele Schiffe und dieſen Demetrius in ihre 
Gewalt... Dem Demetrius fchnitten die Gothen die Zunge aus 
und hieben ihm die Hände ab und entließen ihn alfo verftummelt. 

Der Oberanführer der Flotte, welcher auch Demetrius 
hieß, entfloh zu den anderen römifchen Schiffen. Die Gothen 
aber belagerten Neapel und brachten diefe Stadt in große Be⸗ 
drangnis, fo daß die Beſatzung flehend um Hilfe bat. Die 
römische Flotte fegelte heran; aber ein gewaltiger Sturm warf 
fie gegen die italiſche Küfte. Bei dem Toben des Windes, 
bei dem Braujen der Wellen war an feine Orbnung zu denken, 
die Schiffsleute konnten weder Segel noch Ruder gebrauchen, 
und ein Theil der Schiffe zerfchellte an den Beljen, die anderen . 
wurden von den Gothen genommen. Totilas ließ darauf dent 
Oberanführer der Römer einen Strick um den Hals legen und 
befahl ihm Dann die Neapolitaner zu ermahnen, daß fie nicht 
in ihr eigenes Verderben rennen, ſondern fich den Gothen er= 
geben möchten. Das that Demetrius und die ganze Stadt war 
voll Weinens und Wehklagens. Dann ließ Totilas die vor- 
nebmften Neapolitaner auf die Mauer rufen und fprach zu 
ihnen: „Wir belagern eure Stabt nicht, weil wir euch gürnen; 
denn ihr Habt um unfertwillen genug erlitten und euch brav be= 
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gegen das fefte Ravenna. Wo der Po ausftrömt ins abriatifche 
Meer, hat er jüblich eine große Menge Sümpfe gebildet und am 
füdlichen Rande derfelben liegt Navenna. Es liegt nicht weit 
vom .Meere,. aber doch fo, daß es mit einer Flotte nicht erreicht 
werben kann und darum ift es von allen Seiten feft durch Die Macht 
der Natur. Das Maß des Ungluͤcks der Gothen.aber war noch 
nicht erfüllt. Sie hatten eine Menge Kähne mit Lebensmitteln 
beladen. welche in die Stadt gebracht werben follten; aber auf 
‚einmal verlor der Arm bes Boflußes, welcher dieſe Schiffe trug, 
jein Waßer fo. jehr, daß die gothifchen Schtffe alle feft aufliefen 
und von den Römern weggenommen wurden. Ueber das Meer 
aber Eonnten eine gothifchen Schiffe fahren, weil die römijche 
Flotte es beherrfchte. In der Stadt hatten Die Gothen viele 
Speicher mit Korn gefüllt, um ſich mit Nahrung zu verforgen ; 
aber eines Tages flanden alle in vollen Flammen. - Einige er- 
zählen, daß ber Blig in fle gefchlagen, Andere, daß einer ber 
Bürger von Ravenna, durch Belifar beftochen und mit Ein- 
willigung der Gothenkönigin Matafuntba ſie angefteckt Habe. 
Wie dem auch fei, beide Bermuthungen waren gleich geeignet, 
den Muth der Gothen zu Lähmen. 

. In diefer Zeit ſchickte der Frankenkönig zu Vitiges und 
ließ ihm fagen, daß das Schickſal der Gothen ihm leid tue, er 
wolle ihm aber helfen, wenn die Hälfte Italiens der Herrſchaft 
der Franken unterworfen fein follte. Bu gleicher ‚Zeit waren 
auch Gefandte vom Kaifer Iuftinian gekommen und boten Viti- 
ges den Frieden an. Danach) follten die Gothen alles Land 
nördlich vom Po haben und das Land ſüdlich von Diefem Fluße 
dem Kaijer unterworfen fein. Dieß ſchien Vitiges viel annehm⸗ 
licher und er willigte ein. Aber Belifar ergrimmte über biefen 
Friedensſchluß; denn er hatte gehofft, den Gothenkönig Vitiges 
ebenfo wie einft den Bandalenkönig Gelimer im Triumphe in 
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Eonflantinopel einzuführen ; Darum weigerte er ſich, dieſen Frie⸗ 
den zu genehmigen. Dagegen fagten die Gothen, daß ihnen 
nur die Unterfchrift des Feldherrn Belifar eine genügenbe 
Bürgjchaft für den Frieden fein werde. Aber einige römifche 
Anführer machten Beltfar Vorwürfe und meinten, er müße 
wohl etwas Bejondered gegen den Kaifer vorhaben. Da rief 
Belifar alle Führer und die Gefandten des Kaifers zufammen 
und jagte ihnen, daß er nicht aus Eigennuß bem Frieden wiber- 
frebe, ſondern nur, weil fe einen viel vortheilhafteren Frieden 
ſchließen könnten, jo daß die Gothen ganz Italien abgäben. 
Unterdeſſen wüthete ein anderer grimmiger Feind unter 
den Gothen in Ravenma, Hunger und Krankheit. Darum gaben 
einige Gothen den Rath, man folle dem Feldherrn Belifar die 
gothiſche Königskrone antragen; denn Vitiges fei ja doch nur 
zum Unglüd geboren. Belifar that, als gienge er auf jolche 
Vorfipläge ein und auch Vitiges rieth ihm dazu. Da berief 
Pelifar alle kaiſerlichen Anführer zufammen und fagte ihnen, 
daß er num ein Mittel gefunden hätte, alle Gothen und Vitiges 
nad) Eonftantinopel zu führen und Italien ganz und für immer 
wieder zu gewinnen. Der Borfchlag des Feldherrn geftel allen 
Raiferlichen wohl und deshalb gab Belifar den Geſandten zur 
Antwort: er werde Alles thun, was fle wünfchten; aber fein 
eiblihes Verſprechen wolle er nur dem Gothenkönige - felbft 
ablegen. Die Gothen willigten ein und Belifar ließ nun ſo⸗ 
gleich ein Schiff mit Getreide beladen und an die Stabt brin« 
gen, damit Die Gothen Nahrung erhielten. Dann hielt er mit 
den Römern feinen Einzug in die Stadt, welche er mit Gewalt 
niemals hätte nehmen können, die er aber nun mit Lift gewann, 
Vie Frauen der Gothen fahen den Einzug der Römer. Sie 
hatten von ihren Männern vernommen, daß bie Kaijerlichen 
jart und Fräftig feien und zahlreicher, als die Gothen; nun 
J. 18 
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aber ſahen ſie, daß die Nömer nicht bloß geringer au HZahl, ſon⸗ 
dern auch fchwächer und Fleiner von Geflalt waren, als die Go⸗ 
then. Da fpieen fle ihren Hännern ins Angeſicht und zeigten 
mit Fingern auf die einherziehenben Römer und fragten, ob es 
auch recht wäre, daß fle jolchen Männern unterlegen wären. 
Unfer Gefchichtfchreiber Procop aber betrachtete auch den 
Einzug der Römer in Ravenna und erzählt ung, welche Gedan⸗ 
fen in feiner Seele aufftiegen, als er dieſes ſah. Er jagt: Als 
ich den Zug betrachtete, drängte fich mir der Gedanke auf, daj 
nicht der Edelfinn der Menfchen, nicht ihre Menge, wicht ihre 
geiftige Gewalt ihre Unternehmungen beginmen laͤßt und für- 
dert, ſondern daß es eine göttliche Gewalt gibt, welche Die Herzen 
Der Menfchen und ihre Entſchlüße dahin lenkt, wo ihnen fein dann 
mehr entgegenfteht und von wo feine Wiederkehr mehr geflattet iſt | 
Der römtfche Feldherr hielt Vitiges in ehrenvoller Ge⸗ 
fangenfchaft.ımb erlaubte allen Gothen nach ihrem Gutduͤnken 
zu leben. Unterdeflen aber hatten mehre römtifche Anführer 
den Feldherrn Belifar beim Kaifer angeklagt, daß er ſich zum 
Könige in Italien ausrufen laßen wollte und der Kaifer ſchichte 
fofort einen Befehl, daß Belifar Italien verlaßen und den Krieg 
gegen die Perfer übernehmen folltee Als die Gothen die 
Nachricht vernahmen, meinten fle, Belifar wide die Hoffnung 
auf die gothiſche Königskrone nicht für einen Befehl des Kai⸗ 
ferö aufgeben ; aber fle erfuhren nun erft offen, daß der roͤmiſche 
Feldherr den König Bitiges und Die vornehmſten Gothen ge 
fangen zum Kaifer nach Conſtantinopel führen wollte Da 
erzürnten fich die Bothen gegen ihn und flellten ihm ihre Ueber⸗ 
einkunft vor und machten ihm Borwürfe, daß er fi nicht 
ſchaͤme, lieber ein Sklav des Kaifers fein zu wollen, ber noch 
wie ein Schwert gezogen, als felbft der König der Gothen. Sie 
fagten ihm, daß Ildibad, der die meiften Anfprüche auf bie 
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kanigliche Murde habe, ihm felbft ben SBurpur zu Züßen legen 
jollte; aber Beliſard Entichluß war gefaßt und er war uner« 
ſchuͤtterlich. Er bereitete Alles vor, den Gothenkönig ald &e- 
fangenen nach Conſtantinopel zu bringen. 

Was Belifar mit Muth und Klugheit begonnen hatte, 
sollendete feine Wortbrüchigkeit. 


11. Belifar in Gonftantinvpel (539). 


Mährend die Gothen noch immer glaubten, daß Belifar 
ihren Bitten nachgeben würde, fuhr er mit Vitiges und bem 
kornehmften Gothen nach Gonftantinopel, von wenigen Anfüh- 
sern der Römer begleitet. Mit frohen Blicken betrachtete der 
Kaiſer Inftinion den König Vitiges und feine Gemahlin und 
bemunderte Die Reihe der Gothen, bie ſich auszeichneten durch 
bie Länge und Die Kraft ihres Körpers. Als er den Schatz bed 
Kiniga Theoderich in feinem Palafte empfangen hatte, Iud er 
auch den Senat der ofirömifchen Hauptſtadt ein, ihn zu bes 
ſchauen. Obwohl Belifar nicht wie nach Beendigung des Van⸗ 
dalenkrieges die Ehre eined Triumphes erhielt, fo war doch jein 
Nome in Aller Mund, weil er zwei Siege erfochten, wie yor 
ihm Fein Anderer, weil er zwei Könige gefangen nach Conftan= 
tinopel gebracht und die Nachkömmlinge und die Schäße Gen- 
ferich8 und Theoderichs, der gemaltigften aller Barbarenfönige, 
von ‚denen die Römer je vernommen, in bie Hände des Kai⸗ 
jerd Juſtinian gebracht Hatte. Täglich bereitete Belifar den 
Vewohnern der Hauptfladt dad angenehme Schaufpiel feines 
Anblickz mochte er von feinem Hauſe nach dem Forum gehen 
oder von dort zurückkehren, und Niemand wurde müde ihn zu 
ſehen. Wenn er Öffentlich erblickt wurde, war feine Ungebung 
einem Trtumpbzuge ähnlich; denn eine große Menge von Ban- 


dalen und Mauren war immer in feiner Nähe. Ex felbft war von 
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ſtattlichem, langem Wuchſe und zeichnete ſich an Würde des An⸗ 


geſichts vor Allen aus. Er hatte ſich eine Leibwache von fleben- 
taufend Mann gebildet, Die er aus feinen eigenen Mitteln befol- 


bete, und ald die Bewohner der Stadt Rom die Thaten Diefer 


Zeibwache ſahen, fagten fie, daß das Reich des großen Theode⸗ 
rich geftürzt würde durch Die Macht eines einzigen Haufe. So be⸗ 
ſchreibt uns Procop den großen Feldherrn; allein er felbft Hat doch 
Einiges nicht verfchtriegen, was den Menfchen Belifar uns nicht 
jo liebenswürdig erfcheinen läßt, und aus andern Angaben Fön- 
nen wir Anderes Ichließen ; denn Procop fagt felbft, daß Belifar 
eine Leibwache von Tauſenden hatte: wie ift denn das einem 
einzelnen Manne möglich, wenn er nicht unermepliche Schäge 
beſttzt? Wie aber hat Belijar fich Die Schäge erworben ? 

Vitiges blieb in Conftantinopel beim Kaifer und die 
fer fügte ihm fein Leid zu, fondern behandelte ihn, wie 
er einjt Gelimer behandelt Hatte. Er machte ihn zum Pa—⸗ 
tricius; denn Vitiges blieb nicht wie Gelimer feinem aria- 
nifchen Glauben getreu, jondern nahm den Fatholifchen Glau- 
ben an. Darum jchenfte der Kaifer ihm ein Landgut, in 
defien Beſitz Vitiges noch mehre Jahre am oftrömifchen Hofe 
verlebte, 


12. Der König Ildibad. 


Sobald Belifar aus Italien weggegangen war, Anberte 
fi die Lage der Dinge; die Gothen, die noch übrig waren, 
vereinigten fich wieder und widerftanden den Römern; denn es 
fehlte diefen der eine Mann, deſſen Einficht und Kriegsglüd ein 
ganzes Heer erfegen Tonnte. Die Gothen machten Ildibad zum 
Könige, der gegen die Uneinigfeit und die fhlechte Anführung 
der Römer glüdlich war, bis er felbft bald farb. Die aber 
geſchah auf folgende Weife. 
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Es war noch ein Neffe des Königs Vitiges unter den Go⸗ 
then, Namens Urajas, defien Gemahlin fich vor allen anderen 
Srauen durch ihre Schönheit und die Pracht ihrer Kleider aus⸗ 
zeichnete. Einft gieng fle ins Bad, prächtig angethan und von 
vielen Dienerinnen begleitet. Da traf fie die Gemahlin bes 
Königs Ildibad mit gewöhnlichen Kleidern angethan, und bes 
grüßte fle nicht demüthig, wie e8 die Gemahlin des Königs von 
ihr erwartete, fondern blickte fe hochfahrend an und beleibigte 
fie durch ihren Stolz. Und doch Fonnte die Frau des Königs 
nicht mit großer Pracht angethan fein, weil Ildibad nicht reich 
und der gothifche Königsſchatz nach Conſtantinopel hinweg⸗ 
geführt war. Ildibads Gemahlin aber ergrimmte über den 
Schimpf, der ihr angethan war, und gieng weinend zu ihrem 
Gemahl, Elagte ihm die Sache und forderte ihn auf, daß er fle 
an der Frau des Urajas rächen follte. Ildibad Elagte den Ura= . 
ind an, daß er beabflchtigte zu den Beinden überzugehen und 
tödtete ihm nicht lange nachher aufeine hinterliftige Weife. Die 
Gothen aber nahmen das ihrem Könige fehr übel, daß er fo 
unbedacht und ohne allen Grund einen fo erprobten Mann, wie 
Urajas getödtet hatte. Es geſchah fchon oft, daß man fle zu- 
fammentreten und fich berathen fah, wie fie fich für den Morb 
des Urajas Genugthuung verfchaffen wollten; aber noch wagte 
ed Keiner von ihnen, ihm ein Leid zuzufügen. Unter ihnen 
war auch einer, Namens Bilas, von Abftammung ein Gepibe, der 
zur Leibwache des Königs gehörte. Vilas war der Bräutigam einer 
Khönen und vornehmen Gothin. Als er nun einmal auf einen 
Streifzug gegen die Römer ausgeſchickt war, gab Ildibad feine 
Braut an einen andern Gothen, mochte ed aus Unwißenheit 
jein ober aus irgend einer andern Urſache. Vilas kehrte zu- 
rüd und vernahm das ihm angethane Unrecht, da braufte er auf 
und nahm fich gleich vor, Ildibad zu tödten, zumal er meinte, 
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ſtattlichem, langem Wuchſe und zeichnete ſich an Würde Des An⸗ 


geſichts vor Allen aus. Er hatte ſich eine Leibwache von ſteben⸗ 
tauſend Mann gebildet, die er aus ſeinen eigenen Mitteln beſol⸗ 
dete, und als die Bewohner der Stadt Rom die Thaten dieſer 
Leibwache ſahen, ſagten ſie, daß das Reich des großen Theode⸗ 


rich geſtürzt würde durch die Macht eines einzigen Hauſes. So be⸗ 


ſchreibt uns Procop den großen Feldherrn; allein er ſelbſt hat doch 


Einiges nicht verfchtwiegen, was den Menſchen Beliſar und nicht | 


fo liebenswürbdig erſcheinen läßt, und aus andern Angaben EFön- 
nen wir Anderes fchließen; denn Procop fagt felbft, daß Beliſar 
eine Xeibwache von Tauſenden hatte: wie ift denn das einem 
einzelnen Manne möglich, wenn er nicht unermeßliche Schäge 
beſitzt? Wie aber hat Belijar fich die Schäße erworben ? 

Vitiges blieb in Conftantinopel beim Kaifer und die— 
fer fügte ihm fein Leid zu, fondern behandelte ihn, wie 
er einjt Gelimer behandelt Hatte. Er machte ihn zum Pa- 
trieius; denn Vitiges blieb nicht wie Gelimer feinem aria- 
niſchen Glauben getreu, jondern nahm den Fatholifchen Glau⸗ 
ben an. Darum jchenkte der Kaifer ihm ein Landgut, in 
deſſen Beſitz Vitiges noch mehre Jahre am oftrömifchen Hofe 
verlebte. 


12. Der König Ildibad. 


Sobald Belifar aus Italien weggegangen war , änderte 
fi die Lage der Dinge; die Gothen, die noch übrig waren, 
vereinigten fich wieder und widerftanden den Römern; denn es 
fehlte diefen der eine Mann, defien Einficht und Kriegsglück ein 
ganzes Heer erfegen Eonnte. Die Gothen machten Ildibad zum 
Könige, der gegen die Uneinigfeit und die fehlechte Anführung 
der Römer glüdlich war, bis er felbft bald ſtarb. Dieß aber 
geichah auf folgende Weiſe. 
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Es war noch ein Neffe des Königs Vitiges unter den Go» 
then, Namens Urajas, deſſen Gemahlin ſich vor allen anderen 
Frauen durch ihre Schönheit und die Pracht ihrer Kleider aus⸗ 
zeichnete. Einft gieng fle ind Bad, prächtig angethan und von 
sielen Dienerinnen begleitet. Da traf fie die Gemahlin bes 
Königs Ildibad mit gewöhnlichen Kleidern angethan, und be⸗ 
grüßte fle nicht demüthig, wie e8 die Gemahlin des Königs von 
ihr erwartete, ſondern blidte fie hochfahren an und beleidigte 
fie durch ihren Stolz. Und doch fonnte die Brau des Königs 
nicht mit großer Pracht angethan fein, weil Ildibad nicht reich 
und der gothijche Königsſchatz nach Conftantinopel hinweg⸗ 
geführt war. Ildibads Gemahlin aber ergrimmte über den 
Schimpf, der ihr angethan war, und gieng weinend zu ihrem 
Gemahl, Elagte ihm die Sache und forderte ihn auf, daß er fie 
an der Frau des Urajas rächen follte. Ildibad Flagte den Ura- . 
ind an, daß er beabfichtigte zu den Feinden überzugehen und 
tödtete ihn nicht lange nachher auf eine hinterliftige Weife. Die 
Gothen aber nahmen das ihrem Könige ſehr übel, daß er fo 
unbedacht und ohne allen Grund einen fo erprobten Mann, wie 
Urajas getöbtet hatte. Es geſchah ſchon oft, daß man fle zu⸗ 
ſammentreten und ſich berathen ſah, wie ſie ſich für den Mord 
des Urajas Genugthuung verſchaffen wollten; aber noch wagte 
es Keiner von ihnen, ihm ein Leid zuzufügen. Unter ihnen 
war auch einer, Namens Vilas, von Abſtammung ein Gepide, der 
zur Leibwache des Königs gehörte. Vilas war der Bräutigam einer 
ſchönen und vornehmen Gothin. Als er nun einmal auf einen 
Streifzug gegen die Römer ausgeſchickt war, gab Ildibad feine 
Braut an einen andern Gothen, mochte e8 aus Unwißenheit 
fein oder aus irgend einer andern Urfache. Vilas kehrte zu= 
rüd und vernahm das ihm angethane Unrecht, da braufte ex auf 
und nahm fich gleich vor, Ildibad zu tödten, zumal er meinte, 
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er thäte allen Gothen einen Dienft damit. Mehre Tage ſpähte 
er nach einer günftigen Gelegenheit; da geſchah es einftmala, 
daß Ildibad mit vielen anderen vornehmen Gothen fpeifte. Wenn 
aber der Gothenfönig jpeifte, fo war es Sitte, daß viele Diener 
umberflanden, fo wie auch einige von feiner Leibwache, und un- 
ter diefen war Vilas. Als nun der König feine Sand nah 
einer Speije ausftredite und fi} dabei vorn über bückte, fchlug 
Pilas mit dem Schwerte auf feinen Naden, und traf ihn fo, 
daß während noch feine Finger die Speife emporhielten, ber 
Kopf herunter und auf den Tiſch niederflürzte, fo daß Alle, die 
das jahen, großes Entjegen ergriff. So mufte Ildibad den 
Mord des Urajas bügen. Das war im Winter des fechiten 
Kriegesjahres der Gothen mit den Römern. 


13. Totilas erfier Kampf gegen die Römer (542). 


Nach Ildibads Tode machten die Mugter, welche unter den 
Gothen lebten und zum gothifchen Volksſtamme gehörten, Era- 
rich zum Könige. Es waren namlich einige Rugier mit Theo⸗ 
berich nach Italien gezogen und hatten dort im gothiſchen 
Reiche gelebt, abgejondert von den Gothen, mit denen fe fih 
nicht einmal durch Heirath verbanden. So Hatten fie ihren 
Stamm rein erhalten, und ihre Zahl hatte fich auch ziemlich 
vermehrt. Aber die andern Gothen wollten Erarich nicht und 
machten Ildibads Neffen Totilas zum Könige, Erarich aber fiel 
burch Die Hand der Gothen. Alsbald verfammelte Totilas bie 
ganze Macht der Gothen, bie bis auf fünftaujend Krieger zu⸗ 
ſammengeſchmolzen war, und Hielt ihnen in feierlicher Ber 
janımlung folgende Anrede: „Es ift ein ungleicher Kampf, meine 
Zandölente, den wir unternehmen. Schlagen wir den Feind 
fo kann er ſtch aus den Beingungen der Städte immer leicht 
wieder verſtaͤrken; fchlagt er aber und, fo erlifcht nit und nicht 
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bloß der Ruhm, fondern auch der Name bed.Bolfs der Oſt⸗ 
gothen. Dazu iſt fchon jeht die Macht der Mömer, die uns 
gegenüberfleht, uns fünftaufend Streitern weit überlegen. Aber 
wir haben eins voraus, unfer Bertrauen auf den Sieg, den vor 
wenigen Tagen unſere Freunde an den Mauern Beronab erfoch- 
ten haben, unferen eigenen Muth und ihm gegenüber bie Un⸗ 
einigfeit der Feinde, die Belifar nicht mehr führt. Darum 
getroft, e8 wird uns gelingen!’ Damm jandte ex von Mailand 
dreihundert Krieger voraus, daß fle an einer ewtfernteren Stelle 
ven Bo überſchreiten und dann den Feinde in den Rüden fallen 
iollten, während er fie von vorne angriffe. Er ſelbſt überjchritt 
auch den Fluß und gieng dann geraden Weges auf das Lager 
der Römer zu. Auch dieſe famen hervor auß ihren Lager und 
fellten fich in Schlachtorbnung. Als fle fo einander gegenüber 
fanden, fprengte ein Gothe Namens Viliaris hervor und for⸗ 
terte einen von den Hömern zum Zweilampfe heraus. Er war 
ein Mann von gewaltigem Gliederbau, jchredlich von Anfchen, 
ald er mit Helm und Panzer bewehrt fein Roſs vor ber 
Schlachtorbnung tummelte und auf einen Gegner wartete. Alle 
Römer erflursten vor Schreck, da trat Artabazes hervor und 
erbot fich zum Kampfe. Beide fpornten ihre Pferde und rann⸗ 
ten auf einander, indem fie ihre Speere vorhielten. Uber Ars 
tabazes war flinfer und verwunbete den Viliaris in der rechten 
Seite. Als der Gothe die tödtliche Wunde empfieng, war ex 
im Begriff, Hinten über zu ftürzen ; aber er ſtemmte noch zeitig 
genng feinen Speer gegen einen Stein, ber hinter ihm lag, uud 
ihügte fich fo vor dem Falle. Artabazes aber, deſſen Lanzen⸗ 
ſpitze noch in der Wunde ſteckte, drängte Eräftiger nach, weil er 
meinte, der Gothe wäre noch nicht tödtlich verwundet. Indem 
geſchah es, daß de Spige von Biliaris Speer, welche in 
die Höhe gerichtet war, den Panzer des Artabazes berührte und 
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an dieſem hinaufgleitend ihn am Halſe ritzte. Der Zufall 
wollte es aber, daß im ſelbigen Augenblicke Artabazes eine Be⸗ 
wegung nach dieſer Seite machte, ſo daß die Schneide des 
Speeres die Hauptader am Halſe verletzte. Artabazes fühlte 
keinen Schmerz; aber das Blut ſprang mit ſolcher Gewalt her⸗ 
vor, daß er wohl merkte, er ſei ſchwer verwundet, und deshalb 
fein Pferd umlenkte und zur römischen Schlachtordnung zurück⸗ 
kehrte. Biliaris flürzte entfeelt zujammen, Artabazes flarb 
an dem Blutverluft am britten Tage nachher. Während er 
nun aber ungefähr einen Pfeilſchuß weit zurüdritt, um ſich ver- 








| 


binden zu lagen, rückten die Gothen vor zum Treffen. Alsbald | 


entbrannte an allen Seiten der Kampf; aber nun Tamen bie 
kreihundert Gothen, welche Totilas vorausgeſchickt hatte, auf 
einmal den Römern in den Rüden. ALS diefe unerwartet von 
einer andern Seite diefe Beinde herankommen jahen, glaubten 
fie, daß die Macht der Feinde viel größer und daß fte ſelbſt be- 
reits von allen Seiten umzingelt wären. Sie wändten ſich zur 
Flucht und das Schwert der Gothen wüthete gewaltig unter 
ihnen. Viele Römer auch wurden gefangen genommen und tie 
Gothen bemächtigten fich aller römifchen Feldzeichen, was bis ta- 
bin noch nie vorgefommen war. Die römischen Anführer hatten 
fih durch die Flucht gerettet. Das war die erfie Waffenthat des 
Gothenkönigs Totilas. Er behandelte aber die Gefangenen fo, 
daß die meiften hernach ihn baten fle unter das gothifche Heer gegen 
die Römer aufzunehmen. Am Ende des flebten Kriegesjahre 
fand die Sache der Gothen durch ihn ſchon um Vieles günfkiger. 


14. Bortgang der Siege des Königs Totilas und 
feine Gerechtigkeit und Milde. 


Im folgenden Jahre gieng der Siegeslauf des Gothen- 
koönigs Totilas durch ganz Italien, nur die Städte waren ned 
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nicht fein. Auf einem Zuge nahe bei Rom nahm er die Frauen 
mehrer Senatoren gefangen; aber Totilas ließ ihnen fein Leib 
zufügen, fondern behandelte fie ehrenvoll und ſchickte fle von 
einer Schugwache begleitet ihren Männern wieder zu. Das 
erwarb ihm bei den Bewohnern von Rom große Zuneigung und 
großes Anfehen. ALS der Kaijer Iuftinian von den Fortſchrit⸗ 
ten der Gothen hörte, ſchickte er den Seinen eine Flotte zu Hilfe. 
Diefe landete bei Neapel und einer ihrer Führer, Demetriug, 
vermaß fich großer Dinge gegen Totilas und fehmähte ihn; 
aber die Gothen waren Flüger ald er und brachten burch einen 
gefchickten Angriff viele Schiffe und diefen Demetrius in ihre 
Gewalt. Dem Demetrius fehnitten die Gothen die Zunge aus 
und hieben ihm die Hände ab und entließen ihn alfo verftummelt. 

Der Oberanführer der Flotte, welcher auch Demetrius 
bieß, entfloh zu den anderen römifchen Schiffen. Die Gothen 
aber belagerten Neapel und brachten dieſe Stadt in große Be- 
drangnis, fo daß die Beſatzung flehend um Hilfe bat. Die 
tömijche Flotte fegelte heran; aber ein gewaltiger Sturm warf 
fie gegen die italifche Küſte. Bei dem Xoben des Windes, 
bei dem Braujen der Wellen war an feine Ordnung zu denfen, 
die Schiffslente Eonnten weder Segel noch Ruder gebrauchen, 
und ein Theil der Schiffe zerfchellte an den Felſen, die anderen 
wırden von den Gothen gensinmen. Totilas ließ darauf dem 
Oberanführer der Römer einen Strid um den Hals legen und 
befahl ihm dann Die Neapolitaner zu ermahnen, daß fie nicht 
in ihr eigeneß Verderben rennen, fondern ſich den Gothen er⸗ 
geben möchten. Das that Demetrius und die ganze Stadt war 
voll Weinend und Wehklagens. Dann ließ Totilas die vor⸗ 
nehmflen Neapolitaner auf die Mauer rufen und fprach zu 
ihnen: „Wir belagern eure Stabt nicht, weil wir euch zuͤrnen; 
denn ihr habt um unfertwillen genug erlitten und euch brav bes 
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tragen; das Schickſal des Krieges aber zwingt uns euch zu be⸗ 
lagern, um euch zu befreien. Darum zürnt und auch deshalb 
nicht. Wir bieten den römijchen Soldaten freien Abzug und 
euch Bürgern verfpreche ich, daß euch kein Leid geſchehen foll.“ 
Allen Neapolitanern geflelen diefe Worte und auch bie Römer 
fonnten fe nicht misbilligen, zumal da der Hunger fie fo ſchwer 
bedrängte. Aber dennoch baten fie noch um Aufſchub eines 
Monats, wenn ihnen vielleicht der Katjer Juſtinian bis dahin 
Hilfe fenden wirde. Totilas aber erwiderte: „ich will euch 
Aufſchub gewähren, aber nicht einen Monat, fondern Drei, und 
verfpreche euch, daß während dieſer Zeit fein Sturm und fein 
Angriff auf die Mauer unternommen werben fol.“ &o Famen 
fie überein; aber bevor noch der Monat verfloß, zwang der 
Hunger die Neapolitaner auf allen Aufichub zu verzichten. Sie 
übergaben die Stadt im Winter des achten Kriegsjahres. 
Totilas aber bewies nicht bloß den Bürgern, ſondern 
auch den römiſchen Kriegern jeine Menfchlichkeit. Er jah, dad 
durd) den nagenden Hunger alle Kräfte der Unglücklichen hin⸗ 
geſchwunden waren, und fürdhtete nun, daß der plögliche Ge⸗ 
muß son Speifen ihnen jchaden würde. Deshalb ftellte er 
Wachen an die Thore und erlaubte Keinem hinauszugehen. 
Daun wurde Speife unter die Hungrigen vertheilt und zwar jo, 
daß nicht ihre Begierde geftillt, fondern erſt ein wenig gegeben 
wurde und an jedem folgenden Tage etwas mehr, damit ber 
Zuwachs unmerflich wäre. Als dann die Krafte der Römer 
wieder bergefiellt waren, öffnete ex die Thore umd lieh fe 
ziehen, wohin fie wollten, Conon, der Anführer und einige 
Andere begaben ftch auf die Schiffe, die Totilas ihnen gab, 
allein fte finchteten fich vor. dem Zorne des Kaiſers und fuhren 
deshalb nicht nach Conſtantinopel, ſondern ſtenerten auf Rom. 
Aber der Wind war ihnen entgegen und fe konnten nicht fort 
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md wagten auch nicht wieder and Land zu gehen, weil fie be⸗ 
orgten, daß der Sieger Totilas ſich feines Verfprechens ledig 
machten würde. Als Totilas das merkte, ließ er ſie alle wieber 
u fich rufen und ermahnte fle gutes Muthes zu fein. Er ger 
Rattete ihnen ans Rand zu gehen, Lebensmittel zu Taufen, ohne 
zurcht mit den Gothen zu verfehren, und wo fle in irgend Et« 
was Noth listen, es von dieſen zu empfangen, wie von ihren 
Freunden. Es verfloß eine geraume Zeit und der Wind war 
noch immer ungänftig, da gab er ihnen Pferde und Gefpann, 
ſchenkte ihnen Meifegeld und befahl einigen Gothen als Schutz⸗ 
wache die Römer durch das Land zu geleiten. Ex ſelbſt aber 
ihleifte Die Mauern ber Stadt Neapel, bis fie dem Boden 
gleich wurden, Damit fie nie den Römern, wenn fie etwa bie 
Stadt wieder gewönnen, zu einem ficheren Zufluchtöorte dienen 
fönnte und dann wieder belagert werben müfte. Denn Totilad 
hatte feinen Gefallen an einem Belagerungsfampfe, der wit 
Sinterlift und Tuͤcke geführt wird, fondern er wollte nur im 
freien Felde kaͤmpfen. Dann zog er von Neapel weg. 

Um dieſe Zeit aber kam ein Römer aus Calabrien zu ihm 
und beflagte fich bitterlich, Daß einer der Gothen feiner Tochter 
Gewalt angethan hätte. Der Gothe geftand fofort feine Uebel⸗ 
that und Totilas ließ ihn ins Gefängnis fegen ; denn er wollte 
an ihm ein Beiſpiel aufftellen zur Warnung für Andere. Die 
anderen Gothen aber kamen zu ihm, weil der AngePlagte einer 
der tapferften Krieger und bei allen beltebt war, und baten ſei⸗ 
ner zu ſchonen. Xotilns vernahm ihre Worte gütig und ohne 
Keidenfchaft, dann aber fagte er, daß er nicht aus Luft am 
Strafen, fondern aus Gründen der Geredhtigkeit und der 
Sorge für das Woͤhl der Gothen ihren Bitten nicht willfahren 
dürfe, „Bedentt,“ fprach er, „wie gewaltig die Macht der 
Boden zu Anfang tiefes Krieged war, wie wir licherfluß 
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hatten an Mannſchaft, an Geld, an Pferden und Waffen, as 
Allem was zum Kriege gehört. Erinnert euch, wie eine weit 
geringere Zahl der Feinde und von unferer Höhe flürzte und 
in welches Elend wir gefonmen find. Als aber Gott uns für 
unfere Frevel genug beflraft hatte, Hat er uns über unſer 
BVerhoffen wieder emporgehoben. Darum geziemt es uns, Ne 
Gerechtigkeit, die wir damals erftrebten, und auch bis and 
Ende zu bewahren, denn nimmermehr kann es geſchehen, daß 
wer gottlos und gewaltig verfährt, auf die Ränge den Sieg be 
halte.“ Als Totilas dieſe Worte fprach, hörten Die Gothen 
auf ihn zu bitten. Sie flimmten ihm bei, und nicht lange 
nachher ward der Uebelthäter mit dem Tode beftraft und feine 
Güter der beleidigten Nömerin gegeben. 

Sp gewann Totilas fich die Herzen des Volkes; dem 
während die römijchen Soldaten fchwelgten und fich allm 
Zaftern ergaben und die Einwohner graufam bedrüdten, 
berrfchte im gothifchen Lager Mannszucht und Strenge. Te 
tilas fchrieb Briefe an Die Bewohner der Stadt Rom und auf) 
biefe waren ihm geneigt und hätten ihm die Stadt gern über- 
geben, wenn fie nur gekonnt hätten. Als der Faiferliche Feld⸗ 
herr, ter Rom beſetzt hielt, es verbot Die Briefe des Könige 
Totilas zu beantworten, fand man eined Morgens Abſchriften 
diefer Briefe an allen Straßeneden Roms angefchlagen und 
Niemand wollte wißen, wie fie dahin gefommen waren. Dis 
bewies dem Eaiferlichen Feldherrn, daß doch viele Bewohner ber 
Stadt Rom diefem Gothenkönige geneigt fein muften. 


15. Belifars Rückkehr nah Italien (544) und die 
nädhften Jahre des Krieges. 


Als der Kaifer Iuftinian vernahm, wie die Angelegen⸗ 
heiten in Italien flünden, befchloß er endlich den Mann wieder 
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binzufenden, der allein fähig ſchien den Siegeslauf des Bothen- 
königs Totilas zu hemmen ; das war der Feldherr Belifar. So 
ihiffte denn dieſer Hinüber und Iandete in Ravenna. Dort 
redete er bei feiner Ankunft zu den Gothen und Römern, daß 
er mit Schmerz vernommen, wie das was Umficht und Muth 
nworben, durch Beigheit und Thorheit wieder verloren fei. 
Alsdann ließ er eine Aufforderung an alle Römer und Gothen 
in Italien ergeben, nun wieder ber Sache des Kaiſers anzu⸗ 
bangen; aber von Allen, die es mit Totilas hielten, fiel ba 
Keiner von ihm ab. Zwar ftellte ſich durch Belifar die Sache 
der KRaiferlichen etwas günftiger; aber es war ſchon ein Jahr 
verfloßen, da hatte auch Belifar noch Teinen bedeutenden Vor⸗ 
theil über ben Gothenkönig errungen. Darım fchrieb er an 
den Kaifer: „Ich bin nach Italien gefommen; aber um ben 
Krieg hier mit Nachdruck führen zu können, fehlt ed mir an 
Mannfchaft, an Pferden, an Geld, kurz an Allem, was zum 
Kriege nöthig if. Darum, wenn du willft, daß ich Die Feinde 
uberwältigen foll, muft du mir dieſes Alles gewähren. So 
ihrieb Belijar, aber fein Abgefandter Johannes betrieb bie 
Sache in Conftantinopel nicht, fondern erfreute ſich an ben 
Genuͤßen ber Hauptftabt. 

Unterdefien errang Totilas einen Erfolg nach dem andern. 
Uber er gab nicht zu, daß einem der Bewohner Italiens ein 
!eid zugefügt würde. In den Theilen Italiens, wo er die 
berrichaft Hatte, beftellten die Landleute ihre Aecker frei und 
ıngehindert und er forderte von ihnen nur die Steuer, welche 
te auch fonft hatten bezahlen müßen. Endlich ſchritt er audy 
ur Belagerung der Hauptflabt Rom. Er umfchloß die Stadt 
ng von allen Seiten, fo daß ſie bald an allen Xebensmitteln 
Rangel litt; denn auch zur See Eonnte Teine Zufuhr kommen, 
veil Totilas nach der Einnahme von Neapel fo viele Schiffe 
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hatten an Mannſchaft, an Geld, an Pferden und Waffen, a 
Allem was zum Kriege gehört. Erinnert euch, wie eine wei 
geringere Zahl der Feinde uns von unſerer Höhe ſtürzte un 
in welches Elend wir gekommen find. Als aber Gott uns fü 
unfere Frevel genug beftraft hatte, hat er uns über unf 
Verhoffen wieder emporgehoben. Darum geziemt es uns, bie 
Gerechtigkeit, die wir damals erftrebten, und auch bis and 
Ende zu bewahren; denn nimmermehr kann ed gefchehen, daß 
wer gottlo8 und gewaltig verfährt, auf die Länge den Sieg bes 
halte.“ Als Totilas diefe Worte fprach, hörten die Gothen 
auf ihn zu bitten. Sie flimmten ihm bei, und nicht Ianye 
nachher warb der Mebelthäter mit dem Tode beftraft und feine 
Güter der beleidigten Römerin gegeben. 

Sp gewann Totilas fich die Herzen des Volkes; denn 
während die römijchen Soldaten fchwelgten und ſich allen 
Laftern ergaben und die Einwohner graufam bedrückten, 
berrfchte im gothifchen Lager Mannszucht und Strenge. Te 
tilas fchrieb Briefe an Die Bewohner der Stadt Rom und auf 
diefe waren ihm geneigt und hätten ihm die Stadt gern über: 
geben, wenn fie nur gefonnt hätten. Als der Faiferliche Feld⸗ 
berr, der Rom befeßt hielt, es verbot Die Briefe des Könige 
Totilas zu beantworten, fand man eined Morgens Abfchriften 
diefer Briefe an allen Straßeneden Roms angefchlagen un 
Niemand wollte wißen, wie fie dahin gekommen waren. Das 
bewies dem Faiferlichen Feldherrn, daß doch viele Bewohner ber 
Stadt Rom diefem Gothenkönige geneigt fein muften. 


15. Belifars Rückkehr nad Italien (544) und die 
nädhften Jahre des Krieges. 


Als der Kater Juftinian vernahm, wie die Angelegen 
beiten in Italien flünden, befchloß er endlich den Mann wieder 
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binufenden, der allein fähig fehlen den Siegeslauf des Gothen⸗ 
königs Totilas zu hemmen; das war der Feldherr Belifar. Se 
ihiffte denn dieſer hinüber und landete in Ravenna. Dort 
redete er bei feiner Ankunft zu den Gothen und Römern, daß 
er mit Schmerz vernommen, wie das was Umficht und Muth 
erworben, durch Feigheit und Thorheit wieder verloren fei. 
Alsdann ließ er eine Aufforderung an alle Römer und Gothen 
in Italien ergehen, nun wieder der Sache des Kaiſers anzu- 
bangen; aber von Allen, Die ed mit Totilas hielten, fiel da 
Keiner von ihm ab. Zwar ftellte ſich durch Belifar die Sache 
der Raiferlichen etwas günftiger; aber es war fchon ein Sabre 
verflopen, da hatte auch Belifar noch Feinen bedeutenden Vor⸗ 
theil über den Gothenfönig errungen. Darum fchrieb er an 
den Raifer: „Ich bin nach Italien gekommen; aber un den 
Krieg hier mit Nachdrud führen zu können, fehlt es mir an 
Nannſchaft, an Pferden, an Geld, kurz an Allem, was zum 
Kriege nöthig if. Darum, wenn du willf, Daß ich bie Feinde 
überwältigen fol, muft du mir dieſes Alles gewähren.” So 
ſchrieb Belifar, aber fein Abgefandter Johannes betrieb bie 
Sache in Eonftantinopel nicht, fondern erfreute ſich an den 
Senüßen der Hauptftadt. 

Unterbeflen errang Totilas einen Erfolg nach dem andern. 
Aber er gab nicht zu, daß einem ber Bewohner Italiens ein 
Leid zugefügt würde. In den Theilen Italiens, wo er die 
Serrichaft Hatte, beftellten die Lanbleute ihre Aecker frei und 
ungehindert und er forderte von ihnen nur die Steuer, welche 
ke auch fonft hatten bezahlen müßen. Endlich fehritt er auch 
jur Belagerung der Hauptfladt Rom. Er umfchloß die Stadt 
eng von allen Seiten, fo daB fie bald an allen Lebensmitteln 
Mangel litt; denn auch zur See Eonnte Feine Zufuhr Eommen, 
weil Totilas nach der Einnahme von Neapel fo viele Schiffe 
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erbeutet Hatte, DaB er auch das Meer beherrſchte. Beliſar abı 
ſaß in Ravenna, rings umher lagen hie Gothen, und vergebe 

hoffte ex der Stadt Nom Hilfe bringen zu Tönnen, denn a 
eng hielten ihn die Gothen umnſchloßen. Da verließ er zuleg 
Ravenna, fuhr übers Meer hinüber nach ber dalmatifchen Küſt 
nd dann nach Epidamnus. Bon da aus meldete er wieberun 
dem Raifer, wie weit ed nunmehr gefommen wäre, und ba 
ihn um Mannſchaft. Da fchickte ihm der Kaifer Hilfstruppen 
und unter Diefen war auch Narſes, dem viele aus Dem deut 
Sehen Stamme ber Heruler ſich wiederum anfchloßen. So ges 
wann Belifer einige Macht; aber bem Gothenkönige war tt 
noch lange nicht gewachſen. 





16. Die Noth in Rom während ber Belagerung 
durch Totilas (546.) 


Der Junger und die Noth aber mebrte fich in Rom in 
erſchreckendem Grabe. Da ſchickte der römiſche Biſchof Vigi⸗ 
lius, der in Sieilien weilte, von durt aus eine Flotte mit de 
bensmittele nach der Stadt; denn er meinte, daß die Schiffe 
ungebindert in den Hafen Roms hineinfahren könnten. Abt 
die Gothen, die den Hafen bewachten, eripahten bie Fahr 
zenge in weiter Berne und verbargen fich innerhalb der Mauern, 
um fie fogleich bei ber Landung wegzunehmen. Als bie 
Einwohner dad erblidten, fliegen fie auf Die Zinnen ber 
Mauern und ſchwenkten son dort aus ihre Tücher und Kleider, 
um den Sciffern Damit ein Beichen zu geben, Daß ſte ba nict 
landen, fondern anderswohin fahren follten. Die Schiffer 
aber merkten Die Bedeutung dieſer Winfe nicht, ſondern hie: 
ten fe für Freudenbegeugungen über ihre Ankunft, umd darum 
fuhren fe mit dem günftigen Winde jorglod in den Hafen 
ein, Es waren auf der Flotte auch viele kaiſerlich gefinnte 
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mer, unter ihnen ein Bifchof, Namens Valentin. Da flürg 
ten die Gothen hervor, nahmen die Flotte in Beflg und tödte⸗ 
ten die ganze Mannſchaft. Nur den Biſchof Ließen fle leben 
amd brachten ihn zu Totilas. Der König fragte den Biſchof 
nah vielen Dingen; aber er erfand ihn als Lügner und ließ 
ihm darum die Hände abbauen. 

In Rom flieg die Noth iummer mehr. Linter der Geiſt⸗ 
lihfeit der Stadt mar einer, Namens PBelngius, welcher kurz 
vorher mit großen Reichthümern von Byzanz heimgekehrt war. 
Er benutzte feine Reichthümer dazu, die Roth der Menſchen zu 
lindern und theilte faft alle feine Habe unter die Hungernden. 
Als aber der Hunger immer noch flieg, baten ihn die Bewoh⸗ 
ner Roms, daß er zum König Totilas gehen und ihn um Friſt 
bitten follte; wenn dann in diefer Frift kein Entſatz käme, ſo 
wollten fie die Statt den Gothen übergeben. Tolitas nahm 
ihn ehrenvoll auf, fagte ihm aber gleich, daß er von dreien 
Dingen nicht zu ihm forechen folle, nämlich nicht für die Bes 
wohner von Sicilien, denen er unverföhnlich zürne, nicht für 
tie Erhaltung der Mauern Roms; denn er habe unwiderruflich 
beſchloßen, daß ſie fallen follten, und nicht von der Auslieferung 
ter Sklaven, welche zu den Gothen übergegangen wären. Lieber 
dieſe Worte des Könige wurde Belagius erzürnt, beſonders 
darüber, DaB Totilas den Sieiliern nicht verzeihen wollte, und 
er ſprach: „ich fehe, daß ich es unterlagen muß dich noch um 
Etwas zu bitten und richte nun meine Bitte zu Bott, befien 
Zorn kommen wird über die hochfahrenden VBerächter ber 
demuͤthig Flehenden.“ 

So gieng Pelagins unverrichteter Sache nach Rom zurück 
und die Römer wehklagten über die erfolgloſe Sendung, denn 
ihre Leiden waren unerträglich. Biele von ihnen giengen bit 
tend zu den Eniferlichen Befehlöhabern Beſſas und Conon und 


288 Gothen. 


flehten ſie um Mitleid an. Sie baten ihnen entweder Speiſ 
zu geben, ſie zu tödten oder ſte aus der Stadt zu entlaßen 
Aber Beſſas erwiderte: „Speiſe kann ich euch nicht geben 
euch tödten wäre gottlos, euch entlaßen gefährlich; aber ſeit 
getroft, bald wird Belifar und Hilfe bringen.‘ 

Der Hunger aber flieg von Tage zu Tage. Zu Anfanı 
der Belagerung hatten Befjas und Conon das Getreide in 
großer Mafje aufgekauft und verkauften e8 wieder den Bürgern, 
auch die Soldaten fparten fich von ihrem zugewiefenen Antheile 
ab, um von den römijchen Bürgern Geld dafür zu erhalten. 
Ein Map Weizen (ddıuvoc) Eoftete fieben Goldſtücke. Dieje⸗ 
nigen aber, welche fo viel Geld nicht hatten, Tauften für ten 
vierten Theil dieſes Geldes ein Maß Kleien und aßen dieſe 
gierig; denn der nagende Hunger würzte fie ihnen. Die Sol⸗ 
daten des Beſſas fiengen außerhalb des Thores zufällig einmal 
einen Ochſen, den verkauften ſie den Bürgern für fünfig 
Goldſtuͤcke. Wenn einer ein Stüd obn einem gefallenen Pferde 
erhielt, fo pries man ihn für glüdlich, dag er damit feine Gier 
ſtillen konnte. Der große Haufe genoß nichts als Neßeln, 
welche rings um die Mauern der Stadt und auf den Trümmern 
reichlich wuchfen. Damit fie aber bie Lippen und den Rund 
nicht daran verbrannten, fonnten fle diejelben nur gekocht ge 
nießen. So lange einer noch Gold befaß, konnte er fich einige 
Lebensmittel verfchaffen; als das aufhörte, trugen fie ihr Ge 
räthe auf ven Marktplatz und verkauften es, um für den Erlös 
fihh das Leben zu erhalten. ALS endlich auch für die kaiſer⸗ 
lichen Soldaten Feine andern Lebensmittel mehr da waren und 
nur noch Beffas ſelbſt Einiges übrig hatte, wandten fle ftch alle 
zu den Neßeln. Aber auch Ddiefe Speife reichte nicht Hin den 
Hunger zu ftillen; fo dörrten Die Leiber der Menfchen aus, ihre 
Varbe wurde fahl, ihre Augen erglänzten von unheimlichem 
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euer und Gefpenftern gleich wankten die Ueberlebenden durch 
die entunlferten Straßen. Wan ſah Menichen, die umber- 
wandelten und Neßeln zu verjchlingen ſuchten, leblos nieber- 
füren. . Selbft von unreinlichen und ſchmutzigen Dingen ſuch⸗ 
ten fte fich zu nähren, und als Feine Hunde, Feine Mäufe, und 
überhaupt Eein lebendes Thier fich mehr vorfand, legten viele 
Sand an fich jelbft und tödteten fih. Es war- ein Mömer 
Vater von fünf Kindern. Als diefe einmal ihn umringten 
und vergebens an ihm herumtafteten, ob er noch irgendwo 
einen Brocken bei fich trage, feufzte er nicht und zeigte auch 
jonft nicht fein zerftörtes Gemüth, er dDrangte feinen Schmerz 
in fh zurü und gebot ihnen, daß fie mit ihm giengen, als 
wenn er ihnen Nahrung geben wollte. Als fie fo an bie 
berbrüde Tamen, flieg in ihm der Gedanke auf, daß jein 
Suchen nach Nahrung doch vergebens fein würde, und daß er 
deshalb befer thäte, feinen eigenen Hunger und den Schmerz 
um die Leiden feiner Kinder ſchnell zu enden. Er trat 
an den Rand der Brüde, zog fein Gewand empor, bis es 
ihm Geftcht und Augen verhüllte, und dann warf er fidh 
föpflings in die Tiber vor den Augen feiner Kinder und 
aller Römer. 

As die Noth fo hoch geftiegen war, forderten die kaiſer⸗ 
lichen Anführer von den vornehmeren Römern Geld für die 
Erlaubnis wegzugehen und entließen fie dann aus der Stadt. 
Wer nur das Geld bezahlen Fonnte, gieng von bannen; aber 
ihre Kraft war verzehrt durch den langandauernden Hunger 
und der Tod raffte fie zu Lande und zu Waßer auf ihrer Reife 
hinweg, viele auch wurben unterwegs vom Feinde ergriffen und 
erſchlagen. Dahin war e8 gekommen mit dem römifchen Se- 
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17. Die Einnahme Roms durch König Totilas 
Decbr. 546). 

Belifard Sinnen und Denken war am meiften Darauf ge- 
richtet, wie er den unglüdlichen Bewohnern von Rom Hilfe 
bringen konnte. Er feste fich mit feiner Flotte in Befitz der 
Tibermändung und wollte nun von da den Strom aufwärts 
fahren bis nach Rom. Aber die Gothen harten am Fluße zwei 
große hölzerne Thürme erbaut und dieſe verflatteten Die Durd- 
fahrt nicht. Dagegen ließ Belifar zwei große Kähne mit ein- 
ander verbinden und fehte auf Diefe auch einen Thurm, ber 
oben mit Pech, Harz, Schwefel und anderen Stoffen angefüllt 
war. Berner ließ er eine große Menge Eleiner Schiffe mir 
Lebensmitteln beladen jenen beiden folgen, und dieſe ganze 
Flotte ward mit unfäglicher Anftrengung aufwärts gegen ben 
Strom gefahren. Die Gothen Tießen fie ruhig arbeiten; denn 
fle vertrauten auf Die ſchweren eifernen Ketten, welche quer 
durch den Strom gezogen waren. Uber bald fahen fle den Er- 
folg, ald die Katferlichen durch ihre Werkzeuge dieſe Ketten 
Durchbrachen und troß bed Widerftandes der Gothen auf dem 
Thurme ihr Fahrzeug an diefen anhakten. Die lodernden 
Flammen verfündeten dem Könige Totilas, was gefchab, bie 
Gothen eilten herbei und vorher ſchon machte auch Iſaac, der 
Anführer der Faiferlichen Truppen in Oftia, dem Hafen Roms, 
von dort aus einen Angriff auf die Gothen. Aber er Fam zu 
früb und Befjas, der zu gleicher Zeit von Rom aus einen Aus- 
fall machen follte, kam gar nicht; da ward Iſaac gefangen unt 
Beliſar mufte eiligft fliehen. Auf die Nachricht, die er erhielt, 
glaubte er, daß Alles verloren fei und war außer Faßung, zum 
erften Male in feinem Leben. Als er nad) Oftia zurückgekehrt 
war, überfiel ihn ein Higiges Fieber und er ſchwebte Längere 
Zeit in höchfter Lebensgefahr. 
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Unterdeſſen bereicherte ſich Beſſas in Rom nach wie vor 
und verkaufte zu theuren Preiſen den Bürgern ihre Nahrung 
oder die Erlaubnis aus der Stadt zu geben; aber auf bie 
Wachen achtete er wenig. Wer anf feinem Poſten fchlafen 
wollte, fchlief; denn Niemand war da, der e8 ihm verwehrte. 
Einmal in der Nacht ließen fich vier Saurier, welche am afina- 
rifhen Thor (im Südoften ver Stadt) die Wache hatten, an 
Striden von der Mauer nieder, eilten in das gothiſche Lager 
und boten dem Gothenfönige an, daß ſie das gothiſche Heer 
oßne Gefahr in die Stadt führen wollten. Totilas gab ihnen 
zwei zuverläßige Männer mit, welche erft den Ort beflchtigen 
iollten, wo die Ifaurier fie hineinzuführen gedachten. Als fie 
an die Mauer gefommen waren, fehwangen die Iſaurier fich 
wieder in die Höhe und zeigten von da aus den Gothen ihren 
Plan und luden fle ein zu ihnen heraufzufteigen. Diefe Fehrten 
zurück und Totilas erfreute fich uber ihre Nachricht; aber er 
traute doch den Iſauriern nicht völlig. Wenige Tage bernadh 
famen die Saurier wieder und erboten ſich nochmals zu dem 
Unternehmen. Totilas gab ihnen zwei andere Männer mit und 
dieje brachten ganz denfelben Bericht, wie Die erften. Lim die— 
jelbe Zeit dieng eine Abtheilung der Römer auf Kundfthaft aus 
und fieng unterwegs zchn gothifche Männer. Diefe führten fle 
zu Beſſas und Beſſas fragte fie, was der Gothenkönig vorhabe. 
Die Gothen antworteten: „es haben fich vier Iſaurier erboten 
das gotbijche Heer in bie Stadt zu führen.” Allein Beſſas 
verlachte dieſe Worte, weil er fie für erdichtet hielt. 

Zum dritten Male Famen die Ifaurier und machten dem 
Gothenkönige ihr Anerbieten, da fandte er einen feiner nächften 
Verwandten mit ihnen, und als auch diefer Alles beftätigte, 
entichloß fich Totilas zur Ausführung. Es war an einem ber 


furzen Decembertage, da ließ Totilas mit einbrechender Dunkel⸗ 
19 * 
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heit fein Heer die Waffen ergreifen und führte e8 and aflna- 
rifche Thor. Vier Eräftige Gothen erftiegen dann mit Den vier 
Hauriern die Zinnen der Mauer zu der Zeit des Abends, wo 
es an der Reihe der Iſaurier war zu wachen, während Die an- 
deren Wachen ſchliefen. Die acht Männer betraten die Stadt, 
ohne daß Jemand ſie vernahm, ſie fliegen nieder zum aſinari⸗ 
ſchen Thore und hieben mit Aexten den Querbalken ab, welcher 
über die beiden Thorflügel von einer Mauer zur andern gieng. 
Alsdann rißen ſie die ehernen Riegel davon und warfen dann 
die Thorflügel ſperrweit auf. So ſtand der Durchgang den 
Gothen frei; aber Totilas fürchtete noch immer Hinterliſt und 
ließ die Gothen nur in gebrängten Maflen einhergehen und 
verbot alle Zerftreuung. Bald entitand in der Stadt Larm und 
die Römer entflohen, der eine aus diefem, der andere auß jenem 
Thore, je nachdem es ihm gelegen war. Wenige, die nicht 
mitziehen fonnten, flohen in die Kirchen unter den Schuß ber 


Altäre. Diele Späher brachten dem Gothenfünige die Nad- 


richt, daß die Römer aus allen Thoren flöhen; aber er verbot 
fie zu verfolgen und fprach: „welche Kunde Tann dem Ohr 
willkommener fein, als die von der Flucht der Feinde?” 

Es war ſchon völlig Tag geworden und nirgends mehr 
eine Hinterlift zu fürchten, da zog Totilas in die Kirche de 


heiligen Betrug, um dort zu beten, während feine Gothen ſich 


durch Die menfchenleere Stadt zerftreuten und hier und da noch 
einige Römer ihrem Schwerte erlagen. Als Totilas in bie 
Kirche trat, fchritt der Bifchof Pelagius ihm entgegen mit dem 
Evangelienbuche in der Hand und ſprach bittend: „Herr, 
fchone die Deinigen!’ Darauf erwiderte Totilas: „ſieh Pe⸗ 
lagius, kommſt du fchon bittend zu mir?” Pelagius antwor- 
tete: „Gott hat mich zu deinem Diener gemacht, du aber fchon 
diejenigen, die Gott zu deinen Dienern gemacht hat.” Te 
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tila8 gewährte dieſe Bitte und verbot den Gothen einm ber 
Römer zu tödten, Dagegen geftattete er ihnen, nachdem er fich 
feinen Theil vorbehalten, alle Koftbarkeiten hinzunehmen, die 
fie fanden. Namentlich verlangte Totilas Alles für fih, was 
der Habgierige Oberanführer Beſſas aufgehäuft hatte. ALS die 
Gothen in völligem Beflge der Stadt waren, zeigte fich ihnen 
der Wechſel menschlichen Gluͤcks und menfchlicher Größe in er- 
ſchütternder Wehe. 

Ehemalige römifche Bürger und Senatoren durchzogen 
bettelnd Die Straßen, fie Elopften an die Thüren der Paläfte, 
die einft ihnen zugehört hatten, und baten um ein Almofen. 
Unter ihnen war auch Rufliciana, die Tochter des Symmachus 
und einft die Gemahlin des weifen Boethius, der auf Befehl 
bed Gothenkönigs Theoderich gemorbet war. Die Gothen ver⸗ 
nahmen, Daß bieß Ruſticiana fei, die ald arme alte Frau nun 
zu ihnen trat, und verlangten von Totilas, daß er fie wenigſtens 
jetzt tödten laßen ſollte, weil ſie früher die Anführer des kaiſer⸗ 
lichen Heeres mit Geld beſtochen hatte, damit die Bildfäulen 
des großen Theoderich niedergeworfen würden, indem fte fo den 
Tod ihres Gemahls Boethius und ihres Vaters Symmachus 
zu rächen meinte. Aber Totilas buldete nicht, daß ihr irgend 
eine Beleidigung widerführe; auch die anderen römischen rauen 
Ihüßgte fein Machtgebot, fo daß Feiner der Gothen es wagte 
ihnen ein Leid zuzufügen. | 


18. Die Kriegsbegebenheiten bis zur Rüdberufung 
Belifars und Belifare Ende. 


Als Totilas fich den Beſitz der Hauptftabt nach allen Sei⸗ 
ten geftchert Hatte, berief er am folgenden Morgen zuerft fein 
Heer zufammen und hielt feinen Kriegern vor, daß die Unges 
tehhtigkeit der Gothen die Wurzel alles ihres früheren Unglücks 
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geweſen ſei und daß ein Volk nur glücklich werden könne durch 
Gerechtigkeit. „Es if} in eure Hand gelegt,“ ſprach er, „ob 
euer jetziges Gluck bleiben ſoll oder nicht, und dieß kann nur 
durch Gerechtigkeit gefchehen; fobald ihr euch aber davon ab- 
wendet, wird die Strafe aufs neue über euch hereinbrechen.‘ 
Dann wandte er fich zu dem römifchen Senate, der fi) aud) 
Hatte verfammeln müßen, und fragte dieſe, welches Unrecht 
ihnen jemals Theoderich oder Athalarich zugefügt und welche 
Wohlthat ihnen Juftinian erwiefen hätte. Sie fehwiegen fill. 
„Darum, fprach er, „jollt ihr Sklaven fein, während.ich Die 
faurier, die mir die Stadt überliefert haben, reich belohnen 
will.” Die römischen Edeln und Vornehmen blidten ſtumm 
zur Erbe; aber Pelagius bat für die Unglüdtlichen. Da ver 
zteh ihnen Totilas. 

Aber er ſehnte fich nad) Frieden und ſchickte deshalb Bo⸗ 
ten zu Juſtinian, er möge des namenloſen Jammers eingedenk 
ſein, der durch Italien herrſche, und nun Frieden mit ihm 
ſchließen. Aber Juſtinian, der nie ein Schwert gezogen, ſaß 
behaglich und ruhig in ſeinem ſchönen Palaſte und ſah das 
Elend nicht, das er über die Menſchheit brachte; er entließ die 
Geſandten wieder und ſagte ihnen, ſie ſollten zu Beliſar gehen, 
der habe Vollmacht. Ueber dieſe Antwort ergrimmte Totilas 
und faßte den Entſchluß die Stadt Rom dem Erdboden gleich 
zu machen, damit ſie nie wieder der Zankapfel einer ſolchen Be⸗ 


lagerung würde, . wie ſie erſt eben ausgeſtanden hatte. So— | 


gleich ftengen die gothifchen Werkzeuge an die Mauern nieber- 
zubrechen, und bald Iag der dritte Theil der Stadtmauer in 


Schutt und Trümmern. Die prächtigften und fhönften Pa | 


läfte, wie die Armlichften Wohnungen wollte Tolitas ten 
Flammen übergeben, aljo daß das Vieh dort weißen follte, wo 
einft die Weltbezwingerin Rom geflanden. Bon diefem Plane 
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vernahm auch Beliſar und ſchrieb deshalb ſogleich einen Brief 
an Totilas mit mahnenden Worten: „Von allen Städten unter 
der Sonne ift Rom bie ausgezeichnetfte und berrlichite, das 
Werk vieler Jahrhunderte und vieler Männer, deren Ruhm un« 
vergänglich if. Wenn du dieß Denkmal vergangener Zeiten 
zerſtören willft, fo werben die kommenden Gefchlechter dein An⸗ 
tenfen haßen, und mit Recht. Wenn du zulegt den Sieg be⸗ 
bältft, fo würbeft du dann deine eigene Stadt, die Perle deines 
Reichs gerſtoͤrt haben, Laßt du fie ſtehen, fo gereicht es dir zu 
deinen znen Ruhme. LUnterliegft du aber, fo wird dir der 
Sieger für die Erhaltung Roms Dank wißen, während die Zer- 
Rörung ihm deinen Namen verhaßt machen würde. Endlich 
aber bedenke, daß dir im Grunde die Zerftörung gar nichts 
nützt.“ Totilas las den Brief oftmald nach einander und er= 
wog die Abmahnung, die Belifar ihm darin gegeben hatte. 
Endlich gab er dann den Gefandten Belifars die Antwort, 
welche dieſer wünfthte, und führte auch fogleich feine Truppen 
nah dem Süden Italiens. Nom aber blieb leer und verlaßen. 

Mährend nun Totilas im Süden den Taiferlichen Feldherrn 
Johannes zu erreichen juchte, faßte Belifar einen Entfchluß, der 
im Anfang Allen, die ihn vernahmen, wunderbar fühn, ja un- 
jinnig zu fein fchien, fich aber hernach doch glänzend bewährte. 
Er z0g mit faſt allen feinen Truppen nach dem verlaßenen Rom 
und begann hier aus allen Kräften die zerftörte Mauer wieder 
aufzubauen, und nach fünf und zwanzig Tagen war ihm dieß 
gelungen (547). 

Auf dieſe Nachricht kehrte Totilas fehnell wieder um. Es 
fehlten ner moch die Thore, aber ftatt derfelben flellte Belijar 
ın bie Deffnungen den Kern feiner Mannfchaft. Mit grimmi- 
zem Mathe ward von beiden Seiten die ganze Nacht hindurch. 
yefämpft; aber doch fonnten die Gothen die einmal geräumte 
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Stadt nicht wieder gewinnen. Wiederum flürmten fie am fol- 
genden Tage, aber troß des entjeglichen Blutbades behielten bie 
Kaiferlichen die Stadt. Da traten die vornehmften Gorhen zu 
Totilas und machten ihm bittere Vorwürfe, daß er nicht ent- 
weder die Stadt dem Boden gleich gemacht’oder denn doch eine 


Befagung in ihr zurüdigelaßen hätte; denn fo find die Gemüther 


ber Menfchen, daß ihr Urtheil innmer ausfällt gemäß dem Er- 
folge. Belifar hatte die Freude, daß er dem Kaifer abermals 
die Schlügel Roms überjenden konnte; Totilas aber fchlug feim 
Lager zu Tibur auf. So gieng das zwölfte Jahr zu Ende u 
immer noch dauerte der mörderifche Krieg. 

Der Kaifer Iuftinian aber gab den Aufforderungen und 
Bitten feines Feldherrn nach und ſchickte noch mehr Mannjchaft 
nach Italien. Aber auch mit diefen wurde wenig ausgerichtet 
und wiederum verfloß ein Jahr. Da reifte Antonia, die Ges 
mahlin Belifars, felber nach Eonftantinopel, um von der Kai- 
ferin Theodora Unterftügung zu erhalten; aber diefe war unters 
deſſen geftorben und abermals fchlichen die Tage dahin, ohne 
daß von beiden Seiten etwas Bedeutendes ausgerichtet wurde, 
aber immer noch verheerte der Krieg das Land. ALS- Antonia 
ſah, daß ihre Bitten beim Kaifer Nichts fruchteten, bat fte ihn 
ihren Gemahl zurüdzurufen, und dieſe Bitte gewährte der Kai- 
fer gern, zumal da er ihn wieder in den perftifchen Krieg 
Schicken wollte. 

Sp fehrte denn Belifar heim. Fünf Jahre lang hatte 
fein zweiter Aufenthalt in Italien gedauert und während aller 
biefer. Zeit war e8 ihm nicht gelungen, daukrnden Beflk im 
Zande zu gewinnen, fondern nur an den Küften und in ihren 
Städten hatte er fich mit feinem Heere aufhalten dürfen. Wit- 
ten im Lande aber herrfchte überall die Macht der Gothen und 
ihr gefeterter König Totilas. Als Beltfar in Conftantinopel 
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ankam, war die erſte Nachricht, bie er erhielt, und die ihm 
aus Italien zuborgeeilt war, der Ball von Perugia, ber wich⸗ 
tigften Stadt in Etrurien, welche er mit allee Macht vergebene 
zu ſchützen gefucht hatte. Es war ihm nicht gelungen. — 
Beil wir aber jo viel von Belifar erzählt haben, ift es billig, 
dag wir auch feines Endes gedenfen, bevor wir zu Totilad und 
den Gothen zurückkehren. 

Nachher vollführte Belifar noch glänzende Kriegesthaten 
gegen die Bulgaren und in der Hauptſtadt des Reiches ſelbſt 
gegen eine Empörung. Dennoch lohnte ihm der Kaifer Iufti- 
nian mit Undanf. Als Belifar fchon im hohen Alter war, 
warb eine Verſchwörung entdeckt (563) und er von einigen ber 
Theilnahme befchuldigt. Beliſars Sflaven wurden gefangen 
und zwei, von ihnen gefoltert; dieſe fagten aus, daß Belifar 
ihnen. befahleg. habe. an der Verſchwoͤrung Theil zu nehmen. 
Da ward der greife Veldherr vorgeladen und erjchien. Ver⸗ 
gebend berief er fih Darauf, daß er in der vollſten Kraft feines 
Lebens das Anerbieten des gothifchen Königsthrones ausgefchla= 
gen und darum doch im hohen Alter nicht beſchuldigt werden 
dürfe, an. einem folchen Unternehmen Theil genommen zu haben ; 
er wurde doch verurtheilt, alle feine Güter und Ehrenitellen zu 
verlieren und nur das Leben wurde ihm geſchenkt. Zwar er- 
hielt er fle nachmals wieder, aber Kummer und Gram hatten 
an jeinem Leben genagt und er ftarb bald nachher. 

Aus der Erinnerung an den Wechſel feines Geſchickes ent» 
fland nachher Die Sage, daß Belifar als blinder elender Greis 
zuletzt fein Brot erbettelt habe mit den Worten: „gebt dem 
Feldherrn ‚Belifar einen Obolus!” Wenn ed auch nicht fo 
weit mit- ihm kam, jo doch weit genug, um und den Wechfel 
menfchlicher Größe erfchütternd vorzuhalten. Dabei müßen wir 
aber bedenken, daß Belifar bei allen feinen großen Eigen- 
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ſchaften nicht ohne Schuld Solches erlitt. Denn als Feldherr 
war er nicht frei von Habgier und Erpreſſung, die er über die 
unglüdlichen Bewohner Italiens verhängte, und fein Kriege 
ruhm galt ihm mehr, als das Glück von Millionen. Dabei 
war fein Benehmen gegen feine unwürbige Gattin Antonie 
fehwach und unfelbitändig, jo daß wir uns von den Erzählun⸗ 
gen, die fein Geheimfchreiber Procop uns von ſeinem haus 
lichen Lehen berichtet, mit Verachtung abwenden. 


1%. Die zweite Einnahme Roms durd Totilas (599). 


Um diefe Zeit jandte Totilas zum Frankenkönige Theode- 
bert und warb bei ihm um feine Tochter‘ "Aber der Franken⸗ 
könig verweigerte fie ihm; denn er fagte, der wäre nicht König 
Ktaliens und würde ed auch niemals fein, der Rom nicht zu 
behaupten verftände, fondern nach Zerftörung eines Theiles der 
Stadt fie feinen Beinden wieder überliefert hatte. Diefer Bor 
wurf kränkte den Gothenkönig und da er fihen vorher ent 
ſchloßen war, Nom aufs neue zu belagern, feuerte diefer Hohn 
des Franken ihn noch mehr an. Er nahm zuerft Oſtia ein, 
und rücte dann auf die Weltftadt felbft ser. Der Kaiſer Juſti⸗ 
nian aber fchickte ihr Feine Unterftügung. | 

Eine Weile ſchon hatte die Belagerung gedauert, da be 
dachten einige Ifaurier, bie im Taiferlichen Beer das Thor de 
Apofteld Paulus zu bewachen hatten, daß ihnen feit mehren 
Jahren vom Kaiſer Feine Gunft noch Gabe widerfahren fei, wo- 
gegen ihre Landsleute, die den Gothen früher Ron überliefert 
hatten, reich an Geld md Gut wären. Deshalb verfpracen 
fie in einer heimlichen Zufammenkunft dem Gothenkönige, daß 
fe dieſes Mal ihm die Stadt überliefern wollten, und fetten jr 
gleich einen Tag zur Ausführung ihres Unternehmens feft. An 
dieſem Tage erfann Totilas eine fonderbare Kriegälit, A 
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vie Nacht einbrach, ſetzte er zwei kleine Rachen auf die Tiber 
md in jeden einen Trompeter, und befahl ihnen, den Strom 
yinunterzugleiten und dabei unermüdlich in die Trompete zu 
togen. Er jelbft flellte dann das gotbifche Heer an das Thor 
des Apoftels Paulus und die Kaiſerlichen ahnten nichts Davon, 
mil ihre Aufmerkfamfeit ganz auf die Trompeter gerichtet war. 
Sie waren beftürzt und Keiner wußte, was dieſe Töne zu bedeu⸗ 
en haben möchten; faft Alle Tiefen von ihren Poften nach der 
Weſtſeite der Stadt, weil fie vermutbeten, daß da die Gothen 
ingriffen. Nur die Ifaurier blieben an ihrem Orte, aber um 
ten Feinden Das Thor zu öffnen. Dieß geſchah mit aller Ruhe 
md Sicherheit, und während die Kaiferlichen auf die Nachricht 
davon fich zu flüchten fuchten, wurden ihrer viele erfchlagen. 
Einer aber, Paulus, floh mit vierhundert Reitern nach 
tem Grabmal Hadrians und beſetzte Die Brüde, welche diefe mit 
ter Peteröfische in Berbindung ſetzt. Gegen Tagesanbruch 
griffen die Gothen an, wurden aber mit großem Verluſte zurüd- 
zeſchlagen. Da faßte Totilad den Plan, Teine Menichen mehr 
u opfern, jondern fle Durch Hunger zur Liebergabe zu zwingen. 
Die Saiferlichen hielten fig den Tag hindurch; aber es war 
ihnen doch fchwer umd Herz, daß fie gar Feine Lebensmittel 
hatten. Sie berathſchlagten nun, ob fie Pferbefleifch een 
vollten ; aber die Racht verftrich und wiederum der Xag bie zum 
Abend und fie konnten fich nicht entſchließen; aber ein Jeder 
ermunterte den Andern der erſte zu fein. Zuletzt aber wollte es 
doch Keiner und fie hielten es für beßer, ihr Leben durch einen 
'hrenvollen Tod zu enden. Darum befchloßen fie mit einem 
heftigen Stoße auf die Gothen loszuſtürmen und noch fo viele 
von ihnen zu tüdten, als fie Eünnten, bis fie felbft dem Schwerte 
der Jeinde erliagen würden. Noch einmal umarmten und küſten 
fe ach und nahmen Abſchied von einander. Uber Totilae 
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hatte durch einen Ueberlaͤufer von dieſem Entſchluße verno 
und fürchtete, daß die Verzweiflung der Wenigen noch 
großes Blutbad anrichten würde; deshalb bot er ihnen | 
Wahl eines freien Abzugs ohne Pferde und Waffen oder 
Aufnahme in fein Heer. Die Kaiferlichen aber jchamten 
ihrer Waffen und Pferde beraubt nach Byzanz zu fommen, 
da ihnen faft allen der Kaifer den Sold von langer Zeit 
ſchuldig war, zogen fle vor ins gothijche Heer aufgenommen 
werden. Nur zwei jshnten fich nach ihrer Heimat und ih 
Weibern und Kindern und Totilas ſelbſt gab ihnen das nöth 
Reifegeld und ließ fie in Frieden ziehen. Ex wollte Rom ni 
zerflören und es auch nicht wieder verlaßen, jondern dahin 
Senatoren und Vornehme ziehen. Uber der Kaifer Juſti 
verweigerte ihm auch da wiederum den Brieden und übergab 
Leitung des Krieges dem Germanus, dem Sohne feines 
ders. Diefer hatte nach dem Tode des früheren Gothenföni 
Pitiges die Wittwe degjelben, Matafuntha, geheirathet, 
legte aus dem Stamme der Amelungen. Darum war hi 
Kunde den Gothen fo ſchmerzlich, Germanus aber baute dara 
feine Hoffnung ; denn er nahm feine Gattin Matafuntba mit 
den Krieg und dachte, daß bie Gothen gegen die Enkelin ih 
großen Theoderich, die letzte qus dem vorzüglichften Geſch 
ber Gothen, nicht8 unternehmen würden. Aber e8 Fam ni 
zu diefem Kampfe; denn noch vorher raffte ‚der Tod den 
manus hinweg. 


20. Narfes kommt nad Italien (552). 


Sechszehn Iange Jahre ſchon hatte der mörderifche Kri 
in Italien gedauert, da fiel e8 dem Kaifer ein, feinen Kammer 
ling Narſes mit der Führung biefes Krieges zu beauftragen. 
Narſes gelangte glücklich nach Selena in Dalmatien und jan 
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nelte dort fein ganzes «Heer, um von da aus zu Lande nach Ita= 
ien und dem Gothenkönige entgegenzuziehen. Er hatte von 
‚em Kaifer große Summen Geldes erhalten und fich dadurch 
in Heer verfchafft, wie ed die Römer in Diefem Kriege noch nicht 
sefegen Hatten; denn er konnte auch allen denjenigen, welchen 
ioch Sold beim Kaifer rüdfländig war, ihr Geld ausbezahlen. 
Tas Heer der Kaiferlichen beftand meift aus Einwohnern von 
Byzanz und von Thracien, jedoch waren auch viele aus Illyrien 
ınd anderen Ländern. Auch der Langobardenfönig Audoin 
führte ihm zweitaufend Mann Hilfstruppen zu und von anderen 
Neutfchen Stämmen ftellten die Heruler mehr als dreitaufend 
Streiter. Bon dem gepidifchen Zweig der gothifchen Völker⸗ 
familie zogen vierhundert erprobte Krieger mit. Gegen alle 
diefe war Narfes freigebig mit der! Schägen des Kaifers und 
darum wären fle ihm um bie’ Wette zugeeilt, ſobald fie vernah⸗ 
men, daß der Kaiſer ihn zum Oberfeldherrn gemacht habe. Am 
meiften unter allen Kriegern waren ihm die Seruler um feiner 
bejonderen Sreigebigfeit willen gegen fie zugethan. 

Als Narfes an das venetifche Gebiet Fam, wollten ihn die 
Anführer der Franken, welche jene Orte befegt hielten, nicht 
turchlaßen; denn fle fagten, e8 wären Langobarden bei feinem 
Heere und diefe wären ihre Todfeinde. Narſes aber erfuhr, 
daß er doch nicht daher ziehen könnte, weil ber gothifche An 
führer Tejas das fefte Verona befett hielte und alle Städte und 
Mege um den Po durch tiefe Gräben und Verhaue unzugäng- 
lich gemacht hätte. Totilas meinte, daß Narſes an der Oſt⸗ 
füfte Doch nicht herziehen Eönnte wegen der vielen Mündungen 
der großen Ströme, und daß er auch nicht fo viele Schiffe be= 
füge, mit denen er auf einmal quer über das Meer fepen Eönnte. 
Darum glaubte er ihm fchon den Weg abgefchnitten zu haben ; 
aber Narjes wagte Doch mit einigen größeren Schiffen und vie⸗ 
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len Kähnen ven gefährlichen Bug an der Küfte hin. So oft er 
dann an eine Flußmuͤndung kam, fegte er mit feinen Fahrzeugen 
hinüber und gelangte jo nach Ravenna, das fett der Einnahme 
durch Belifar immer im Beſitz der Kaiferlichen geblieben war. 
Während er dort acht Tage in Ruhe zubrachte, erhielt er einen 
Brief von Usdrilas, dem Anführer der gothifchen Befabung von 
Ariminum. Dieſer fchrieb: ‚Nachdem ihr ganz Italien mit den 
Gerüchten eurer Nacht erfüllt, und, wie ihr wohl meint, die Go⸗ 
then ſchon Durch Furcht zu Boden gefthlagen habt, ſitzt ihr ruhig 
in Ravenna, und verzehrt den Ertrag des Landes, über Das euch 
fein Necht zuſteht. So fucht Doch den Krieg, fu tretet ung doch 
vor Augen; denn wir find alle begierig euch zu ſehen.“ Narfes 
lächelte über die herausfordernde Sprache des tapfern Gothen 
und z0g gegen Ariminum. Dort ift ein kleines Flüßchen, das 
für den einzelnen Fußgänger nicht ſchwer zu paffteren tft, aber 
wohl für eine große Zahl Bewaffneter. Deshalb ritt Narfes 
mit wenigen Reitern voraus und erblidte Usdrilas an der an⸗ 
bern Seite des Gewaͤßers. Sogleich fpannte einer von ben 
Kaiferlichen feinen Bogen und ſchoß, traf aber Usdrilas nicht, 
der ſofort hineilte, um Verſtärkung zu holen. Damit flürmte 
er aus der Stadt auf die Kaiferlichen ; aber Die Seruler tödteten 
ihn. Während die Gothen in Verwirrung waren, ſchlug Nar- 
ſes fogleich eine Brücke und z0g dann vorüber; denn er wollte 
Ariminum nicht belagern, um nicht Zeit zu verlieren. 


21. Der Entfheidungsfampf. 


Totilas Hatte fchon vernommen, was geicheben war, und 
wartete in Rom auf Tejas. Als dieſer Fam, 309 er fogleich den 
Kaiferlicden entgegen, um ſie anzugreifen, wo er ſie fände, 
Aber als er die Nachricht vom Tode des Usdrilas vernahm, 
blieb er am Apenningebirge fiehen. Dahin kam auch Narſes 
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mit dem Faiferlicden Heere und flug nicht weit von Totilas 
fein Lager auf, in jener Gegend, wo einft Gamillus die Schag« 
ren der Gallier gefchlagen und vernichtet Haben fol. Zum 
Andenken hieß der Ort noch Busta Gallorum; denn busta find 
die Lieberbleibfel eines Scheiterbaufens, und man ſah dort noch 
viele Hügel, Die aus Erde aufgeworfen waren. Sogleid; fchidte 
dann Marſes einige feiner Vertrauten ab und trug ihnen auf, 
den Gothenkoͤnig zu.ermahnen, Daß er doch nun ernfllih an 
Unterwerfung denken müße, da er mit feinen ungeübten Trup⸗ 
pen doch nicht hoffen Eönnte, der Macht des Fatferlichen Reiches 
mit Erfolg zu widerfireben. Dann fügte ex aber hinzu: wenn 
fie ihn dennoch zum Kampfe entfchloßen fähen, jo follte er ſo⸗ 
gleich einen Tag zum Treffen beſtimmen. 

Die Gefandten führten ihren Aufirag aus und traten vor 
Totilas; aber er antwortete ihnen flolz und zornig, daß nur 
ein Kampf entſcheiden könne. Da fragten fle wieder: „nun 
wohl, König, welche Zeit beftimmpft du zur Schlacht?’ Er ant- 
wortete: „von heute an in geht Tagen wollen wir auf einander 
treffen.” Die Gefandten Fehrten zurüd und verfündeten bem 
Narſes die Antwort ; aber biefer argwöhnte eine Kriegslift von 
bem Gothenfönige und bereitete fish vor, ald wenn das Treffen 
am folgenden Tage geliefert werden follte..- Da ſah man, daß 
er die Abficht der Gothen wohl errathen hatte; denn um fol- 
genden Morgen wollte Totilas dem Gerüchte von feiner Ankunft 
zuvorkommen und war da mit feinem ganzen Heere. So ftell- 
ten fich beide Schlachtordnungen einander gegenüber und waren 
nicht weiter von einander entfernt als die Doppelte Länge eines 
Pfeilſchußes. 

Es lag da ein mäßig hoher Hügel, den beide Feldherrn 
gleich eifrig zu befegen wünfdhten, weil er bequem zu liegen 
ſchien, um von einem erhöhten Orte aus die Gefchoße auf bie 
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Feinde ſchleudern zu können, dann aber auch, weil das Feld 
überhaupt hügelig war und man darum dem kaiſerlichen Heere 
nur auf dem Wege in den Rüden Eommen konnte, welcher fich 
am Fuße des Berges hinjchlängelte. Darum wollten die Go— 
then fich in Beſitz dieſes Hügels fegen, um die Feinde von zwei 
Seiten zugleich angreifen zu Fünnen und noch dazu von oben 
ber auf fie zu ſchießen, Die Kaijerlichen aber beeilten fiih dahin, 
um diefen Plan zu verhindern. Als es noch ganz dunkel war, 
ſchickte Narſes fünfzig auserlefene Fußgänger Hin den Hügel zu 
befegen. Sie fihritten vorfichtig hinan; aber Fein Gothe wehrte 
es ihnen und fie ftellten fich ruhig auf. Vor dem Hügel ber 
floß ein Bach, neben dem vorher erwähnten Wege. Das gothi- 
ſche Lager war den fünfzig Zußgängern gerade gegenüber, Der 
Raum für die fünfzig aber war ſehr befchränft, daß ſte nicht in 
Reihe und Glied ftehen Fonnten, ohne fich gegenfeitig zu berüh- 
ren. Als das erfte Morgenlicht die Gegend erhellte, benterfte 
Totilas die Stellung dieſer fünfzig Männer und wandte allen 
Eifer darauf, fie von dort zu vertreiben. Deshalb fandte er 
eine Schaar Reiterei, welthe mit großem Grimm und Gefchrei 
sordrang; ‚aber die fünfzig Römer flanden dicht zufanımen, 
befhügt von ihren Schilden, als die Gothen mit verhängtem 
Zügel und ohne alle- Ordnung auf ſte einjprengten. Die Kaifer- 
lichen fchlugen ihre Schilde zufammen und ftrediten ihre Speere 
vor, einen neben dem andern wie eine eherne Mauer, fo daß bie 
Pferde erſchraken vor dem Schall der aneinander gejchlagenen 
Schilde und die Männer vor den Spigen der Speere. Die 
Pferde wichen zurüd, zumal da auch die Unebenheit de8 Bodens 
fte Hinderte; die Reiter wuften nicht, wohin fie fich wenden ſoll⸗ 
ten, denn ihre Angriffe auf die Speerwand der. Kaiferlichen 
waren alle vergebens und felbft Die Pferde waren widerfpenftig 
und wollten weber dem Sporn, noch dem Zuruf gehorchen. 
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Sie Ienkten zurück, dann aber wandten fie ihre Pferte wieder 
am und verfuchten zum zweiten Male den Angriff; auch da wur⸗ 
den fie zurückgeworfen und noch mehrmals wieder, bis fie fich 
zurüdgogen. Totilas fandte nun eine andere Schaar zu dem⸗ 
felben Zwecke, aber auch dieſe Fehrte unverrichteter Sache zurüd 
und auf diefelbeWeife wurden noch viele andere Reiter ermuͤdet 
ohne daß ed den Gothen gelang, ihren Zweck zu erreichen. So 
behaupteten jene fünfzig Männer den Hügel und trugen über 
alle den Preis der Tapferkeit davon. 

Allmaͤlig war der Morgen weiter angebrochen und beide 
Heere rüfteten fich zur Schlacht. Bor terfelben hielten beide 
Feldherren ihren Kriegern eine feierliche Anrede. Narſes fprach 
folgende Worte: ‚Da ihr mit Männern zu kämpfen habt, Die 
euch an Zahl, an Kriegserfahrung, an Ausrüftung bei weiten 
nicht gewachfen find, fo bedarf es nicht vieler Worte, wenn ihr 
nur auf Gott vertrauend den Kampf beginnt. Ihr habt es mit 
Räuber zu thun, die früher dem Kaifer unterthänig fich nachher 
gegen ihn empört und einen Mann aus dem gemeinen Haufen 
zum Tyrannen über fich eingejett haben, und nun find fie noch 
fo frech, dem ficheren Tode entgegenzugeben, zu welchem Gott 
felbft fie führt.” Ihr Fampft für einen wohlgeordnneten Staat, 
jene für eine gefegloje Willkür, und deshalb find fle der Ver- 
achtung werth; wer aber nicht für Gefeß und vernünftige 
menjchliche Einrichtungen fein Leben einfeßt, fondern für Un- 
ordnung und Willkür, den verläßt alle Tugend und Mann⸗ 
baftigfeit und darum kann ihm auch ber Sieg nicht zu Theil 
werben, den nur der rechte Muth erringt.“ 

Totilas aber, der Gothenkönig, ſprach zu den Seinen: 
„Hört mich, meine Genoßen, ich rede ſo zu euch zum letzten Mal; 
denn wie auch die Entſcheidung dieſes Kampfes falle, ſie macht 
unſerem Kriege ein Ende. Darum zeigt an dieſem Tage Alles, 
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was ihr vermögt, und verfſpart nicht ben geringſten Theil 
eurer Tapferkeit für ein anderes Mal; denn das Schickſal ge⸗ 
währt und nır ein einziges Wal dieſe Entſcheidung. Benutzt 
den glüdlichen Uugenblid, dann wartet euer ein. reiche an- 
genehmes Leben. Wer aber flieht, Der flürzt fich ſelbſt noch 
gewiſſer ind Verderben, als der, welcher auch in der weichenben 
Schlachtordnung noch muthig den Kampf aushält. Fürchtet 
‚nicht die Menge der Feinde; denn ihre Genokenfchaft iſt durch 
Kohn und Geld verbunden und hat feinen feften Beftand und 
teine Gewähr in der Liebe und Preundichaft der Kämpfenden 
untereinander. Die Hunnen, die Langobarben, die Heruler find 
um Geld gemiethet und werden deshalb nicht bis zum Aeußerſten 
für fie Eampfen, ja fle kampfen mit Abficht fchlaff und nachläßig; 
denn wir wißen ja, daß nicht bloß Die für Lohn gedungene 
Feindſchaft eine läßige ift, fondern daß Dienfte, die fonft für 
‚angenehm gelten, den Menfchen zuwider werben, ſobald fte Durch 
Gewalt oder Lohn gezwungen find, diefelben zu verrichten. Das 
ran denkt und dann mit feftem Muthe auf den Feind, damit 
auch er erkenne, daß der Muth und die treue Liebe und Freund⸗ 
Schaft der Genoßen eines Volkes mehr vermag, als die bezahlte 
Kampfluft der beutegierigen Miethlinge,‘ 

Auf dem linken Slügel der Römer bis zudem Hügel ftand 
Narſes ſelbſt und ber Taiferliche Anführer Johannes mit dem 
Kern des Heeres; denn e8 umringten fie die ſchwer Bewaffneten 
und eine große Anzahl auserlefener Hunnen. Auf dem rechten 
Slügel fand der faiferliche Anführer Valerian mit viertaufend 
Bogenfchügen. In der Mitte der Schlachtordnung ſtanden bie 
Zangobarden, Heruler und die andern deutfrhen Stämme, und 
weil Narſes ihnen nicht vollfommen traute, befahl er ihnen von 
den Pferden abzufleigen, damit fie nicht aus Furcht oder Treu⸗ 
Ioftgfeit zur Flucht zu leicht bereit wären. Das Ende des linfen 
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Flügels ſtellte Narſes in Geſtalt eines Winkels auf, inden er 
fuͤnfzehnhundert Reitern amı Ende desſelben ihren Platz anwies. 
Fünfhundert von dieſen gab Narſes den Befehl, daß fie zur 
Hilfe eilen ſollten, wenn die Schlachtordnung der Römer ein 
wenig wankte, die andern taufen® aber folltert fugleich beim Bes 
ginn des Kampfes. in einem großen Bogen umfchiventen und 
der feindlichen Schlachtordnung in den Ruͤcken fommen. Auf 
Ehnliche Weiſe ordnete auch Totilad die Seinen und umritt 
dann die ganze Reihe und feuerte alle feine Krieger durch Wort 
und Bd an. Auch Narfes ritt zu den kaiſerlichen Kriegern 
und verfprach Hier goldene Armſpangen, dort Halsketten, dort 
goldenes Pferdegefchire und andere Dinge, die er auf Speeren 
engborgehoben den roͤmiſchen Kriegen zeigen ließ. 
Beide Schlachtreihen ſtanden eine Weile einander gerüfter 
gegenüber und eine jede erwartete den Angriff der andern. Da 
ritt Coeas, ein Gothe von aufergemöhnlicher Tapferkeit aus ber 
Schlachtordnung vor, und forderte einen der Kaiferlichen zum 
Zweikampfe heraus, Cocas war einer pon denen, welche früher 
aus dem Faiferlichen Heere zu den Gothen übergegangen waren. 
Bald drängte ſich auch von Seiten der Kaiferlichen einer aus 
Narfes Leibwache, Namens Anzalad hervor, und bot fich ihm 
zum Gegner an. Zuerſt rannte Cocas auf feinen Gegner los 
und verfuchte ihn Durch einen Speerwurf in den Leib zu ver- 
wunden. Anzalas lenkte geſchickt fein Pferd auf die Seite und 
entgieng der drohenden Gefahr. Wit derfelben Kunft drang er 
ſchraͤg von der Seite her auf Cocas ein und warf ihm den 
Speer in die linke Seite, fo daß Cocas fogleich von Pferde 
flürzte und den Geiſt aufgab. Aus der kaiſerlichen Schlacht- 
reihe erhob fich unendlicher Jubel; ‚aber doch wagte Keine ber 
Parteien vorzugehen. - - 

Lotilas allein gieng' vorwarts, aber nicht um nochmals zum 
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Einzelkampfe aufzufordern. Zweitauſend ſeiner Krieger, die er 
ſehnlichſt erwartete, waren noch nicht eingetroffen, und bis zu ihrer 
Ankunft gedachte er die Zeit noch zu verzögern. Er war angethan 
mit einer Ruͤſtung, die von Golde ſtrahlte. Bon feinem Helme 
und jeinent Speere wehte ein purpurner Schmud, der den Kö— 
nig herrlich zierte. Er ritt ein vortreffliches Pferd und wuſte 
e8 in der Mitte zwijchen beiden Schlachtreihen wohl umher⸗ 
zutummeln. Denn er lenkte es bald hierhin, bald dorthin, und 
warf ed von einem Kreiße um in einen andern; indem er fo 
ritt, jehleuderte er feine Lanze in die Luft empor, und wenn fie 
zitternd niederfiel, fieng er fle in der Mitte des Schaftes wieder 

auf, und, indem er fie von der einen Sand hinüber in die an= 

dere gleiten lich, zeigte er, mit welcher Gefchicklichfeit ex dem 

Spiel der Waffen obgelegen hatte. Zuweilen auch legte er ſich 

hintenüber und bog fich in vielfachen Windungen bald Hierhin, 

bald dorthin. Mit ſolchen Uebungen brachte er den ganzen Ror- 

gen hin und um auch da noch das Treffen länger zu verzögern, 

Ichiefte er einen Herold an das kaiſerliche Heer und gab feinen 

Wunſch nach Unterhandlung zu erfennen. Narſes aber ver- 

weigerte fie und antwortete ihm, daß er nur Ausflüchte juchte, 

da er doch früher, als es Zeit war zu Gefprächen, fo kampf⸗ 

begierig geweſen waͤre. 

Während dieſer Zeit waren die zweitauſend gothiſchen 
Krieger wirklich angekommen. Es war aber auch die Stunde 
des Mahles da und deshalb gieng Totilas in ſein Zelt und aß, 
und ließ auch das ganze Heer das gewöhnliche Mahl verzehren. 
Als das geſchehen war, befahl er wiederum Allen ſich zu waff⸗ 
nen und führte ſeine Gothen hervor gegen die Kaiſerlichen, 

welche er unvorbereitet zu treffen vermeinte; aber Narſes war 
zu vorſichtig geweſen und hatte den Seinen weder geftattet zu 
frühftüden, noch auch nur den Panzer abzulegen, noch den 
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Pferben den Zaum abzunehmen. Doch waren fie nicht ohne 
Erquickung geblieben, fondern hatten in ihren Reihen ftehend 
einige Speife genoßen, indem fle die Augen immer unverwandt 
auf den Feind richteten, damit die Gothen fie nicht unerwartet 
überfirlen. Dann ordnete aber Narſes feine Reihen fo, taß die 
giertaufend Bogenfchiigen vom Flügel her vor die Mitte rückten 
und dort in halbmondförmiger Stellung ftanden. Die gorhifche 
Neiterei aber ftant vor den Fußgängern, damit, wenn fle etwa 
geworfen würde, fie fich auf Diefe als auf einen feften Stützpunkt 
zurückziehen könnte und beide Dann mit vereinten Kräften aufs 
nene den Feind angriffen. 

Totilas hatte ten Gothen verboten fich der Pfeile oder 
irgend eines anderen Geſchoßes mit Ausnahme der Speere zu 
bedienen, damit fle nur im Handgemenge kämpfen jollten, wo 
8 auf die Kraft und den Muth des einzelnen Mannes ankäme; 
aber wenn wir auch den wackeren Sinn des Königs hier wieder- 
um erfennen, fo war dieß Verbot doch nicht fo Flug als edel, 
weil dadurch die Seinigen den Kaiferlichen nachftehen muften ; 
tenn dieſe bedienten fich Per verjchiedenen Waffen, je nachdem 
die Umſtände ed mit fich brachten. Die gothifche Weiterei 
flürmte ungeſtüm vorwärts, ohne daß Die Fußgänger ihr folgen 
fonnten, und vertraute ihren Speeren ; aber ihre Kuͤhnheit war 
blind und bald muften fte die Folgen derſelben empfinden. Eie 
bemerften nicht, Daß die Enden des Halbmontes, in welchem 
die Bogenfchügen aufgeftellt waren, fich einander näherten und 
fie zwifchen fich fchloßen. Aber ala die Pfeile von beiden Sei- 
ten in ihre Reiben flogen, merften fie bald ihre Thorheit. Sie 
hatten fehon viele Menfchen und Pferde verloren, bevor fle nur 
mit dem Feinde recht zufammengefommen waren, und zogen ſich 
mit Mühe auf ihre Schlachtreihe zurück. 

Nun aber begann ter gewaltige Andrang der Kaiferlichen 
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gegen die Reihe der Gothen und die Römer und ihre Bundes- 
genofen weiteiferten an Tapferkeit. Der Tag neigte ſich und 
28 begann Abend zu werben, da waren beide Schlachtreihen in 
voller Bewegung ; aber die gothijche gieng zurüd und die kaiſer⸗ 
liche drang vor, denn die Gothen waren beftürzt geworben Durch 
den Ausgang des erften Angriffd und durch die gewaltige Ueber- 
macht der Beinde. Sie dachten nicht mehr daran ihre Kräfte 
zu erproben, ſondern es war als ſchreckten fie zurüd wie vor 
Gefpenftern. Die Reiterei warf fich auf die Fußtruppen; aber 
anftatt daß dieß dem Unglüde ein Ende gemacht hätte, begann 
es da erft recht. Denn fie fam nicht geordnet an, fondern eilte 
in wilder Flucht zurüd, jo daß Die Bußtruppen den Stoß nicht 
aushielten, jondern in eiligem Laufe zugleich mit jenen ent⸗ 
flohen. Es wurde immer dunkler und darum überritten gothis 
ſche Reiter gothijche Fußgänger und auch dieſe tödteten ihre eig⸗ 
nen reunde. Die Römer aber megelten ohne Erbarmen alle 
nieder, und gleich ald wenn ein Schreden vom Himmel über Die 
Bothen gekommen wäre, wagten dieſe faum die Augen, ger 
ſchweige denn die Waffen zu erheben. Sechstauſend Gothen 
fielen in diefem Treffen, viele ergaben ſich den Kaijerlichen, 
welche nachher alle tödteten. 

Das Treffen war ſchon beendet und dunkle Nacht deckte Die 
Erde, da verfolgten noch einige Kaiferliche den Gothenkönig 
Totilas und fünf andere Männer; aber die Römer wuften nicht, 
daß es Totilas war, der da vor ihnen floh. Unter den Kaifer- 
lichen war auch Asbad, ein Gepide. Diejer war dem Gothen⸗ 
fönige zunächft und zielte mit dem Speere auf den Rücken bes 
Königs; da rief ein gothifcher Jüngling, ein Diener und auch 
in der Gefahr ein treuer Begleiter des Königs, mit zorniger 
Stimme lautjchreiend aus: „Hund, du wagft Deinen Seren zu 
tödten!“ Asbad aber warf feinen Speer auf den König mit 
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aller Kraft, dann aber ſchlug Scipuar, einer von des Königs 
Begleitern ihm dafür eine jehwere Wunde, daß Asbad nicht 
weiter Eonnte. Im jelben Augenblicde wurde auch Scipuar von 
einem SKaiferlichen fchwer getroffen. Die vier Begleiter des 
Asbad aber fuchten dieſen zu retten und kehrten mit ihm zurück, 
währenn die. Begleiter des Gothenkönigs mit derſelben Gile 
fortfprengten, den fterbenden König zwifchen ſich. Erſt nady 
einer langen Strecke Weges hoben fie ihn vom Pferde, und 
verbanden feine Wunde, jeboch vergebens, denn er farb unter 
ihren Händen. Seine Begleiter begruben ihn dort nahe bei 
Capraͤ (Sapraja) und eilten davon. Das war der Ausgang des 
Gothenkönigs Totilas im Jahre 552, nachdem er eilf Jahre 
segiert hatte. Sein Lebengende entfprach nicht den Thaten bes 
Helden; denn wenige Freunde umgaben jein Sterbelager unter 
freiem Himmel in einfamer Gegend. Das war der Wechfel 
menjchlicher Größe in dem Leben eines der herrlichften Helden 
des gothilchen Stammes ' 

Die Kaiferlichen wuften noch nichts davon, daß audy To⸗ 
tilas ‚gefallen wäre, bis eine gotbifche Frau, die in der Nähe 
gewrien war, es einigen Römern erzählte und ben frifchen 
Grabhuͤgel zeigte, den die Gothen ihrem Könige zu Ehren er- 
richtet hatten als das Ichte Zeichen ihrer Treue und Anhänge. 
lichkeit. Die Kaijerlichen aber, die daS vernahmen, nannten es 
eine Erdichtung und gruben das Grab wieder auf, um nach⸗ 
zufehen. Da. erfannten fie die Leiche des Gothenkönigs und 
als fie fich fatt daran gefehen, Iegten fie ihn wieder in fein. 
Grab zur Ruhe und verfündeten die Sache ihrem Feldherru 
Narſes. Diefer fchichte den Hut und das blutgetränfte Gewand 
des Helden nach Eonflantinopel und dort wurden dieſe Ueber⸗ 
bleibfel dem Kaiſer zu Züßen gelegt. Mit ſtolzer Freude 
betrachtete ſie dieſer Mann, ber nie ein Schwert gezogen 
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und doch fo unendlichen Jammer über fo viele Völker ge= 
häuft hatte. 

Einige erzählen den Fall des Königs und den Ausgang 
dieſes Treffens auf andere Weile. Sie jagen, die Flucht Der 
Gothen fei nicht ohne lirfache gefchehen, fondern beim Anrücken 
einer faiferlichen Schaar jei Totilas zufällig von einem Pfeile 
getroffen, mit dem der Schüße gar nicht auf ihn gezielt Habe; 
denn Totilas habe wie ein gewöhnlicher Krieger bewaffnet in 
der Reihe geftanden, ohne beftimmten Zwed und ohne Grund, 
weshalb er gerade da jeinen Plag genommen, und gewis nicht 
daran gedacht, fich ſelbſt zum Ziel der feindlichen Pfeile zu 
machen. Aber fo habe ed das Gefchid gewollt und den Pfeil 
in feine Bruft gelenkt, da fei er, vom heftigften Schmerze erfaßt, 
fogleich zurückgetreten und habe fich son feinen Breunden aus 
der Schlachtreihe führen Iaßen. Sterbend aber feier dann auf 
feinem Pferde figend bis nach Capraͤ gekommen, und obwohl dort 
alle Hilfsmittel angewandt feien, habe ber heftige Schmerz fein 
Ende bald herbeigeführt. Sobald aber die Gothen, die doch 
an Zahl den Gegnern nicht gewachjen waren, die Berwundung 
ihres Königs vernommen hätten, feien fie wie betäubt geweſen, 
und jo entmuthigt worden, daß fie fich wie ohne recht zu wißen 
was ſie thaten, zu diefer fchimpflichen Flucht hätten hinreißen 
laßen. Ä 

Narſes aber war hocherfreut über feinen Sieg und ſchrieb 
ihn allein ber Hilfe Gottes zu. Weil er aber feiner Verbün- 
beten nun nicht mehr bedurfte, entließ er fie, namentlich Die: 
Langobarden, deren Zügellofigkeit fehr fchwer zu dämpfen war. 
Er zahlte ihnen ihren bedungenen Lohn aus und gab ihnen: 
dann eine Faiferliche Heeresabtheilung mit, welche fie bis zu ihren 
MWohnfigen nad) Bannonien geleiten follte, damit ſie nicht unter= 
wegs noch die Gegenden durch Feuer und Schwert verheerten. 
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21. Tejas, der legte König ber Oſtgothen (553). 

Die Gotben, welche aus dem Treffen entfommen waren, 
ſetzten über den Bo und eilten nad) Tieinum (Pavia). Dort 
wählten fie Tejas zu ihrem Könige. Diefer bemächtigte fich 
des gothiſchen Schabes, den Totilas zu Tieinum aufgebäuft 
hatte, und fuchte dafür wieder Mannfchaften an fich zu ziehen. 
Narſes aber eilte zuerfi nach Rom, welches die Gothen, bie 
dort lagen, muthig vertheidigen wollten. Xotilas hatte einen 
großen Theil der Stadt niedergebrannt; aber das Grabmal 
Habriand (auf dem rechten Tiberufer nordweſtlich von der 
Stadt) hatte er noch mehr Kefeftigt, und dahin brachten bie 
Gothen nun alle ihre Koftbarfeiten und wollten diefe Feſte mit 
aller Macht fhügen, die anderen Mauern aber vernachläßigten 
fie. Die Kaiferlichen fonnten auch nicht alle Mauern zugleich 
angreifen, fondern nur bier und da und dahin ſammelten ſich 
denn auch die Gothen und ließen die dazwifchen liegenden 
Theile faft vollig frei. An einer folchen Stelle erftiegen einige 
Kaiferliche die Mauer und wiederum fam bier, wie in jenem 
Treffen, ein blinder Schreden über die Gothen und fie flohen 
davon. Rom aber war zum fünften Male in diefem Kriege er- 
obert worden, dreimal von ben Kaiferlichen und zweimal von 
den Gothen. 

Da ſah Tejas ein, daß die Gothen allein für fich dem 
Kriege nicht mehr gewachien wären, und bat darum den Fran 
fenfönig Theodebald um Hilfe. Allein die Franken wollten 
weber für die Sache der Gothen, noch für Die der Kaiferlichen 
ihr Leben einjegen, fondern wollten Italien für fich allein 
haben. Da muſte Tejas diefe Hoffnung aufgeben und zog nun 
jübwärts am Ufer des Meeres bin. So fam er nach Campa⸗ 
nien, ohne daß ihn ein Feind bemerkte. In Sampanien liegt 
der feuerfpeiende Berg .Vefuv. Am. Fuße desfelben find 
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Quellen trinkbaren Waßers, aus denen ein Fluß entſteht, Na⸗ 
mens Draco, der nahe bei der Stadt Nuceria vorbeifließt. An 
den Ufern dieſes Flußes lagerten ſich beide Heere einander ge⸗ 
genüber. Obwohl der Draco nicht eben reichlich fließt, ſo iſt 
hoch der Uebergang über. ihn ſehr ſchwer, weil fein Bett fehr 
eng und tief ausgeböhlt ift, fo daß die Ufer von beiden Seiten 
ſich jäh Hinunterienfen. Den Zugang zu der Brüde hatten fic 
verwahrt durch hölzerne Thürme und mit Balliften und andern 
Wurfgeſchuͤtzen beſetzt, damit fie von oben herab auf Die Feinde 
niederjchießen könnten. So war fein Handgemenge möglich, 
weil der Bach immer zwiſchen den Kämpfern war.; aber fehr 
oft ftanden fie von beiden Seiten auf ben Ufern und ſuchten 
einander mit Pfeilen zu erlegen. Auch fiel wohl manchmal .ein 
Zweilampf vor; denn nicht felten gieng einer der Gothen über 
die Brüde und forderte ficy einen der Gothen heraus. 

Sp vergiengen zwei Monate und kampfgerüſtet ſtanden 
fi) während aller diefer Zeit Die Heere gegenüber. Noch hatten 
hie Gothen die Herrichaft über das Meer, und ihre Schiffe 
brachten ihnen reichliche Lebensmittel Dabin. Aber der An⸗ 
führer der gothifchen Flotte übergab fie den Kaiferlichen und 
zugleich Fam eine große Anzahl Faiferlicher Schiffe aus Sicilien 
und anderen Gegenden des Reiches herangeiegelt. . Da ftellte 
auch Narſes an feiner Seite des Flußes hohe Thürme auf und 
erfchredte die Gothen, daß fie meinten fid) nicht länger da 
balten zu fünnen, fondern fich auf den benachbarten Berg. zu⸗ 
ruͤckzogen. Dahin Eonnte ihnen das kaiſerliche Heer nicht fol⸗ 
gen wegen der Unebenheit des Bodens. Uber bald reute 16 
die Gothen dort fo hoch Hinaufgeftiegen zu fein; denn fie 
hatten dort Teine Lebensmittel mehr, weder für ſich noch für 
die Pferde. Darum befchlopen fie, es wäre beßer in ehrlichem 
Kampfe in der Schlachtreihe zu flerben, als langfam zu verr 
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hungern, und fle griffen die Kaiſerlichen an, die ſo Etwas am 
wenigften erwarteten. Dieje wehrten ſich, nicht auf ein Zeichen 
der Hörner, auch nicht nach Abtheilumgen und regelmäßiger 
Anordnung eingetheilt, ſondern wie fle gerade flanden; denn 
der Angriff war ihnen zu unvermuthet gefommen. Aber den⸗ 
noch vertheidigten fie ſich mit aller Anftvengung, bis fi all 
malig ihre Macht gefammelt hatte. 

Die Gothen aber fliegen nun ab yon ihren Roflen und 
lichen fie ungehindert laufen. Dann flellten fie ſich alle in eine 
tiefe Schlachtreihe, die Stirn dem Feinde zugewendet. Als die 
Römer das erblickten, entließen auch fie alle ihre Bferde und 
ftellten fich eben fo wie Die Gothen. Dann aber begann ber 
Kampf, in welchem Tejas an Heldenfraft und Muth feinem. 
aller Namen weicht, die uns die Gefchichte nennt. Den Gothen 
gab Die Verzweiflung Muth, die Kaijerlichen aber jahen Die 
Verzweifelten und erfannten die eigene Uebermacht; aber darum 
hielten fie es für fchimpflich den Schwächeren zu weichen, Jene 
fuchten den Tod, dieſe den Ruhm der Tapferkeit. 

Am Morgen begann der Kampf und Tejas fland durch 
feinen Schild gededt Allen erfennbar an der Spitze jeines 
Haufend. Sobald die Römer ihn erblicdten, meinten fie, daß 
fein Tod dem Treffen ein Ende machen würde und darum 
drängten fich alle Kampfesluftigen gegen ihn heran. Ihrer 
"war eine große Zahl und Alle richteten auf ihn ihre Speere, 
oder fuchten ihn auch mit Wurfſpießen zu verwunden, die fie 
auf ihn fchleuderten. Aber Tejas fland und fieng die Spieße 
mit dem Schilde auf, zuweilen jprang er vor und tödtete feinen 
Gegner. Wenn er aber bemerkte, daß fein Schild voll war 
son Wurfipießen, die mit der Schneide darin fledten und baran 
niederhiengen, fo rief er feinem Waffenträger und dieſer reichte 
ihm einen andern dar. Als er alſo Fampfend den dritten Theil 
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des Tages dageſtanden hatte, geſchah es, daß wiederum zwölf 
Wurfſpieße an ſeinem Schilde niederhiengen und er ihn nur 


ſchwer bewegen und nicht ferner die Feinde damit abwehren 


konnte. Da rief er wiederum mit lauter Stimme ſeinem 
Waffenträger, er ſelbſt aber bewegte ſich auch nicht eines Fin⸗ 
gers breit von ſeiner Stelle, und zog nicht ſeinen Fuß zurück, 
und geſtattete auch keinem Feinde den ſeinigen vorzuſetzen. 
Auch wandte er ſich nicht, und deckte nicht feinen Rüden mit 
dem Schilde, auch bog er fich nicht zur Seite; fondern gleich 
als wäre er an den Boden gehreftet, jo ftand er mit feinem 
Schilde an derjelben Stelle, während feine Rechte unter Die 
Feinde ſchlug und die Linke den Antrang abhielt. So ſtehend 
aber rief er feinen Waffenträger mit Namen. Der Mann 
brachte ihm einen neuen Schild und Tejas gab ihın dafür den 
andern, den bie fihweren Wurffpieße niedergogen. Da aber 
ward feine Bruft einen Augenblick frei, e8 war nur ein Augen 
blick; aber ein Wurfipieß jaufte herüber und durchfchnitt jeine 
Bruftl. Da hauchte der Held feine Seele aus. 

Einige der Kaiferlichen aber zerrten feine Leiche hervor 
und hieben ihr den Kopf ab und fteeften den auf einen Speer, 
daß Diefer Anblick den Römern Muth einflöße und die Gothen 
verzagt mache. Uber obwohl die Gothen wuften, daß ihr 
König gefallen war, wollten fie doch dem Kampfe nicht ent⸗ 
jagen, fondern kämpften alfo bi zum Abend. Die Nacht ſchied 
das Treffen und von beiden Seiten blieben die Kämpfer in 
Waffen. Am folgenden Morgen ftellten fie mit dem erften Strahl 
der Sonne ihre Reiben und wiederum Fampften fie bi8 in bie 
Nacht, und Feiner wandte den Rücken und feiner wich, fo viel 
auch ihrer fielen, und Jeder fiel an dem Orte, wo er getroffen 
war. Die Gothen wuften wohl, daß fie zum letzten Male kämpf⸗ 
ten, Die Römer aber wollten ihnen nicht nachftehen an Muth. 


1 
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Am Abend aber des zweiten Tages fandten die Gothen 
einige ihrer Angefehenften zu Narjes und ließen ihm fagen, fie 
erfennten wohl, daß ihr Kämpfen gegen den Willen Gottes 
fei; denn das bezeugten ihnen die Schidjale, Die fie erlitten. 
Darum wollten fie abftehen vom Kampfe, jedoch nicht um dem 
Kaifer fich zu unterwerfen und ihm zu dienen, jondern um mit 
anderen Genofen der verwandten Bolkäflamme nach ihren Ge⸗ 
feßen zu leben. Darum baten ſie, daß die Kaiferlichen ihnen 
freien Abzug gewährten, und ihnen die Ausführung dieſes ber 
fonnenen Entfchlupes nicht weigerten, jonbern ihnen das auch 
als Reifegeld mitzunehmen geftatteten,; was früher ein Jeder 
von ihnen in den noch von ihren Stammesgenoßen beſetzten 
Stätten Italiens zurückgelegt hätte. Narſes erwog dieſen Vor⸗ 
fchlag im Kriegsrathe mit feinen Anführern und dieſe riethen 
ihm die Bitte zu gewähren, weil ja doch die Gothen zum To⸗ 
deskampfe entichloßen wären, der auch den Kaiferlichen noch 
manchen tapfern Wann hinwegnehmen würde. ‚Denn,‘ fprach 
einer von den Faiferlichen Anführern, ‚dem Flugen und beſon⸗ 
nenen Panne genügt es geflegt zu haben; allzu ehrgeizige Be⸗ 
gierbe aber treibt den Menfchen ind Verderben.“ 

Diefe Meinung billigte auch Narſes und darun kamen fle 
überein, daf die Gothen fofort von bannen ziehen und niemals 
mit dem Kaifer wieder Krieg führen jollten. Da giengen noch 
taufend Gothen aus ihrem Lager hervor und begaben fich nach 
Ticinum (Bavia) und dem nörbli vom Po gelegenen Lande. 
Hier Tamen alle, die Hinwegziehen wollten, noch einmal mit 
den Kaijerlichen überein und von beiden Seiten beſchworen fle 
den Vertrag mit einem feierlichen Eide. So endete der Krieg, 
ber achtzehn Jahre gedauert und in Allem an fünfzehn Millionen 
Menfchen verichlungen bat. 

Das war das Ende des Stammes der Oſtgothen. 


— 
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Hier und da hielten ſich noch einige Städte, welche von 
den Gothen beſetzt waren, unter ihnen namentlich die Stabt 
&umä, im der Beichichte Roms bekannt Durch die Sibylle, 
welche dem Könige Tarquinius Priseus die ſibyllinkſchen 
Bücher zum Kaufe anbot. In dieſer Stadt weilte Aligern, 
der Bruder des Königs Tejas, der befte Bogenfchüge der Go— 
then und vertheidigte diefe Stadt lange Zeit. Er und die übri⸗ 
gen Gothen riefen auch die Franken und Alemannen zu Hilfe 
und dieſe kamen unter Leutharis und Bucelin. Wie es Diefen 
ergieng, erzaͤhle ich meinen Leſern in den Geſchichten der 
Franken. 

Der Name der Gothen iſt nicht bergeßen in Italien, aber 
wohl iſt alle Erinnerung an die herrliche Kraft der Könige 
Theoderich, Totilas und Tejas verſchwunden. Wenn heut zu 
Tage der Name ber Gothen dort genannt wird, fo wißen bie 
Italier fich unter ihnen keine anderen Menſchen vorzuftellen, als 
rohe Wilde, Die aller Geſetze und Sitten frei und ledig waren. 
Und doch ift es wohl jehr die Brage, welche von jenen krieg⸗ 
führenden Parteien, die Eaiferlicye oder Die gothifche, im edle⸗ 
ren und reineren Kichte daftebt. Aber jo arg war die Verken⸗ 
nung des gothijchen Wejens, daß fie felbft im Mittelalter zu 
einer. wunderbaren Berwechälung Anlaß gegeben hat, die bis 
auf den heutigen Tag Dauert und von den meiften Menfchen 
nicht verflanden wird... Im zwölften Jahrhundert entwickelte 
fi in der Baukunft flatt des biäherigen ruhenden Rundbogen⸗ 
fiyfs der himmelanftrebende Spitzbogenſthyl. Wie ber Runde 
bogen die Ruhe und den Brieden auszudrücken ſcheint, fo ent⸗ 
ſpricht der Spigbogen mit feiner unendlichen Sehnſucht nach 
oben, mit feinen Blättern und. Blüthen des Waldes dem fin» 
nenden Wefen des deutſchen Volkes. Als dieſe echt deutſche 
Bauart nach Italien kam, ſchauten die Italier mit vornehmem 
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Hochmuthe auf fle hinab, und weil für fie das Wort gothifch 
als ein Spottname für alles Rohe und Ungebildete galt, gaben 
fle Diefen Namen biefer deutfchen Kunftweife, obwohl fle den 
Gothen völlig unhefannt gewefen war. Der Name aber blieb 
und nicht bloß in Italien, fondern überall führt der Spigbogen 
bis auf den heutigen Tag den Namen gotbiich, flatt daß man 
ihn Lieber deutfch, oder wenn man ein Fremdwort will, germa- 
nifch nennen follte Auch bei anderen Dingen enthält das 
Wort gothifch einen Vorwurf der Rohheit; aber, wie man io 
oft im Leben das zu verachten pflegt, was man nicht Tennt, jo 
berubt auch diefer Vorwurf auf Unkenntnis; denn die Gothen 
find wahrlich nicht der unedelſte unter. den deutſchen Stämmen, 
über deſſen Untergang und auch noch jetzt nach dreizehnhundett 
Sahren eine Klage wohl geziemt, namentlich, wenn wir beden- 
fen, wodurch er untergieng. Er fiel vor den an Kraft und 
Muth und Sitslichfeit tief unter ihm ſtehenden Oftrömern, nur 
durch das überlegene Zelbherrntalent und das Kriegäglüd zweier 
Männer, die an fittlicher Größe tief unter den beiden legten 
Führern der Gothen fanden, und das ift das Schmerzliche bei 
diefen Geſchichten, daß die höheren Beiftedgaben jener beiden 
Beldhersn-Belifar und Narfes dazu dienen muften, ein hoch⸗ 
befühigtes Volk mit allen feinen Keimen zur geiftigen Entwicke⸗ 
lung zu vernichten. Haben denn die Menjchen ihre Geiftes- 
gaben empfangen, um fi) damit einander zu zerfiören? — 
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NMachdem wir das Ende des Stammes der Oſtgothen er- 


zählt haben, bleibt und noch übrig mit einigen Zügen auch 
des Unterganges der Weflgothen zu gedenken, Deren Reich un- 
gefähr Hundert und fechäzig Jahre länger in Spanien beftand 
und nicht der überlegenen Gefchicklichfeit und dem Talente 
eined Mannes, jondern der jugendlich frifchen Kraft eines an- 
dern Völferftammes unterlag. Der weftgothiiche Stamm hat 
längere Zeit gehabt feine geiftigen Keime zur Entwidelung zu 
bringen; aber dennoch nicht lange genug, um für die Nachwelt 
fonft eine bleibende geiftige Schöpfung zu hinterlaßen, als feine 
Geſetzgebung. In einzelnen Kämpfen werben und noch die 
Erzählungen aus der Franken Gejchichte an die Gothen wieder 
erinnern; bier beichäftigt und zunächft nur der Uebertritt der 
Gothen zum Fatholifchen Glauben, wodurch die Scheidewand 
zwifchen ihnen und den ehemaligen römifchen Unterthanen hin- 
weggenommen wird, alfo daß fie mit dieſen allmälig ganz zu 
einen einzigen Volke verfchmelzen, und dann ihr Untergang im 
Jahre 711. 


| 
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1: König Leovigild und feine Söhne Hermenegild 
und Reccared, 

Einer der Eräftigften Könige der Weftgothen in Spanien 
war Leovigild. Er ficherte das Reich im Innern und wollte 
es auch nach außen fichern durch Freundſchaft mit den Franken 
und warb deshalb für feinen Sohn Hermenegild um die fran- 
Fische Königstochter Ingundid. Die ward ihm auch zugefagt 
und Ingundis gieng über die Pyrenien nach Spanien. Allein 
bald entwidelte ſich Zwiſt in der Föniglichen Bamilie, denn 
Ingundis war Fatholifch erzogen und die Gothen waren Ari⸗ 
aner; darum verlangte die gothijche Königin Gosvintha, daß 
auch Ingundis arianifc werden follte. Ingundis aber weigerte 
fich und je mehr fle fich weigerte, defto mehr drang die Königin 
in fie und als Ingundis ihr einmal antwortete, daß ſie doch 
von ihrem Glauben nicht laßen könnte, faßte Gosvintha fle bei 
den Saaren, warf fie zur Erde, jchleppte fte jo über den Boden 
hin und trat fie mit den Füßen. Dann befahl die zornige 
Frau, dag man die blutende Ingundis in einen Bifchteich wer- 
fen follte. Das geſchah, aber man zog fie wieder heraus und 
fie blieb am Leben. 

Damit aber folche Vorgänge fernerhin vermieden würden, 
gab Leovigild feinem Sohne Hermenegild eine Stadt, in wel- 
cher er mit feiner Frau Ingundis in Ruhe leben könnte. So— 
bald fie dort waren, fieng Ingundis an ihren Gemahl zu über- 
reden, daß doch der Fatholifche Glaube beßer wäre, als der ari- 
aniſche und daß er doch auch die Wahrheit anerkennen und 
zur Fatholifchen Religion übertreten follte. Hermenegild wei- 
gerte ſich ange; aber endlich vermochten die Bitten feiner Ge⸗ 
mahlin und des Biſchofs Leander, den ſie zu Hilfe rief, fo viel 
über ihn, daß er den väterlichen Glauben abjchiwur, in welchem 


er erzogen war, und fich der Fatholifchen Lehre zumandte, Als 
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Leovigild das erfuhr, ward er ſehr zornig gegen ſeinen Sohn; 
denn er vernahm zugleich auch, daß Hermenegild eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn angeftiftet Hätte, um ihn vom Throne zu 
ſtoßen; ja Sermenegild vergieng ſich fo weit, den Kaifer in 
Gonftantinopel um Hilfe zu bitten gegen feinen Bater. Buerft 
fandte Leovigild Boten an feinen Sohn und ließ ihn auffor- 
dern, zu feinem Vater zu kommen. Uber Hermenegild ant⸗ 
wortete ihm: „ich werde nicht zu dir kommen; denn du zürnſt 
mir, daß ich Fatholifch geworden bin. So mufte denn Der 
Vater mit einem Heere gegen feinen Sohn heranzieben; Denn 
um Sermenegild hatte ſich auch ein Heer gefammelt, weil ja 
alle Bewohner Spaniens römijcher Abkunft ald Katholiken es 
mit ihm gegen Leovigild hielten. Uber Germenegild wurde 
bald gefchlagen und in die Stadt Hispalis eingefchloßen. Dort 
vertheidigte er fich mit entjchlogenem Muthe zwei Iahre lang; 
aber endlich war für die Stadt feine Rettung mehr. Sie er- 
gab fich, aber Hermenegild floh und gedachte fich aufs neue in 
Cordova zu vertheidigen; denn er meinte, die Oſtrömer wür⸗ 
den ihm Hilfe bringen, wie fie verfprochen hatten. Aber Xeo- 
vigild Eannte die Oftrömer zu gut und ließ ihnen dreifigtaufend 
Goldſtücke bieten, wenn ſie wegziehen würden. Dieß thaten 
bie Oftrömer und alfo war Hermenegild die letzte Hilfe ge⸗ 
raubt. Alle verließen ihn, da floh Hermenegild in eine Kirche, 
weil die Kirchen den Berfolgten eine fichere Zufluchtöflätte 
boten. Als Leovigild dieß erfuhr, fchickte er jeinen Sohn 
Reccared hinein, daß er feinen Bruder hervorholen und zu 
ihm bringen follte. Reccared ſchwur feinem Bruder, der 
Bater wollte ihm kein Leid zufügen; allein Hermenegild ver- 
langte, daß fein Vater exft felbft herkommen ſollte. Sobald 
Leovigild in die Kirche trat, warf Hermenegild fih ihm zu 
Füßen, Leovigild aber hob ihn gütig auf, kuͤſte ihn und rebete 
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ihm wit milden und befänftigenden Worten zu. So warb 
Sermenegild ins Lager geführt; aber bier muſte Leovigild ſei⸗ 
ner Pflicht als König eingedenf fein, und obwohl er feinem 
Sohne Fein Leid zufügte, ließ er ihm dach ein fchlechteres Ge⸗ 
wand anlegen-und ihm die Stadt Valencia zum Wohnort an- 
weifen, den ex nicht verlaßen durfte. 

Dorthin begab fich Hermenegild und lebte da einige 
Jahre. Allein das alte Vertrauen zwifchen Vater und Sohn 
war zerflört und Hermenegild Tonnte es nicht ertragen, daß 
feine Hoffnung gefcheitert war. Darum zettelte er aufs neue 
eine Verfchwörung gegen feinen Vater an. Allein, als Leovi- 
gild dieß erfuhr, war er nicht mehr zur Milde geneigt, er ließ 
feinen Sohn ergreifen und tödten. Defien Gemahlin Ingun- 
dis wollte zu Schiffe nach dem Sranfenreiche zu ihren Ver⸗ 
wandten. aber Die Griechen fiengen fle auf und wollten fle nach 
Eonftantinopel bringen. Doch hielt fie Die Seereife nicht aus, 
jondern ftarb unterwegs. 

Auch Reccared neigte fich dem Tatholifchen Bekenntnis zu, 
allein er war Flüger und bedächtiger, als fein Bruder Hermes 
negid. Ruhig erwartete er den Tod feines Vaters Leovigild, 
denn er ſah, daß die Herrſchaft desſelben ſtark und gewaltig 
war und zum Segen der Halbinjel gereichte,; aber es entgieng 
ihm auch nicht, daß die Mehrzahl der Spanier Katholiken und 
aur die Gothen Arianer waren. Als fein Vater Leovigild 
flarb und Reccared nun König wurde, befannte er fich zur ka⸗ 
tholifchen Religion und alle Gothen folgten ihm. Reccared 
erhielt den Beinamen ded Katholifchen und feitvem war ber 
Arianismus erlojchen. 

Reccareds Streben war vor allen Dingen darauf gerichtet, 
daß aus den Nachkommen der ehemaligen Römer und aus den 
Gothen in Spanien ein einziges Volt würde. Bis auf feine 
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Zeit hatten die Gothen ihre eigene Sprache, ihre Sitten und 
Gebräuche behalten und durften ſich auch nicht mit den Rö— 
mern verbeirathben. Wie aber Reccared jein Volk zu einer Re— 
ligion mit den Katholiken brachte, fo nahm er auch alle anderen 
Hinderniffe der Vereinigung weg. So erlofch feit ihm bie 
gothifche Sprache in Spanien und die gothifchen Sitten und 
Gebräuche ſchwanden; bis auf ihn waren die Nachkommen ter 
ehemaligen Römer nach römifchen Gefegen gerichtet und bie 
Gothen nach gothifchen, Neccared aber gab allen feinen Unter= 
thanen ein gemeinfchaftliches Gefegbuch, das aus alten römi= 
ſchen, aus alten gothifchen und neuen Anordnungen Reccareds 
zufammengefegt war. 

Während in der ganzen übrigen Welt Elend und Ver— 
wirrung berrfchte, genoß Spanien unter der milden Herrfchaft 
Meccareds Frieden und Ruhe; denn die Sorge für das Wohl 
feines Volkes war die einzige Befchäftigung des weifen Mannes. 
Nur begünftigte er die Geiftlichen und die Klöfter manchmal 
zu fehr auf Koften der anderen Unterthanen ; aber deffen unge= 
achtet trug er doch mit Recht den Namen Flavius; denn er 
war wie einft Titus Flavius die Luft und Liebe des menfch- 
lichen Gefchlechts. Allein es zeigte fich fehon unter ihm, wie 
noch mehr unter feinen Nachfolgern, daß die alte Tugend und 
Mannhaftigkeit der Gothen immer mehr erlojch und es began- 
nen after unter ihnen zu berrjchen, von denen ihre Vorfahren 
auch nicht einmal den Namen gekannt hatten. Er ftarb nach einer 
fünfgehnjährigen Regierung im Iahre 601 nach Chrifti Geburt. 


2. Der Sieg der Araber bei Xerez und das Ende bes 
weftgothbifhen Reiches (711). 


In dem ſchönen Spanien wurden die Gothen während des 
jechften und ſiebten Jahrhunderts felten angegriffen und darım 
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wurde das Volk im Ganzen der Uebung der Waffen entwöhnt. 
Zugleich war das Land immer von Parteiungen zerrißen; denn 
es war ein Wahlreich und nur der war rechtmäßiger König, 
welcher feierlich dazu gewählt auf dem Schilde emporgehoben 
wurde. Dadurch flieg die Macht der Großen des Meiches, ſo⸗ 
wohl der weltlichen ald der geiftlichen; denn nur die Großen 
hatten das Recht der Wahl, und daraus entflanden unendliche 
Streitigfeiten, die die Fönigliche Macht zugleich und die Rube 
und Sicherheit des Volfes zerrütteten. 

Um den Anfang des achten Iahrhundert3 drang ein neuer 
welterobernder Stamm nach Weſten der Norpküfte Afrikas ent- 
lang. Die flürmende Tapferfeit der Araber überwältigte allen 
MWiderftand ; denn der Araber war überzeugt, daß fein Looß 
ein unabwenbbar vorherbeftimmtes ſei und daß der einmal dem 
Tode Geweihte feinem Schickſal nicht zu entrinnen vermöge. 
Es war berfelbe Glaube, welcher einft Attila und die Hunnen 
zu ihren länderverwüftenden Eroberungen geführt Hatte. Als 
aun die Araber an der Nordfüfte Afrikas immer weiter nach 
Weiten drangen, bis wo die Fluten des Meeres ihnen eine Örenze 
festen, vernahmen fie allerlei Gerüchte von dem jchönen Lande 
Spanien. Es ward dem arabifchen Führer Mufa erzählt: 
Spanien bat einen immer beitern Simmel, große Reichthümer 
und Ueberfluß an heilfamen Kräutern und Brüchten. Die na⸗ 
türliche Fruchtbarkeit tes Bodens wird durch das rechtzeitige 
Eintreffen des Regens und die vielen Flüße und waßerreichen 
Duellen befördert. Große und prachtwolle Städte bezeugten 
den Reichthum der Bewohner. Man verglih Spanien mit 
Syrien in Betreff des heitern Himmels und der Fruchtbarkeit, 
mit dem glücklichen Arabien in Anfehung des Klimas, mit Ins 
Bieg in Hinficht feiner Blüthen und Wohlgeräche, mit China 
in Betreff feiner Eoftbaren und reichhaltigen Minen, mit 
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Griechenland wegen ſeiner günſtigen Lage und ſeiner zahl⸗ 
reichen Küftenländer. Zugleich erfuhr Muſa die Feindſelig⸗ 
feiten der Bewohner Spaniens unter einander und es wurde 
ihm gefagt, daß die Juden, die feit Kaiſer Hadrians Zeit in 
großer Anzahl in Spanien weilten, nur auf den günftigen Au⸗ 
genblid warteten, um ſich dem Drude der verhaßten Gothen zu 
entziehen. ber nicht die Juden nützten den Arabern jo viel, 
als der Verrath der erften weltlichen und geiftlichen Würben- 
träger bes Reiches. 

Die Araber griffen zuerft Ceuta in Afrifa an, das der 
gothifche Graf Julian wacker gegen fie vertheibigte. Aber diefer 
Mann, der die feitefte Stüße des gotbifchen Reiches Hätte fein 
können, wurde das Verderben defielben. So lange der Gothen⸗ 
könig Vitiza regierte, war Julian diefem und dem Reiche treu; 
aber dann bemächtigte ſich Roderich des weftgothiichen Königs⸗ 
thrones, und diefen fürchtete Julian, weil er ihn bafte Die 
Sage erzählt noch dazu, daß der Gothenfönig Roderich dem 
Grafen Julian, einem der erſten Großen feines Reiches, einen 
frevelhaften Schimpf angethban haben fol durch die Mishand⸗ 
lung der Cava, der Tochter Julians. Darum berieth ſich Ju⸗ 
lian mit Oppas, dem erften Bifchofe des gothifchen Reiches und 
nach dem Könige auch dem erften an Anfehen im gothifchen 
Staate, und beide kamen überein, den arabifchen Feldherrn 
‚Mufa aus Afrika nach Spanien herüber zu rufen. Muſa ver⸗ 
ſprach ihnen, daß er ſich mit der Ehre und der Beute begnügen 
wolle und darauf hin verriethen bie beiden rachfüchtigen Rän- 
ner ihr Baterland. | 

Allein Muſa traute ihnen nicht völlig und ließ bechalb 
zuerſt Tarek mit einer kleinen Schaar über die ſchmale Meer⸗ 
enge ſetzen, damit dieſer Das Land und die Geſinnung der Ben 
wohner erforſchte. Tarek landete an der Güdfpige Spaniens 
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und nannte ben Zelfen, an welchem er aus feinem Schiffe flieg, 
den Gebel al Tarek d. h. den Berg des Taref, woraus der Name 
Gibraltar entflanden iſt. Sogleich fielen einige gothiſche Edle 
ab und giengen zu Taref über, der feine Schaaren durch neue 
Zuzüge von Afrita ber verflärkte. Moberich erfchraf über die 
Gefahr und entbot das ganze gothifche Heer. An neunzig- 
taufend Mann fammelten ſich unter feinen Bahnen ; aber bie 
alte Kraft war nicht mehr in ihnen und viele haften Roberich. 
Er z0g nach Süden in die Nähe der Heinen Stadt Xerez, wo 
auch Tarek gelagert war, und nur der Gundaleteftrom trennte 
Die beiden Heere. Die Araber waren viel jchwäacher an Zahl; 
aber ihr Kriegsmuth war flürmender und gewaltiger; denn 
Muhamed hatte gelehrt, daß derjenige die größte Seligfeit im 
Simmel erhalten würde, welcher die Lehre des Propheten mit 
den Waffen in der Hand ausbreitete und daß der Tod in ſolchem 
Kampfe der höchſte Lohn des Menfchen ſei. Wie weit aber Die 
Gothen von dem früheren mannhaften Sinne entfernt und wie 
verweichlicht fie waren, zeigte der Anblick Roderichs, wie ihn 
uns die Sage überliefert hat. ALS es zum Treffen gieng, trug 
er auf feinem Haupte ein Perlendiadem, er war befleidet mit 
einem weiten Gewande, dad mit goldener und filberner Stiderei 
bebedt war, er fuhr in einem Wagen von Elfenbein, den zwei 
weiße Maulthiere zogen und lehnte fich nachläßig in demfelben, 
um ba3 Treffen anzuſehen. 
Drei Tage lang ward ſchon gekämpft, ohne daß fich der 
Sieg entſchied; denn gegen den höheren Muth der Araber 
fand die größere Zahl der Gothen. Am dritten Tag erlahmte 
faft die Kraft der Mallren vor der Uebermacht; denn taufende 
von ihmen lagen auf dem Schlachtfelde. Da rief Tarek aus: 
„Meine Brüder, vor euch ift der Seind und hinter euch das 
Meer: wohin wollt ihr? Folgt eurem Führer; ich will ent- 
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weder mein Leben laßen oder meinen Fuß auf den Nacken des 
entthronten Königs ſetzen.“ Außer dieſer Anrede und der 
Wuth der Verzweiflung vertraute Tarek aber namentlich auf 
fein geheimes Einverſtäändnis mit dem Grafen Julian und den 
Söhnen des früheren Königs Vitiza, mit denen er die Nacht 
vorher eine Zufammenkunft gehabt und das Bündnis erneuert 
hatte. Die beiden Söhne des Vitiza und Oppas Hatten Die 
wichtigften Poften inne; im entjcheidenden Augenblick des vier⸗ 
ten Tages verließen fie dieſelben und Entjeken und Verdacht 
berrichte nun durch das gothijche Heer. Der eine Krieger 
traute dem andern nicht und jeder fuchte nur jein Leben zu ret= 
ten, da drängten die Araber immer flärfer heran und das ganze 
gothiſche Heer löſte fich auf in wilder Flucht. 

Unter ber allgemeinen Verwirrung ſprang Noderich von 
feinem Wagen und beftieg Drelia, das fchnellfte feiner Roffe; 
aber wenn er auch dem Tode des Krieger entkam, fo Doch nicht 
feinen Schickſal; denn er gerieth in den Guadalquivir und er⸗ 
trank in den Gewäßern diejes Flußes. Sein Diadem, jeine 
Gewänder wurden am Ufer gefunden; aber feine Leiche war 
von den Wellen ind Meer hinabgefpült, und deshalb begnügte 
fich Tarek mit dem Haupte eines anderen Gothen und ließ es 
als Zeichen feines Triumphes nach Damascus bringen. „Und 
fo, erzählt uns der arabiſche Gefchichtfchreiber, „iſt das 
Schickſal der Könige, welche vom Schlachtfelde zu entfliehen 
juchen. Andere erzählen, Tarek habe den König gefangen 
und ihn lebendig in ein Faß mit Schlangen geworfen. 

Oppas aber und Graf Julian fahen, daß fie fich fo tief 
in Schuld und Verbrechen geflürzt hatten, daß nur ber 
völlige Untergang des gothifchen Neiches fie vor Straflofigfeit 
ſchützen konnte. Darum riethen fle dem Tarek feinen Sieg 
auf das Fräftigfte zu verfolgen und den Gothen feine Ruhe zu 
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verflatten. So geſchah e8; aber Taref war mild und ließ Die 
Gothen nach ihren eigenen Gejegen leben und verlangte nur 
Tribut von ihnen; aber er belohnte die Juden, deren es viele in 
Spanien gab; denn ſie hatten feine Unternehmung befördert, 
weil vie Bedrückung, die fie von den Gothen erfuhren, ihnen 
unerträglich jchien. 

Unter den Sachen, welche die Araber in dem eroberten 
Reiche plündernd an fich rigen, befanden ſich Koflbarkeiten von 
ungeheurem Werthe. Eine Davon war ein maſſiv goldener 
Tiſch, Mifforium genannt, der fünfhundert Pfund wog und 
noch dazu berühmt war wegen feiner herrlichen Arbeit und der 
Evelfteine, die jeinen Glanz erhöhten. Die Oothen erzählten, 
Daß ter römifche Feldherr Aëtius ihn nach der Schlacht auf 
den Fatalaunischen Veldern dem Könige Thorismund zum Ges 
Tchenfe gemacht hatte. Hernach verſprach ihn einer der gothi- 
fchen Bürften dem fränfifchen Könige Dagobert zur Belohnung, 
wenn er ihm auf den Thron helfen wollte. Als dieß geichehen 
war, famen Abgefandte des Königs Dagobert, um den Tiſch zu 
Holen; allein es that dem Könige leid, und deshalb fchidte er 

eine Schaar Krieger hin, welche das Kleinod den freniden Ges 
fandten auf dem Wege wieder abnehmen muften. Dieß ge— 
ſchah; allein die fränkifchen Gefandten beklagten fich bitter, und 
um fie zu beruhigen, ließ ihnen der Gothenfönig zweihundert- 
taufend Goldftüce geben und behielt ven Tiſch ala die größte 
Koftbarkeit des gothifchen Schages. 

Einen andern Tifch priefen die Araber aber noch mehr. 
Es war aus einem einzigen feften Smaragd gejchnitten, mit 
drei Reihen ſchöner Perlen eingefaßt, und wurde von dreihun⸗ 
dert fünf und ſechzig Füßen aus Edelfteinen und maſſteem 
Golde getragen. und am Werthe auf fünfhunderttaufend Golb- 
ſtuͤcke geſchaͤtzt. | 
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Bald war ganz Spanien den Arabern unterworfen und 
nur in Aſturien, im Norden und Nordweſten des Landes er⸗ 
hielten fich einige Ueberbleibſel der gothiſchen Macht unbeſtegt. 
Dieſe drangen im Laufe der Jahre von den Hochgebirgen wieder 
hinab in das Land und die Verherrlichung ihrer Thaten in Lie⸗ 
dern gieng von Mund zu Mund und von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Denn wie einſt die Araber bei ihrem Einbruche, ſo ſahen auch dieſe 
chriſtlichen Helden ſich an als Kämpfer für ihren Glauben und 
dieſer begeiſterte ſie zu ſolchen Thaten, wie fie den Eid unſterb⸗ 
lich gemacht haben. Aber mehr als fieben Jahrhunderte ver⸗ 
giengen, bis die letzten Araber den fpanifchen Boden verließen. 

Für die erfte Zeit aber, wo bie Glut der Begeifterung 
noch mächtig in ihnen wallte, drangen fle immer weiter vor auch 
über die Pyrenaͤen in Frankreich hinein, bis ihnen Karl Der 
Hammer bort eine Grenze ſetzte. 








Die Langobarden. 





Unter alten deutichen Stämmen find und von dem lango⸗ 
bardiſchen die meiften fagenhaften Gejchichten und Züge erhal- 
ten. Man merkt e8 dem Paulus Diaconus, dem Sohne Warne- 
frieds an, daß er, der doch zur Zeit des Königs Defiderius und 
Karls des Großen lebte, mit vollen Händen aus dem Fuͤllhorn 
der Sagen feines Volkes jchöpfen Tonnte, und daß er mehr 
hätte erzählen können, wenn er gewollt hätte. Er ift die vor- 
züglichfte Quelle, welche ung die Iangobardifche Sage und Ge- 
ſchichte überliefert Hat, doch Leider auch wieder nur in lateinifcher 
Sprache, während doch ficherlich Damals diefe Sagen noch in 
Iangobarbifcher Sprache erzählt und vielleicht auch gefungen 
wurden. Jedoch auch fo müßen wir dem Paulus Dank wißen, 
wie wir von der andern Seite beflagen, daß nicht bei jebem 
deutfchen Stamme ſich ein folcher Erzähler gefunden hat, der 
feinen Stamm mit ganzer Liebe umfaßte und gebildet genug war 
die Sage und Dichtung desfelben, wenn auch nicht in ber 
Mutterſprache, doch Iateinifch wieder zu geben. Daß bei unje- 
rem Gefchichtenfchreiber Paul Sage und Geſchichte nicht zu tren⸗ 
nen find, fondern immer wieder in einander verichwimmen, 
wird dem Lefer der folgenden Erzählungen alsbald einleuchten. 
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1. Sage vom Urfprung der Langobarden. 

Die Langobarden erzählten noch im achten Iahrhundert 
von ihrem Urjprunge alfo: 

Das Volk der Langobarden, welches länger als zwei Jahr⸗ 
hunderte fo glücklich in Italien berrfchte, hieß zuerft Vinilen. 
ern aus dem hohen Norden find fe herabgefommen. Dort, 
wo die Menfchen weit entfernt von der Glůt der Sonne wohnen, 
ift der Boden um fo eher geeignet, jeine Bewohner ſtark und 
gefund zu erhalten, weil im Süden die Menfchen viel mehr 
durch Krankheiten gejchwächt werben. Darum find auch jo 
viele Völkerſchwärme aus jenen Gegenden gefommen und haben 
die Länder überjchinemmt und verheert; denn Gothen und Ban- 
dalen, Rugier und Heruler und Turilinger fchreiben alle ihren 
Urfprung dem Norden zu. Alle diefe Völker muften ausziehen 
aus ihren Wohnfiten, weil der Boden fte nicht mehr ernähren 
fonnte. So gefchah ed auch mit den Vinilen. Nach gemein- 
fchaftlicher Verabredung wurde das ganze Volf in drei Theile 
getheilt und dann durch das Looß entfchieden, welcher von Diejen 
auswandern und welche bleiben fjollten. Die Ausziehenden 
wählten zu Führern über fich Ibor und Ajo, zwei Brüder noch 
im jugendlichen Alter. Alsdann jagten fie ihren Freunden und 
dem bisherigen Baterlande Lebewohl, nahmen aber auch die 
Mutter ihrer Anführer mit, welche Gambara hieß und wegen 
ihrer Klugheit und Weiſſagekunſt das Vertrauen des ganzen 
Volkes genoß *). 

Zuerſt ließen ſie ſich in einem Lande nieder, welches ſie 
Scoringa nannten und verweilten dort einige Jahre. Um jene 
Zeit bedrängten Ambri und Aſſi, die Anführer der Vandalen, 


*) Man erinnere ſich an das, was nach Tacitus in der Ein⸗ 
leitung über Die Berehrung ber Deutſchen gegen bie Frauen gefagt ift. 
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die ummwohnenden Länder mit Krieg. Als fie ſchon viele Siege 
erfochten hatten, fchidten fle auch zu den Vinilen ihre Boten 
und forderten, daß fie entweder Tribut bezahlen ober mit ihnen 
friegen follten. Da beriethen ſich Ibor und Ajo mit ihrer 
Mutter Gambara, und hielten e8 nach deren Rath für beber, 
ihre Treiheit mit den Waffen zu verteidigen, als fe burch Be⸗ 
sahlung von Tribut aufzugeben. Darum antworteten ſie den 
Bandalen, fie wären zum Kriege bereit. Die Binilen waren 
noch alle in jugenblichem Alter, aber fle waren gering an Zahl. 
Bevor fie deshalb Fämpften, giengen fie zu Wodan und baten 
für fi um den Sieg und dasſelbe thaten auch die Vandalen. 
Wodan gab ihnen zur Antwort, er würde denjenigen von 
ihnen den Sieg verleihen, welche er am nächften Morgen bei 
dem Aufgange der Sonne zuerft erblicken würde. Da gieng die 
alte Königin Gambara zu Freia, der Gemahlin des Wodan, 
und bat fie, daß fie doch bei Wodan für die Vinilen Fürfprache 
einlegen möchte. Freia gabihr den Rath, daß die Weiber der Bi- 
nilen ihre Haare auflöfen und wie einen Bartum ihr Geflcht her⸗ 
umlegen und jo am frühen Morgen zugleich mit den Männern 
den Aufgang der Sonne erwarten follten. Zu diejem Zwecke 
müften fte fih nah Oſten hin aufftellen, wo Wodan gewohnt 
wäre vom Himmel herniederzublidden. So gefchah es. Als 
Wodan diefe beim Aufgange der Sonne erblidte, fragte er: 
„wer find dieje Langbärtigen?’ Da bat ihn Freia, er follte 
doch denen, weldyen er diefen Namen gegeben, feinem Verſpre⸗ 
chen gemäß auch den Sieg verleihen. Diep gefehah und das 
Bolt behielt diefen Namen und ließ den Bart lang wachfen, 
daß fie mit Recht diefen Namen trügen. 
So viel wir gefhichtlich beftimmen können, wohnten die 
Zangobarden nördlich an der Elbe und dort Eennt ſie jchon der 
Hömer Tacitus. Er fagt von ihren, daß ihre Zahl nur gering 
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fei, daß fle aber in Mitte mächtiger Völker ihre Sicherheit nicht 
durch Gehorſam gegen diefe, fondern durch Kühnheit und ge 
ſchickte Führung der Waffen behaupten. Damit ſtimmt überein 
die Lage des Bardanga oder Bardengauwi im jeßigen L2üne- 
burgifchen, ferner der Name des Fleckens Barbowif. Die 
Langobarden felbft aber hielten treu an dieſer Sage und ihrer 
Deutung und noch zu Karld des Großen Zeit betrachteten fie 
ihre langen Bärte ald ein Unterfcheidungszeichen von an- 
deren Völkern. 


2. Sage von dem weiteren Zuge ber Langobarden 
und Freilaßung eines Sflaven. 


Die Langobarden hatten noch nicht lange in dem neu 
eroberten Lande gewohnt, als eine Hungersnoth fle bebrängte, 
fo daß fie wieder weiter ziehen muſten. Da verlegten ihnen 
aber die Afftpitter den Weg und fasten, daß fte durch ihr Land 
nicht hindurchziehen follten. Als die Langobarden die zahl- 
reichen Schaaren der Feinde erblidten, fahen fie wohl ein, daß 
fie um ihrer geringen Zahl willen mit der Uebermacht feinen 
Kampf beginnen dürften, und verfielen nach langem Nachfinnen 
auf eine Liſt. Sie erzählten nämlich den Feinden, daß fe in 
ihrem Heere Hundsköpfe Hätten, das ift Menfchen mit Hunde⸗ 
föpfen. Diefe wären immer erpicht auf Krieg und Mord, denn 
fe tränfen Menfchenblut, und wenn fie feinen Feind erreichen 
tönmten, fo müften fle ihr eigenes trinken. Ferner juchten bie 
Langobarden ihre Feinde zu ſchrecken dadurch, daß fie die An- 
zahl ihrer Zelte vermehrten und jehr viele Feuer im Lager an- 
zündeten. Als die Feinde diefe Gefchichten vernahmen und bie 
Anftalten der Langobarden ſahen, wurden fe bedenklich und 
wagten feinen Angriff. 

. Ste Hatten aber einen fehr ftarfen Mann unter ihrer 
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Schaar und meinten nun, fie könnten die Langobarden abweh⸗ 
zen, indem fle ihnen einen Zweilampf ihres Tapferſten mit 
einem der Langobarden vorfchlugen. Wenn ber Langobarde 
fiegte, fo jollte das Volk desſelben freien Durchzug haben ; wenn 
aber nicht, fo follte e8 auf demfelben Wege, den e8 gelommen, 
auch wieder zurüdfehren. Die Langobarden waren unfchlüßig, 
welchen aus ihrer Mitte fie flellen follten. Da bot ſich einer 
aus ihren Sklaven dazu an und verlangte dafür das Ver⸗ 
fprechen, daß fie im Falle des Siegs ihm und feinen Kindern 
die Freiheit geben wollten. Die Langobarden verfprachen es ihm. 
Muthig gieng er nun auf feinen Gegner Io8 und erlegte ihn 
und ward dafür, wie billig, mit der Breiheit bejchenft. Dieß ge⸗ 
ſchah nach der Sitte des Iangobardijchen Bolfes mit einem Pfeile, 
den fie ihm übergaben, indem fte babei zur Befräftigung des 
Gefchehenen einige Worte murmelten. Der Pfeil nämlich deu- 
‚tete an, daß man den Knecht wehrhaft und gefchidt zum Kriege 
mache, der eigentlich nur für freie Männer gehöre. 


3. Sage vom Könige Lamiffio. 


Als die Könige Ibor und Ajo geftorben waren, wählten 
die Langobarden Agelmund zum Könige über ſich. Diefer ritt 
eined Tages an einem Teiche hin, da fah er einige Kinder im 
Waßer liegen; denn eine Mutter, die mehre Kinder auf einmal 
geboren hatte, wollte dieß verheimlichen und hatte deshalb ihre 
eignen Kinder in den Teich geworfen. Agelmund hielt jein 
Pferd an und blickte voll Verwunderung und Mitleiven auf bie 
Kleinen. Er ſtreckte feinen Speer aus in dad Waßer und 
zührte damit Die Kinder an, da faßte eines derfelben, das noch 
lebte, den Schaft mit der Hand. Der König Agelmund dachte, 
daß dieß etwas Großes zu bedeuten hätte, er nahm fofort das 
Kind heraus, Tieß eine Amme Holen und übergab es ihr zur 
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Griechenland wegen ſeiner günftigen Lage und feiner zahl⸗ 
reichen Küftenländer. Zugleich erfuhr Muſa die Feindfelig- 
feiten der Bewohner Spaniens unter einander und es wurde 
ihm gefagt, dag die Juden, die feit Kaifer Hadrians Zeit in 
großer Anzahl in Spanien weilten, nur auf den günftigen Au⸗ 
genblid warteten, um ſich dem Drucke der verhaßten Gothen zu 
entziehen. Aber nicht die Juden nützten den Arabern jo viel, 
ala der Verrath der erflen weltlichen und geiftlichen Würden 
träger des Reiches. 

Die Araber griffen zuerft Ceuta in Afrifa an, Das ber 
gotbifche Graf Julian wacker gegen fle vertheidigte. Aber diefer 
Mann, der die feftefte Stütze des gothifchen Meiches hätte fein 
fönnen, wurde das Verderben defielben. So lange der Gothen⸗ 
Lönig Vitiza regierte, war Julian Diefem und dem Reiche treu; 
aber dann bemächtigte ſich Roderich des weitgothijchen Königs⸗ 
thrones, und diefen fürchtete Julian, weil er ihn hapte. Die 
Sage erzählt noch dazu, daß der Gothenkönig Roderich dem 
Grafen Julian, einem der erfien Großen feines Reiches, einen 
frevelhaften Schimpf angethban haben foll durch die Mishand- 
lung der Cava, der Tochter Julians. Darum berieth fich Ju⸗ 
Han mit Oppas, dem erften Bifchofe des gothifchen Reiches und 
nach dem Könige auch dem erften an Unfehen im gothifchen 
Staate, und beide famen überein, den arabijchen Feldherrn 
Muſa aus Afrika nach Spanien herüber zu rufen. Muſa ver⸗ 
ſprach ihnen, daß er ſich mit der Ehre und der Beute begnügen 


wolle und darauf hin verriethen bie beiden rachfüchtigen Rän- 


ner ihr Baterland. 

Allein Mufa traute ihnen nicht völlig und Tieß deghalb 
zuerſt Karek mit einer kleinen Schaar über die ſchmale Meer⸗ 
enge ſetzen, damit dieſer das Land und die Geſinnung der Bes 
wohner erforfchte.. Tarek Iandete an der Sübfpige Spaniens 
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und nannte ben Felſen, an welchem er aus feinem Schiffe flieg, 
den Gebel al Tarek d. h. den Berg des Tarek, woraus der Name 
&ibraltar entftanden iſt. Sogleich fielen einige gothiſche Edle 
ab und giengen zu Tarek über, ber feine Schaaren durch neue 
Zuzüge von Afrika her verftärkte. Roderich erfchraf über bie 
Gefahr und entbot das ganze gothifche Heer. An neunzig⸗ 
taujend Mann fammelten ſich unter feinen Yahnen ; aber bie 
alte Kraft war nicht mehr in ihnen und viele haßten Roberich. 
Er z0g nach Süden in die Nähe der kleinen Stadt Xerez, wo 
auch Tarek gelagert war, und nur der Guadaleteftrom trennte 
Die beiden Heere. Die Araber waren viel fchwächer an Zahl; 
aber ihr Kriegsmuth war flürmender und gewaltiger; denn 
Muhamed hatte gelehrt, daß derjenige die größte Seligkeit im 
Simmel erhalten würde, welcher die Lehre des Propheten mit 
den Waffen in der Hand ausbreitete und daß der Tod in ſolchem 
Kampfe der höchſte Lohn des Menfchen fei. Wie weit aber die 
Gothen von dem früheren mannhaften Sinne entfernt und wie 
verweichlicht fie waren, zeigte der Anblick Roderichs, wie ihn 
uns die Sage überliefert bat. Als es zum Treffen gieng, trug 
er auf feinem Haupte ein Perlendiaden, er war bekleidet mit 
einem weiten Gewande, das mit goldener und filberner Stideret 
bebedit war, er fuhr in einem Wagen von Elfenbein, den zwei 
weiße Maulthiere zogen und Ichnte fich nachläßig in demfelben, 
um das Treffen anzufeben. 

Drei Tage lang ward ſchon gefämpft, ohne daß fich ber 
Sieg entſchied; denn gegen den höheren Muth der Araber 
fand die größere Zahl der Gothen. Am dritten Tag erlahmte 
faſt die Kraft der Mallren vor der Uebermacht; denn taufende 
son ihnen lagen auf dem Schlachtfelde. Da rief Tarek auß: 
„Meine Brüder, vor euch ift der Feind und Hinter euch das 
Meer: wohin wollt ihr? Folgt eurem Führer; ich will ent- 
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Hier und da hielten ſich noch einige Städte, welche von 
ben Gothen bejegt waren, unter ihnen namentlich die Stabt 
&uma, in der Geſchichte Roms bekannt Durch die Sibylle, 
weiche dem Könige Tarquinius Priscus die ſibyllintſchen 
Bücher zum Kaufe anbot. In diefer Stadt weilte Aligern, 
ber Bruder des Königs Tejas, der beſte Bogenfchübe der Go— 
then und vertheibigte dieſe Stadt lange Zeit. Er und die übri⸗ 
gen Gothen riefen auch die Franken und Alemannen zu Hilfe 
und dieſe kamen unter Peutharis und Bucelin. Wie es diefen 
ergieng, erzaͤhle ich meinen Leſern in den Geſchichten der 
Franken. 

Der Name der Gochen iſt nicht vergefen. in Italien, aber 
wohl ift alle Erinnerung an bie herrliche Kraft der Könige 
Theoderich, Torilas und Tejas verfehwunden. Wenn heut zu 
Tage der Name der. Gothen dort. genannt wird, jo wißen bie 
Italier ſich unter ihnen Feine anderen Menfchen vorzuftellen, als 
robe. Wilde, Die aller Geſetze und Sitten frei und ledig waren. 
Und doch iſt es wohl jehr die Brage, welche von jenen friegs 
führenden Barteien, die Eaiferliche oder Die gothifche, im. edle⸗ 
ten und reineren Lichte dafteht. Aber fo arg war die Verken⸗ 
nung ded gothijchen Weſens, daß fte jelbft im Mittelalter zu 
einer munderbaren VBerwechölung Anlaß gegeben hat, die bis 
auf den heutigen Tag dauert und von den meiſten Menfchen 
nicht verflanden wird... Im zwölften Jahrhundert entwickelte 
fi in der Baukunft flatt des bisherigen ruhenden Rundbogen⸗ 
ftyis der Himmelanftrebende Spigbogenftyl. Wie der Rund⸗ 
bogen die Ruhe und den Frieden auszudruͤcken jcheint, fo ent⸗ 
ſpricht der Spigbogen mit feiner unendlichen Sehnfucht nach 
oben, mit feinen Blättern und. Blüthen des Waldes dem fin- 
nenden Wefen des deutſchen Volkes. Als dieſe echt deutfche 
Bauart nach Italien kam, fehauten die Italier mit vornehmem 
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Hochmuthe auf fie hinab, und weil für fie das Wort gothifch 
als ein Spottname für alles Rohe und Ungebildete galt, gaben 
fie biefen Namen diefer deutſchen Kunſtweiſe, obwohl fie den 
Gothen völlig unbekannt gewefen war. Der Name aber blieb 
und nicht bloß in Italien, fondern überall führt der Spigbogen 
bis auf den heutigen Tag den Namen gothiſch, flatt dag man 
ihn lieber deutfch, oder wenn man ein Fremdwort will, germa- 
nifch nennen follte. Auch bei anderen Dingen enthalt das 
Wort gotbifch einen Vorwurf der Rohheit; aber, wie man jo 
oft im Leben das zu verachten pflegt, was man nicht Tennt, fo 
beruht auch dieſer Vorwurf auf Unkenntnis; denn die Gothen 
find wahrlich nicht: der unebelfte unter. den deutfchen Stämmen, 
über deſſen Untergang und auch noch jetzt nach dreizehnhundett 
Jahren eine Ringe wohl geziemt, namentlich, wenn wir bedens 
fen, wodurch ‘er untergieng. Er fiel vor den.an Kraft und 
Muth und Sitslichkeit tief unter ihm fiehenden Oftrömern, nuy 
durch das überlegene Feldherrntalent und das Kriegsglüd zweier 
Männer, die an fittlicher Größe tief unter den beiden legten 
Führern der Gothen flanden, und das iſt das Schmerzliche bei 
Diefen Gefchichten, daß die höheren Geifteögaben jener beiden 
Belphersn-Belifar und Narfes dazu dienen muften, ein hoch⸗ 
befähigtes Volk mit allen feinen Keimen zur geiſtigen Entwicke⸗ 
lung zu sernishten. Haben denn die Menjchen ihre Geiftes- 
gaben empfangen, um fich damit einander zu zerfiören? — 


I ye 


Die Weitgothen in Spanien. 
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Nachdem wir das Ende des Stammes der Oſtgothen er⸗ 
zahlt haben, bleibt uns noch übrig mit einigen Zügen auch 
des Unterganges der Weftgothen zu gedenken, deren Reich un= 
gefähr hundert und ſechszig Jahre Tänger in Spanien beftand 
und nicht der überlegenen Gefchtelichkeit und dem Talente 
eines Mannes, fondern der jugendlich frifchen Kraft eines an- 
dern Völkerftammes unterlag. Der weftgothiiche Stamm hat 
längere Zeit gehabt feine geiftigen Keime zur Entwidelung zu 
bringen; aber dennoch nicht lange genug, um für die Nachwelt 
fonft eine bleibende geiftige Schöpfung zu hinterlaßen, als feine 
Gefepgebung. Im einzelnen Kämpfen werden und noch die 
Erzählungen aus der Branfen Gejchichte an die Gothen wieder 
erinnern; bier bejchäftigt uns zunächft nur ber Mebertritt der 
Gothen zum Eatholifchen Glauben, wodurch die Scheidewand 
zwifchen ihnen und den ehemaligen römifchen Unterthanen hin⸗ 
weggenommten wird, alfo daß fle mit diefen allmälig ganz zu 
einem einzigen Bolfe verfchmelzen, und dann ihr Untergang in 
Jahre 711. 
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1. König Leovigild und feine Söhne Hermenegild 
und Reccareb. 

Einer der Eräftigften Könige der Weſtgothen in Spanien 
war Leovigild. Er ficherte das Reich im Innern und wollte 
es auch nach außen fichern Durch Sreundfchaft mit den Franken 
und warb deshalb für feinen Sohn Hermenegild um bie frän- 
Tische Königstochter Ingundis. Die warb ihm auch zugefagt 
und Ingundis gieng über die Pyrenäen nach Spanien. Allein 
bald entwidelte fih Zwift in der Eöniglichen Familie, denn 
Ingundis war Eatholifch erzogen und die Gothen waren Ari⸗ 
aner; darum verlangte Die gothifche Königin Gosvintha, daß 
auch Ingundis arianifch werden follte. Ingundis aber weigerte 
ſich und je mehr fle fich weigerte, defto mehr drang die Königin 
in fie und als Ingundis ihr einmal antwortete, daß fle doch 
von ihrem Glauben nicht laßen Eönnte, faßte Gosvintha ſie bei 
den Haaren, warf ſie zur Erde, jchleppte fie fo über den Boden 
hin und trat fie mit ben Füßen. Dann befahl die zornige 
Frau, daß man die blutende Ingundis in einen Fifchteich wer⸗ 
fen follte. Das geſchah, aber man zog fie wieder heraus und 
fie blieb am Leben. 

Damit aber ſolche Vorgänge fernerhin vermieden würden, 
gab Leovigild jeinem Sohne Hermenegild eine Stadt, in wel- 
cher er mit feiner Brau Ingundis in Ruhe leben könnte. So⸗ 
bald fie dort waren, fieng Ingundis an ihren Gemahl zu über- 
reden, daß doch der Fatholifche Glaube beßer wäre, ald der ari⸗ 
anifche und daß er doch auch die Wahrheit anerfennen und 
zur Fatholifchen Religion übertreten follte. Sermenegild wei- 
gerte fich lange; aber endlich vermochten die Bitten feiner Ge⸗ 
mahlin und des Biſchofs Leander, den fle zu Hilfe rief, fo viel 
über ihn, daß er den väterlichen Glauben abfchwur, in welchem 
er erzogen war, und fich der Tatholifchen Lehre zumwandte, Als 
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Leovigild das erfuhr, ward er ſehr zornig gegen ſeinen Sohn; 
denn er vernahm zugleich auch, daß Hermenegild eine Ver⸗— 
ſchwörung gegen ihn angeſtiftet hätte, um ihn vom Throne zu 
ftoßen; ja Hermenegild vergieng ſich jo weit, den Kaifer in 
Gonftantinopel um Hilfe zu bitten gegen feinen Bater. Zuerſt 
fandte Leovigild Boten an feinen Sehn und ließ ihn auffor⸗ 
dern, zu feinem Vater zu Tommen. Aber Hermenegild ant⸗ 
wortete ihm: „ich werde nicht zu dir Eommen; denn du zürnſt 
mir, daß ich Eatholifch geworden bin.’ So mufte denn der 
Vater mit einem Heere gegen feinen Sohn heranziehen; denn 
um Hermenegild hatte fich auch ein Heer gefammelt, weil ja 
alle Bewohner Spaniens römiicher Abkunft ald Katholiken es 
mit ihm gegen Leovigild hielten. Aber Hermenegild wurde 
bald gefchlagen und in die. Statt Hispalis eingefchleßen. Dort 
vertheidigte er fich mit entfchloßenem Muthe zwei Jahre lang; 
aber endlich war für die Stadt feine Rettung mehr. Sie er- 
gab fich, aber Hermenegild floh und gedachte fich aufs neue in 
Cordova zu vertheidigen,; denn er meinte, die Öftrömer wür- 
den ihm Hilfe Bringen, wie fle verfprochen hatten. Aber Xeo- 
vigild kannte die Oftrömer zu gut und ließ ihnen dreifigtaufend 
Goldſtücke bieten, wenn fle wegziehen würden. Dieß thaten 
die Oftrömer und alfo war Hermenegild die letzte Hilfe ge⸗ 
raubt. Alle verließen ihn, da floh Hermenegild in eine Kirche, 
weil die Kirchen ven Verfolgten eine fichere Zufluchtsflätte 
boten. Als Leovigild dieß erfuhr, ſchickte er feinen Sohn 
Reccared hinein, daß er feinen Bruder hervorholen und zu 
ihm dringen follte. Reccared ſchwur feinem Bruder, ber 
Bater wollte ihm Fein Leid zufügen; allein Hermenegild ver⸗ 
langte, daß fein Vater erft ſelbſt herfommen follte. Sobald 
Leovigild in bie Kirche trat, warf Sermenegild fich ihm zu 
Füßen, Leovigild aber hob ihn gütig auf, Züfte ihn und redete 
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ihm mit milden und befanftigenden Worten zu. So warb 
Hermenegild ind Lager geführt; aber bier mufle Leovigild ſei⸗ 
ner Pflicht ale König eingedenk fein, und obwohl er feinem 
Sohne fein Leid zufügte, ließ er ihm doch ein fchlechteres. Ge⸗ 
wand anlegen -und ihm die Stadt Valencia zum Wohnort an- 
weifen, den ex nicht verlaßen burfte, 

Dortbin begab ſich Hermenegild und lebte da einige 
Jahre. Allein das alte Vertrauen zwifchen Vater und Sohn 
war zerflört und Sermenegilb Eonnte es nicht ertragen, dab 
feine Hoffnung gejcheitert war. Darum zettelte er aufs neue 
eine Verſchwörung gegen feinen Vater an. Allein, als Xeovi- 
gild dieß erfuhr, war er nicht mehr zur Milde geneigt, er ließ 
feinen Sohn ergreifen und tödten. Defien Gemahlin Ingun« 
Dis wollte zu Schiffe nach dem Frankenreiche zu ihren Ver 
wandten, aber bie Griechen fiengen fie auf und wollten fie nach 
Conſtantinopel bringen. Doch hielt fie die Seereife nicht aus, 
fondern ftarb unterwegß. 

Auch Reccared neigte fich dem Fatholifchen Bekenntnis zu, 
allein er war Flüger und bebächtiger, als fein Bruder Hermes 
negild. Ruhig erwartete er den Tod feines Vaters Leovigilb, 
denn er jah, daß die Herrjchaft desſelben flark und gewaltig 
war und zum Segen ber Halbinfel gereichte, aber es entgieng 
ihm auch nicht, daß die Mehrzahl der Spanier Katholiken und 
nur die Gothen Arianer waren. Als fein Vater Leovigild 
farb und Reccared nun König wurde, befannte er ſich zur ka⸗ 
tholifchen Religion und alle Gothen folgten ihm. Reccared 
erhielt den Beinamen des Katholifchen und fettdem war ber 
Arianismus erlojchen. 

Reccareds Streben war vor allen Dingen darauf gerichtet, 
Daß aus den Nachkommen der ehemaligen Römer und aus den 
Gothen in Spanien ein einziges Volk würde. Bis auf feine 
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Zeit hatten die Gothen ihre eigene Sprache, ihre Sitten und 
Gebräuche behalten und durften ſich auch nicht mit den Rö⸗ 
mern verheirathen. Wie aber Neccared jein Volk zu einer Re— 
ligion mit den Katholiken brachte, fo nahm er auch alle anderen 
Hinderniffe der Vereinigung weg. So erlofch feit ihm Die 
gothifche Sprache in Spanien und die gothifchen Sitten und 
Gebräuche ſchwanden; bis auf ihn waren die Nachfommen Der 
ehemaligen Römer nach römifchen Gejegen gerichtet und Die 
Gothen nad) gothifchen, Reccared aber gab allen feinen Unter- 
tbanen ein gemeinfchaftliches Geſetzbuch, das aus alten römi- 
ſchen, aus alten gothifchen und neuen Anordnungen Reccareds 
zufammengefegt war. 

Während in der ganzen übrigen Welt Elend und Ver— 
wirrung herrfchte, genoß Spanien unter der milden Herrfchaft 
Reccareds Brieden und Ruhe; denn die Sorge für das Wohl 
feines Volkes war die einzige Befchäftigung des weifen Mannes. 
Nur begünftigte er die Geiftlichen und die Klöfter manchmal 
zu fehr auf Koften der anderen Unterthanen; aber deflen unge 
achtet trug er doch mit Necht den Namen Flavius; denn er 
war wie einft Titus Flavius die Luft und Liebe des menfch- 
lichen Geſchlechts. Allein e8 zeigte ſich fihon unter ihm, wie 
noch mehr unter feinen Nachfolgern, daß die alte Tugend und 
Mannhaftigkeit der Gothen immer mehr erlojch und es began⸗ 
nen Laſter unter ihnen zu herrſchen, von denen ihre Vorfahren 
auch nicht einmal den Namen gekannt hatten. Er ftarb nach einer 
fünfzehnjährigen Regierung im Jahre 601 nach Chrifti Geburt. 


2. Der Sieg der Araber bei Zerez und das Ende bes 
weftgothbifhen Reiches (711). 


In dem ſchönen Spanien wurden die Gothen während des 
jechften und ſiebten Jahrhunderts felten angegriffen und darum 
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wurde das Volk im Ganzen der Uebung der Waffen entwöhnt. 
Zugleich war das Land immer von Parteiungen zerrißen; denn 
ed war ein Wahlreich und nur der war rechtmäßiger König, 
welcher feierlich dazu gewählt auf dem Schilde emporgehoben 
wurde. Dadurch flieg die Macht der Großen des Neiches, os 
wobl der weltlichen als der geiftlichen; denn nur die Großen 
hatten das Recht der Wahl, und daraus entitanden unendliche 
Streitigkeiten, die die Fönigliche Macht zugleich und die Ruhe 
und Sicherheit des Volkes zerrütteten. 

Um ben Anfang des achten Jahrhunderts drang ein neuer 
welterobernder Stamm nad Weften der Nordküſte Afrikas ent- 
lang. Die flürmende Tapferkeit der Araber überwältigte allen 
Widerſtand; denn ber Araber war überzeugt, daß fein Looß 
ein unabwendbar vorherbeftimmtes fei und daß der einmal tem 
Tode Geweihte feinem Schickſal nicht zu entrinnen vermöge. 
Es war derfelbe Glaube, welcher einft Attila und Die Sunnen 
zu ihren länderverwüftenden Eroberungen geführt hatte. Als 
nun die Araber an der Nordküſte Afrikas immer weiter nad 
Weſten drangen, bis wo die Fluten des Meeres ihnen eine Örenze 
feßten, vernahmen fie allerlei Gerüchte von dem jchönen Lande 
Spanien. Es ward dem arabifchen Führer Mufa erzählt: 
Spanien bat einen immer heitern Himmel, große Reichthümer 
und Ueberflug an beilfamen Kräutern und Brüchten. Die na⸗ 
türliche Sruchtbarfeit des Bodens wird durch das rechtzeitige 
Eintreffen des Regens und die vielen Flüge und waßerreichen 
Duellen befördert. Große und prachtvolle Städte bezeugten 
den Reichtbum der Bewohner. Man verglich Spanien mit 
Syrien in Betreff des heitern Himmels und der Fruchtbarkeit, 
mit dem glücklichen Arabien in Anſehung des Klimas, mit Ins 
Bien in Hinficht feiner Blüthen und Wohlgeräche, mit China 
in Betreff feiner Eoftbaren und reichhaltigen Minen, mit 
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Griechenland wegen feiner günftigen Lage und feiner zahl- 
reichen Küftenländer. Zugleich erfuhr Mufa die Feindfelig- 
feiten der Bewohner Spaniens unter einander und es wurbe 
ihm gefagt, daß die Juden, die jeit Kaiſer Hadrians Zeit in 
großer Anzahl in Spanien weilten, nur auf den günftigen Aus 
genblic warteten, um ſich dem Drude ver verhaßten Gothen zus 
entziehen. ber nicht die Juden nügten den Arabern jo viel, 
als der Verrath der erften weltlichen und geiftlichen Würden- 
träger des Reiches. 

Die Araber griffen zuerft Ceuta in Afrifa an, das der 
gotbifche Graf Iulian wacker gegen fie vertheidigte. Aber diefer 
Mann, der die feftefte Stüße des gotbifchen Reiches hätte fein 
fönnen, wurde das Verderben defielben. So lange der Gothen⸗ 
könig Vitiza regierte, war Iulian Diefen und dem Reiche treu; 
aber dann bemächtigte ſich Roderich des weitgothijchen Könige 
thrones, und diefen fürchtete Julian, weil er ihn haßte. Die 
Sage erzählt noch dazu, daß der Gothenfönig Roderich dem 
Grafen Julian, einem ber erften Großen feines Neiches, einen 
frevelhaften Schimpf angetban haben foll durch die Mishand- 
lung der Cava, der Tochter Julians. Darum berieth ſich Ju⸗ 
Ian mit Oppas, dem erften Bifchofe des gothifchen Reiches und 
nah dem Könige auch dem erflen an Anſehen in gothifhen 
Staate, und beide kamen überein, den arabifchen Feldherrn 
Muſa aus Afrika nach Spanien herüber zu rufen. Muſa ver⸗ 
ſprach ihnen, daß er ſich mit der Ehre und der Beute begnügen 
wolle und darauf hin verriethen bie beiden rachſüchtigen Ran⸗ 
ner ihr Vaterland. 

All ein Muſa traute ihnen nicht völlig und ließ dehhalb 
zuerſt Karek mit einer kleinen Schaar über die ſchmale Meer⸗ 
enge ſetzen, damit dieſer das Land und die Geſinnung der Be⸗ 
wohner erforſchte. Tarek landete an der Südſpitze Spaniens 
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und nannte den Felfen, an welchem er aus jeinem Schiffe flieg, 
den Gebel al Tarek d. h. den Berg des Tarek, woraus der Name 
Gibraltar entflanden if. Sogleich fielen einige gothiſche Edle 
ab und giengen zu Taref über, der feine Schaaren durch neue 
Zuzüge von Afrika her verflärkte. Roderich erfchraf über bie 
Gefahr und entbot das ganze gothifche Heer. An neunzig⸗ 
taufend Mann fammelten ſich unter jeinen Bahnen; aber bie 
akte Kraft war nicht mehr in ihnen und viele haßten Roderich. 
Er zog nady Süden in die Nähe der Heinen Stadt Zerez, wo 
auch Tarek gelagert war, und nur ber Guadaleteflrom trennte 
Die beiden Heere. Die Araber waren viel fchwächer an Zahl; 
aber ihr Kriegsmuth war flürmender und gewaltiger; denn 
Muhamed hatte gelehrt, daß derjenige die größte Seligfeit im 
Simmel erhalten würde, welcher die Lehre des Propheten mit 
den Waffen in der Hand ausbreitete und daß der Tod in folchem 
Kampfe der höchfte Lohn des Menfchen ſei. Wie weit aber die 
Gothen von dem früheren mannhaften Sinne entfernt und wie 
verweichlicht fie waren, zeigte der Anblick Roderichs, wie ihn 
uns die Sage überliefert hat. Als es zum Treffen gieng, trug 
er auf feinen Haupte ein Perlendiaden, er war bekleidet mit 
einem weiten Gewande, dad mit goldener und fllberner Stiderei 
bebedt war, er fuhr in einem Wagen von Elfenbein, den zwei 
weiße Maulthiere zogen und Iehnte fich nachläßig in demfelben, 
um das Treffen anzujehen. 

Drei Tage lang ward fchon gefämpft, ohne daß ſich der 
Sieg entſchied; denn gegen den höheren Muth der Araber 
fland die größere Zahl der Goihen. Am dritten Tag erlahmte 
faſt die Kraft der Mallren vor der Uebermacht; denn taufende 
von ihnen lagen auf dem Schlachtfelde. Da rief Tarek aus: 
„Meine Brüder, vor euch ift der Seind und Hinter euch das 
Meer: wohin wollt ihr? Folgt eurem Führer; ich will ent⸗ 
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weder mein Leben laßen oder meinen Fuß auf den Nacken des 
entthronten Königs ſetzen.“ Außer dieſer Anrede und der 
Wuth der Verzweiflung vertraute Tarek aber namentlich auf 
ſein geheimes Einverſtändnis mit dem Grafen Julian und den 
Söhnen des früheren Königs Vitiza, mit denen er die Nacht 
vorher eine Zuſammenkunft gehabt und das Bündnis erneuert 
hatte. Die beiden Söhne des Vitiza und Oppas hatten die 
wichtigften Poften inne; im entjcheidenden Augenblid des vier- 
ten Tages verließen fle diefelben und Entjegen und Verdacht 
berrfchte nun durch das gothiſche Heer. Der eine Krieger 
traute dem andern nicht und jeder juchte nur jein Leben zu ret= 
ten, da drängten die Araber immer ftärfer heran und das ganze 
gothifche Heer Löfte fich auf in wilder Flucht. 

Unter ter allgemeinen Verwirrung jprang Roderidy von 
feinem Wagen und beftieg Orelia, das fchnellfte feiner Roffe; 
aber wenn er auch dem Tode des Kriegers entkam, fo doch nicht 
feinen Schidfal; denn er gerieth in den Guadalquivir und er⸗ 
trank in den Gewäßern Diejes Flußes. Sein Diadem, feine 
Gewänder wurden am Ufer gefunden; aber feine Leiche war 
son den Wellen ind Meer hinabgefpült, und deshalb begnügte 
fih Taref mit dem Haupte eines anderen Gothen und ließ es 
als Zeichen feines Triumphes nach Damascus bringen. „Und, 
fo, erzählt und der arabijche Gefchichtichreiber, „ift das 
Schickſal der Könige, welche vom Schlachtfelde zu entfliehen 
ſuchen.“ Andere erzählen, Tarek habe den König gefangen 
und ihn lebendig in ein Faß mit Schlangen geworfen. 

Oppas aber und Graf Julian fahen, daß fie fich fo tief 
in Schuld und Verbrechen geflürzt Hätten, daß nur der 
völlige Untergang des gothifchen Reiches fie vor Straflofigfeit 
ſchützen konnte. Darum riethen fie dem Tarek feinen Sieg 
auf das Fräftigfte zu verfolgen und den Gothen Feine Ruhe zu 
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verflatten. So geſchah es; aber Tarek war mild und ließ Die 
Gothen nad ihren eigenen Gefegen leben und verlangte nur 
Tribut von ihnen; aber er belohnte die Juden, deren es viele in 
Spanien gab; denn ſie hatten feine Unternehmung befördert, 
weil Die Bedrüdung, die fie von den Gothen erfuhren, ihnen 
unerträglic) jchien. 

Unter den Sachen, welche die Araber in dem eroberten 
Reiche plündernd an fich rigen, befanden fich Koftbarfeiten von 
ungeheurem Werthe. Cine davon war ein maſſtv goldener 
Tisch, Mifforium genannt, der fünfhundert Pfund wog und 
noch dazu berühmt war wegen feiner herrlichen Arbeit und der 
Evelfteine, die feinen Glanz erhöhten. Die Gothen erzählten, 
Daß der römische Feldherr Astius ihn nach der Schlacht auf 
den Fatalaunijchen Feldern dem Könige Ihorismund zum Ge- 
ſchenke gemacht hatte. Hernach serfprach ihn einer der gothi⸗ 
chen Zürften dem fränfifchen Könige Dagobert zur Belohnung, 
wenn er ihm auf den Thron helfen wollte. Als dieß gefchehen 
war, kamen Abgefandte des Königs Dagobert, un den Tifch zu 
holen ; allein es that den Könige leid, und deshalb ſchickte er 
eine Schaar Krieger bin, welche das Kleinod den frenıden Ge- 
fandten auf dem Wege wieder abnehmen muften. Dieß ge= 
ſchah; allein die fränfifchen Gefandten beklagten ſich bitter, und 
um fie zu beruhigen, ließ ihnen der Gothenfönig zweihundert- 
taufend Goldflüde geben und behielt den Tifch als Die größte 
Koftbarfeit des gothifchen Schatzes. 

Einen andern Tiſch priefen die Araber aber noch mehr. 
Es war aus einem einzigen feften Smaragd gefchnitten, mit 
drei Reihen jchöner Berlen eingefaßt, und wurde von dreihun⸗ 
dert fünf und ſechzig Fuͤßen aus Edelſteinen und mafjisem 
Golde getragen und am Werthe auf fünfhunderttaufend Gold- 
ſtuͤcke gefchägt. 
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Bald war ganz Spanien den Arabern unterworfen und 
nur in Aſturien, im Norden und Nordweſten des Landes er⸗ 
hielten ſich einige Ueberbleibſel der gothiſchen Macht unbeſiegt. 
Dieſe drangen im Laufe der Jahre von den Hochgebirgen wieder 
hinab in das Land und die Verherrlichung ihrer Thaten in Lie⸗ 
dern gieng von Mund zu Mund und von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Denn wie einſt die Araber bei ihrem Einbruche, ſo ſahen auch dieſe 
chriſtlichen Helden ſich an als Kämpfer für ihren Glauben und 
dieſer begeifterte fle zu folchen Thaten, wie fie den Eid unfterb- 
lich gemacht Haben. Uber mehr als fleben Jahrhunderte ver- 
giengen, bis die legten Araber den fpanifchen Boden verließen. 

Für die erfte Zeit aber, wo die Glut der Begeiflerung 
noch mächtig in ihnen wallte, drangen fle immer weiter vor auch 
über die Pyrenäen in Frankreich hinein, bis ihnen Karl der 
Hammer dort eine Grenze feßte. 


Die Langobarden. 


— — — 


Unter allen deutſchen Stämmen find und von dem lango⸗ 
bardifchen die meiſten fagenhaften Geſchichten und Züge erhal⸗ 
ten. Man merkt e8 dem Paulus Diaconus, dem Sohne Warnes 
frieds an, daß er, der doch zur Zeit des Königs Deftderius und 
Karls des Großen lebte, mit vollen Händen aus dem Füllhorn 
der Sagen feines Volkes jchöpfen Tonnte, und daß er mehr 
hätte erzählen können, wenn er gewollt hätte. Er iſt die vor- 
züglichfte Quelle, welche un die Iangobardifche Sage und Ge- 
ſchichte überliefert hat, Doch Leider auch wieder nur in lateinifcher 
Sprache, während doch ficherlich Damals dieſe Sagen noch in 
Inngobardifcher Sprache erzählt und vielleicht auch gefungen 
wurden. Jedoch auch fo müßen wir dem Paulus Danf wißen, 
wie wir von der andern Seite beflagen, daß nicht bei jedem 
deutfchen Stamme ſich ein folcher Erzähler gefunden hat, der 
feinen Stamm mit ganzer Liebe umfaßte und gebildet genug war 
die Sage und Dichtung desjelben, wenn auch nicht in der 
Mutterfprache, Doch Iateinifch wieder zu geben. Daß bei unſe⸗ 
rem Gefchichtenfchreiber Paul Sage und Gefchichte nicht zu tren- 
nen find, fondern immer wieder in einander verfchwimmen, 
wird dem Leſer der folgenden Erzählungen alsbald einleuchten. 
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1. Sage vom Urfprung der Langobarden. 

Die Langobarden erzählten noch im achten Jahrhundert 
von ihren Urjprunge aljo: 

Das Volk der Langobarden, welches länger als zwei Jahr⸗ 
Hunderte jo glücklich in Italien berrfchte, hieß zuerft Vinilen. 
Fern aus dem hohen Norden find fie herabgefommen. Dort, 
wo die Menfchen weit entfernt von der Glät der Sonne wohnen, 
ift der Boden um fo eher geeignet, jeine Bewohner ftarf und 
gefund zu erhalten, weil im Süden die Menfchen viel mehr 
durch Krankheiten gefchwächt werten. Darum find audy fo 
viele Völkerfchwärme aus jenen Gegenden gefommen und haben 
die Länder überſchwemmt und verheert; denn Gothen und Van⸗ 
dalen, Rugier und Heruler und Turilinger fchreiben alle ihren 
Ursprung dem Norden zu. Alle diefe Völker muften ausziehen 
aus ihren Wohnftten, weil der Boden ſie nicht mehr ernähren 
fonnte. So geſchah ed auch mit den Vinilen. Nach gemtein- 
fchaftlicher Verabredung wurde das ganze Volk in drei Theile 
getheilt und dann durch das Looß entfchieden, welcher von dieſen 
auswandern und welche bleiben follten. Die Ausziehenden 
wählten zu Führern über fich Ibor und Ajo, zwei Brüder noch 
im jugendlichen Alter. Alsdann fagten fie ihren Freunden und 
dem biöherigen VBaterlande Lebewohl, nahmen aber auch die 
Mutter ihrer Anführer mit, welche Gambara hieß und wegen 
ihrer Klugheit und Weifiagefunft das Vertrauen des ganzen 
Volkes genoß*). 

Zuerft liegen fie fich in einem Lande nieder, welches fie 
Sceoringa nannten und verweilten dort einige Jahre. Lim jene 
Zeit bedrängten Ambri und Aſſt, die Anführer der Bandalen, 


*) Man erinnere fih an tas, was nah Tacitus in ber Ein⸗ 
leitung über die Berehrung ber Zeutſchen gegen die Frauen geſagt iſt. 


Urfprung der Langobarten. 333 


die umwohnenden Länder mit Krieg. Als fie ſchon viele Siege 
erfochten hatten, ſchickten fle auch zu den Vinilen ihre Boten 
und forderten, daß fe entweder Tribut bezahlen ober mit ihnen 
Eriegen jollten. Da beriethen fich Ibor und Ajo mit ihrer 
Mutter Gambara, und hielten es nach deren Math für beßer, 
ihre Freiheit mit den Waffen zu veriheidigen, als fie Durch Be⸗ 
zahlung von Tribut aufzugeben. Darum antworteten fie den 
Bandalen, fie wären zum Kriege bereit. Die Vinilen waren 
noch alle in jugendlichem Alter, aber fle waren gering an Zahl. 
Bevor fie deshalb kaͤnpften, giengen fte zu Wodan und baten 
für fich um den Sieg und dasjelbe thaten auch die Vandalen. 

Wodan gab ihnen zur Antwort, er würde denjenigen von 
ihnen den Sieg verleihen, welche er am nächften Morgen bei 
dem Aufgange der Sonne zuerft erblicken würde. Da gieng bie 
alte Königin Gambara zu Freia, der Gemahlin des Wobdan, 
und bat fie, daß fie doch bei Wodan für die Vinilen Fürfprache 
einlegen möchte. Freia gabihr den Rath, daß die Weiber der Vi⸗ 
nilen ihre Haare auflöfen und wie einen Bart um ihr Geficht her⸗ 
umlegen und jo am frühen Morgen zugleich mit den Männern 
den Aufgang der Sonne erwarten follten. Zu dieſem Zwecke 
müßten fle fich nach Oſten hin aufftellen, wo Wodan gewohnt 
wäre vom Himmel herniederzubliden. So geichah ed. Als 
Wodan diefe beim Aufgange der Sonne erblidte, fragte er: 
„wer find diefe Langbärtigen?” Da bat ihn Freia, er follte 
doch denen, welchen er dieſen Namen gegeben, feinem Verſpre⸗ 
hen gemäß auch den Sieg verleihen. Dieß gefchah und das 
Volk behielt diefen Namen und ließ den Bart lang wachien, 
daß fie mit Necht dieſen Namen trügen. 

Sp viel wir geichichtlich beſtimmen können, wohnten die 
Langobarden nördlich an der Elbe und dort Fennt fie jchon der 
Römer Tacitus. Er fagt von ihnen, daß ihre Zahl nur gering 
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\ 


durch Gehorſam gegen diefe, jondern durch Kühnheit und ge- | 
ſchickte Führung der Waffen behaupten. Damit flimmt überein 


die Lage des Bardanga oder Bardengamvi im jehigen Lüne⸗ 
burgifchen, ferner der Name des Fleckens Barbowil. Die 
Langobarden ſelbſt aber hielten treu an dieſer Sage und ihrer 
Deutung und noch zu Karls des Grnßen Zeit betrachteten fie 
ihre langen Bärte als ein Unterfcheidungszeichen von an- 
deren Bölfern. 


2. Sage von dem weiteren Zuge ber Langobarden 
und Freilaßung eines Sklaven. 


Die Langobarden hatten noch nicht lange in dem neu 
eroberten Lande gewohnt, ald eine Hungersnoth ſie bebrängte, 
fo daß fie wieder weiter ziehen muflen. Da verlegten ihnen 
aber die Affipitter den Weg und fagten, daß fie durch ihr Land 
nicht hindurchziehen follten. Als die Langobarben die zahl- 
reichen Schaaren der Feinde erblickten, ſahen fie wohl ein, daß 
fie um ihrer geringen Zahl willen mit der Uebermacht feinen 
Kampf beginnen dürften, und verfielen nach langem Nachfinnen 
auf eine Liſt. Sie erzählten nämlich den Feinden, daß fle in 
ihrem Heere Hundsköpfe hätten, .das ift Menfchen mit Hunde⸗ 
köpfen. Diefe wären immer erpicht auf Krieg und Mord, denn 
fie tränfen Menfchenblut, und wenn ſie feinen Feind erreichen 
könnten, fo müften fie ihr eigenes trinfen. Werner fuchten die 
Langobarden ihre Feinde zu ſchrecken dadurch, daß fie die An- 
zahl ihrer Zelte vermehrten und fehr viele Seuer im Lager an⸗ 
zündeten. Als die Feinde diefe Gefchichten vernahmen und Die 
Anftalten der Langobarden fahen, wurden fle bedenklich und 
wagten keinen Angriff. 

. Ste hatten aber einen fehr ſtarken Mann unter ihrer 
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Schaar und meinten nun, fie fönnten die Langobarden abweh⸗ 
zen, indem fle ihnen einen Zweilampf ihres Tapferſten mit 
einem der Langobarden vorfchlugen. Wenn der Langobarbe 
flegte, fo follte das Volk desielben freien Durchzug haben ; wenn 
aber nicht, fo follte es auf demfelben Wege, ven es gefommen, 
auch wieder zurüdfchren. Die Langobarden waren unfchlüßig, 
welchen aus ihrer Mitte fie fielen follten. Da bot ſich einer 
aus ihren Sklaven dazu an und verlangte dafür das Ver⸗ 
fprechen, daß fie im Falle des Siegs ihm und feinen Kindern 
Die dreiheit geben wollten. DieLangobarden verfprachen es ihm. 
Muthig gieng er nun auf feinen Gegner los und erlegte ihn 
und ward Dafür, wie billig, mit der Freiheit bejchenft. Dieß ge⸗ 
ſchah nach der Sitte des langobardiſchen Volkes mit einem Pfeile, 
den fie ihm übergaben, indem fle dabei zur Befräftigung des 
Gefchehenen einige Worte murmelten. Der Pfeil nämlich deu- 
‚tete an, daß man den Knecht wehrhaft und geſchickt zum Kriege 
mache, der eigentlich nur für freie Männer gehöre. 


3. Sage vom Könige Lamiffio. 


Als die Könige Ibor und Ajo geftorben waren, wählten 
die Langobarden Agelmund zum Könige über ſich. Diefer ritt 
eines Tages an einem Teiche bin, da fah er einige Kinder im 
Waßer liegen; denn eine Mutter, die mehre Kinder auf einmal 
geboren batte, wollte dieß verheimlichen und Hatte deshalb ihre 
eignen Kinder in den Teich geworfen. Agelmund hielt fein 
Pferd an und blickte voll Berwunderung und Mitleiden auf die 
Kleinen. Er firete feinen Speer aus in das Waßer und 
tührte damit die Kinder an, da faßte eines berfelben, das noch 
lebte, den Schaft mit der Hand. Der König Agelmund bachte, 
daß bieß etwas Großes zu bedeuten hätte, er nahm jofort das 
Kind heraus, Tieß eine Amme holen und übergab es ihr zur 
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Pflege. Weil aber das Kind aus einen Teiche gerettet war, 
der in der Sprache der Langobarden lama hieß, ward das Kind 
Zamtfflo genannt. 

ALS Lamifflo heranwuchs, zeigte er ſich als ein Fraftiger, 
herrlicher Jüngling. Einmal kamen die Langobarden an einen 
Fluß und wollten hinüber ; aber an der anderen Seite war eine 
andre Bölferfchaft gelagert und verweigerte ihnen den Uebergang. 
Da kamen fle überein, daß jedes Heer einen zum Einzelkampfe 
ftellen und e8 von dem Stege abhangen follte, welche Völker- 
fchaft der anderen Raum geben müße. Da bot fich Lamiſſio 
an und erhielt auch die Erlaubnis und beitegte feinen Gegner. 
So feßten denn die Langobarden über den Fluß und weilten 
dort in dein andern Lande. Als fie aber einmal ganz forglos 
und unbefümmert waren und an feine Feinde mehr bachten, 
brach in der Nacht ein Haufe Bulgaren über fie herein und 
morbete ihrer viele, auch der König Agelmund fiel und feine 
einzige Tochter ward gefangen hinweggeführt. 

Allmälig erholten fich die Longobarden von ihrer Nieder⸗ 
lage und machten Lamifflo zum Könige über fih. Diefer als 
ein thatkräftiger und eifriger Jüngling dachte nur daran, den 
Tod feines Wohlthäterd Agelmund an den Bulgaren zu rächen. 
In dem Treffen aber, das er ihnen lieferte, wandten die Langobar- 
den bald den Rüden zur Flucht. Da erhob Lamiffto laut feine 


Stimme und rief ihnen zu, daß fle Doch des Schimpfeß gedenfen - 


möchten, wie die Beinde vor ihren Augen ihren König Agel- 
mund getödtet und feine Tochter, welche fie ſich doch felbft zur 
Königin gewünfcht, in die Sklaverei hinweggeführt hatten. 
So fte ermunternd durch Berfprechungen zugleich und Drohun⸗ 
gen eilte ex bald hierhin, bald dorthin, und wo er einen Skla⸗ 
ven jah, der tapfer kaͤmpfte, befchenfte er ihn Sofort mit der 
Sreiheit. Endlich gelang es ihm die Reihen wieder herzuftellen, 
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die Langobarden ermannten fidy und drangen muthig vor und 
bie Bulgaren wurden gejchlagen, und ihr Land kam in Beſitz 
ber Langobarben. 

Das war das Land zunächft ſüdlich an den Karpathen. 
Nicht lange hernach rief des Rugiers Odoaker Süd in Italien 
alle Rugier dahin, und die Langobarden nahmen das Land in 
Beſitz, das bis dahin die Rugier bewohnt und Rugiland genannt 
hatten. Dieß lag aber da, wo die Flüße March und Waag in 
die Donau fließen. . Bon da zogen fie nachher die Donau ein 
wenig abwärts und wohnten in den nördlichen Ebenen des jetzi⸗ 
gen Ungarnd. Diefe weite Ebene nannten fle in langobar⸗ 
difcher Sprache: feld. 


4. Sage vom Könige Tato und feinem Kampfe mit 
den Serulern. 


Tato war der fiebte König der Langobarden und lebte in 
gutem Bernehmen mit Rodulph, dem Könige der Heruler, die 
weiter abwärts an der Donau wohnten. Einftmals fam ein Bru⸗ 
der des Königs Tato als fein Abgefandter zu Rodulph, um das 
gefchlogene Bündnis neu zu befeftigen. Als er feine Botfchaft 
bei Rodulph wohl ausgerichtet hatte und heimfehren wollte, ge= 
ſchah e8, daß er vor dem Haufe der Tochter des Königs, welche 
Rumetrude hieß, vorbeiritt. Die Königstochter verwunderte 
fih über die Zahl der Männer und da fie den Zug der Edeln 
erblickte, fragte fie, wer das fein möchte, der mit einem fo flatt« 
lichen Gefolge daherritte. Da ſagte man ihr, daß es der Bru- 
ber des Königs Tato wäre, der mit ihrem Vater Rodulph ein 
Bündnis gefchloßen und nun nach wohlverrichteter Sache wie⸗ 
ver heimfehrte. Als fie das hörte, ſchickte fie hinunter und 
ließ ihn einladen, daß er zu ihr bereintreten und einen Becher 
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Weins bei ihr trinken möchte. Der einfache Mann kam, wie 
er geladen war. Als er nun hereintrat, erſah die Königs⸗ 
tochter, daß er von winziger Geftalt war, und fieng an ihn zu 
befpötteln und ſich über feinen Wuchs Iuftig zu machen. Aber 
er wurde auf gleiche Welfe von Scham und Verdruß erregt und 
fagte ihr folche Worte, daß fie nun ihrerjeits noch viel be= 
ſchämter wurde. Aus ihrem Verdruße tarüber aber entfprang 
ein grimmiger Zorn und fie faßte jogleich den Entfchluß, den 
fremden Mann zu tödten. Sie ftellte ſich, als wäre fie wieter 
ganz gleichmüthig und heiter geworden, und indem fte ihn mit 
fehmeichelnden Worten zu befänftigen fuchte, Iud fle ihn zum 
Sigen ein. Sie wies ihm aber einen ſolchen Sig an, daß an 
feiner Seite ein Benfter war. Dieß verhüllte fie mit einem 
foftbaren Teppiche, gleichſam als thue ſie es zur Ehre ihres 
Gaftes; in Wahrheit aber geſchah es, daß er nicht Verdacht 
fchöpfen follte. Alsdann befahl fie ihren Dienern, daß, wenn 
fie das Wort „miſche!“ ausfpräche, als wenn fle es zu der 
Dienerin fagte, jene ihn von hinten mit Lanzen Durchbohren 
follten. Wie fle befahl, fo geichah ed. Als die graufame 
Jungfrau das Zeichen gab, wurde ihr Befehl vollführt und der 
Unglüdliche fiel zu Boden und farb. 

Als das der König Tato hörte, ward er ergrimmt über 
diefe Oreuelthat gegen feinen geliebten Bruder. Sein Zorn 
forderte Rache und darum ließ er dem Könige Rodulph fagen, 
daß er das Bündnis mit ihm nicht halten Fönnte, fondern ihn 
mit SHeeresmacht überziehen würde. So trafen denn beibe 
Heere auf einem weiten Felde auf einander. Rodulph orbnete 
die Schlachtordnung der Setnigen, alsdann ſetzte er fich in fein 
Zelt, um den Ausgang des Treffens zu erwarten. Weil er 
aber an dem Siege der Seinigen nicht zweifelte, begann er mit 
Anderen im Brette zu fpielen und ließ nur einen Heruler auf 
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einen Baum fleigen, daß er vom Baume herab den Gang des 
Treffens beobachten und ihm verfünten jollte. Er gebot ihm 
aber, nur Erfreuliches zu melden, und bedrohte ihn, daß er ihm 
das Leben nehmen würde, wenn er etwas Anderes fagte. Die 
Heruler Eampften tapfer und zum Zeichen, daß fle die Streiche 
der Feinde und die Wunden nicht fürchteten, giengen fte faft 
nadend in den Streit. Bald aber ſchwankte doch ihre Reihe 
und fie wurden gedrängt von den Langobarden. Wenn num 
der König fragte, wie feine Heruler Fampften, erwieberte ihm 
der Kumdfchafter vom Baume: „ſie Fänıpfen muthig!” Se 
dauerte es einige Zeit, bis endlich die ganze Schlachtreihe der 
Seruler fi} zur Flucht wandte. Als das der Kundichafter ſah, 
brach er in die Worte aus: „Weh dir, armes Herulerland 
Der König fprang erfchroden auf umd fragte: „fliehen meine 
Seruler? Da antwortete jener: ‚nicht ich, o König, fondern 
du felbft Haft es gefagt.” Wie e8 aber bei folchem Unglüde zu 
gefcheben pflegt, fo waren auch Hier ver König und feine Um⸗ 
gebung vor Schreden erftarrt und wuften nicht, wohin fie fich 
wenden jollten, bis die Langobarden über fle herfamen und fle 
alle erfchlugen. Das Heer der Heruler floh verwirrt nach 
allen Seiten und fo beflürzt waren fie, daß einige die grünen 
Flachsfelder mit den blauen Blüthen für Waßer anfahen, in 
welchem fe ſchwimmen könnten, und darum fich mit ausgebrei⸗ 
teten Armen hineinflürzten. Uber die Feinde folgten ihnen 
auf dem Buße und tödteten fie. Da erlangten die Langobarben 
reiche Beute und theilten fle unter fich. Der König Tato nahm 
daB Feldzeichen des Rodulph und feinen Helm. So groß war 
die Niederlage der Heruler, daß die Selbfländigfeit des Volkes 
dahin war und fie ſeitdem nicht wieber einen eigenen König 
hatten. 
22* 
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5. Wohnſitz und Lebensweife der Heruler. 

Die Heruler befchreibt und Procop, der ten vandaliſchen 
und den oftgothifchen Krieg erzählt hat, in folgender ſagenhaf⸗ 
ter Weile. 

Sie wohnten früher jenjeit des Iſterflußes (d. h. nördlich 
von der Donau) und verehrten viele Götter, denen fie Menſchen⸗ 
opfer darbrachten. In ihren Einrichtungen und Gebräuchen 
unterfchieden fte fich jehr von anderen Völkern; denn ed war 
bei ihnen den Greifen und Kranken nicht geftattet, ihr Xeben 
weiter fortzufegen, fondern wenn einer alt geworden und von 
einer Krankheit befallen worden war, fo mufte er feine Ver⸗ 
wandten bitten, daß fie ihn fobald wie möglich aus der Zahl 
der Lebenden austilgten. Die erbauten dann einen hohen 
Scheiterhaufen, legten den Menfchen oben darauf und fchidten 
dann zu ihm einen Mann mit einem Dolche bewaffnet. Jedoch 
durfte diefer nicht mit ihm verwandt fein; denn fie hielten es 
für unrecht, wenn einer durch jeine Verwandten das Leben hätte 
einbüßen follen. War die That gefchebhen und ber Thäter 
zurüdgefehrt, fo hielten fle alsbald Fackeln an den Scheiter- 
haufen und verbrannten ihn bis auf den Grund. Dann ſam⸗ 
melten fie die Knochen und verjcharrten fie. Wenn aber ein 
Heruler eines natürlichen Todes geftorben war, fo Eonnte feine 
Witwe ihre Tugend und ihre Anhänglichfeit an ihren verftor- 
benen Gatten dadurch beweijen, daß fte bald nachher am Grabe 
ihres Mannes mit einem Stride ihr Leben endigte; that fie 
dieß aber nicht, fo galt e8 ihr für einen ewigen Schimpf und fie 
- gab den Verwandten ihres Manes jchweren Anſtoß. Solche 
Gebräuche hatten die Heruler. 

In der Folgezeit vermehrte fich ihre Zahl und ihre Kräfte 
und fie fielen, wie e8 dann zu gefchehen pflegt, über ihre Nach⸗ 
barn her und unterwarfen fie fih. Auch die Langobarden, als 
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ſte Ichon das Chriſtenthum angenommen hatten, waren ihnen 
eine Zeitlang zinsbar. Das war fonft gegen die Sitte der 
Völker, die in jenen Gegenden lebten, aber die Heruler hatten 
viele Habgier und Herrichfucht. 

Den vorher befchriebenen Kampf der Heruler mit den 
Langobarden erzählt Procopius alfo: Als der Kaiſer Anaftaftus 
regierte, hatten die Heruler feinen Feind, den fle angreifen 
fonnten, deshalb legten fie die Waffen nieder und ruhten drei 
Jahre lang. Uber da wurden fle friedensmüde, giengen zu 
ihrem Könige Rodulph und machten ihm Vorwürfe über fein 
weichliched und weibijches Wefen. Auch viele andere Schimpfe 
wörter gaben fle ihm, fo daß Rodulph endlich durch die Vorwürfe 
feines Volkes bewogen auf irgend eine Weife mit dem gegen 
ihn ganz unfchuldigen Volke der Langobarden anband, indem 
er nicht einmal eine Verlegung der Verträge zum Vorwande 
nahm, fondern aus bloßem Uebermuth über fte herfiel. Als die 
Zangobarden zuerft von feiner Abficht hörten, fchickten fie Boten 
zu Rodulph und verlangten zu wißen, was fte verbrochen hätten. 
Sie fagten, wenn ihr Tribut, den fle den Herulern bezahlten, 
zu Klein fchiene, fo wollten fle wohl einen größeren bezahlen. 
Als die Gefandten diejen Vorſchlag machten, ſchickte Rodulph fie 
mit drohenden Worten heim und zog weiter. Da fehickten die 
Langobarden noch einmal eine Gefandtichaft an ihn mit derſel⸗ 
ben Bitte. Als auch dieſe zurückgewieſen wurde, jchicten fie 
auch noch die dritte und ließen den Herulern jagen, Daß es Doch 
wahrlich nicht wohlgethan wäre, daß die Heruler jo ohne alle 
Urjache die Waffen gegen fie erhöben; fie würden ſich aufs 
außerfte vertheidigen, nicht zwar, weil ihre Neigung auf Kampf 
gerichtet wäre, fondern weil die Noth fle Dazu zwänge. Defien 
riefen fle Gott den Allmächtigen zum Zeugen an; es ſei aber 
gewis, Daß der Ausgang des Kampfes bei den Völkern für 
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Gottes Willen gelten müße. Dadurch meinten fie die Heruler 
noch zu ſchrecken; aber dieſe fürchteten nichts, fondern verlang- 
ten nur nach denn Kampfe. 

ALS die Schlachtreihen einander gegenüber flanden, ver- 
hüllte eine dunkle jchwere Wolfe ven Theil des Himmels uber 
ben Sangobarden, über den Herulern aber war er vollkommen 
heiter. Daraus hätte Ieder vermuthen können, daß der Aus- 
gang des Treffens für die Heruler verberblich fein würde, Da 
nach der Meinung der Barbaren Faum eine Vorbedeutung un- 
glücdweifjagender fein konnte, als dieſe. Uber auch darum 
kümmerten fich die Heruler nicht, fondern giengen jorglos und 
mit ſtolzer Verachtung auf den Feind los, indem fie nicht auf 
andere Dinge achteten, fondern den Ausgang des Treffens nach 
ihrer überlegenen Zahl vorberfagten. Als e8 aber zum Hand⸗ 
gemenge Fam, brachten Die Langobarden ein großed Blutbad 
über die Heruler und auch der König Rodulph unterlag demſel⸗ 
ben; die Uebrigen alle vergaßen ihres Muthes und wandten ſich 
zur Flucht. Die Langobarden aber verfolgten fle, fo Daß die 
meiften Heruler fielen und nur eine geringe Zahl entrann. 

Diefe wenigen aber Eonnten in ihren bisherigen Wohn- 
figen nicht bleiben, fondern wanderten aus mit Weibern und 
Kindern. Nach langen Wanderzügen kamen fie an die Geftade 
der Donau in eine Gegend, welche vor ihnen die Rugier be= 
wohnt hatten. Dieſe waren aber mit den Gothen weggezogen 
und deshalb Liegen fich die Heruler dort nieder. Aber der Bo⸗ 
den war noch nicht bebaut und jo brach bald Hungersnoth 
über fle herein. Da wandten fich die Heruler an die Gepiden, 
welche weiter weftlich an der Donau wohnten. Buerft bewil- 
ligten die Gepiden ihren flehentlichen Bitten, daß fle nicht bloß 
ihre Nachbarn fein follten, fondern auch ihre Miteinwohner. 
Bald nachher aber fiengen die Gepiden an fie zu plagen und zu 
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reizen. Sie mishandelten die Frauen, trieben die Rinder weg, 
kurz fle verübten alle erdenklichen Gewaltthätigfeiten, zulegt 
griffea fie die Heruler allefammt feindlich an, obwohl dieſe 
nichts Böſes gethan Hatten. Das Fonnten bie Heruler nicht 
länger wtragen, fie feßten über die Donau und baten die Oſt⸗ 
römer, fe dort aufzunehmen. Damals war noch Anaftaflus 
Kaijer, en milder, freundlich gefinnter Dann, der fie gütig 
aufnahm und ihnen geftattete, da ihre Wohnftte aufzufchlagen. 
Nicht lange hernach aber ward er zornig über die Unbill, welche 
die Römer won den Ankömmlingen zu erleiden hatten, und 
ſchickte ein Her gegen fie. Die Römer fiegten in dem Treffen 
und hätten Di ganze Macht der Geruler vernichten Fönnen; 
aber Die Ueberlöenden baten, daß man ihnen das Leben ſchenkte 
und verjprachen afür dem Kaifer Treue und Gehorſam. Der 
Kaifer Anaflaflussewilligte ihnen dieß und die übrigen Hern⸗ 
ler blieben am Leba. Jedoch wurden fie Darum doch nicht Ge⸗ 
noßen der Römer um erwiefen ihnen auch nichts Gutes. 

ALS Juſtinian Saifer geworden war, gab er den Herulern 
gute Ländereien und adere Geſchenke, verlangte aber dafür auch 
von ihnen, daß fle Bmdesgenogen der Römer und Ehriften 
würden. Dadurch wuren fie zu einer milderen Lebenäweife 
hinübergeführt und kämſften nach dem Nechte der Bundes- 
genoßen im Heere der Hömr; aber fle blieben doch noch immer 
treulos und habfüchtig, ſo aß fle oft über ihre Nachbarn here 
fielen und ſich folder Thatn gar nicht ſchämten. Im ihren 
Sitten find fie über alle Maßn luͤderlich, fagt Procop, ſie find 
unter allen Menfchen die unrelichften und in ihrer Schlechtig« 
feit werden fie auch auf eine echte Weife untergehen. 

Hernach find wenige in Da Bundesgenopenfchaft der Rö⸗ 
mer geblieben, haben vielmehr diſe aus folgendem Grunde ver» 
laßen. Die Heruler wurden einml plöglich zornig auf ihren 
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König Ochon, fo daß fle ihn, obwohl er nichts Böſes gethan, an⸗ 
verſehens töbteten ; denn fle fagten, fie wollten gar einem Könige 
mehr unterthan fein. Und doch hatte der König außer den Na⸗ 
men vor feinem feiner Stammeögenogen Etwas voraus; Denn 
Jeder, wer da wollte, Eonnte fein Tifchgenoß fein und Iwer, der 
da wollte, durfte auf ihn ſchelten und übermäthig wegen ihn 
fein; aber Fein Volk war unverfländiger und leichtftiniger als 
das der Heruler. Bald folgte auf die Brevelthat tiefe Reue; Denn 
eine große Anzahl behauptete, ohne König nicht [cher zu können. 
Die Sache wurde hin und her überlegt, und endlih beſchloßen, 
daß einer aus Eöniglichem Gefchlechte aus der Inel Thule her⸗ 
beigeholt werden folle, damit er ihr König würk. Denn dort 
hatten vorden ihre Vorfahren gewohnt. Thur*) aber ift eine 
Infel Hoch im Norden, fagt Procop, und esleben darin viele 
Völker. Die Boten der Heruler forſchten n Thule nach und 
fanden dort viele aus ihrem Föniglichen Stanme. Aus diefen 
wählten fie einen aus, der ihnen am meifta geftel und fchifften 
mit ihn zurüd. Aber als ſie das Ziel iher Reiſe bald erreicht 
hatten, flarb er. Deshalb Fehrten die Sejandten noch einmal 
nach Thule zurüd, wählten einen Anern aus ihrem könig— 
lihen Stamme aus, Namens Todaſiusund führten ihn mit fich. 
Zu ihm gefellte fich auch fein Brudr Aord und einige Aus- 
erlefene aus den Herulern, welche noch in Thule Iebten, in 
Allem zweihundert. 

Mährend aber dieſe lange Zıt auf dem Zuge veriveilten, 
fiel e8 unterdeffen den Herulern en, welche Damals in der Nähe 
son Singidvunum (Belgrad) wonten, daß jte doch eigentlich 
thöricht und übel beratben wäre, indem ſie ſich ohne Einmilli- 
gung des Kaiferd Yuftinian :inen neuen König aus Thule 
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kommen ließen. Deshalb fchidten fie Gefandte nach Eonftan- 
tinopel und baten den Kaifer Juſtinian, er möchte ihnen einen 
König ſchicken, wen er nur immer wolle Juſtinian ſchickte 
ihnen jofort den Heruler Suartua, der jchon feit Längerer Zeit 
in Byzanz verweilte. Die Heruler nahmen ihn mit Sreuden 
auf und gehorchten ihm anfänglich nach ihrer gewohnten Weife. 
Allein wenige Tage nachher Fam Nachricht, daß die Gejandten 
mit dem neuen Könige von Thule heimfehrten und jchon ganz 
nahe wären. Da gieng Suartua ihnen mit einer Anzahl Män- 
ner entgegen, um fie zu töbten, jobald fie anlangten. Der Bes 
ſchluß gefiel allen Herulern wohl und die Schaar z0g hin den 
Ankömmlingen entgegen. Als fie aber noch eine Tagereife weit 
von einander entfernt waren, gefchah es in der Nacht, daß alle 
Seruler zu den Ankömmlingen entflohen und Suartua allein 
liegen. Suartua floh nad) Byzanz und bat den Kaiſer um 
Schuß und diefer wollte fogleich alle Mühe anwenden um 
Suartua wieder einzujegen. Als die Heruler aber das erfuh- 
ven, fürchteten fle Die Macht der Römer und flohen zu den 
Gepiden. 


6. Alboin wird feinem Bater tifchfähig. 


Als die Langobarden von ihrem Könige Audoin nach 
PBannonien geführt waren, lebten fie in beftändiger Feindſchaft 
mit den Gepiden, welche am linfen Donauufer wohnten, fo daß 
nur der Fluß fie ſchied. Als fie nun einmal ein Treffen lies 
ferten, flanden beide Heere lange einander gegenüber im 
Kampfe, ohne daß das eine dem anderen auch nur einen Buß 
breit weichen wollte. Da geſchah es, daß Alboin, der Sohn 
des Audoin und Thorismund, der Sohn des Königs Ihoriftnd 
von den Gepiden auf einander trafen und daß nach Furzem 
Kampfe Alboin feinen Gegner mit dem Schwerte vom Pferde 
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ſchlug. Als die Gepiden den Fall ihres Königsſohnes ſahen, 
um deſſentwillen hauptſächlich der Krieg ausgebrochen war, 
wandten ſie fich zur Flucht. Dieſe war fo eilig und ſo ver- 
worren, daß Die verfolgenden Langobarden eine große Menge 
erfchlugen. 

Als fie dann nach dem erfochtenen Siege mit der Beute 
ind Lager heimfehrten, baten fie den König Audoin, dag Als 
boin um feiner bewiejenen Tapferkeit willen mit ihm an einem 
Tiſche fpeifen follte, auf dag er, wie in der Gefahr, jo auch in 
dem Genuße der Geführte feines Vaters würde. Aber Audoin 
entgegnete, daß er dad nicht zu thun vermöchte, weil es gegen 
die Sitten ihres Volkes wäre. ‚Denn ihr wißt ja wohl,‘ 
ſprach er, „es ift dem Sohne nicht geftattet mit dem Vater zu 
een, wenn er nicht zuvor von Dem Könige eines anderen Bol- 
kes die Waffenweihe empfangen bat.’ 

Als Alboin diefe Worte feines Vaters vernommen hatte, 
nahm er nur vierzig Sünglinge mit fich und gieng zu Thorifindb 
dem Könige der Gepiden, mit welchen er furz vorher noch 
Krieg geführt Hatte. Er jagte dem Könige, weshalb er ge= 
fommen wäre. Ihorifind nahm ihn gütig und freundlich auf, 
Iud ihn zu feinen Gaftmahle ein und feßte ihn an feine rechte 
Seite, wo früher fein Sohn Thorismund gefeßen hatte. Wäh- 
rend der Vorbereitungen zum Mahle dachte Thorifind nach 
über den Plat feines Sohnes an feiner Seite. Dann mufte 
er fich erinnern an den Tod desfelben, und ald er den 
Thäter an feiner Seite erblickte, feufzte ex tief auf und der 
Schmerz entriß ihm dieſe Worte: „das ift mir ein lieber 
Platz, aber der Mann, der jett auf ihm figt, hat mir viel 
Leid gethan.“ 

Durch diefe Worte des Königs ward ein anderer feiner 
Söhne erregt und fieng an die Langobarden zu reizen, und bes 
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hauptete, daß die Langobarden Stuten glichen, deren Füße big 
an die Schienbeine weiß feien, weil die Langobarden das un⸗ 
tere Bein mit Binden zu umbüllen pflegten. Dann jagte er: 
„die Stuten, denen ihr gleicht, haben einen übeln Geruch.‘ 
Da fprach einer der Langobarden zu ihm: „Geh Doch auf das 
Asfeld und dort wirft du ohne Zweifel erfahren Eönnen, wie 
Eräftig diejenigen, welche du Stuten nennft, hinten ausfchlagen 
können. Dort wirft du die Gebeine deines Bruders zerfireut 
umberliegend finden, wie die LIeberrefte eines fchlechten Geſpan⸗ 
nes mitten auf der Wieſe.“ Als das bie Gepiden hörten, 
fonnten fte ihren Zorn nicht mehr verhehlen, fondern wollten 
fofort offen Rache nehmen an ihrem Beleidiger. Auch Die 
Zangobarden waren bereit und ſchon hatten Alle die Hand an 
den Schwertgriff gelegt. 

Da erhob ſich der König vom Tifche, trat mitten dazwi⸗ 
ſchen und gebot den Seinen Stille, indem er drohte, daß der 
den Tod erleiden follte, der zuerft den Kampf beginnen würde; 
„denn,“ ſprach er, „ein ſolcher Sieg kann Gott nicht wohlge- 
fällig fein, wenn einer feinen Feind tödtet im eigenen Haufe.” 
Als fo der Streit beigelegt war, fegten fie das Gaftmahl fort 
mit fröhlichem Sinne. Ihorifind aber nahm die Waffen ſei⸗ 
ned Sohnes Thorismund und übergab fie dem Alboin und 
entließ ihn dann im Brieden und unverjehrt zu jeinem Vater. 
Sobald Alboin zu feinem Vater heimgefehrt war, warb er 
deſſen Tifchgenoß und erzählte ihm Alles, was bei dem Könige 
der Gepiden fich zugetragen hatte. Da wunderten fich Alle, 
welche dabei waren und Iobten die Kühnbeit des Alboin, aber 
nicht weniger rühmten fie die Neblichkeit und Treue des Tho⸗ 
rifind, des Königs der Gepiden. 
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"7. SIldigifal und Uftrigothus. 


Unter den Zangobarden war einer Namens Ildigifal, wel- 
cher nach der Herrſchaft firebte, aber vor dem rechtmäßigen 
Könige Audoin fliehen muſte. Er begab ſich nach Conftan- 
tinopel zum Kaifer, und diefer machte ihn zum Anführer der 
langobardijchen Söldner, welche bei ihm waren, und verwei⸗ 
gerte dem Könige Audoin ihn audzuliefern. Aber Ilpigifal 
hatte bein Kaifer Feine Ruhe, er wurde mit Goar befannt, 
einen Gothen, der mit Vitiges gefangen dorthin gefommen 
war, und beide entflohen. Nach langen gefährlichen Wanbe- 
rungen Famen fte zu den Gepiden. 

Bur felben Zeit war auch ein Gepide, Namens Uftrigo- 
thus, zu den Langobarden geflohen. Dieß war aber fo zuge- 
gangen. Der Gepidenkönig Elemund war furz vorher geftorben 
und hatte ald feinen einzigen Sohn den Uftrigothus Hinter- 
lagen. Da diefer noch ein unerfahrener Süngling war, hatte 
ihn Ihorifind mit Leichter Mühe vertrieben und fich zum Ges 
pidenfönige aufgeworfen. Elemund fonnte fih an ihm nicht 
rächen und war deshalb zu den Langobarden gegangen. Nicht 
lange hernach fchloßen die Gepiden Srieden mit den Langobar⸗ 
den und dem Kaifer Juftinian, der faft immer die Langobarden 
begünftigte. Der Friede wurde feierlich beſchworen und ald- 
dann, nachden er gefchloßen war, ſchickten der Kater Juſtinian 
und der Langobardenfönig zu gleicher Zeit Gefandte an den 
König der Gepiten und verlangten von ihm, daß er ihnen 
ihren gemeinfamen Beind Ildigiſal ausliefern und die neue 
Freundfchaft auf diefe Weife fogleich durch einen Beweis er- 
härten follte. Thoriſind tbeilte diefe Forderung den Vorneh⸗ 
men der Gepiden mit und fragte ſie, was zu thun wäre, ob er 
dem Anftnnen der beiden Fürften nachgeben jolle oder nicht. 
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Aber fofort erhoben fie fich Alle dagegen und fagten, es wäre 
beßer, daß das ganze gepidifche Volt mit Weibern und Kin- 
dern auf einmal untergebe, ald daß es wehrlofe Blüchtlinge 
ihren Beinden ausliefere und durch eine folche Frevelthat beſu⸗ 
delt werde. 

: Als Thoriſind dieſe Worte vernonmen, ſchwankte er und 
konnte feinen Entſchluß faßen; denn er wagte es weder ohne 
Vorwißen und gegen den Willen der anderen Gepiden bie For⸗ 
derung des Kaiſers und der Langobarden zu erfüllen, noch 
wollte er den Krieg gegen die Römer und die Langobarden 
wieder aufnehmen, wenn er ihrer Forderung nicht Genüge lei⸗ 
ſtete. Zuletzt faßte er diefen Entſchluß. Er fandte Boten an 
Audoin den Langobardenkönig, und forderte von Ihm Die Aus⸗ 
lieferung des Uſtrigothus, des Sohnes von Elemund, dann 
wollte er ihm auch den Ildigiſal ausliefern. Dadurch erlangte 
er, daß er die Forderung des Langobardenkönigs abweifen 
fonnte, indem er ihm die gleiche Schmach vorbielt, Die Jeder 
von ihnen durch die Auslieferung eines Flüchtlinge auf fich 
laden würde; denn einen ſolchen Schimpf hätte Feind von bei⸗ 
den Völkern geduldet. 

So famen die Könige öffentlich vor ihrem Volke über- 
ein, im Geheimen aber verjprachen fle einander, daß ber Eine 
den Feind des Andern heimlich töbten folle. Alſo ift es auch 
gefchehen. 


8. Der Schreden der Langobarden unb der 
Gepiden. 


In den Kriegen der Gepiden und Langobarden ſoll ſich 
einmal folgende Begebenheit zugetragen haben. 

Die Langobarden und Gepiden hatten eine Zeitlang Frie⸗ 
ben geſchloßen; doch währte er nicht lang, da begann wieder 
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der Streit, und die Langobarden giengen unter ihrem Könige 
Audoin wieder gegen die Gepiden vor, weldhe Thorifind an— 
führte. Schon waren fie einander nahe, da überfiel fie Alle 
ein Schreden, den man einen panifchen nennt, und fle rannten 
Alle in wilder Klucht davon. Nur Audoin felbft und Thoriſind 
hielten Stand mit wenigen Begleitern und verfuchten vergebens 
ihre Völker durch Schmeichelworte oder Drohungen wieder zu= 
rück zu rufen. Audoin war beflürzt und da er noch nichts 
Davon wufte, Daß es den Gepiden eben fo ergangen fei, wie ben 
Langobarden, fchidte er jogleich einige Herolde zu Ihoriftnd 
ab, um dieſen um Frieden zu bitten. Als die Gefandten zu 
Thorifind kamen, jahen fle bald, wie dort die Sachen ftünden, 
und fchloßen aus dem eigenen Unfall auf den ber Gepiden. 
Darum fragten fie den König Thorifind, wo denn die Menge 
feines Volkes geblieben fei. Der König machte Fein Hehl aus 
dem Vorgefallenen und erwiberte: „ſie find geflohen, ohne daß 
Jemand fie angriff.” Darauf erwiderten die Gefandten: „Das⸗ 
felhe ift auch den Langobarden widerfahren; denn da du, o 
König, uns jogleih die Wahrheit offenbarft, fo Eönnen auch 
wir dir nichts verhehlen. Gott will, daß unfere Völfer un- 
verfehrt bleiben und bat ihnen darum, als ſie ſchon Tampfge- 
rüftet waren, einen heilfamen Schreden eingeflößt, daß fie ſich 
zerfireuen follten. So wollen denn auch wir dem göttlichen 
Willen folgfam fein und den Kampf nun ſcheiden.“ „Wohl⸗ 
an,“ fprach Thoriftnd, „es gefchehe wie ihr gefagt habt.‘ Als⸗ 
bald fchloßen fie einen Waffenftillftand auf zwei Jahre und 
verfprachen einander, daß, wenn inzwifchen wieder Zwift aus⸗ 
bräche, fie von beiden Seiten Gefandte ſchicken und Durch 
diefe den Streit ausgleichen wollten. Während ber Friſt 
diefer zwei Jahre aber bereiteten fich beide Völker aufs neue 
zum Kriege vor. 
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9. Alboins Sieg über Cunimund (566). 

Als Audoin flarb, Hinterließ er feinem Sohne Alboin 
das Reich der Langobarden. Die Mutter Alboins hieß Rode⸗ 
Linde und lebte noch. Alboin war der zehnte König dieſes 
Volkes, aber von allen war er der gewaltigfte und berühmtefte. 
Darum gab ihm auch Chlothar, der Frankenkoͤnig, feine Toch- 
ter Chlothfuinda zur Ehe. Unterdefien war auch Thorifind, 
der König der Gepiden geftorben und ihm folgte Gunimund in 
der Herrſchaft. Diefer wollte fich rächen für die frühere Nie- 
derlage der Gepiden, deshalb brach er den Vertrag und kuͤn⸗ 
digte den Langobarden ten Krieg an. Alboin fürdhtete die 
neugefräftigte Macht der Gepiden und fchloß ein Bündnis mit 
dem Volke der Avaren. Dieje waren von hunniſcher Abkunft 
und unlängft weiter nach Weften gedrängt. Als nun die Ge⸗ 
piden, deren Land damals der Mittellauf der Donau von den 
Langobarden trennte, gegen dieſe heranziehen wollten, fielen die 
Asaren gemäß ihrem Bündnifje mit Alboin von Often her in 
das Land der Gepiden. Traurig fam ein Bote zu Eunimund, 
ihm dieſes Unglück anzufagen. Cunimund ward darüber fehr 
befümmert; denn er fah fich von beiden Seiten in Verlegen- 
heit; dennoch ermahnte er Die Seinen zuerft gegen die Lango⸗ 
barden zu flreiten. Wenn fie diefe zu überwinden vermöchten, 
fagte er, fo würden fte Die Avaren fehr bald aus dem Lande 
treiben. Das Treffen ward geliefert und aus allen Kräften ge= 
kämpft. Die Langobarden giengen ald Sieger hervor und 
wütheten mit ſolchem Zorne gegen die Gepiden, daß fle die⸗ 
jelden faft völlig vernichteten und ihrer nur wenige entrannen. 
Alboin felbft erlegte den König Cunimund in diefem Treffen 
und nahm Die Tochter feines Beindes, Rofimunde, zugleich mit 
vielen anderen Frauen gefangen. Er führte fie gefangen mit 
fich umher und als feine Gemahlin Chlothſuinde geftorben war, 
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nahm er die gepidifche Königstochter zu feiner Frau. Davon 
follte ihm nachher noch der Tod kommen. Die Langobarden 
erlangten durch diefen Sieg fo große Beute, daß fie dadurch 
allefanımt reich wurden. Alboin aber machte feinen Namen 
weit und breit fo befannt, daß fein Ruhm und feine Rreigebig- 
feit nicht bloß bei den Langobarden, fondern weithin durch alle 
deutſche Völferftännme, namentlich auch bei den Baiern und 
Sachſen im Liede gefeiert ward. 

Aus dem Schädel feines erfchlagenen Feindes Gunimund 
lieg Alboin fich ein Trinfgefchirr bereiten. Das war die Sitte 
vieler deutfchen Stamme und ein folcher mit Gold eingefaßter 
Trinkbecher aus dem Schädel eines Feindes ward hoch in 
Ehren gehalten. Zwei Iahrhunderte fpäter zeigte der König 
Natchis dieſen Schädel Eunimunds dem Paul, Warnefrieds 
- Sohn, der uns diefe Sagen und Gefchichten erzählt hat. Auch 
in der nordifchen Dichtung der Bilfinafage bereitet VBolundr, 
deutſch Wieland, der Eunftreiche Schmied, Trinkbecher aus den 
Schädeln ermordeter Knaben, und in des dänijchen Königs 
Ragnar Lodbrof Sterbegefang heißt e8: 

Es erwect mir Hohe Freude, 
Wenn ich denfe, wie der Sik mir 
Sft bereit bei Baldurs Vater, 
Und aus hohlen Schädelbechern 
Bald wir Bier zufammen trinken. 


10. Alboins Zug nad) Italien (568). 


Der Kaijer Iuftinian, der damals über das oftrömifche 
Reich herrfchte, hatte einen fehr klugen Feldherrn, Namens 
Narſes, welcher das ofigothifche Reich in Italien vernichtete. 
Dabei hatte ihn auch Audoin mit einigen taufenden der Lango⸗ 
barden Hilfe geleiflet (fiehe oben ©. 301). Aber die Italter 
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haften den Narſes und ließen dem Kaifer jagen, es ware ihnen 
beßer zu Muthe geweſen, als fle noch den Gothen gehorcht hät« 
ten, als jet, wo fie den Griechen unterthan wären und Narjes 
als Statthalter fie graufam beherrſchte. „Aber, fuhren fie 
fort, „unfer Kaifer weiß das nicht, und darum bitten wir ihn, 
Daß er und von der Hand dieſes grimmigen Mannes befreie, . 
da wir uns jonft den anflürmenden Völkern übergeben wollen.‘ 
Narfes fagte: „wenn ich die Italier fchlecht behandele, jo haben 
fie es verdient.’ Aber der Kaifer Juin Ik., Der Nachfolger 
Juſtinians, ward jo fehr von Zorn erfüllt, daß er fogleich den 
Longinus nach Italien fchidte, der an der Stelle des Narfes 
Exarch d..i. Statthalter werden ſollte. Als Narſes dieß ver⸗ 
nahm, ward er beſorgt und namentlich ſcheute er ſich vor der 
Kaiſerin Sophia, der Gemahlin Juſtins II. nach Conſtantinopel 
zurückzukehren. Dieſe ließ ihm melden, fie wolle ihn in ber 
Folge in ihrem Palafte über die Spinnerinnen fegen, daß er 
ihnen die Wolle auötheilen ſollte. Darauf antwortete ihr 
Rarfed, er wollte ihr ſchon felbft ein ſolches Gefpinnft berei⸗ 
ten, daß ſie es, fo lange fie lebte, nicht wütde entwideln können. 

Bon Haß und Zorn erfüllt hielt ſich Narſes in der Um⸗ 
gegend von Neapel auf und entjandte von da Boten an bie 
Langobarden, bie ihm ſchon früher im Gothenkriege beigeſtan⸗ 
den Hatten: fie möchten doch die armfeligen Geſilde Panno⸗ 
niens verlaßen und nad) Italien herüberfommen, das jo reich 
an allen Gütern wäre. Zugleich ſchickte er ihnen allerlei 
Fruͤchte, die in Italien wachen, damit er fle defto eher zur 
Meberfiedelung bewegen möchte. Die Langobarden nahmen diefe 
erwünichte Botſchaft mit großer Freude auf umd ſehnten ſich 
ſchon nach ben kuͤnftigen Gütern. In Italien aber wurden 
feurige Schlachtordnungen am Simmel erblidt, die Ras Blut 
—— weiches nachher vergoßen ward, 
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Bevor Alboin nach Italien hinüberzog, bat er ſeine alten 
Freunde, die Sachſen, um Hilfe, weil doch Italien für ſein 
Volk allein zu geräumig wäre. Die Sachſen ſandten ihm mehr 
als zwanzigtaufend Männer mit ihren Weibern und Kindern. 
Als das die Frankenkönige Chlothar und Sigiäbert hörten, 
brachten fie Sueven und andere Völfer wieder in die Wohn- 
fige, welche die Sachfen verlaßen hatten. Außer den Sachfen 
nahmen Ulboin und die Langobarden auch noch aus anderen 
Völkern viele Menfchen mit, die in ihrer Gewalt waren, nänı- 
lich: Gepiden, Bulgaren, Sarmaten, Pannonier, Sueven 
und andere. 

Alsdann überließ Alboin feine Wohnflte in Pannonien 
feinen anderen Breunden, den Avaren; jedoch machte er ihnen 
die Bedingung, daß die Kangobarden wieder dahin zuruͤckkehren 
dürften, wenn ed ihnen in ihrer neuen Heimat nicht geflele. 
So machten fih denn die Langobarden mit Weib und Kind, 
mit Hab und Gut wieder auf den Weg weiter welwärts zu 
ziehen, nachdem fie zwei und vierzig Jahre in Pannonien ge= 
wohnt hatten. Als Alboin die Grenze Italiens erreicht hatte, 
ftieg er auf einen Berg, um das blühende Land zu überfchauen. 
Diefer Berg ward noch lange nachher ber Berg des Königs ge= 
nannt. Alboin nahm in Italten eine Stadt nach der andern 
ein und feine wagte ihm zu widerſtehen. Nur eine Stadt, Tis 
cinum (nachher Pavia), war ftandhafter und hielt drei Jahre 
lang die Belagerung aus. 


11. Alboin vor Ticinum. 


Als das Heer der Langobarden ſchon drei Jahre die Stabt 
Ticinum berannt hatte und fle nicht erobern Fonnte, Fam Al⸗ 
boin ſelbſt Her, der unterdeflen fich andere Städte unterworfen 
Hatte, Als er die Mauern der Stadt noch faft unverfehrt und 
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Dagegen den großen Schaden ſah, den feine Langobarden er⸗ 
Kitten hatten, fchwur er einen grimmigen Eid: ‚wenn ich bie 
Stadt einnehme, foll keine Menfchenfeele darin dem Schwerte 
der Langobarden entrinnen.” Im vierten Jahre gelang es 
denn endlich den Anſtrengungen feines Volkes die Stadt zu ers 
flürmen. Alboin ritt felbft auf einem weißen Rofle den Seis 
nigen voran; Doch als er nun ins Ihor Fam und den Befehl 
zum Morden geben wollte, flürzte fein Roſs im Thore nieder, 
Es Half Fein Zuruf und Fein Sporn, das Pferd blieb Liegen 
und wollte nicht weiter. Da trat ein weifer Mann zum Könige 
und jprach: ‚Herr, du haft ein zorniges Wort gefprochen, 
darum hemmt ber Himmel felber Hier dein Roſs, daß es nicht 
vorwärts gehen kann. Nimm dein im Grimme gejprochenes 
Wort zur und verzeih der Stadt, bie fich fo wacker verthei⸗ 
dDigt, dann wird auch dein Roſs weiter gehen können.“ Da 
befann ſich Alboin eine Weile und blidte zum Himmel; dann 
ſprach er: „es fei, was ich im Zorne gefprochen Habe, nehme 
ich zurüd und will der Stadt ihren fühnen Muth verzeihn.“ 
Da erhob fich alsbald das Pferd und der König zog ein in Ti⸗ 
einum. Die Bürger aber nahmen ihn freudig auf und waren 
ihm immer dankbar dafür, daß er ihrer gefchont Hatte. 


12. Der Tod Alboins und Rofimundes (571). 


Nachdem Alboin drei Jahre in Italien geherrſcht Hatte, 
ward er durch die Anfchläge feiner Gemahlin Rofimunde ge⸗ 
tödtet. Als er nämlich einfimals hei einem Gaſtmahl in der 
Nähe von Verona zu vielen Wein getrunfen hatte, forderte er 
den Becher, welcher aus dem Schädel des Gepidenkönigs Cu⸗ 
nimund bereitet war. Diefen Becher ließ er mit Wein an« 
füllen und darauf feiner Gemahlin Rofimunde, der Tochter 
jenes Königs, bieten und befahl ihr, vergnügt aus ihres Vaters 
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Schädel zu trinken. Die Königin gehorchte, aber fie empfand 
darüber tiefen Schmerz und aus dem Zorne über dieft unwür⸗ 
dige Behandlung entftand der Durft nadı Rache. Sie über 
gedete den Helmichis, welcher des Königs Milchbruder und 
Schilpor, das ift fein Waffenträger war, daß er ihn tödten 
follte. Helmichis aber rieth ihr, daß fle dazu lieber den Pere⸗ 
deo, einen fehr ſtarken Mann, nehmen follte. Peredeo wollte 
eb nicht, aber die Königin brachte ihn bald Durch Lift dahin, 
indem fle ihm fagte: „wenn bu den König nicht tößten willft, 
fo klage ich dich an, daß er dich tödtet.“ Da war Peredeo bes 
reit dazu. Während nun Alboin am Mittage fchlief, hieß Ro⸗ 
fimande Alles fill fein in dem Palafte, dag nicht das Leifefte 
Gerdufch den Schlummer Alboins ftörte. Dann nahm fie dem 
Alboin alle Waffen weg und fein Schwert, Das er im Arme 
teug, band file am Bette feſt, daß er es nicht gebrauchen 
konnte. AS das gefthehen war, führte fle ten Peredeo in das 
Gemach. Aber Albvin erwachte darüber und da er gleich feine 
Gefahr erkannte, ſtredte er Die Hand aus nach feinem Schwerte, 
Als er Diefes nicht losmachen konnte, ergriff er einen Fuß⸗ 
ſchemel und vertheidigte fich mit demſelben eine Zeitlang. Aber 
dennoch Tonnte er fich Dadurch nicht lange ſchützen, ſondern 
mufte von den vielen Schlägen des Peredeo flerben. Die Lan⸗ 
gobarden beklagten ihn bitterlich und begruben ihn unter der 
Treppe feines Palaſtes. 

Aber auch Rofimande nahm ein trauriges Ende Als 
Alboin getödtet war, heirathete fle den Helmichis, der fich zum 
Könige der Langobarden aufivarf. Aber die Langobarben woll⸗ 
ten ihn tödten. Da ſchickte Rofimunde einen Boten nad) Ras 
venna, wo ber Erarch, der Statthalter des Kalfers von Bon« 
Kantinopel lebte und ließ ihm fagen, er möchte ihr ein Schilf 
ſchicken, daß fle.entfliehen Eönnte. Diefes that Longinus, der 


Alboin und Rofimunde. 357 


Statthalter, und Helmichis und Roſimunde flüchteten mit Alb⸗ 
fuinda, ber Tochter Alboins und dem Schape her Langobarden 
nach Ravenna. Dort überredete Longinus bie Mofimunde, fle 
jellte den Helmichis töbten und feine Frau werden. Als Hel- 
michis im Wade faß, überreichte ihm Roſimunde einen Becher 
wit Gift, und fagte ihm, Daß ihm Ber Trank fehr heiliam fein 
würde. Als aber Helmichis bald merfte, daß er feinen Xeb 
geirunfen hätte, zog er bad Schwert und zwang Nofimunde das 
zu trinfen, was noch im Becher übrig geblieben war. So 
farben fie mit einander, und Albfuinda, Die Tochter des Lan⸗ 
gobardenkönigs, ward von Longinus nach Conftantinopel in Die 
Befangenichaft gebradht. 


13. Autharis Werbung um Theudelinde. 


Nach dem Tode Alboins wählten die Langobarden einen 
König Namens Kleph. Als diefer aber bald ftarb, lebte das 
Volk zehn Jahre lang unter der Herrſchaft der Herzöge und e8 
war gar kein König da. Damit waren dieſe Herzöge fehr wohl 
zufrieden, aber nicht das Volk und e8 verlangte wiederum einen 
König, dem auch Die Herzöge unterthan wären. Da wählten 
fie einflimmig den Authari, den Sohn des vorigen Königs. 
Es war aber faft wie ein Wunber anzufehen, wie Authart 
regierte; denn es ward Teine Bewaltthätigkeit verübt, Alles 
war in größter Eintracht, fo daß Jedermann ohne Furcht ver 
Raub und Diebſtahl überall ſicher leben konnte. Nachdem Aut« 
hari eine Zeitlang geherrfcht hatte, ſandte er Boten zu Gari« 
bald, dem Könige der Baieru, und ließ um feine Tochter Theu⸗ 
belinde werben. Garibald nahm die Boten freundlich auf und 
verſprach die Bitte des Königs Authari zu erfüllen. Als dieß 
die zurückkehrenden Geſandten dem Authari verfündet hatten, 
wünjchte er ſelbſt feine Braut zu fehen. Darum wählte ex ſich 


358 Langobarden. 


unter den Langobarden einige zuverlaͤßige Männer aus, nament⸗ 
lich einen fehr treuen älteren Mann, den er zum Führer des 
Zuges machte, und mit diefem Zuge reifte er felbft nach Baiern. 

Als fe nach dem gewöhnlichen Brauche vor den König 
Garibald geführt waren, brachte der alte Mann, der Vertraute 
des Authari, nach der gewöhnlichen Sitte feine Rede vor und 
Garibald hörte ihm freundlich zu. Unterdeſſen war Authari, 
den Niemand dort erfannte, dem Könige Garibald näher ge= 
treten und fprach zu ihm: ‚Der König Authari, mein Herr, 
bat mich eigens zu dem Zwede gefandt, dag ich Die Königs- 
tochter, feine Braut, welche zu unferer Herrin beftimmt ift, be⸗ 
trachten foll, damit ich unferem Seren um fo beßer befchreiben 
kann, wie fte ausſieht.“ Da befahl der König Garibald, man 
folle feine Tochter Theudelinde holen. Sie war von ſchöner 
Geftalt, fo daß ſie Authari wohl gefallen mufte; darum fprach 
er: „Weil wir nun eure Tochter fo ſchön fehen, daß wir wohl 
wünfchen müßen, daß fie nach Verdienft unfere Königin werde, 
fo laßt un jegt von ihrer Hand, wie e8 auch ja nachher ge= 
fohehen wird, einen Becher Weind darreichen.“ Als der König 
das bewilligt hatte, kredenzte fie den Becher demjenigen, welcher 
der VBornehinfte unter den Rangobarden zu fein jchien. ALS fie 
ihn darauf auch dem Authari dargeboten hatte, von dem ſie 
nicht wußte, daß er ihr Verlobter wäre, trank er und als er den 
Becher zurückgab, berührte er ihre Hand mit feinen Fingern 
und da es Niemand bemerkte, ftreichelte er auch ihre Wange 
mit feiner Sand. 

Dieß erzählte fte befchämt fofort ihrer älteren Freundin. 
Da jagte dieſe: „wenn das nicht der König und dein Verlobter 
ſelber ift, jo Hätte er dich nicht zu berühren geivagt. Aber wir 
wollen davon fchweigen, daß es dein Bater nicht erfahre. Denn 
Authari ift in Wahrheit ein Mann, der es verdient König zu 
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fein und dein Gemahl zu werden. Authari war damals in 
feinem blühenden Alter, von flattlihem Anſehen, und reiche 
glänzende Locken wallten über feine Schultern. 

Als fle vom Könige Urlaub erhalten Hatten, eilten fie 
fhnell von dannen. Als fie nun nahe an die Grenze Italiens 
gekommen waren und bis dahin Die Baiern,, welche Garibald 
ihnen mitgegeben hatte, fle noch begleiteten, richtete fich Authari 
auf feinem Pferde auf, jo Hoch er Fonnte, und fchlug mit aller 
feiner Kraft das Beil, welches er in feiner Hand trug, in einen 
naheftehenten Baum, daß es haften blieb und fprach die Worte: 
„solche Schläge führt Authari.“ An diefen Worten erfaunten 
die Baiern, welche ihn begleitet hatten, daß er der König 
Authari felbft ware und kehrten zu ihrem Könige Garibald 
zurück. 

Eine Zeitlang nachher überzog der König der Franken den 
Garibald mit Krieg. ALS die Baiern ſehr gedrängt wurden, 
entfloh Theudelinde mit ihrem Bruder Gundoald nach Italien 
und ſchickte ihrem Verlobten Authari Nachricht, Daß fie ihn um 
Schuß erfuchte. Da ritt Authari ihr mit einem großen Gefolge 
entgegen, und als er ihr in der Mitte des Monats Mai auf dem 
fardifchen Gefllde bei Verona begegnete, ließ er dort fogleich die 
Anftalten zur Hochzeit treffen. Unter dem Jubel der Lango⸗ 
barden ward biefe vollzogen und Theubdelinde war Königin der 
Zangobarden. 


14. Der Örenzflein der Langobarden. 


Authari war ein gewaltiger König und mehrte das Reich 
nach allen Seiten. Namentlich drang er auch nach Süden vor, 
nahm die Stadt Benenent und die umliegende Gegend ein und 
fam bis nad) Regium (Reggio), einer der äußerſten Städte im 
Süden Italiend. Dort ftand ein Fels im Meere von den 
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Wellen umfpült. Authari fpornte fein Roſs, daß es ind Waßer 
Hineingieng und bis an jenen Stein drang. Den berührte 
darauf der König mit der Spike feines Speeres und fprach da⸗ 
bei: „das fei der Grenzftein der Langobarden im Mittelmeere !’‘ 
Noch Heute *) foll diefe Säule fiehen und den Namen führen 
Fels des Authari. 


15. Theudelinde und Agilulf. 


Nachdem Yuthari ſechs Iahre König der Langobarden ge⸗ 
weſen war, flarb er bei Zicinum (601). Die Königin Theu⸗ 
delinde aber hatte Fich die Zuneigung des ganzen Volkes erwor⸗ 
Ken und darum geflatteten fie ihr, daß fle Königin bleiben 
Tollte, und nerfpeachen denjenigen als ihren Herrn anzuerkennen, 
welchen Theudelinde fich zum Gemahl erfehen würde. Da ber 
rief die Königin die weifeften Männer und beredete Sich mit 
ihnen und fle rietben ihre, Agilulf zu wählen ; denn diefer war 
ein tapferer und thatiger Dann und an Geiſt und Körper wohl 
zur Herrſchaft geſchickt. Darum ließ ihn Die Königin Holen 
und ritt hm feleft entgegen. Als er zu ihr Fam, unterredete 
fie fich eine Zeitlang mit ihm und lieg dann Wein berbeibrin- 
gen. Zuerſt trank fle und reichte Dann Agilulf den Becher. 
Ms Agilulf ige dann die Hand küſſen wollte, fprach fie Tächelnd 
und erröthend: ‚wicht geziemt e8 dem, mir die Hand zu Füllen, 
der wohl meinen Mund Eüfjen dürfte.” Dann erzählte Re ihm, 
daß fie ihn nach dem Rathe der Weifen zu ihrem Gemahle und 
zum Könige der Langobarden erwählt hätte. Da ward die 
Wochzeit nrit Jubel gefeiert und alle frenten fich über dieſe Wahl 
der Königin. Aber dad Volk muſte erft ihre Wahl beflätigen 


*) Das Heißt zur Zeit des Gefchichtichreiberse Paul Warnefrieb, 
er uns dieß erzählt, alſo zur Zeit des Kaifers Karl. 
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usb das geſchah in feierliher Vollsverfammlung im Mai auf 
den Feldern von Mailand (602). Agilulf herrſchte mit großem 
Ruhme bis 616. 


16. Einige Sitten der Langobarden. 


Die Königin Theudelinde war eine fromme Frau und 
baute viele Kirchen. Namentlich ließ fie dem heiligen Johan⸗ 
ne8 dem Täufer zu Ehren in Moditia oder Monza, welches nicht 
fern von Mailand lag, eine herrliche Baſilika erbauen und bes 
ſchenkte fie reich mit Gold und Silber und vielen liegenden 
Gütern. Auch baute fie dort einen Palaft, faft an berfelben 
Stelle, wo einft ter Oftgsthenfönig Theoderich einen Palaſt 
für fich hatte erbauen laßen, wegen ber herrlichen gefunden Luft, 
Die dort von den Alpen niederwebt. Theudelinde ließ in ihrem 
Balafte an den Wänden die Thaten der Langobarden bildlich 
darſtellen. Daraus konute man auch noch Iange nachher fehen, 
wie ſich Die Langobarben tamald zu tragen pflegten, wie ihre 
Kleivung und der Schwitt ihres Haares war. Ihre Kleider 
waren weit und meift von Keinen, wie auch Die Angelſachſen fle 
Damals zu tragen pflegten, mit breitem Veſatze verziert und hat⸗ 
ten verfchiebene Barben. Ihre Schuhe waren über ben ganzen 
Fuß bis am die große Zehe offen und wurden querüber mit 
Bändern befeſtigt. Hernach gebrauchten ſie auch Hoſen, über 
welche fie beim Reiten weitere lederne Beinkleider zogen. Diefe 
Sitte nahmen fie von den Römern an. 

In der Kicche, welche Theubelinde dem St. Iohann zu 
Ehren erbauen ließ, befand fich auch eine goldene Krone, welche 
der König Agilulf dahin gefchenkt Haben foll. Werner wurde 
da die berühmte eiferne Krone aufbewahrt, mit welcher nachher 
die deutſchen Kaifer in Italien gekrönt wurden. Sie war nicht 
von Eifen, fondern von gutem Golde, inwendig aber lief ein 
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eiferner Ring herum, welcher nach der Sage aus einem Nagel 
vom Kreuze Chrifti gefchmiedet war. 

Bid auf Die Königin Theudelinde waren die Langobarden 
arianifchen Glaubens, aber durch die Bemühungen dieſer Kö- 
nigin, die als bairische Prinzefjin Fatholifch und mit dem Papfte 
ſehr befreundet war und mit ihm im Briefwechfel fand, gelang 
es flatt der arianifchen Lehre allmälig die Fatholifche einzufüh- 
ren. Ihr Sohn Adoald ward in diefer Kirche zu Monza getauft 
und zwar Eatholifchen Glaubens, obwohl Agilulf Arianer war, 

Wie groß damals noch immer die Abneigung der Katho— 
liken gegen die Urianer war, zeigt uns folgende Gefchichte. Der 
Abt des Klofters Bobbio fehickte einen feiner Mönche, Namens 
Blidulf, nad) Pavia. Dort begegnete diefem Mönche der lan⸗ 
gobardifche Herzog Ariowald, welcher jpater nach dem Tode 
Adoalds König der Langobarden wurde. Kaum hatte Ario- 
wald, der arianifchen Glaubend war, den Mönch Blidulf 
erblickt, fo ſprach er zu feinen Leuten, die ihm folgten: ‚Das 
ift einer von den Mönchen des Eolumban*), welche fich nicht 
die Mühe nehmen ung für unfern Gruß zu danken.” Darauf 
grüßte er den Mönch Blidulf zuerft ; aber diefer hatte Die Worte 
des Herzogs vernommen und fprach: „ich würde dich ebenfalls 
gegrüßt haben, wenn du nicht einen falfchen Glauben hätteſt.“ 
Ueber diefe Rede wurde Ariowald erzürnt und gab Befehl, daß 
man diefen Mönch insgeheim tüchtig durchprügeln follte. Dieß 
gefchah; Blidulf befam feine Schläge und Fehrte dann wohl- 
behalten und munter in fein Klofter zurüd und erzählte, was 
ihm um feines Glaubens willen widerfahren wäre. 


*) Columban war einer der Miffionare, welche zu jener Zeit 
das Chriſtenthum in Deutfchland predigten. Er wurde nachher Abt 
des Kloſters Bobbio. 
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Es ereignete ſich fonft ſehr felten, daß bie Könige der 
Zangobarben fih in Glaubensfachen mifchen wollten. Selbſt 
als einmal Streit unter einigen Fatholifchen Bifchöfen wegen 
Des Kloſters Bobbio entftand und fie fich deshalb an den König 
Ariowald wandten und ihn um feine Entfcheidung baten, fagte 
ihnen Ariowald, daß es ihm gar nicht zufäme, fich in bie 
Streitigkeiten der Geiftlichen zu mifchen; denn jolche Sachen 
gehörten vor die geiftlichen Gerichte. Da baten fie ihn um bie 
Erlaubnis, fich nach Rom an den Papft wenden zu dürfen, daß 
der ihren Streit entichiede. Denn Rom ift niemals der lango« 
bardifchen Herrfchaft unterthan gewefen. Das bewilligte ihnen 
Nriowald und der Papſt entfchieb den Streit. 


17. Der Eleine Grimoald und feine Brüder. 


Dem Herzoge von Forojulium (Briaul) lag es ob die 
norböftliche Mark des Iangobardifchen Reiches gegen bie Ein⸗ 
fälle der Avaren zu ſchützen. Dieß that der Herzog Gifulf Tange 
Zeit hindurch mit dem beften Erfolge. Cinftmald aber waren 
wieder die Avaren mit großer Heeresmacht eingefallen und Gi⸗ 
fulf eilte auf die Nachricht davon ihnen fogleich entgegen, ob⸗ 
wohl er nur eine Fleine Anzahl feiner Krieger bet fich Hatte. 
Die Avaren umringten ihn und feine Eleine Schaar, und tödte⸗ 
ten Alle, fo daß kaum einer entfam um die Nachricht zu brin⸗ 
gen. Der Avarenkönig überfchwennte nun das ganze Land 
und umringte auch mit feinen Schaaren Borojulium, wohin fich 
die umwohnenden Langobarden unter den Schuß der Herzogin 
Romilda, der Frau des Gifulf, geflüchtet hatten. Ihre Söhne 
Taſo und Radoald, die ſchon zu Jünglingen herangewachien 
waren, leiteten die Vertheidigung der Stadt. Eines Tages 
ritt der Avarenkönig mit feiner Begleitung um Die Stadt, um 
eine fchwache Stelle ausfindig zu machen, gegen bie er feinen 
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Angriff richten könnte. Da ſah ihn die Herzogin Romilſda von 
der Mauer herab und alsbald faßte ſte den Gedanken, den 
AUnarenfönig zu heirathen. Sie ſchickte heimlich einen Boten 
an ihn, daß ſie ihm die Stadt überlieſern wollte, wenn er fle zu 
feiner Gemahlin nahme. Der Avare gieng trüglicher Weiſe 

ein und al8bald öffnete Die Herzogin die Thore und Die Asaren 
flürsten in die Stadt, zu morben und zu plünbern. 

Sie führten die Einwohner der Stadt gefangen mit ſich 
fort und verfprachen ihnen Wohnftge in dem Lande Pannonien, 
das Die Langobarden früher felbft bewohnt hatten. Sobald fe 
aber dort angelangt waren, bejchloßen fle die Männer auf einem 
heiligen Felde zu töbten, die rauen und Kinder unter fich zu 
verlooßen. Die Herzogin Romilda wurde erft fehmählich mis- 
handelt und dann getödtet. Aber Taſo und Radoald merften 
das Vorhaben der Avaren und entjchlofen ſich zur Flucht, vor- 
ber jedoch wollten fie ihren Kleinen Bruder Grimoald tödten, 
damit er nicht in die Sklaverei der Anaren fame. Allein Gri⸗ 
moald bat fie, daß fie ihn mitnehmen möchten; „denn,“ ſprach 
er, ‚‚ich kann mich fchon auf dem Pferde fefthalten, nehmt mid) 
doch nur mit. Der eine der Brüder hatte ſchon feine Lanze 
erhoben ; allein auf dad Weinen und das flebentliche Bitten des 
Knaben ließ er ab, hob ihn auf ein Pferd ohne Sattel und ge⸗ 
bot ihm, fich recht feſtzuhalten, damit er nicht hinunterfiele. 
Dann ritten die drei Brüder eilig von dannen. 

Die Avaren merkten bald die Blucht der Gefangenen und 
eilten in der Dunfelheit der Nacht nach allen Richtungen, Fe 
wieder einzuholen. Grimoald aber konnte fein Pferd nicht 
lenken und verlor fich von feinen Brübern. Da erreichte ihn 
einer der Avareu; weil er aber jo Elein war, wollte er ihn nicht 
töbten, fondern ſetzte ihn hinter fich auf fein Pferd und gebet 
ihm fich recht feſtzuhalten. Alsdann jagte er wieder bem Lager 
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der Avbaren zu und freute fich nicht wenig feine Beute wieder 
eingeholt zu haben ; denn Grimoald war ein feiner Knabe mit 
leuchtenden Augen und langem gelbem Haar. Während fie nun 
eilends dahinritten und der Avare wenig auf den Knaben achiete, 
309 dieſer das Schwert des Barbaren aus der Scheide und 
führte einen fo flarfen Sieb auf den Kopf desfelben, daß das 
Eifen durch den Schaädel ind Gehirn drang und der Aare vom 
Pferde flürzte. Dann ergriff Grimoald die Zügel und lenkte das 
Rofs wieder um nach der Gegend, wo cr feine Brüder vermuthete. 
Er erreichte fle und erzählte ihnen feine Befreiung und dann 
ritten die drei Brüder weiter und entfamen ohne weitere 
Gefahr. 

Als Agikulf die Nachricht vom Tode Gifulfs erhielt, fehte 
er denn Bruder deöfelden, Namens Grafulf, zum Herzoge über 
Borojulium ein. Diefem aber wollten Radoald und Grimoald, 
deren Bruder Taſo bald nachher getöbtet werden war, nicht ges 
borchen, fondern ſetzten ſich in ein Fleines Schiff und fuhren 
der Küſte des adtiatiſchen Meeres entlang bis Hin zum Gebiete 
son Benerent. Dort nahm der Herzog Arichis fie freundlich 
auf; denn er war vordem ihr Lehrer gewefen, und behandelte fie 
als feine Söhne. Dagegen flanden fie ihm in allen feinen 
Kämpfen treulich bei und nach feinen Tode ebenfo auch feinem . 
Sohne Av. Als Ajo einmal Krieg führte gegen ſlaviſche 
Bölferfchaaren, hatten Diefe in der Nähe Ihres Lagers eine Menge 
Gruben gemacht. jo, der das nicht wufte, wollte Die Feinde 
von dorther angreifen, ſtürzte aber mit feinem Pferde in eine der 
Gruben und kam fo elendiglich ums Leben. Als Radoald das 
erfuhr, eikte er ſchnell herbei und redete mit den Slaven in ihrer 
eigenen Sprache und jchlug ihnen den Frieden vor. Als bie 
Slaven darauf vertrauendvell wurden, ſtürzten auf einmal Ras 
doald und Grimoald über fle her und fchlugen fie völlig. Die 
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Beneventer aber nahmen Radoald gern zu ihrem Herzoge und 
nachdem er eine Zeitlang regiert hatte, hinterließ er das Herzog⸗ 
thum feinem Bruder Grimoald, den der Langobardenfönig wie- 
derum gern in feiner Würde beflätigte. Grimoald felbft wurde 
nachher einer der gewaltigften Könige der Langobarden. 

Sein Bruder Tafo aber war auf folgende Weife ums 
Leben gefommen. Es war außer diefem noch ein anderer Bru⸗ 
der, Namens Caco. Diefe beiden Brüder lud der römifche 
Patricius Gregor zu fih nach Opitergium ein und verſprach 
ihnen, daß er der langobardifchen Sitte gemäß ihnen ben 
Bart fehneiden und fie dadurch als feine Söhne annehmen 
wollte. Deshalb giengen fle beide mit einer auserlefenen Schaar 
von Sünglingen zu ihm hin. Sobald fie in die Stadt ein- 
getreten waren, befahl Gregor die Thore Hinter ihnen zu ſchlie⸗ 
Ben und ſchickte dann bewaffnete Männer auf fie Ios. Als Taſo 
das fah, vertbeidigte er fh wader und verkaufte fein Leben 
theuer. Sie trieben fich über die Straßen und Pläbe der Statt 
umber, bis endlich, nachdem fie eine große Zahl der Römer ge⸗ 
tödtet Hatten, die unglüclichen Iünglinge der Uebermacht er⸗ 
Tagen. Damit aber Gregor feinen Eid löſte, Tieß er fich das 
Haupt Tafos und Cacos bringen und fchnitt ihnen den Bart ab, 
- wie er verjprochen hatte. 


18. Die Königin Qundeberg. 


Nach Agilulfs Tode regierte fein Sohn Adelwald und 
feine Mutter Iheudelinde Half ihm mit ihrem Elugen Rathe. 
ALS diefe Königin aber nach wenigen Jahren ftarb, fahen bie 
Langobarden ein, daß der Verftand des Adelwald ber Regierung 
nicht gewachen wäre: fle entfernten ihn und machten Ariowald 
den Herzog von Turin zu ihrem Könige. 

Artowald aber wollte fich in der Herrſchaft befefligen und 
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nahm deshalb Gundeberg, die Tochter des Königs Agilulf und 
der Theudelinde zu feiner Gemahlin. Am Hofe des Königs 
Ariowald war ein gewiffer Adalulf, der bei dem Könige in hoben 
Bunften fland. Eines Tages hatte Adalulf eine Sendung an 
die Königin Gundeberg auszurichten und wie von ungefähr ent⸗ 
fuhren ihr die Worte, daß Adalulf ein fchön gewachjener Mann 
wäre. Da griff er gleich dieſe Worte auf und bat fie um ihre 
Gunſt; aber die Königin Gundeberg fpie ihm zur Antwort ins 
Geficht. Adalulf gieng von ihr; aber er dachte nach über den 
begangenen Fehler und meinte, es würde ihm fein Leben Foften, 
weil die Königin Gundeberg nicht ruhen würde, bis fie fich für 
die widerfahrene Beleidigung gerochen hätte. Deshalb beſchloß 
er ihr zuborzufommen, er gieng gerabes Weges zum Könige 
Ariowald und bat ihn um einige Worte im Geheimen. Als⸗ 
dann warnte er ihn fich vorzufehen, weil die Königin Gunde- 
berg mit dem Herzoge Tafo verabredet hätte, dem Könige Gift 
zu geben und dann Taſo zum Könige der Langobarden ausrufen 
zu laßen. Den Ariowald fchlug dad Gewißen, daß vielleicht 
Gundeberg ihren Bruder Adelwald an ihm rächen wollte; er 
glaubte der Verleumdung ſeines Lieblings Adalulf und Tieß Die 
Königin auf das fefte Schloß Lomello bringen, welches zwifchen 
dem Po und dem Ticino liegt. Dieß war im Jahre 629. 
DieNachricht Davon gelangte auch ind Sranfenreich, deffen 
Könige mit Gundeberg verwandt waren. Deshalb Tieß ber 
Känig Dagobert dem Könige Ariowald fagen, daß er bie Ge- 
fangenjegung feiner Verwandten mit Misfallen vernommen 
hätte und daß er ihn bäte ſie wieder frei zu laßen. Als die 
fränfifchen Gefandten am Hofe Ariowalds den Zufammenhang 
der Gejchichte vernommen hatten, fchlugen fle ein Gottesurtheil 
vor, wie man es nannte, namlich daß der Ankläger Adalulf mit 
einem Kämpfer für die Königin öffentlich vor allem Volke einen 
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Zweikampf auöfechten follte; denn man dachte, daß Gott nur 
der gerechten Sache den Sieg verleihen und un ihremwillen Dem 
Bedrängten immer hilfreich zur Seite ſtehen würde. Ariowald 
billigte den Vorjchlag und darum mufte Adalulf mit einem 
Vorkampfer für die Ehre der Königin flreiten. Diejer hieß 
Pitto. Zu einem ſolchen Zweilampfe brachten tie Kämpfer 
jeder gleich feinen Sarg mit, damit, wer da fiel, fogleich fort- 
gefchafft und begraben werden könnte. Der Sieg entfchied 
dieß Mal für die gerechte Sache, Adalulf fiel und die Königin 
Gundeberg ward wieder in ihre Rechte und Ehren eingefeßt, 
nachdem fle drei Jahre auf ihrer Feſte Lomello Hatte ſchmachten 
müßen. 

Wenige Iahre Hernach flarb Ariowald. Da famen die 
Iangobardifchen Großen zu Gundeberg und wie fle einft auch 
ihrer Mutter Theudelinde es verftattet hatten, fich felbft einen 
andern Gemahl und zugleich in diefem Gemahl dem Langobar⸗ 
densolfe einen König zu geben, fo gaben fie diefelbe Freiheit 
ihrer Tochter. Die Königin Gundeberg ließ darauf Rotharis, 
den Herzog von Brescia, zu fich kommen und fragte ihn, ob 
er ihr ein treuer Gemahl und dem Langobarbenvolfe ein guter 
König fein wollte. Das bedurfte bei Rotharis nicht langer 
Ueberlegung, er verſprach e8 ihr und befchwur e8 ihr nach 
ihrem Willen öffentlich in mehren Kirchen. Bald zeigte es 
fich, daß fle ebenfo wie einft ihre Mutter Theudelinde ihre Wahl 
auf einen würdigen Mann gelenkt baite. 


19. Rotharis (636 — 692). 


Die Langobarden hatten acht uud ſechszig Jahre im Lande 
Stalien gewohnt, als Rotharis ihr König wurde. Bis auf ihn 
hatten die Richter der Langobarden nur nach Brauch und Her⸗ 
fommen Recht gefprochen; aber dem Könige Rothar genügte 
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Das nicht mehr, fondern er ließ die Nechte der Langobarden 
aufjchreiben und fein Gefegbuch if uns noch heute erhalten. 
Er war ein gerechter Mann, weile und muthig und die Unter» 
thanen römijchen Stanımes wuften nichts Böſes gegen ihn, ale 
nach ihrer Meinung feinen Unglauben, daß er nicht ein katho⸗ 
liſcher, fondern ein arianifcher Chriſt war. Zu feiner Zeit 
waren in fat allen Städten des Kandes zwei Biſchöfe, von denen 
der eine Tatholifch, der andere ein Arianer war; aber nach und 
nach verjchwanden die Arianer immer mehr. 

Auch im Kriege war Rotharid gewaltig. Er nahm an 
der Weftfüfte Italiens bis da, wo das Gebiet der Franken an⸗ 
fing, den Kaiferlichen alle Städte weg, die fie da noch befaßen. 
Auch auf der Oftfüfte am adriatifchen Meere wurden die Gries 
den, wie man auch die Kaiferlichen nannte, immer mehr ein⸗ 
geſchränkt und mit dem Eaiferlichen Erarchen in Ravenna war 
Rother oft in Krieg. In einem Treffen follen einmal acht⸗ 
taufend Kaiferliche umgefommen fein. In der untern Hälfte 
Italiens waltete Grimoald, der mächtige Herzog von Benevent, 
deſſen Krieg gegen Die Kaiferlichen, die Dort noch Neapel bes 
faßen, faft niemals unterbrochen wurde. 

Nachdem Rotharis jechözehn Jahre zum Segen der Lan⸗ 
aobarden regiert hatte, ftarb er und hinterließ das Reich feinem 
Sohne Rodoald, den die Langobarden willig zu ihrem Könige 
nahmen. Leber den König Rothar hat Baul uns Weniges er- 
zählt, aber dennoch müßen viele Sagen über ihn gewefen fein ; 
denn noch ein halbes Jahrtauſend fpäter, im zwölften Jahrhun⸗ 
dert, wurden in mittelhochdeutfcher Sprache Sagen über diefen 
König gedichte. Darin heißt es, daß Rother König war zu 
Bare in Apulien, von wo aus man zur Zeit der Kreuzzüge 
häufig nach dem gelobten Lande fuhr. König Rother fuchte fich 
eine Sungfrau, welche ihm zum Weibe geziemen möchte, und da 
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er in ſeinem Lande keine finden konnte, gab ihm Held Lupolt, 
der ihm mit beſonderer Treue ergeben war, den Rath, er ſolle 
nach Conſtantinopel zum König Conſtantin gehen und deſſen 
wunderſchöne Tochter zur Ehe begehren. So ſchickt denn 
König Rother ſeine Geſandten dahin; aber als Conſtantin ihren 
Auftrag vernimmt, iſt er ſehr aufgebracht und laßt ſie in den 
Kerker werfen. Rother harrt lange vergebens auf Antwort, 
endlich ahnt er das Unglüd und fährt unter dem Namen eines 
Grafen Dieterich, den Rother vertrieben hatte, jelbft hinüber, 
um nachzuforfchen. Unter feinen Begleitern ift auch der Riefen- 
fürft Asprian, über den alle Leute in Gonftantinopel in Schref- 
en gerathen. Als fie zu Tifche figen, will ein gezähmter Löwe, 
ber am byzantiniſchen Hofe frei umhergeht, dem Rieſen Asprian 
fein Brot wegnehmen, da faßt ihn Asprian und wirft ihn an 
die Wand: „daz er al zebrach.“ Dem König Rother aber wer- 
den um feiner Milde und Yreigebigfeit willen alle freundlich 
gefinnt, und auch die Tochter des Königs Gonftantin, die von 
ihm gehört hat, gewinnt ihn lieb und wünfcht ihn zu fehen. 
Er ſchickt ihre Geſchenke, unter diefen auch ein Paar Schuhe 
von Gold und Silber, welche aber auf einen Fuß gemacht find. 
Da kann die Königstochter die Schuhe nicht anziehen und des⸗ 
halb muß Graf Dieterich felber hin, ihr zu Helfen. Er bringt 
ihr die anderen Schuhe mit und giebt ſich ihr als König Rother 
zu erfennen; aber fie glaubt ihm erft, als feine früheren Boten, 
dienoch gefangen figen, auch ihn ald ihren König begrüßen. Rother 
darf fich jedoch dem Conflantin nicht zu erfennen geben, fondern 
verfucht eine Lift und verfpricht Ihm Hilfe im Kriege. Wäh- 
rend fie auf dem Zuge find, kehrt Rother heimlich nach Con⸗ 
ftantinopel zurüd und entflieht mit der Königstochter heim in 
fein Land. Aber ein griechifcher Spielmann Iodt die Königin 
im langobardifchen Reiche auf fein Schiff und bringt fle ihrem 
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Bater Eonflantin wieder. Nicht ange nachher kommt auch 
Rother um ſeine Gattin wieder zu holen, da wird er gefangen 
genommen und ſoll getödtet werden. Zur rechten Zeit noch 
kommt ein lombardiſches Heer zu Hilfe, da gibt Conſtantin 
dem Lombardenkönige feine Tochter, um fein eigenes Leben zu 
erhalten. Rother aber Eehrt heim umd regiert zu Bare in Apu⸗ 
lien, bis er in feinem Alter als Einftebler fein Leben befchließt. 

Diefe Sage von König Rother iſt uns ein Beweis, daß 
die Erinnerung an die deutiche Abflammung und an die Ver⸗ 
wandtichaft der Langobarden mit den andern deutfchen Volks» 
ſtaͤmmen auch da noch nicht vergeßen war, als die Nachkommen 
der alten Zangobarden fehon Tängft die deutfche Sprache und 
deutfche Nationalität vergeßen hatten, als bei ihnen fchon das 
fogenainnte romanifche Element geflegt hatte über das ger⸗ 
manifche, wie dieß in Italten, Branfreich und der pyrenäifchen 
Halbinſel fih wiederholte. Außer diefer Sage vom König 
Rother find auch noch andere Iangobarbifche Sagen von mittels 
hochdeutichen Dichtern ung erzählt. 


20. Grimoald und Godebert. 


Nach Rodoald, dem Sohne des Geſetzgebers Notharis, 
wählten die Langobarden den Neffen der Königin Theudelinde, 
Namend Aribert, zum Könige. Diefer regierte neun Jahre 
und dann (661) erhielten feine beiden Söhne Bertarid und 
Godebert Das Reich, welches fle gemeinfchaftlich, Diefer in Pavia 
und jener in Mailand, regieren follten. Aber e8 entitand bald 
Streit unter ihnen und deshalb rief Godebert den Herzog Gri⸗ 
moald herbei, ter in Benevent lebte, er follte fo fihnell als 
möglich herkommen und ihm gegen feinen Bruder Bertarid 
helfen. Dafür verfprach er ihm feime Schwefter zur Frau zu 
geben. Aber der Gefandte Garibald handelte feindſelig gegen 
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feinen Herrn und ermahnte den Grimoald, da die Brüder unter 
ſich uneinig wären und das Reich zerrütteten, möchte er bie 
Herrſchaft felbft an fich reißen. Grimoald vernahm dieß mit 
Freude und z0g mit einer auserlefenen Schaar gegen Pavia, die 
Sanptftadt der Langobarden. Unterwegs gewann er ficdh viele 
Anhänger und Freunde. Alsdann fandte er den Boten Gari⸗ 
bald voraus an Godebert, diefem feine Ankunft zu verkünden. 
Godebert fragte den Boten, wie er wohl den Grimoald empfan⸗ 
gen und wo er ihm eine Wohnung anbieten follte. Garibald 
antwortete, daß ed fich geziemte, dem Grimoald, der doch um 
Des Königs willen gekommen wäre und feine Schwefter zur 
Frau haben follte, eine Wohnung im Föniglichen Palafte ans 
zubieten. So geſchah es denn audh. 

Garibald aber war etn böfer Unbeilftifter. Ex überredete 
den König Godebert, daß er nicht anders als mit einem Panzer 
angetban mit dem Herzoge Grimoald zuſammenkommen follte; 
denn Grimoald, behauptete er, wolle ihn tödten. Dann aber 
gieng Garibald argliftig zu Grimoald und warnte ihn, wenn er 
fich nicht wohl vorfähe und bewaffnet Fame, würde Gobebert 
ihn tödten. Als Beweis diefer Warnung gab er ihm an, daß 
er einen Panzer trüge. Als fie nun am folgenden Morgen zu⸗ 
ſammenkamen und Grimoald nach der gewöhnlichen Begrüßung 
den König umarmte, fühlte er fogleich, daß dieſer einen Panzer 
unter feinem Kleide hätte. Da ward er zornig, weil er meinte, 
es wäre Verrath, zog fein Schwert und tödtete den Gobebert. 
Alsdann riß er die Herrfchaft en fich. 

Als Bertarid, ter bei Mailand wohnte, dieß vernahm, daß 
fein Bruder getödtet wäre, floh er eiligft von bannen zu dem 
Könige der Avaren, und Tieß ſelbſt feine Frau Rodelinde und 
fein Söhnlein Cunibert zuriick, welche Grimoald darauf in die 
Verbannung ſchickte. So hatte Grimoald die Gerrfchaft ge⸗ 
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wonnen; aber der böfe Garibald, der alles Unheil verſchuldet 
hatte, follte feiner Strafe nicht entgehen. Es war namlich aus 
der Verwandtſchaft des Königs Godebert ein Mann zurüds 
geblieben, der beichloß den Tod feines Königs und Verwandten 
an Garibald zu rächen. Als dieſer am Oſtertage in die Kirche 
gehen wollte, verfterkte fich jener da, wo Baribald hindurchgehen 
mufte mit gezogenem Schwerte. Als Garibald herankam, hob 
jener Mann fein Schwert und traf den Hals besfelben fo, daß 
von dem einen Schlage der Kopf von dem Rumpfe getrennt 
ward. Die Begleiter des Garibald flürzten fofort über ben 
Thäter ber und tödteten ihn auch mit vielen Wunden; aber er 
farb froh darüber, daß er die Frevelthat des Bartbald ges 
tochen hatte. 


21. Ueberbieibfel bes Heidenthums beiden 
Langobarden. 


Die Langobarden waren freilich Chriſten, aber wie alle 
andere deutſche Völkerſtämme, fo hielten auch fie lange feſt an 
den Gebräuchen ihrer Väter und verehrten noch im ſiebten 
Jahrhundert den heiligen Baum und die heilige Schlange. Ale 
Romuald zu Benevent regierte, ſtand nicht fern von den Mauern 
biefer Stadt ein heiliger Baum, an welchem ein Zell aufgehan- 
gen war. Bei diefem Baume thaten fie Gelübde und wer nun 
ein ſolches zu löſen hatte, mufte von dieſenn Baume aus ſchnell 
wegreiten und dabei, während das Roſs geſpornt wurde, mit 
den Wurfipieß rüdwärts nach dieſem Fellewerfen. Wenn er dann 
das Bell traf, fo empfieng er ein Fleines Stud von demfelben 
und verzehrte dieß. Dagegen predigten vergebens die Geifl- 
lichen, das Volk ließ nicht ab von dieſem Gebrauche; Denn es 
fagte, daß das Geſetz der Borfahren heilig zu halten wäre, weil 
biefe dadurch die tapferften Männer geworben feien. Als nun 
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Herzog Romuald, der Bruder des Königs Grimoald, einmal 
gegen die Griechen auszog, nahm der heilige Barbatus ein 
Beil, gieng zu dieſem Baume, grub ihn aus und zerhieb ihn 
dann in kleine Stüde. Die Stelle des Baumes überdeckte er 
fo wieder mit Erde, daß man nachher Feine Spur mehr davon 
finden fonnte. Was aber diefer Baum bedeuten mochte, ift 
und nicht mehr befannt. 

Auf ähnliche Weile verehrten die Langobarden eine 
Schlange und beugten fich vor ihr. Als Romuald einft auf 
einem Kriegszuge war, bat Barbatus die Gemahlin desſel⸗ 
ben, ihm das Schlangenbild zu verfchaffen. Sie aber antwor- 
tete: ‚wenn ich das thue, jo muß ich flerben.” Uber Barbatus 
ließ nicht ab zu bitten und erlangte endlich von ihr, daß fie ihm 
das goldene Bild übergab. Sogleich ließ er es einfchmelzen 
und trug dann einem Goldfchniede auf, Schüßel und Kelch 
daraus zu verfertigen. Dieß gefchah und al8 nun der König 
heimgefehrt war, reichte ihm Barbatus aus diefem Geräthe das 
Abendmahl; denn das war immer dad Beftreben der chriftlichen 
Prieſter den Stoff beizubehalten, aber ihn flatt wie früher zu dem 
heidnifchen Dienft, fo zu der chriſtlichen Gottesverehrung zu ver⸗ 
wenden. Als der König das Abendmahl genoßen hatte, jagte 
ihm Barbatus, woher das Geräthe genommen wäre. Da ſprach 
fogleich einer von des Königs Hofleuten: „wenn das meine 
Frau gethan hätte, fo würde ich fie ſogleich tödten.“ Allein 
ber König verzieh e8 der Königin Theodarade, feiner Frau, und 
diente hinfort der Schlange nicht mehr. 

Als die Langobarden aber erft nach Italien Famen, hatten 
fie noch viele andere Gebräuche. Der Papft Gregor der Große, 
der freilich die Langobarden haßte, weil fie Artaner waren, er- 
zählt uns, daß fie im Jahre 578 ihrem oberften Gotte den Kopf 
einer Ziege geopfert und ihn dabei angebetet hatten. Ste hätten 


Neberbleibfel des Heidenthums. 375 


auch vierzig italifche Gefangene zwingen wollen ein Gleiches 
zu thun, und als dieſe fich weigerten, feien fie von den Lango⸗ 
barden getöbtet. Eben fo feien auch vierzig italifche Bauern 
von den Langobarden getödtet, weil fie fich geweigert Hatten, 
das Fleifch der geopferten Thiere mit ihnen zu verzehren. Allein 
e8 befanden fich unter den Langobarden auch andere noch nicht 
chriftliche Völker, die. vielleicht ihrer alten Religion treu geblie- 
ben waren. Die Langobarden felbft waren jehr duldſam und 
obwohl fie Arianer waren, verfolgten fie doch Die Katholiken 
nicht; denn felbft ihre Feinde Toben fie deshalb. 


22. Die Feindſchaft zwischen Grimoald und Bertarib. 


Als Grimoald erfuhr, daß Bertarid geflohen wäre und 
fich bei dem Könige der Ayaren aufhielte, Tieß er dieſem fagen, 
wenn er den Bertarid noch ferner in feinem Neiche bei fich be⸗ 
bielte, fo könnte der Friede zwifchen Langobarden und Avaren 
nicht laͤnger beftehen. Als der König der Avaren dieß vernahm, 
rief er den Bertarid zu fich und fagte ihm, er möchte fich doch 
einen anderen Zufluchtsort auswählen, damit nicht um jeinet- 
willen dem Bolfe der Avaren ein Krieg mit den Langobarben 
entflünde. Bertarid aber hatte gehört, daß Grimoald ein mil⸗ 
der Mann wäre; darum faßte er den Entfchluß zurüdzugehen 
ins Land der Langobarden und fich felbft dem Könige Grimoald 
zu überliefern. Als er an die Grenze gefommen war, ſchickte 
er Hunulf, einen jehr treuen Mann, zu Grimoald voraus, daß 
er dem Könige feine Ankunft melden follte. As Hunulf zum 
Könige kam, fagte er ihm, daß Bertarid im Bertrauen auf die 
Milde des Königs in fein Vaterland zurückkehrte. Das nahm 
Grimoald wohl auf und verficherte, daß ihm nichts Uebeles wi- 
verfahren follte. 

Als Bertarid Fam und zu Grimoald eintrat, wollte er fig 
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den Könige zu Füßen werfen; allein der König hielt ihn zurück 
und bob ihm freundlich Das Geſicht zum Kuffe empor. Da 
ſprach Bertarib: „Ich bin dein Knecht; denn ich weiß, daß du 
chriſtlich gefinnt und fromm bif. Darum, obwohl ich hatte 
unter den Heiden leben können, bin ich im Vertrauen auf Deine 
Milde zu dir gekommen.“ Darauf erwiederte ihm der König 
mit einem Eide, wie er zu thun pflegte: „bei dem, der mich ge= - 
Schaffen bat, ſchwöre ich dir, daß Dir nichts Böfes widerfahren 
foll ; fondern ich werde Alles fo anordnen, daß du mit Würde leben 
könneſt.“ Alsdann wies er ihm in einem geräumigen Palaſte Woh- 
nung an, daß er nach den Mühen des Lebens dort in Ruhe bleiben 
follte, und Tieß ihm Alles, defien er bedurfte, reichlich gewähren. 

Sobald Bertarid in die Wohnung gefommen war, welche 
ihm der König bereitet hatte, drängten fid) alsbald Haufen ber 
Bürger von Tieinum heran, um ihn zu fehen und nach alter 
Bekanntfchaft zu begrüßen. Was Fönnen aber böfe Zungen 
anrichten? Es dauerte nicht lange, fo giengen viele böswillige 
Schmeichler zum Könige und fagten ihm, wenn er nicht alsbald 
den Bertarid mit dem Tode beftrafen würde, jo müfte er ſelbſt 
Neich und Lehen verlieren; denn es rotteten fich zu dieſem 
Zwecke ſchon Viele um Bertarid zufanınen. Als Grimoald 
dieß vernahm, ward er zu leichtgläubig. Er vergaß, was er 
verfprochen Batte, und ward aufgereizt, den Tod des unſchul⸗ 
digen Bertarid zu befchließen. Da es ſchon fpat war, faßte er 
ſogleich einen Plan, wie er ihn am folgenden Tage tödten wollte. 
Deshalb ließ er ihm zur Abendmahlzeit verichiedene Speifen, 
dazu vorzügliche Weine und allerlei Gerränf darreichen, auf daß 
er teunfen werden follte, damit er in tiefen Schlummer verfenft 
und vom Rauſche befangen über feine Rettung während der 
Nacht nicht nachdenken Eönnte. Aber einer von denen, die 
auch ſchon Diener von Bertarids Vater gewefen waren, 
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trat ganz nabe herzu, ale wenn er Vertarid begrüßen wollte, 
ſteckte ſeinen Kopf unter den Tiſch und ſprach ba bie Worte 
„Hüte vich, Bertarid, der König will dich tödten. Trink den 
Bein nicht.‘ 

Bertarid befahl fogleid, feinem Mundfchenten, er follte 
ihm in feinem fllbernen Becher nichts Anderes zum Trunfe dar- 
reichen, al8 ein wenig Waßers. Als nun die, welche ihm die 
verjchiedenen Getränke gebracht hatten, ihn nach den Worten 
des Königs baten, daß er doch den ganzen Becher leeren ſollte, 
verfprach er, daß er ihn zur Ehre des Königs ganz außtrinten 
wollte. Er trank aber nur ein wenig Waßers aus dem Becher, 
Die Diener giengen wieder hin und verfündeten dem Könige, 
daß Bertarid jehr gierig traͤnke. Da fagte der König erfreut: 
„laßt ihn nur trinken; denn morgen foll fein Blut fließen, wie 
diejer Wein.‘ 

Bertarid aber rief den Hunulf zu ſich und verfündete ihm 
den Plan des Königs zu feinem Tode. Da jchidte Hunulf fo- 
fort nach feinem Haufe, um fich Küffen holen zu laßen, und ließ 
fich ein Bett bereiten neben dem des Bertarid. Sie durften 
nicht ſäumen; denn ſchon ſchickte der König Grimoald feine 
Zrabanten, welche das Haus, in welchem Bertarid war, ſcharf 
bewachen follten, damit er auf feine Weiſe entfliehen Eönnte. 
Als das Mahl geendet und Alle hinausgegangen waren, fo daß 
nur Bertarid und Hunulf und ein Diener übrig blichen, eröff- 
nete Hunulf diefem die Gefahr und feinen Plan zur Rettung 
und bat ihn, daß er fo lange wie möglich dort fich anftellte, als 
ob ex rubte, wenn fle beide, Bertarid und Hunulf, fortgegangen 
wären. Das verfprach ber Diener und nun legte Hunulf die 
Küffen, die Laken, das Bärenfell, kurz Alles, was zum Bette ges 
hört, dem Bertarid auf Schulter und Rüden und fieng an, ihn 
wie einen tölpifchen Sklaven aus der Thür zu floßen und zu 
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fchlagen, jo daß er oftmals zu Boden flürzte. Als die könig⸗ 
lichen Trabanten, welche zur Wache dahingeftellt waren, den 
Hunulf fragten, was das wäre, jprad) er: „der Taugenichts da 
bat mir mein Bett aufgeichlagen neben dem des betrunfenen 
Bertarid. Der ift fo voll vom Weine, daß er daliegt wie ein 
Todter. Aber ich habe ſchon lange genug mich um den Unfin- 
nigen befümmert, und werde von jest an nur in meinem eigenen 
Hauſe bleiben.‘ Als die Trabanten das hörten, glaubten fie, 
es wäre wahr und waren froh darüber und ließen den Hunulf 
wie den Bertarid, den fle für einen Sklaven hielten, unverlegt 
geben. Bertarid gieng mit bevedtem Saupte, damit er nicht 
erkannt würde, 

Als jene fortgiengen, verfchloß der treue Diener die Thür 
und blieb allein im Zimmer. Hunulf aber ließ den Bertarid 
von einer Ede der Mauer am Fluße Ticinus am Seile nieder und 
gab ihm fo viele Begleiter mit, als er zufammenbringen Tonnte. 
Diefe ergriffen die Pferde, welche fie auf der Weide fanden, und 
famen noch in derfelben Nacht nach Afti, wo Bertarids Freunde 
wohnten. Von dort eilte Bertarid nach Turin und nachdem er 
dann die Grenzen Italiens überfchritten hatte, gelangte er in 
das Reich der Franken. So hatte der allmächtige Gott durch 
feine weife Führung den Unfchulbigen vom-Tode errettet und 
den irregeleiteten König vor einem Verbrechen bewahrt. 

Während aber nun noch der König Grimoald den Ber⸗ 
tarid in feinem Nachtlager ruhend glaubte, ließ er von biefem 
Palafte bis an den feinigen Reihen von Wachen aufftellen, durch 
welche Bertarid geführt werten follte, damit er nicht entflichen 
könnte. Als die Abgefandten des Königs Tamen, welche den 
Bertarid zum Föniglichen Pallafte bringen follten, und an die 
Thür des Gemaches Elopften, in welchem fie ihn noch ruhend 
glaubten, bat fie der Diener, der noch drinnen war: „Uebt doch 
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Barmherzigkeit mit ihm und laßt ihn noch ein wenig ſchlum⸗ 
mern ; denn er tft noch müde von der Meife und fchläft noch 
recht fchwer. Dabei beruhigten ſich die Boten und fagten es 
dem Könige, daß Bertarib noch in tiefem Schlummer läge. 
Der König ſprach: „er bat fich geftern Abend im Weine fo be= 
rauſcht, daß er noch nicht aufftehen kann.“ Bald darauf aber 
befahl ex ihnen, fle jollten ihn wecken und zu ihm bringen. Als 
fie nun an die Thür des Gemachs kamen, in welchem fie Ber- 
tarid zu finden meinten, fiengen fie an heftiger zu Elopfen. 
Wiederum bat fie der Diener, fie möchten doch den Bertarib 
noch ein Klein wenig ſchlummern lafen. Sie erwiebderten aber 
zornig, daß der Trunkenbold jchon lange genug gefchlafen hätte, 
ſchlugen bald die Ihür ein und flürzten Hinzu, um Bertarid im 
Bette zu fuchen. Als fie ihn da nicht fanden, dachten fle, er 
hätte fich wohl irgendwo verſteckt. Aber alles Suchen war 
vergebend. Da fragten fie den Diener, was aus Bertarid ge⸗ 
worden wäre und er antiwortete ruhig: „er ift geflohen.‘ 
Alsbald faßten fie den treuen Diener bei den Haaren und 
ichleppten ihn unter Schlägen und Mishandlungen zu dem 
Palafte. Dort ftellten fie ihn.sor den König und fagten, daß 
diefer Diener, der allein im Haufe gewejen wäre, um die 
Flucht des Bertarid wißen müſte und deshalb todeswürdig wäre. 
Der König aber befahl ihn loszulaßen und fragte ihn dann 
über die Art und Weile, wie Bertarid entlommen wäre. Der 
Diener erzählte dem Könige Alles, wie es ſich zugetragen hätte. 
Da fragte der König die Umſtehenden und fprach: „was dünkt 
euch von dem Manne, der Solches gethan hat?“ Sie antwor⸗ 
teten alle einmüthig, baß er verdient habe unter vielen Qualen 
den Tod zu erleiden. Uber der König erwiederte: ‚bei dem, 
der mich gefchaffen hat, der Mann, der um der Treue willen 
gegen feinen Herrn den Tod nicht gefcheut hat, verdient, daß 
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man ihn gut behandle.“ Dann nahm er ihn unter ſeine Die⸗ 
ner auf und ermahnte ihn, daß er dieſelbe Treue, welche er dem 
Bertarid erwieſen hätte, auch ihm erweiſen follte und verſprach, 
daß er ihn dafür angemeßen belohnen würde. 

Als der König nachforfchte, was aus dem Hunulf gewor- 
den wäre, erfuhr er, daß er fich in Die Kirche des heiligen Mi⸗ 
chael geflüchtet hätte. Da ſandte er zu ihm und verfprach, ihm 
nicht3 Böſes zuzufügen, wenn er nur zu ihm fämıe. Als Hunulf 
dieſes Derfprechen des Königs hörte, Fam er bald zu dem 
Palafte und warf fi) dem Könige zu Füßen. Der König fragte 
ihn, wie Bertarid habe entfliehen können. Jener erzählte Dem 
König Alles und der König lobte feine Treue und Kiug- 
heit; er ließ ihm Alles, was er beſaß, und fchenkte ihm noch 
mehr dazu. 

Einige Zeit darauf fragte der König den Sunulf, ob er 
lieber bei Bertarid fein wollte, al& bei ihm. Hunulf antwor⸗ 
tete, Daß er Lieber mit dem Bertarid flerben wollte, ald irgend- 
wo fonft in Freude und Herrlichkeit leben. Da fragte auch der 
König jenen Diener, ob er e8 für beßer bielte, bei ihm in 
feinem Balafte zu wohnen oder mit dem Bertarid in der Fremde 
zu Ichen. Als auch diefer ahnlich wie Hunulf antwortete, 
nahm der König auch feine Worte gütig auf und lobte ihre 
Treue und erlaubte dann dem Hunulf, er möchte mit fidy neh» 
men, was er wollte, jeine Kinder und feine Pferde und alles 
Geräth, welches cr wollte, und unverlegt zu Bertarid gehen. 
Auf gleiche Weiſe entließ er auch ben Diener. So nah» 
men denn diefe Alles mit, wie es ihnen der König ges 
flattet batte, und kamen unter dem freien Geleite des Könige 
der Langobarden in das Land der Franken zu ihrem geliebten 
Bertarid. 
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23, Grimoalds Kriege gegen die Franken und gegen 
bie Avaren (669). 


Als Bertarid vom Könige der Franken, Chlothar II., 
gunftig aufgenommen war, beklagte er fich bitter über das Un⸗ 
recht, welches ihm Grimoald zugefügt Hätte, und erlangte von 
ten Sranfenfönige, daß diefer ein Heer über die Alpen jenden 
wollte, um ihn wieder einzufegen. Das fränkijche Heer zog 
durch die Provence und drang fo im Norbweften in Italien ein. 
Grimoald fam ihm entgegen, aber feine Macht war der fran- 
fiichen nicht gewachſen. Er hatte ein Lager aufgefchlagen und 
verweilte darin, als ihm einmal um die Mittagszeit Die Nach« 
richt gebracht wurde, daß die Franken heranrückten. Da erfann 
Grimoald eine Kriegsliſt. Er ließ in aller Eile Speifen bereit 
jeßen und Weine berbeifchaffen und Alles wohl auftragen und 
dann zog er fich eilig mit feinen ganzen Geere zurüd. Unter⸗ 
befien kamen die Franken heran und als fie die Langobarden 
noch in der Berne abziehend erblickten, meinten fie, ihr Schred 
vor den Kranken wäre fo gewaltig gewefen, daß fie nicht einmal 
ihre Ankunft abgewartet hätten. Lachend und die Langobarben 
verhöhnend eilten fie um Die Wette zu den wohlbefeßten Tifchen 
und ließen fich Alles wohl fchmeden. Der Wein that auch feine 
Wirkung und einer nad) dem andern fiel von Wein und Mü- 
digfeit überwältigt in einen tiefen Schlaf. Unterdeſſen war es 
Abend geworden und im Schuße der Dammerung führte ber 
Langobarbenfönig jein Heer wieder gegen die Franken heran. 
Es war fhon Nacht, da fland er vor feinem eigenen Lager, in 
welchem die Franken trunfen von Schlaf und Wein umher⸗ 
lagen; da auf einmal fielen die Langobasden über fie her und 
richteten ein gewaltige Gemegel unter ihnen an. Nur mit 
Noth entfam ein Theil des fränfifches Heeres, Die andern wur⸗ 
den dort erfchlagen. Der Ort, wo dieß geſchah, hieß Rio und 
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lag nicht weit von der Stadt Aſti entfernt. Das war der 
Kampf gegen die Franken, Die feitdem den König Grimoald 
nicht wieder flörten. 

Mit dem Kampfe gegen die Avaren aber gieng e3 fo zu. 
Als einmal (666) Grimoald einen Kriegszug nach dem Süben 
Italiens machte, weil die Griechen oder Oftrömer dort einge- 
fallen waren, ließ er in Pavia einen Statthalter, Namens 
Lupus*) zurück. Diefer Mann war berrifch und gemwaltthätig, 
weil er meinte, Grimoald Fame doch nimmer wieder. Aber die 
Pavier giengen Elagend zu Grimoald, da drohte diefer Dem Lu⸗ 
pus, daß er ihn bei feiner Wiederfehr zur Rechenfchaft ziehen 
wollte. Lupus entfloh nach Forojulium (Friaul) und erregte 
dort einen Auffland gegen den König Grimoald. Als viefer 
heimfehrte, hörte er, was gefchehen war, aber er wollte feinen 
Bürgerkrieg, fondern ließ Dem Avarenkönige fagen, Daß er ben 
Herzog Lupus nicht unterflügen würde, wenn die Avaren ihn 
angriffen. Das ließ fich ver raubfüchtige Avarenkönig nicht 
zweimal fagen, er fiel fogleich mit einem großen Heere in 
Sriaul ein und e3 entftand ein hitziger Streit. Drei Tage lang 
bielt Lupus den Angriff der Avaren aus, und einige Greife, 
die als Jünglinge bei diefer Schlacht gegenwärtig waren, haben 
unferem Paulus, Warnefrieds Sohn, berichtet, daß die Lango⸗ 
Barden mit ihrer Kleinen Zahl und vor allen Herzog Lupus 
dem Beinde männlich widerftanden Hätten. Am erflen Tage 
warf Lupus das gewaltige Heer der Avaren mit geringem Ver⸗ 
Iufte der Seinigen zurüd, am zweiten ebenfalls, doch war fchon 
eine größere Anzahl der Langobarden gefallen, als am erften 
Tage, am dritten Tage fielen noch mehr Langobarden; aber 


*) Statt diefes lateiniſchen Namens hat der Iangobardifche wahr: 
fcheinlih Well oder Wolf oder dem ähnlich gelautet. 
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dennoch wurden die Avaren völlig gefchlagen und große Beute 
gemacht. Da rafften biefe am vierten Tage alle Kraft zuſam⸗ 
men und griffen noch einmal die Langobarden an. Die Wuth 
ter Avaren war fo fürchterlich, daß die Rangobarden ihnen 
nicht zu widerſtehen wagten, fondern entflohen; mır Lupus 
wollte nicht fliehen, fondern farb auf dem Schlachtfelte. Die 
Avaren ergoßen fich nun raubend und plündernd über Die ganze 
Gegend und was fie nicht mitnehmen fonnten, ward verbrannt. 
Als dieſe Nachricht dem Könige Grimoald gebracht wurde, 
ließ er den Avaren jagen, es wäre nun genug und fie follten 
ablaßen von ihrem Rauben und Plündern. Die Avaren aber 
erwiderten: „durch unfere Kraft und unfere Waffen haben wir 
Sriaul genommen, und find darum gar nicht Willens es auf 
dein Gebot wieder fahren zu laßen.“ 

Da ſah fi) König Grimoald genöthigt die Langobarden 
zur Heereöfolge aufgufordern, Damit er die Feinde wicher aus 
dem Lande ſchlüge.“ Als die Heere nicht weit von einander 
in ihren Lagern flanden, fchickte der Avarenkönig noch einmal 
Gefandte an Grimoald, welche mit ihm über den Frieden un- 
terbandeln follten. Grimoald hatte nur ein Fleines «Heer, aber 
er wufte es liſtiger Weiſe jo anzufangen, Daß es den Avaren 
weit größer erfchien. Während nämlich die Gefantten der 
Avaren einige Tage bei ihn verweilten, hielt er täglich Heer⸗ 
ſchau; aber er hieß die Langobarden alle Tage in anderer Klei⸗ 
dung und anderer Bewaffnung erfcheinen, fo daß es fehlen, ale 
wären täglich neue Schaaren angekommen, welche der König 
an fich vorüberziehen ließ. Obwohl die avarifchen Gefandten 
alfo täglich dieſelben Leute fahen, meinten fte Doch, ed wären 
immer neue, und dachten, daß die Macht der Langobarden der 
ihrigen weit überlegen wäre. Zum Abfchiede fagte ihnen nun 
König Grimoald: ‚mit dem ganzen Seere, das ihr hier ge= 
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ſehen habt, will ich uͤber die Avaren herfallen, und es ſoll auch 
nicht einer von ihnen lebend davon kommen, wenn ſie nicht 
vorher alle ſofort das Gebiet von Friaul verlaßen.“ Die Ge— 
ſandten kehrten beſorgt wieder heim zu ihrem Könige und er- 
zählten ihm von der gewaltigen Macht des Langobardenfönigs, 
da z0g der König der Avaren mit jeiner Mannjchaft wieder zu⸗ 
züd in fein Land. 


24. Sesvalds Treue und Romualds Sieg über die 
Griechen (663). 


Nachdem Grimoald fchon mehre Kämpfe glüdlich durch⸗ 
gefochten hatte, bemühte ſich der oftrömifche Kaifer Conftantin 
Italien dem langobardifchen Volke wieder zu entreißen. Als 
er bei Tarent gelandet war, fuchte er einen Einftedler auf, dem 
‚man einen propbetifchen Geift zufchrieb, und befragte ihn, ob 
er das Iangobarbifche Volk beftegen und aus Italien verjagen 
könnte. Der Diener Gottes forderte von ihm eine Nacht Zeit, 
um deöhalb fich im Gebete an Gott zu wenden. Am andern 
Morgen erwiderte er ihm: „Das Volk der Langobarden kann 
auf feine Weife beflegt werden, weil einmal eine Königin Die- 
ſes Volkes dem heiligen Johannes dem Täufer zu Monza eine 
herrliche Baftlifa erbaut hat, und weil eben darum Johannes 
dieſes Volk beftändig vertritt. Es wird aber einmal eine Zeit 
fommen, wo dieſes mein Orakel von ihnen felbft verjpettet 
wird, und dann wird das Volk untergehen.’ 

Der Kaifer Eonflantin aber glaubte e8 doch verfuchen zu 
müßen und gieng von Tarent aus auf das Gebiet von Bene- 
vent zu und nahm Die dort liegenden Städte der Langobarden 
ein. Zulegt umlagerte er mit feinem ganzen Deere auch Be- 
nevent, wo damals Romuald, der Sohn des Könige Grimoald 
Gerzog war. 
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Sobald biefer Die Ankunft des Kaifers erfuhr, ſchickte er 
Togleich feinen sormaligen Hofmeifter Sesvald zu feinem Bater 
jenfeit des Po, und ließ ihn bitten, daß er fo fchnell und mit 
fo großer Mannſchaft als möglich ihm und den Beneventern 
zur Hilfe berbeieilen möchte. Auf dieſe Nachricht ſetzte fich 
Grimoald ſogleich mit einem Heere in Bewegung. Einige von 
den Langobarden verließen ihn auf dem Wege und kehrten in 
ihre Heimat zurüd; denn fie fagten, ber König hätte feinen 
Palaft Ieer ftehen laßen und gienge hin nach Benevent, um 
nimmer wieder zu kehren. Unterdeſſen berannte der Kaiſer die 
fefte Stadt jehr hart mir allerlei Wurfgeſchützen, Eonnte aber 
doch gegen den muthigen Widerftand Romualds und feiner 
gangobarden wenig audrichten. Denn obwohl Romuald es 
nicht wagen burfte, gegen eine ſolche Truppenmacht zur offenen 
Beldfchlacht hervorzurücken, fo machte ex doch öfter mit leicht 
bewaffneten Iünglingen unvorhergefehene Ausfälle und fügte 
fo dem Feinde großen Schaden zu. 

Als der König Grimoald mit feinem Heere näher Fam, 
ſchickte er Sesvald wieder voraus, der dem Herzoge die baldige 
Hilfe feines Vaters melden follte. Als Sesvald nahe bei Be⸗ 
nebent war, wurde er von den Griechen ergriffen und vor den 
Kaifer gebracht. Diefer fragte ihn, woher er Tame und was 
er wollte; aber Sesvald antwortete ibm unerfchroden, Daß er 
som Könige Grimvald Fame und daß diefer mit einem Heere 
ihm jehr bald folgen würde. Der verzagte Kaifer hielt alsbald 
mit den Seinigen Rath, wie er mit dem Romuald Frieden 
ſchließen und ftch in Ruhe nach Neapel zurüdziehen könnte. Da 
er nun auch Romualds Schwefter gefangen hatte, Namens 
Giſa, bot er dem Romuald.den Frieden an und wollte dieſe als 
Geifel behalten. Den Sesvald aber ließ er bis an die Mauer 


führen und bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er dem Romuald 
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oder den Bürgern von Benevent Etwas von dem Herannahen 
Grimoalds fagte; vielmehr follte er ihnen melden, daß fie ihre 
KSoffnung auf Entſatz durch den König nur aufgeben follten, 
da diefer nicht Eommen könnte. Sesvald verfprach, es fo aus- 
zurichten; aber als er der Mauer nahe genug fland, verlangte 
ex, daß Romuald felbfi herbeigeholt wurde. Als Romuald er- 
ſchien, redete er in folgender Weife zu ihm: „ſei flanphaft, 
Herzog Romuald, und vertraue auf Entſatz; denn dein Vater 
naht eiligft heran, dir Hilfe zu bringen. Er lagert in Diejer 
felben Nacht nur wenige Meilen von bier mit einem flarfen 
Heere. Aber ich bitte Dich auch, gebenfe meiner Frau und 
meiner Kinder; denn das treuloje Volk Hier wird mich jet ſo⸗ 
gleich tödten.“ Kaum hatte er dieſe Worte gefprochen, als der 
Kaifer gebot, ihm den Kopf abzufchlagen und denfelben Durch 
ein Wurfgefhüg in die Stadt zu fchleudern. Romuald Tief 
fi das Haupt. bringen, füfle es weinend und ließ es dann wür⸗ 
dig begraben. 

Aus Furcht vor Grimoald gab der Kaifer alsbald die Be⸗ 
lagerung auf und wandte fich nach Neapel. Aber unterwegs 
muſte er noch großen Schaden erleiden; denn ber Graf von 
Capua überfiel einen Theil feines Heeres und fchlug es in Die 
Flucht. Als der Kaifer in Neapel angefommen war, bat fich 
einer von den Erſten feines Hofes, Namens Saburrus zwan⸗ 
zigtaufend Mann aus, und verfprach, mit dieſer Schaar gegen 
Romuald zu Fampfen und ihn zu beſtegen. Grimoald, der un⸗ 
terbefien nach Benevent gefommen war, hörte Davon und wollte 
ihm entgegenziehen; allein Romuald ſprach: „das ift nicht 
nöthig, lieber Vater, gib mir nur einen Theil deines Heeres. 
IH will mit Gottes Hilfe gegen ihn fämpfen, und wenn ich 
ihn allein beftege, fo gereicht Das deiner Macht nur zu höherem 
Ruhme.“ Grimoald bewilligte es und fein Sohn z0g mit 
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einem heile des Heeres gegen Saburrus. Bevor Ronmalb 
angriff, ließ er von vier verſchiedenen Seiten die Hörner blafen, 
um bie Feinde irre zu machen und flürzte dann kühn auf fle 
los. Als beide Schlachtorbnungen im heftigen Kanıpfe waren, 
erblickte einer aus dem Heere der Langobarden, Namens Ama 
long, der den Speer bes Königs zu tragen pflegte, einen klei⸗ 
nen griechifchen Mann, der ihm zu einer befonderen That ges 
eignet fchien. Er ritt eilig auf ihn zu, durchſtach ihn Eräfkig 
mit dem großen Speere und bob ihn jo an der Spike bes 
Speered von jeinem Sattel hoch in die Luft, bis der Speer 
wieder gerad auf gen Himmel gerichtet war. Da überlam bie 
Griechen ein gewaltiger Schreden vor folchen Männern und fie 
wandten fich eilig zur Flucht. Saburrus gelangte nur mit 
Wenigen wieder heim, um dem Kaifer feine Schande zu erzaͤh⸗ 
len, Romuald aber kehrte flegreich nach Benevent zuräd und 
hatte Das Iangobardifcge Reich durch diefen Erfolg gegen wei⸗ 
tere Angriffe ficher geftellt. 


25. Grimvalds Tod und Bertaride Rüd: 
kehr (671). 


Grimoald herrfchte mit flarfer Sand im Reiche der Lan⸗ 
gobarden und befiegte oft die Franken, die Oftrömer und bie 
Avaren, welche ihn angriffen. Er war aber nicht bloß als 
Krieger groß und bedeutend, fondern auch als Gefehgeber, wie 
vor ihm Rotharis. So ſchraͤnkte er namentlich den Misbrauch 
des Zweifampfes ein, der damals fo fehr eingerißen war, daß 
die Menfchen inımer das Recht nach dem Schwerte enticheiden 
wollten. Dabei gewann in der Hegel der Stärfere, und ber 
Stärfere hatte aljo Recht. 

Einftmals hatte ſich Grimoald zur Ader gelogen, und als 
er einige Tage darauf den Bogen fpannen wollte, um eine 
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Taube zu fchießen,. rin ber Verband und Die der zeriprang. 
Die Aerzte, welche herbeigerufen wurden, gaben ihm fchädliche 
Mittel flatt der heilenden und fo flarb der Fräftige Mann. Er 
war hoch gewachfen, flarf an Leibe und fehr kühn, fein Haupt 
war kahl und jein Bart ſehr lang. Nicht weniger als durch 
feinen Körper war er durch die Fähigkeiten feines Geiftes aus⸗ 
gezeichnet. Sein Sohn Romuald war geftorben und Grimoald 
batte außer diefem nur noch einen Sohn Garibald, den ihm die 
Tochter des Königs Aribert geboren hatte; denn mit biefer 
batte er fich vermählt, um feiner Herrfchaft dadurch eine Stüße 
zu geben. Der Knabe aber war noch Hein; denn Grimoalds 
Herrſchaft hatte nur neun Iahre gedauert. 

Bertarid war unter der Zeit vielfach umbergeirrtt. Auch 
bei den Franken Hatte er.nicht bleiben mögen, fondern war von 
dort zu den Ungelfachien geflohen. Nach Grimoalds Tode aber 
wagte er die Rückkehr in fein Vaterland und davon erzählt Die Sage 
Folgendes. Als er einmal am Ufer binjchiffte, rief ihm eine 
Stimme zu, ob der König Bertarid in dem Schiffe wäre. 
Einer antwortete: „ja, Bertarid ift hier im Schiff!” Da rief 
jene Stimme wieder: „fo fagt ihm, daß er heimfehre in fein 
Baterland; denn es ift heute ſchon der dritte Tag, daß Gri⸗ 
moald geftorben iſt.“ Alsbald fteuerten. fie dem Lande zu, um 
zu erfahren, wer jene Worte geiprochen hätte;. aber fte fanden 
Niemand und dachten Deshalb, dag es wohl ein göttlicher Bote 
gewefen fein müße. Bertarid eilte jchnell heim und als er.an 
die Bergpäfle kam, welche aus dem Lande der Franken ins 
Zangobardenreich führten, kamen ihm überall die Langobarden 
entgegen und empfiengen ihn mit Freude und Jubel. So zog 
er in Pavia ein und fegte dort den kleinen Garibald ohne 
Mühe ab und ward im dritten Monate nach dem Tode Gri«- 
moalds auf dem Schilde ald König der Langobarden empors 





Grimoalds Tod. Müdtchr Bertarids. 889 


gehoben. Dann rief er feine Gemahlin Rodelinde und feinen 
Sohn Eunibert von Benevent ber zu ſich (671). 

Bertarid war im Unglüde ein milder und freundlicher 
Mann geworden. Das zeigte er gegen den Erzbifchof Wilfried, 
einen von ben Mifftonaren, welche die Frieſen zu bekehren 
fuchten, der aber einmal im Jahre 679 aus feinem Erzbis- 
thume Dorf vertrieben war. Wilfried bat den König Bertarid 
um Schug und freien Durchzug nach Rom; aber nicht lange 
nachher Tamen auch Boten aus dem Lande Brittannien und 
boten dem Langobardenkönige fchwered Gold, wenn er ihnen 
den Erzbiſchof Wilfried ausliefern wollte. Bertarid wies fie 
ab mit folgenden Worten: „Da ich in meiner Jugend ebenfalls 
aus meinem Vaterlande verjagt wurde, gieng ich in der Irre 
umber, fuchte und fand auch einen Aufentbalt bei einem heid⸗ 
nifchen Könige der Avaren, welcher mir mit einem Eide bei 
feinem Gotte befchwur, mich niemald meinen Feinden in bie 
Hände zu liefern, noch mich zu verrathen. Nach einiger Zeit 
famen Boten von meinen Feinden und seriprachen mit einem 
&ide, fie wollten dieſem Könige einen Scheffel voll Goldſtücke 
geben, wenn er mid, ihrer Gewalt überließe, damit fie mir das 
Leben nehmen Eönnten. Der König aber antwortete: „„ich 
würde mich fogleich des Todes von den Göttern verfehen, wenn 
ich dieſe Bosheit begienge und den meinen Göttern gethanen 
Eid überträte. Um wieriel mehr muß ich aljo, der ich den 
wahren Gott erfenne und verebre, von einer folchen Miſſethat 
entfernt fein? Ich wollte meine Seele nicht in Gefahr feßen. 
und wenn ich bie ganze Welt gewinnen koönnte.““ Dann gabs 
er dem Erzbifchofe Wilfried eine flarke Schugwache mit und 
ließ ihn ungefährbet und ficher nach Rom geleiten. 
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26. Gunibert und Aladis. 

Bertarid nahm bald darauf feinen Sohn Eunibert als 
Mitregenten an. Ste regierten zufammen zehn Iahre, bis Ber- 
tarid flarb und Cunibert allein das Reich erhielt. Cunibert 
aber ergab fich böfen Leidenschaften, namentlich der Trunkſucht 
und darum erhob fich gegen ihn ein Theil des Volles, an 
defien Spike Alachis fland, den vor Allen zwei Brüder, Na⸗ 
mend Aldo und Graufo unterflügten. Eines Tages zählte 
Alachis Geld auf einem Tifhe und es war Niemand bei ihm, 
als Aldos Eleiner Sohn; da ließ Alachis Geld fallen und ber 
Knabe hob ed auf und reichte es ihm wieder bin. Alachis 
ſprach: ‚Dein Vater bat viele folche Stüde, die foll er mir 
bald geben;“ denn er dachte nicht, daß das Kind das verftchen 
würbe, was er fagte. Als der Knabe des Abends nach Hauſe 
kam, fragte ihn fein Bater, was Alachis gefagt hätte. Da er- 
zählte ihm das Kind, was da gefchehen wäre und was Aladyis 
geäußert hätte. Als Aldo dieß hörte, erfchraf er fehr und gieng 
zu feinem Bruder Graufo, um dieſem Alles zu erzählen. Sie 
hielten zufammen einen Math, wie fie ſich der Grauſamkeit des 
Alachis entziehen Eönnten, bevor er ſte nach feinem böſen 
Willen behandelte. Endlich giengen fie zu Alachts und fagten 
ihn: „Was fißeft du immer in deinem Palafle, da doch dad 
ganze Volf dir Treue beweift, Eunibert dagegen immer trunfen 
und fo machtlos ift, daß er dir nicht widerfichen Tann? Geh 
hinaus auf die Jagd und übe dich mit deinen Iünglingen; wir 
aber mit deinen anderen Getreuen wollen bir das Weich be- 
ſchuͤtzen. Allein, was du auch beſchließeſt, wir verfprechen dir, 
daß wir in kurzer Zeit dir das Haupt deines Widerfachers Cu⸗ 
nibert hierher bringen werden.” Alachis ahnte nichts Schlim- 
mes, er ließ fich durch Diefe Worte bewegen und gieng mit den 
Seinen in den Wald auf die Jagd. 
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Aldo und Braufo aber fuchten den König Cunibert auf. 
Sie warfen fich ihm zu Füßen und bekannten, daß fle unrecht 
gegen ihn gehandelt hätten, und fagten ihm, was Alachis bös⸗ 
willig gegen ſte geredet hätte und erzählten ferner, welchen 
Rath fie ihm gegeben hätten zu feinem Verderben. Sie bes 
Hagten bitterlich ihre bisherige Verblendung, und ſchwuren, 
daß fle an dem Tage, an welchem Eunibert vor Pavia erfchiene, 
ihm dieſe wichtige Stadt überliefern wollten. So gefchah es 
denn auch. Als am feflgefehten Tage Cunibert vor Pavia an⸗ 
langte, ward er freundlich von den Bürgern aufgenommen und 
309 in die Stadt ein. Da eilten alle Bürger herbei, beſonders 
ach Der Bifchof und die Geiftlichen, welche den Alachis bitter- 
lich haßten, und danften Gott mit vielen Thränen, daß er 
ihnen den König Cunibert wieder gegeben hätte. Der König 
aber empfieng fte alle fehr gütig und unterredete fich freundlich 
mit ihnen. 

Alsdann gieng auch ein Bote zu Alahis, der in der Nähe 
ber Stadt weilte, und Fündigte ihm an, daß Aldo und Grauſo 
ihre Berfprechen erfüllt und mehr als das erfüllt Hätten, indem 
er fagte, daß nicht bloß der Kopf, fondern auch der ganze Leib 
des Gunibert da wäre und im Palafte fähe. Da erkannte Ala⸗ 
his, wie fehr er getäufcht wäre und verwünfchte den Aldo und 
den Graufo; aber dann floh er eiltgft zunächft nach Placentia 
und fuchte die einzelnen Gemeinden theils durch Schmeicheleien 
zu gewinnen, theild durch Gewalt zu zwingen. Als Cunibert 
gegen ihn ein Heer fammelte und die Bewohner von Foroju- 
lium (Briaul) dem Könige Cunibert zu Hilfe ziehen wollten, 
Iagerte ſich Alachis an der Brüde über den Fluß Liquentio, 
über welche die Heerſtraße von Forojulium nah Tieinum 
führte. Dort fieng er alle dieſe Bürger auf und ließ fle 
ſchwören, daß fle ihm treu fein wollten. So hatte er ein 
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bedeutendes Heer beifammen und lagerte filh nun dem Könige 
Cunibert gegenüber. 

Der König Cunibert ſchickte einen Boten an ihn und ließ 
ihm fagen, es wäre nicht recht, daß fo viele Menfchen um ihrer 
beider willen ſtürben; "deshalb follte Alachis fich mit ihm in 
einem Zweifampfe meßen. Aber Alachis wollte das nicht. Ale 
nun einer aus feinem Heere ihn lebhaft dazu überreden wollte 
und ihm deshalb fagte, daß er ja ein tapferer, kampfeserfahre⸗ 
ner Mann wäre, der ed wohl mit dem Gunibert aufnehmen‘ 
bürfte, erwiderte ihm Alachis: ‚Ich weiß wohl, daß Cunibert 
ein Trunfenbold und dumm ift, aber er iſt Doch fehr muthig 
und hat große Körperkraft. Ich will fagen, woher ich das 
weiß. Zu ber Zeit, als fein Vater noch regierte und wir ale 
Jünglinge zufammen waren, wurden im PBalafle Schafe von 
merfwürdiger Größe gehalten. Die faßte er am Rüden in bie 
Wolle und hielt fie mit ausgeſtrecktem Arme von ber Erbe. 
Das konnte ich nicht und auch fein Anderer von und.” Als 
das jener Mann hörte, ſprach er zu Alachis: ‚wenn du nicht 
wagft mit dem Gunibert einen Zweilampf einzugehen, fo will 
ich nicht mehr auf deiner Seite kaͤmpfen.“ Als er das gefagt 
hatte, gieng er von da und begab fich jogleich zum Könige Cu⸗ 
nibert und erzählte ihm das Vorgefallene. 

Sp kamen nun beide Schlachtordnungen dort zufammen. 
Als fie ſich fchon faft erreichen Eonnten, trat Zeno, der Bifchof 
der Kirche von Pavia, der den König Eunibert jehr liebte und 
fürchtete, daß er im Kanıpfe Ungluͤck haben könnte, zu ihm Hin 
und ſprach: ‚König, unfere Rettung beruht auf deinem Leben. 
Wenn du im Kampfe umkommft, jo wird und ber Tyrann Ala- 
His allefammt erwürgen. Darum laß bir meinen Rath ge 
fallen. Gib mir deine Rüftung und deine Waffen, fo will ich 
bingeben und mit dem Tyrannen fampfen. Wenn ich unter- 
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liege, fo wirft du felbft wieder deine Sache aufnehmen; wenn 
ich aber flege, fo wird bein Ruhm um fo größer fein.’ Der 
König aber wollte feine Einwilligung dazu nicht geben. Da 
baten ihn alle ſeine Getreuen, die da verfammelt waren und e8 
gehört Hatten, mit vitlen Ihränen, er möchte doch thun, was 
der Prieſter von ihm bäte. So gab er endlich nach, ba er gut⸗ 
müthigen Sinnes war, und überließ feinen Panzer, feinen 
Helm, feine Beinfchienen und alle übrigen Waffen dem Priefter 
und ſchickte ihn zum Kampfe aus, gleich als ware er es felbft. 
Denn der Briefter hatte faft denfelben Wuchs und dieſelbe 
Haltung, fo daß, ald er aus dem Zelte hervortrat, Alle ihn für 
den König Cunibert hielten. 

Das Treffen ward geliefert und aus allen Kräften ge- 
fampft. Alachis drang hindurch, wo er den König zu finden 
glaubte, und in der Meinung den König vor ſich zu haben, töd⸗ 
tete er den Priefter. Er gab dann Befehl ihm den Kopf ab» 
zufchlagen, damit diefer auf einem Spieße getragen würde; 
aber als dem Leichnam der Helm genommen war, erkannte er 
feinen Irrthum. Da ergrimmte er und rief aus: „Weh mir, 
id) habe nichts vollbracht, als einen Priefter getödtet. Darım 
gelobe ich jebt, wenn nochmals Gott mir den Sieg verleiht, fo 
will ich einen Brunnen anfüllen mit den Gliedern erfchlagener 
Priefter.‘ 

Als Eunibert fah, daß die Seinigen zurüdkgedrängt wur⸗ 
den, zeigte er fich ihnen alsbald und flärkte die verzagten Her⸗ 
zen aufs neue mit der Hoffnung bed Sieged. So wurden bie 
Schlachtreiben wiederhergeftellt und von der einen Seite fchritt 
Cunibert, von der andern Alachis felbft zum Kampfe vor. 
Als fie fich wieder fo nahe waren, daß fie fich faft berühren 
tonnten, ließ Eunibert wiederum dem Alachis dieſe Worte 
fagen: „Sieh doch, welch eine Menge Volkes fleht auf beiten 
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Seiten! Warum ſollen noch mehr der Menſchen umkommen? 
Laß uns beide die Sache in einem Zweikampfe ausfechten, und 
wem von uns Gott den Sieg geben will, der ſoll dieſes ganze 
Volk unverſehrt beherrſchen.“ Als den Alachis die Seinen 
aufforderten, daß er doch thun ſollte, was Cunibert von ihm 
verlangte, antwortete er: „ich kann es nicht thun, weil ich unter 
feinen Speeren das Bild des Heiligen Erzengels Michael er- 
blicke.“ Da fagte ihm einer von feinen Leuten: „du ſiehſt 
aus Furcht das, was gar nicht einmal vorhanden tft; aber 
es iſt zu ſpät jeht Neue zu empfinden über das, was Du 
gethan.“ 

Von neuem entbrannte der Kampf unter dem Klange der 
Hörner, und da man auf keiner Seite wich, ward ein großes 
Blutbad angerichtet. Endlich fiel der graufame Tyrann Ala⸗ 
his und Cunibert erhielt den Sieg. Als namlich das Heer 
des Alachiß den Tod desjelben erfuhr, ergriff es die Flucht und 
die, welche nicht der Schärfe des Schwertes erlagen, ertranfen 
in den Gewäßern der Adda. Den Leichnam des Priefters 
Zeno ließ der König vor den Thüren der Baftlifa des heiligen 
Yohannes prächtig begraben und kehrte aladann unter dem 
Freuden⸗ und Triumphgeſchrei der Seinigen nach Tieinum zu⸗ 
rüd (690). 


27. Cuniberts Nadhftellung gegen Aldo und Grauſo. 


Bon König Cuniberts Nachftellung gegen Aldo und Graufo 
erzählten die Langobarben folgende Sage. Der König Euni«- 
bert hatte immer noch Mistrauen gegen die beiden Brüder Aldo 
und Graufo, die ihm doch gegen Alachis fo nütliche Dienfte 
geleiftet hatten, ja er befchloß endlich fle zu töbten. Des⸗ 
halb berieth er fich mit feinem Stallmeifter, der in ber 
Sprache der Langobarden Marpahis genannt wird, wie er am 
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beften diejen Plan ausführen follte. Während fie nun am Fen⸗ 
fer fanden und fprachen, ſetzte ſich eine Fliege nahe zu ihnen 
und Cumibert ſchlug mit einem Meßer nach ihr, um fie zu töb- 
ten; aber er ſchnitt ihr nur ein Bein ab. Zur felben Zeit 
näherten fich Aldo und Graufo der Stadt, um zu bem Könige 
zu gehen, der fie hergerufen hatte; aber fie ahnten feine böfe 
Abficht nicht. Als fie nun bei der Kirche des Heiligen Roma⸗ 
nus waren, welche nicht fern von dem Palaſte Ing, begegnete 
ihnen ein Menſch, der an einem Beine lahm war, und fagte 
ihnen, daß Eunibert fie tödten würde, wenn fle zu ihm giengen. 
Als Re die hörten, wurden fle von großer Furcht ergriffen und 
flohen in diefe Kirche und fegten fi am Altare nieder. Es 
warb bald dem Könige Eunibert angefagt, daß Aldo und Graufo 
ſich in die Baſilika des heiligen Romanus geflüchtet hätten. Da 
fuhr der König feinen Stallmeifter an, Daß er den Plan ver- 
ratben hätte. Aber diefer antwortete: „mein König, du weißt, 
daß ich nad unferer Berathung hierüber nicht mehr son dir 
gegangen bin: wie hätte ich denn das einem Andern fagen 
können?” Da fehiete der König zu Aldo und Grauſo, um fle 
zu fragen, zu welchen Zwed fte ihre Zuflucht zu dem heiligen 
Orte genommen hätten. Sie antworteten: „weil e8 uns an- 
gefagt war, daß und der König tödten wollte.” Da ließ der 
König wiederum fragen, wer denn das gefagt hätte, und drohte 
ihnen, wenn fe ihm nicht den Boten anzeigten, fo koͤnnten fie 
feine Gnade bei ihm finden. Da erzählten fle dem Könige 
Alles, wie es ſich zugetragen hätte, daß ihnen ein Mann be- 
gegnet wäre, der nur einen Fuß gehabt hätte, und daß diefer 
ihnen der Bote gewefen wäre. Da erkannte der König, daß 
bier etwas Wunderbares fich ereignet haben müße; darum ließ 
er fie aus der Baſtlika hervorgehen und behandelte fle in der 
Folge, ald wären fie jeine eigenen Söhne. 
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28. Der Tod des Herzogs Ferbulf. 

Aldo zeichnete fi als Herzog von Forojulium aus im 
Kampfe gegen die flavifchen Bölkerfchaften, die unablaßig von 
Nordoften her in das Neich der Langobarden einzubringen ver- 
fuchten. Nach ihm erhielt dieß Herzogthum Berbulf, ein wacke⸗ 
rer thatkräftiger Mann, der aber allzu ruhmbegierig ſich und 
den Seinen Verderben bereitete. Ex verfprach einigen Slaven 
Belohnung, wenn fie das Heer derjelben in feine Provinz 
Ioden würden, damit er fie fchlagen fünnte. Dieß gefchah, aber 
zum großen Nachtheil der Langobarden. Einige flavifche Räu⸗ 
ber fielen über etliche Schafherben her, die nahe an ber Grenze 
weideten, und trieben fie hinweg. Als das der Skuldhais 
(Schultheiß, fo nannten die Langobarden ihre Obrigkeit) jener 
Gegend vernahm, raffte der erzürnte Mann ſchnell eine Schaar 
zufammen und jagte den Räubern nach ; doch Tonnte er fie nicht 
erreichen. Als er zurüdfehrte, begegnete ihm der Herzog Fer⸗ 
dulf und fragte ihn, was er mit den Räubern gemacht hätte. 
Da antwortete ihm der Schultheiß, der Argaid hieß: „ſie find 
entflohen.“ Ferdulf ward darüber zornig und ſprach: „wie 
fonnteft Du auch etwas mit Eifer und Ihatkraft ausführen, der 
du ja deinen Namen von arga herleiteſt?“ Es war aber eine 
der fchwerfien Beleidigungen bei den Zangobarben, wenn Ies 
mand arga, das tft träg und feige, genannt ward und das Ge⸗ 
feß fagte darüber: ‚‚wenn ein Mann einen anderen im Zorne 
arga ſchilt und fich nachher entfchuldigt, daß es im Zorne ge= 
ſchehen ſei, fo foll er ſchwören, daß der alſo Gefcholtene nicht 
ein arga ifl. Darum ergrimmte auch der aljo gefcholtene 
Schultheiß, der nicht ein arger, fondern ein fehr tapferer 
Mann war, und ſprach: „möge es Gott gewähren, daß wir 
nicht eher ſterben, ald bis Alle erkennen, wer von und beiden 
eher verdient arga genannt zu werben.‘ 
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Nicht lange nachher geſchah es, daß das Heer Der Slaven, 
welches Ferdulf jo muthwillig durch feine Berfprechungen ber» 
beigelodt hatte, in großen Schaaren heranrüdte. Sie Ingerten 
fich oben auf dem Gipfel eines Berges, den man nur mit großer 
Mühe erfteigen konnte. Als der Herzog Berbulf mit jeinem 
Heere anfam, befchloß er den Berg zu umzingeln, ob er viel« 
leicht an einem fanfter niederfteigenden Abhange fle angreifen 
könnte. Da ſprach jener Argaid zu ihm: „Erinnere dich jept, 
Herzog Ferdulf, daß du mich träg und thatlos fchalteft und mit 
dem gemeinen Worte arga nanntefl. Jetzt aber möge der Zorn 
Gottes über den kommen, der zulegt von und beiden zu ben 
Slaven gelangt.” Als er dieſe Worte gefprochen hatte, trieb 
er fein Pferd an, an dem fteilen Abhange des Berges, wo es 
ſchwer war fich zu halten, gegen Die Slaven hinaufzuklimmen. 
Ferdulf hielt es für einen Schimpf, wenn er nicht auch auf 
demjelben fchroffen Pfade gegen die Feinde Iosflürzte und folgte 
ihm alsbald. Das Heer aber feinerfeits hielt es für fchimpf- 
lich den Führer im Stich zu lagen, und fieng auch an auf 
diefem Wege nachzufolgen. Als die Slaven fte jo herankom⸗ 
men fahen, bereiteten fie fiy mit Ruhe darauf vor, und indem 
fie. mehr mit Steinen und Werten, als mit .den gewöhnlichen 
Waffen gegen fte Fampften, warfen fie faft alle von den Pfer⸗ 
ben und tödteten fle und erlangten jo den Sieg nicht durch ihre 
Kraft, fondern durch den Zufall. So flarb die ganze Mann- 
ſchaft von Forojulium, der Herzog Ferdulf und auch Argaid, 
der ihn herausgefordert hatte. Wie tapfer aber die Langobar⸗ 
den fochten, ift an dem Beifpiel eines Mannes zu erfehen. -Er 
ward vom Pferde geftürzt und.einer der Slaven fam herzu und 
band ihm die Hände. Aber mit den gebundenen Händen be⸗ 
mächtigte er ſich des Speeres des Siaven und tödtete dieſen 
und .flürzte dann mit gebundenen Händen im eiligften Laufe 
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den Berg hinab, bis er entfam. Penmo aber, ber nachher 
Herzog von Sorojulium wurde, ließ Die Kinder aller Gefalle⸗ 
nen erziehen und forgte für fle, ald wären es feine eigenen. 


29. Aribert 11. 


Der König Cunibert hinterließ bei feinem Tode 701 nur 
einen noch Kleinen Sohn, Namens Liutbert und fehte ihm des⸗ 
halb Anfprand zum Vormunde, einen umfichtigen und warfern 
Mann. Aber da traten Andere auf, welche ihm enigegen waren, 
und ihr Anführer Aribert fließ den jungen König vom Throne 
und ließ ihn im Bade umbringen. Da floh Anfprand und 
weil Aribert ihn nicht in feine Hände befommen fonnte, fo 
übte er feine Wuth an Siegbrand, deſſen Sohne und ließ ihm 
die Augen ausftechen. Er befam auch Theuderade, die Mutter 
des jungen Siegbrand in feine Hände, und weil fe fich einmal 
gerühmt hatte, daß fie noch Königin werden würde, fo ließ er 
ihr zur Strafe für ihre Ruhmredigkeit die Nafe und die Ohren 
abjchneiden. Es war noch ein Eleiner Sohn Anfprands da, 
der Liutprand hieß; aber Aribert meinte, daß er ſich um bes 
Kindes willen Feine Sorge zu machen nöthig hätte, und als 
alle Breunde und Verwandte des Kleinen Liutprand getöbtet 
ober verjtümmelt wurden, blieb er allein verfchont. 

Anfprand war nach Baiern geflohen und serweilte Dort 
beim Könige Theubebert. Von dieſem erhielt er zulegt auf feine 
Bitte eine Anzahl Krieger, mit welchen er nach Italien z0g, 
um den König Aribert vom angemaßten Throne zu floßen und 
ihn für feine Brevelthaten zu beftxafen. Es kam zu einer blutigen 
Schlacht, in welcher die Baiern den Langobarden das Feld 
hätten räumen müßen, wenn nicht das hereinbrechende Dunkel 
der Nacht Die Streitenden getrennt hätte. Aribert aber wufte 
nichts Davon, wie e3 mit den Baiern flünde, und hielt es 
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feinerfeitö für beßer, fich nach Pavia zurüdzuziehen. Dies 
gefhah und am Morgen erblidten Anfprand und feine erflaun- 
ten Baiern, daß das Lager der Langobarden verlaßen und fie 
Hinweggezogen feien. Da faßten die Baiern neuen Muth, aber 
die Zangobarden hatten mit Widerwillen ihrem Könige ge⸗ 
horcht und waren im Herzen ergrimmt auf ihn. Sie unter- 
rebeten fich unter einander, ob es nicht beßer wäre, die Sache 
des feigen Aribert aufzugeben und Anfprand als ihren König 
anzunehmen. Aribert merkte etwas von dem Vorhaben ber 
Langobarden, und weil er fürchtete, daß fe ihm das Leben 
nehmen möchten, faßte er den Entſchluß ind Reich der Franken 
zu entfliehen. In der Nacht belud er fich mit fo vielem Golde, 
als feine Taſchen nur zu tragen vermochten, und fchlich fich 
dann heimlich aus der Stadt Pavia. Er Fam an den Fluß 
Teſſin und warf fich hinein um ihn zu durchſchwimmen. Aber 
die Schwere des Goldes z0g ihn nieder an den Grund und er " 
mufte in dem Fluße elendiglich umfommen. Am folgenden 
Tage ſchon fand man feine Leiche und begrub ihn in ber Kirche, 
die fein Großvater Aribert I. hatte erbauen laßen. Er war 
freilich auf eine ſehr ungerechte Weife zur Herrichaft gelangt 
und nahnı deshalb auch mit Recht ein jo trauriges Ende; aber 
während feiner Megierung war er ein guter König, der nach 
Gerechtigkeit firebte und die Armen und Schwachen gegen bie 
Reichen und Mächtigen befchügte. Es war feine Gewohnheit 
fi) Abends zu verkleiden und dann in den Straßen umher zu 
gehen, bamit er erführe, was über ihn gefprochen würde und 
wie die Richter in feinem Lande die Gerechtigkeit handhabten. 
Wenn Gefandte aus anderen Ländern zu ihm famen, in pflegte 
er fich in fchlechten Kleidern vor ihnen fehen zu laßen und in 
Sellen, wie fie damals noch die Langobarden trugen. Auch 
wurden auf ihre Tifche zu ihrer Bewirthung niemals Eoftbare 
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Speiſen und feine Weine aufgeſetzt, damit ſie das Land der 
Langobarden nicht für zu reich hielten und es nicht daheim fo 
ſchilderten, daß die Völker und Fürften Luft bekämen es zu 
erobern. 

Nachdem die Leiche Ariberts mit allen Ehren beftattet 
war, wurde Anfprand ohne Widerrede als König der Lango- 
barden anerkannt; aber er ftarb noch im felben Jahre (712), 
da wählten die Langobarden einftimmig feinen Sohn Liutprand 
zum Könige. Zwar war er noch jung, aber Aller Hoffnung 
rubte auf ihm. 


30. König Liutprand (714). 

Der junge König hätte fich bereits im Neiche befeftigt und 
alle Barteien hatten ihn willig anerfannt, als einer feiner An⸗ 
verwandten, Namens Rotharis, den Entfchluß faßte Liutprand 
zu flürzen und fich felbft zum Könige aufzuwerfen. Darum 
richtete er ein Gaftmahl in feinem Haufe an und zur feitgefeß- 
ten Stunde verftecfte er eine Anzahl Bewaffneter in ein Zim- 
mer neben dem Speifefaale, mit dem Befehle, daB fle auf ein 
gegebenes Zeichen jofort hervorfpringen und den König an ber 
Tafel niederftoßen follten. Aber einer der Vertrauten gab dem 
Könige heimlich Nachricht und als Zeichen der Wahrheit gab 
er ihm an, daß Rotharis einen Panzer unter ‚feinen Kleidern 
trüge. Da ließ Liutprand feinen Better Eurze Zeit vor dem 
Mahle zu ſich in feinen Palaft rufen und als Rotharis erfchien, 
trat Kiutprand auf ihn zu und berührte wie von ‚ungefähr Die 
Kleidung des Rotharis. Er fühlte alsbald den harten Panzer; 
aber auch Rotharis bemerkte, daß er entdeckt war, er ſprang 
zurück und zog fein Schwert, um den König zu töbten. Auch 
Liutprand Hatte fogleich fein Schwert entblößt ; aber einer von 
feinen Begleitern, Namens Subo, Fam ihm zuvor und faßte 
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ben Arm des Rotharid. Zwar verwundete ihn Meotharis ſo⸗ 
gleich mit dem Schwerte; aber nun drang auch bie neben- 
ftehende Leibwache hinzu und Hotharis ward fogleich von ihren 
Speeren durchbohrt. 

Liutprand zeigte fih immer ald ein Mann von vieler 
Kühnheit. Das beweift und auch folgende Erzählung. Ein⸗ 
mal wollten ihn zwei feiner Hofleute tödten. Es ward ihm 
binterbracht, aber er that, als wüfte er von Nichts und forderte 
diefe beiden Männer auf allein mit ihm in einen Wald zu 
gehen. Als fie tief in den Wald gedrungen waren, zog er fein 
Schwert umd ſprach: „Ich weiß was ihr wollt. Seht find wir, 
allein und ihr könnt e8 ausführen; wohlan denn, zieht eure 
Schwerter.” Da flürzten fle ihm zu Süßen und baten ihn um 
Vergebung. Der König aber war großmüthig und verzieh 
ihnen. Aehnlich pflegte er es auch ſonſt zu machen und zeigte 
Kraft zugleich und Milde. 

Beſonders aber forgte der König Liutprand für Die Ges 
feßgebung und führte das weiter fort, was Rotharis und Gri⸗ 
moald vor ihm begonnen hätten. Namentlich juchte er die 
Verhaͤltniſſe der Sclaven feftzuftellen ; denn troß des Chriſten⸗ 
thums blieb die Sclaverei vor wie nach faft in derfelben Weife. 
In feiner Zeit hatten die Langobarben ftatt ihres früheren ari« 
aniſchen Chriſtenthumes alle das Fatholifche angenommen ; aber 
dagegen bewahrten fie noch viele ihrer Sitten und Gebräuche 
aus dem alten Heidenthume. Sie hatten noch ihre alten Wahr⸗ 
fager und die Verehrung des heiligen Baumes (fiehe S. 373). 
Ziutprand aber verbot diefe Gebräuche. Werner verordnete er, 
daß Feine Frau vor Ablauf eines Jahres nach dem Tode ihres 
Mannes ins Klofter gehen follte; „denn,“ fagte er, „im erften 
Schmerz faßt der Menfch oft Entjchliegungen, die er nachher 
bereut.‘ Leber den Zweilampf jagte diefer König, daß er die 
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Thorheit wohl einfähe, mit welcher die Menſchen Bott zwingen 
wollten, die Wahrheit nach dem Eigenfinne der Menfchen an 
den Tag zu bringen, aber dennoch meinte er, daß er ihn nicht 
gleich ganz unterjagen dürfe, weil diefe böſe Gewohnheit bei 
den Langobarbden fowohl, wie bei den Franken allzu tief einge- 
wurzelt fei. 

Der König Liutprand hielt immerdar gute Breundfchaft 
mit Karl Martell, der damals im fränkifchen Reiche als Haus- 
meifter regierte. Deshalb fchidkte ihm Diejer feinen Sohn Pi- 
pin, daß Liutprand die Loden besfelben empfangen follte; denn 
das war bei den Franken und Langobarden*) jener Zeit ein 
Zeichen der innigſten Breundfchaft, durch welches auch Jemand 
einen Andern an Sohnesftatt annahm. Liutprand fchnitt Pipin 
die Locken ab und nahm ihn durch diefe Handlung zu feinem 
Sohne an. Alsdann befchenkte er ihn reichlich und entlieg ihn 
freundlich gefinnt wieder zu feinem Vater. Auch Half Liut⸗ 
prand, als Karl gegen die Mauren auszog, die trotz ihrer 
großen Niederlage bei Tours im Jahre 732 im folgenden 
Jahre es noch einmal wagten wieberzufehren. Sie hatten 
ſchon die Stadt Arles eingenommen und rings um die Rhone 
Alles verbeert, da vernahmen fie, daß auch Liutprand mit 
einem gewaltigen Heere von Often gegen fie heranzöge, wie 
Karl von Norden, und auf diefe Nachricht zogen fie fi 
eiligft zuruͤck. 

Es walteten aber ſchon Iange Zeindfeligkeiten zwifchen 
den Königen der Langobarden und den Herzögen von Nom; 


*) Auch bei den Griechen und Römern war das erfle Abfchnei- 
den des Haares oder des Bartes ein beionderes Fell und man 
pflegte dieß Haar den Göttern zu meihen. Der Kaifer Nero 3.2. 
weihte die Erftlinge feines Bartes dem Jupiter Capitolinus. 


König Liutprand und Papfl Gregor. 403 


denn das römifche Herzogthum war noch immer dem Kalfer in 
Conſtantinopel untertban und mit diefem waren die Langobar⸗ 
den faft immer im Kriege. Als num auch der Herzog von Be⸗ 
nevent fich lieber zum unabhängigen Seren aufwerfen, als feis 
nem Lehnsherrn Liutprand gehorchen wollte, zog dieſer mit 
großer Macht nach Süden gegen Romuald, diefen Herzog, und 
zwang ihn zum Gehorſam. Alsdann aber zog Liutprand auch 
gegen Rom und lagerte fich dort auf dem Campus Neronis, 
dem Felde Neros, das auf dem rechten Tiberufer am vaticani⸗ 
ſchen Hügel lag. Uber der Bapft Gregor gieng unerfchroden 
aus feinem Palaſte hervor Liutprand entgegen. Als Liutprand 
ihn erblickte, flieg er vom Pferde und die Ermahnungen Des 
Papſtes rührten ihn fo fehr, daß er Ihm zu Füßen fiel und ihm 
verfprach, daß feine Feindfeligkeit von feinem Heere ausgeübt 
werden follte. Alsdann giengen fte zufammen in die Batican« 
firche, welche damals noch nicht wie jegt innerhalb der Stabt 
ag, und der Papſt Gregor führte den Langobardenkönig vor 
die Leiche des Apoſtels Petrus, welche dort aufbewahrt werden 
fol. Da legte der König feinen Mantel, feinen Harnifch, feis 
nen Dolch, feinen vergolbeten Degen, feine goldene Krone und 
überhaupt alle Anzeichen feiner Würde nieder und befchenfte 
damit das Grab des Apoftels zum Zeichen feiner Ehrerbietung. 
Alsdann unterrebete er ſich noch weiter mit dem Papfte und 
bat ihn, daß er den Eatjerlichen Statthalter oder Erarchen in 
Ravenna vom Banne wieder Iosfprechen möchte. Der Papft 
gewährte dieſe Bitte und Luitprand fchied vergnuͤgt von ihm. 

Sp erzählen uns die Gefchichtfchreiber jener Zeit, welche 
dem Papſte günftig find; wie fich aber die Sache wirklich ver⸗ 
halten habe, ift und dunkel. 

Als der König Lintprand fünf und zwanzig Jahre regiert 
hatte, fiel er in eine fchwere Krankheit. Die Langobarben 
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glaubten, es waͤre mit ihm zu Ende, und beriefen deshalb eine 
Wahlverſammlung nad) Pavia. Dort wurde ein Vetter des 
Königs Liutprand, Namens Hildebrand, zu ſeinem Nachfolger 
erwählt und man überreichte dieſem ald das Zeichen feiner 
föniglihen Würde einen Spieß. Während aber Hildebrand 
diefen Spieß in feiner Sand bielt, fell fi, wie man erzählt, 
ein Kukuk auf diefen Spieß niebergelaßen haben. Das deu- 
teten viele Leute fo, daß die Regierung Hildebrands nichts tau⸗ 
gen würde. Der König Lintprand aber genas wieder und ale 
er erfuhr, was da gefchehen wäre, ward er unwillig; aber er 
war zu klug, fich feinen Unwillen merfen zu laßen, fondern er 
nahm feinen Better zum Mitregenten an. Sp regierten dieſe 
beiden zufammen viele Jahre. 

Der Papft Zacharias aber glaubte zu diefer Zeit, daß der 
Langobardenkönig Luitprand nicht hielte, was er einft feinem 
Vorgänger Gregor im Vatican verfprochen hätte, und deshalb 
machte er fich mit feinen Geiftlichen auf den Weg, um ihn an 
fein Berfprechen zu erinnern. Sobald Liutprand Daß vernahm, 
fhicfte er ihm einige Herzoge entgegen, welche den Papſt bis 
nach Terni im Herzogthume Spoleto geleiteten, wo Damals 
Piutprand verweilte. Der König gieng dem Papfte felbft ent- 
gegen und nahm ihn freundlich auf und alsdann verweilten fie 
einige Tage bei einander in Friede und Einigkeit und Tuben 
fich einander zu Gaſte. Aber trogdem dauerte der Friede nicht 
lange ; denn im folgenden Jahre wollte Liutprand den Krarchen 
von Ravenna vertreiben (743). Deshalb sog Zacharias aber- 
mals zu ihm nach Pavia. Dort hielt er erft die Meſſe ab und 
fpeifte dann mir dem Könige und ward darauf in den Palaft 
desfelben geführt. Wiederum verfuchte da Zacharias den König 
zu überreden, aber dieß Mal gelang es ihm nicht fo gut; denn 
Luitprand wollte feinen Bitten nur in einigen Stücken nachgeben. 





König Ratchie. 408 


Im folgenden Sabre (744) ſtarb Lintprand, der einer der 
träftigften Könige der Langobarden geweien war. Bon ihm 
fagt Paul Warnefried: „Er war ein Mann von vieler Weiss 
beit, foharfiinnig im Rath, gottergebenr und ein Freund dei 
Sriedewö, mild gegen die Fehlenden, keuſch und ehrbar, ein 
kraͤftiger Redner, mildthaͤtig gegen die Armen. In Wißen⸗ 
ſchaften war er nicht unterrichtet, aber doch war er einem 
Weiſen gleich zu ſtellen; denn er machte fein Volk groß und 
forgte für gute Geſetze. 


3. König Ratdis. 

Der König Hildebrand war bei den Langobarden nicht 
beliebt; denn er war flolz und hochfahrend, darum blieb die 
Herrfchaft nicht bei ihm, fondern flatt feiner erwählten fe 
Ratchis zum Könige. Ratchi war ein Sohn des Herzogs 
Pemmo, der nach Ferdulfs traurigem Untergange ſtch der Kin⸗ 
der der Gefallenen rühmlich angenommen hatte. Die Ger 
mahlin Pemmos, die Butter des Königs Ratchis, war eine 
Langobardin aus niederem Stande, welche der Herzog aus 
Liebe geheirathet hatte. Sie ward aber dadurch nicht uͤber⸗ 
müthig, ſondern fle fagte ihrem Gemahl öfters, wenn er um 
feined Standes willen eine vornehme Frau beirathen müße, fo: 
möge er fe verlaßen; denn nad) der Sitte der Langobarden 
war dieß geftattet. Aber Pemmo weigerte fich deſſen und blieb 
ihr immerdar treu. Er hatte mit ihr drei Söhne, von denen 
Ratchis und Aiſtulf nach einander Könige der Langobarden 
wurden. ’ 

Ratchis aber flieg auf folgende Wetje empor. Cinfimals' 
hatten der Biſchof von Aquileja, der Patriarch genanut 
wurde, und der son Ferojulinm Streit mit einander und jener 
fam bin nach Forojulium umd verjagte diefen. Darüber murbe 
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Pemmo zornig, er nahm den Patriarchen gefangen und wollte 
ihn erſt ins Beer werfen; aber er begnügte ſich damit ihn in 
ein Schloß am Meer gefangen zu fegen und dort dad Brot Der 
Trübfal eßen zu laßen. Als Liutprand aber von der Sache 
hörte, glaubte er das Recht fei auf Seite des Patriarchen. Er 
ergrimmte über Pemmo, nahm ihm das Herzogthum und gab 
es feinem Sohne Ratchis; denn ed war ihm zugleich auch Die 
Gelegenheit willlommen die Macht der Großen zu beugen. 
Pemmo wollte zu den Avaren fliehen; aber Ratchis bat den 
König fo lange, daß er ihm verzeihen möchte, bis Liutprand 
endlich nachgab. Sp gieng denn Pemmo mit feinem Sohne 
und den andern Großen feines Herzogthums nad) Pavia und 
Liutprand Tieß ſie alle vor ſich. Liutprand faß auf feinem 
Throne und ala diefe Großen vor ihn traten, befahl er ihnen 
fich hinter feinen Stuhl zu ftellen. Sie gehorchten; aber nun 
rief Liutprand mit lauter Stimme, daß man alle diefe Männer 
ind Gefängnis bringen ſollte. Da Eonnte fich Aiſtulf nicht 
Hänger halten, er zog fein Schwert und wollte dem Könige den 
Kopf fpalten, allein Ratchis flel ihm in den Arm und hielt ihn 
zurück. So wurden ſie hinweggeführt, nur einer, Erfemar, 
ließ fi das Schwert nicht entreißen, fondern wehrte ſich 
muthig, bi8 er entfam. Um ſeines Muthes willen verzieh ihm 
der König, um ihn dadurch ganz für fich zu gewinnen; die An= 
dern dagegen wurden ins Gefängnis gelegt. 

Ratchis wurde Herzog von Forojulium, obwohl ihm fein 
Betragen nicht zum Ruhme gereichte. ALS Herzog zeigte er 
fich muthig und brav. Die Siaven, welche in Krain wohnten, 
waren an Forojulium tributpflichtig. Sie weigerten fich deſſen, 
da fiel Ratchis in ihr Land ein und verwüftete ed. Einmal 
ritt Ratchis allein mit feinem Waffenträger, da fiel ein Haufe 
Slaven unerwartet über ihn ber und wollte ihn töbten. Es 
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wer nicht einmal Zeit die Lanze zu ergreifen; benn ein Slave 
war Ratchis fchon ganz nahe. Da jchlug er ſchnell mit feinem 
Streükolben auf ihn ein und traf ihn fo ſchwer auf den Kopf, 
daß der Slave gleich tobt zur Erde flürzte. Als die Antern 
ihren Anführer gefallen ſahen, wagten fie nicht Ratchis weiter 
anzugreifen und er ſetzte mit feinem Waffenträger ruhig und 
unangefochten feinen Weg fort. 

Nicht lange nachher machte Lintprand einen Kriegszug 
gegen den Exrarchen in Ravenna. Er Fam fehr ins Gebränge, 
aber er ſchlug fich durch und befahl Ratchis und defien Bruder 
Aiſtulf den Rüdzug zu decken. Die Spoletaner flanden den 
Oftrömern bei und einer von diefen, mit Namens Bertus, ritt 
nahe an Ratchis heran, nannte ihn bei feinem Namen zum 
Zeichen, daß er ihn Eannte, und forderte ihn zum Zweikampfe 
heraus. Ratchis nahm die Forderung an, und ald nun Bertuß, 
der in voller Rüftung war, fein Pferd gegen ihn anfpornte, 
warf Ratchis ihn mit einem Streiche vom Pferde. Da kamen 
fchnell die Krieger von Borojulium herbeigelaufen und wollten 
ihn mitnehmen; aber Ratchis war mitleidig und fagte ihm, er 
folle entfliehen. So kroch denn Bertus auf Händen und Züßen 
davon und gelangte glüdlich ins Gebüfch, wo ihm die Reiter 
nicht folgen Eonnten. Auch Aiſtulf machte diefen Zug mit 
und wurde, als er einmal ganz zulegt gieng, unvermuthet yon 
zwei Spoletanern überfallen. Es war auf einer fchmalen Brüde, 
da wandte Aiftulf ſich um und gab dem einen Spoletaner einen 
einzigen Hieb, daß er von der Brüde in die Wellen ſtürzte. 
Alsdann Fampfte er mit dem- andern, erlegte auch dieſen und 
warf ihn in den Fluß, daß ihn die Wellen mit feinem Freunde 
vereinten. 

Durch folche Thaten erwarb fi Ratchis bei dem Volke 
ber Langoharben großes Anſehen und als Liutprand flach, 
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warb Natchis für den würbigften gehalten und zu feinem Nech⸗ 
folger erwaͤhlt. Cr fuchte fein Reich ficher zu flellen gegen Die 
Verbindungen einzelner Tangobarden mit andern Bölkern und 
bedrohte folche Berräther mit fchwerer Strafe; allein Das ift 
auch faft Alles, was wir von feiner Regierung wißen; denn Die 
Zeit derfelben dauerte nur wenige Jahre. Im Jahre 747 ger 
fchah ed, daß Karlmann, der Bruder des mächtigen Hausmeiers 
Pipin im Frankenlande, der Kämpfe des irdifchen Lebens müde 
warb und ins Klofter Monte Caſſtno gieng. Diefed war zwei- 
Hundert Jahre vorher durch den heiligen Benedikt gefliftet, 
nach welchen fein Orden den Namen der Benebiktiner erhielt. 
Das Beifpiel Karlmanns hatte mächtigen Einfluß auf den Lan- 
gobardenkönig Ratchis. Eine Zeitlang nachher hörte namlich 
der Waffenftillfiand auf, welchen Ratchis mit den italifchen 
Städten gemacht hatte, welche noch immer zum Reiche der Oft- 
römer gehörten. Da z09 Ratchis auf Berugia los, um diefe 
Stadt einzunehmen. Der Papft Zacharias aber vernahm nicht 
fo bald dieſe Nachricht, als er mit einigen vornehmen Geift- 
lichen ſich fofort nad) Perugia begab und durch koſtbare Ge⸗ 
ſchenke und inftändige Bitten den Langobarbenkönig bewog von 
feinem Vorhaben abzuftehen. Ratchis gab nach; allein Das 
war noch nicht Alles. Papſt Zacharias verweilte noch länger 
bei ihm und ermahnte ihn den weltlichen Tand und die Eitel- 
feit des irdifchen Strebens hintanzufegen und Dagegen nadı den 
himmlifchen Gütern zu flreben. Das Gewißen des Königs 
Ratchis aber war befihwert durch Die Thaten gegen feinen Va⸗ 
ter Bemmo und deshalb gab er den Ermahnungen des Papſtes 
Gehör. Einige Zeit hernach legte er das Scepter nieder und 
begab ſich mit feiner Gemahlin Tasca und feiner Tochter 
Rothrude nach Rom, wo fie alle drei vom Bapfte Zacharias 
für das Elöfterliche Leben eingeweiht wurden. Ratchis gieng 
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ins Klofer Monte Caffino, wo auch Karlmann war und baute 
dort einen Weinberg und noch lange Jahre nachher nannte 
man dieſen Weinberg nad) tem Könige Ratchis. Sein Bruder 
Aiſtulf ward König an feiner Statt. 


32. König Aiftulf (747). 


Unter dem Könige Aiftulf nahm die Keindfchaft zwifchen 
dem Papfte und Den Langobarden immer zu; denn ber König 
wollte ganz Italien ſich unterwerfen und der Papſt fah ihn als 
Hindernis feiner Macht an. Der Haß zwiichen beiden Völkern 
wurde fo bitler, daß einmal der Bifchof Liutprand von Gre- 
mona zu dem Kaifer Nicephorus fagte: „wenn wir einen Mens 
fchen mit einem fchweren Schimpfworte nemmen wollen, io 
beißen wir ihn einen Römer; denn unter dieſem Namen ver» 
ftehen wir Langobarden Alles was niederträchtig, was furcht⸗ 
fam, geizig, unkeuſch und verlogen iſt, ja was fich nur Laſter⸗ 
baftes denken laßt.‘ Im diefem Zwiſte aber betrachtete ber 
PBapft den fränfijchen König ald die Stüße, an welche er ih 
zu halten habe. Darum Fam es dem Papfte fo ſehr gelegen, 
ala Pipin, der bisherige Hausmeier der Franken, ihn um Rath 
fragte, ob derjenige König fein müße, welcher die Macht, aber 
nicht ben Ramen habe, oder derjenige, welcher nv den Namen 
babe, aber nicht die Macht. Zachariad erwiderte, wer die Macht 
habe, müßte auch den Namen haben, und da wurden bem legten 
Merovinger Childerich die Loden abgeſchnitten und Pipin bes 
ſtieg den Thron der Franken. Durch diefe Ihat hatte fich der 
Bapft den fraͤnkiſchen König zur Dankbarkeit verpflichtet und 
dieſe Schuld der Dankbarkeit Haben bie fraͤnkiſchen Könige 
reichlich abgetragen, jo daß die Welt die Folgen bavon fpürt 
bis auf den heutigen Tag. 

Als Aiſtulf nun nicht aufhörte den Herzog von Rom und 
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den Papft zu bebrängen, fah Stephan, der Nachfolger bes 
Zacharias wohl ein, daß er fich auf die Hilfe bes Kaifers in 
Conftantinopel nicht mehr verlaßen Eönnte; denn alle feine 
Klagen dahin waren fruchtloß geblieben. Darum rief er Bipin 
zu Hilfe und Pipin kam. Der Papft felbft machte fich auf den 
Weg (753), ein Jahr nachdem Pipin König geworden war 
(752). Erſt bat er noch einmal den König Aiſtulf, als er 
durch Pavia 309, er möchte alles Land herausgeben, welches er 
dem oftrömifchen Reiche genommen hätte; benn Aiſtulf Hatte 
das Erarchat, den lebten Reft der oftrömifchen Herrfchaft in 
Italien an ſich gebracht; allein Aiftulf wollte nicht und darum 
zog Stephan weiter den Alpen zu. Als er fort war, reute es 
den König, daß er ihn hatte ziehen Iaßen, er eilte ihm 
nach; aber e8 war zu fpat; denn der Papft war fchon inner- 
halb des fränkischen Reiches. Im Lande Wallis, in der jeßigen 
Schweiz, wollte ihm König Pipin entgegentommen; allein 
ftatt des Königs waren zwei Gefandte desfelben da und baten 
den Papft mit zum Könige Pipin zu ziehen. Da z0g er mit 
und Pipin nahm feinen Freund mit allen Ehren auf, Er ver- 
fammelte einen Reichstag und alle Franken erklärten fich bereit 
zur Heereöfolge gegen den Langobardenkönig. Da ahnte auch 
Aiftulf Etwas von dem, was ihm bevorſtand, und rief Deshalb 
Pipins Bruder Karlmann aus dem Klofter Monte Eaffino, und 
befahl ihm hinzuziehen zu feinem Bruder und ihm abzurathen. 
Karlmann 309 bin; aber er richtete nichts aus; denn bie Mebe 
des Papftes war mächtiger, als die des Mönches. Darum 
kehrte auch Karlmann nicht in fein Klofter zurüd, fondern blieb 
da und flarb im andern Jahre. 

Sp zog denn Pipin im Iahre 754 über die Alpen. Ai⸗ 
ſtulf Hätte Leicht die Päfle beſetzen können; aber das verfäumte 
er und Pipin durchzog Fegreich das Land und belagerte Aiftulf 
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in feiner Haupiftadt Vavia. Da muſte fich biefer fügen und 
Bipin nahm alles Land in Beſitz, welches bis dahin nad, dem 
Kaifer unterthan geweien war. Die Schlüßel der Stäbte dieſes 
Landes legte er auf den Altar des heiligen Betrus und ſchenkte 
dieß Land feinem Freunde Stephan als Lehen des Franken⸗ 
reiches und der Papft war fortan nicht mehr bloß Biſchof, ſon⸗ 
dern Herr von Land und Leuten und ift es alfo geblieben bis 
auf unfere Zeit. Es war das erfle Mal, daß einem Bifchofe 
folche weltliche Macht verliehen wurde. Die Macht des Pap« 
ſtes aber ward Dadurch gewaltig groß; denn bis dahin war er 
nur noch einer der angefehenften Biſchöfe ber chriftlichen 
Kirche, von Pipin an aber ward er groß und mächtig und ber 
Grund zur zweiten Weltherrichaft Roms war gelegt. 

Aiftulf Iebte nicht lange mehr. Eines Tages war er auf 
der Sagd, da zerriß ihm ein wüthender Eber mit feinem Sauer 
das Bein, daß er befinnungslos vom Pferde flürzte. Der 
Fall war tödtlich und nach dreien Tagen flarb Aiftulf (756). 


33. König Defiderius (756-773). 


Nach dem Tode des Königs Aiftulf dachte fein Bruder 
Ratchis, der noch im Klofter Monte Caſſino weilte, daß jetzt 
der gelegene Augenblid gekommen wäre, die Krone wieder zu 
ergreifen; denn er hatte längft das Verfprechen bereut, welches 
er einft dem Papfte gegeben, und jehnte ſich wieder Theil zu 
nehmen an dem Treiben und Drängen um weltliche Macht und 
Sröße. Der ehemalige Mönch ftellte fi, an die Spike eines 
Heeres; aber die Macht des Herzogs Defiderius von Toscana 
war der jeinigen überlegen, und nach einem vergeblichen Ver⸗ 
fuche mufte Ratchis wieder die Einſamkeit feines Klofters und 
feinen Weinberg aufiuchen, um dort die Neben nach feinem 
Willen zu leiten, da er es bei den Renfchen nicht vermochte. 
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Unter dem Könige Deſiderius mehrte ſich die Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Papfte. Dieſer Hatte ſich nun vollig los⸗ 
gejagt vom Kaifer in Eonftantinopel und Tonnte vom Dorther 
feine Hilfe mehr erwarten. Weil ex aber dem Iangobarbifchen 

Könige nicht untertdan werben wollte, hielt er um fo größere 
Frrundſchaft mit den Frankenkönigen, mit Pipin und nad 
ihm mit feinen Söhnen Karlmann und Karl, den man ben 
Großen nemnt. 

Aber alle Hoffnungen des Papſtes fchienen vereitelt zu 
werden durch Bertha, die Mutter der Frankenkönige. Im 
Jahre 770 gieng fie zum Könige Defiderius und untestedete 
ſich mir ihm wegen der Bermählung ihrer Tochter Giſela mit 
Adelgis, dem Iangobardifchen Königsſohne und jchlug ihm zu⸗ 
gleich auch vor, daß ihre beiden Söhne Karl und Karlmann 
zwei feiner Töchter zu Gemahlinnen nehmen follten. Diefer 
Vorſchlag Teuchtete dem Könige Deſiderius wohl ein; denn er 
fonnte nichts mehr wünjchen, als die Verbindung mit dem 
mächtigen Königögefchlechte der Franken, da die Ahnen Diefes 
Gefchlecht3 die Sausmeier Pipin und Karl Martell und wie- 
derum Pipin, der ſich die Königsfrone angeeignet hatte, alle 
ummohnenden Bölker erfüllt Hatten mit dem Ruhme ihres Na⸗ 
mens. Aber der Papft Stephan erfannte auch die Gefahr, die 
ihm davon drohte, daß er dann leicht wieder in Die Reihe ber 
andern Erzbifchöfe und Biſchöfe der Ghriftenhett zurüdtreten 
könnte, und darum fehrieb er an die Frankenkönige Karl und 
Karlmann einen Brief zur Abmahnung. Er hielt ihnen mit 
Recht vor, daß fie fih ja fihon vermählt hätten bei Lebzeiten . 
ihres Baters, und daß es ihnen darım nicht zufäme, ihre Ge⸗ 
mahlinnen zu verſtoßen und andere Frauen zu nehmen. Als⸗ 
dann aber fuhr er in feinem Zorne alfo. fort: „Welche Thorheit 
ift es, meine gelichteften Söhne und große Könige, kaum er⸗ 
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tühme ich mid, es zu fagen, daß cure edle fränlifche Nation, 
welche vortrefflicher if, ald alle aubern Volkern, und das hohe 
und sornchme Geſchlecht eures Töniglichen mächtigen Hauſes 
fi mit Der treuloien und ftinfenden Iangobardifchen Nation 
beflecken will, welche nicht einmal unter den andern Bölfern 
mitgezählt wird, und von deren Nation, wie wir gewis wißen, 
der Ausſatz hergefommen iſt? Es müfte einer nothwendig ein 
Thor fein, ber nur auf die Vermuthung gerathen wollte, daß fe 
berühmte Könige ſich von einer fo verfluchten und verabjcheu- 
ungdwürdigen Seuche wollten auftedlen laßen. Der Heilige 
Paulus fagt: was ift dem Lichte gemein mit der Finfternis 
und was dem Släubigen mit dem lingläubigen? Ihr habt dem 
heiligen Petrus verfprochen, Freunde feiner Freunde und 
Feinde feiner Feinde zu fein und darum begeht ihr eine Sünbe, 
wenn ihr euch mit den Langobarden gemein macht; denn fle 
find ein meineidiges Volk und uns und der Stadt Rom feind- 
lich gefinnt. Darum ermahne ich euch, handelt nicht aljo. Ich 
lege aber dieje meine Ermahnung an euch auf das Grab bes 
heiligen Petrus und fchidle fie euch von dieſem Heiligen Orte. 
Zugleich aber bebrohe ich euch mit dem Banne, wenn ihr 
nicht thut, wozu ich euch um des Heils eurer Seele willen ers 
mahne.“ 

Dennoch blieb ſowohl König Defiderius als auch die Kö⸗ 
nigin Bertha und ihr Sohn Karl der Große bei ſeinem Willen, 
und Karl nahm Deſiderata zu feiner Gemahlin, nur Karlmann 
verftieß jeine Gemahlin nicht. Auch Adelgis heirathete Die 

- fränkische Königstochter Gifela nicht. Aber lange Eonnte die 
Sreundfchaft nicht dauern ; denn Defiderata misftel dem Könige 
Karl und darum ſchickte er fie ihrem Vater Defiderius wieder 
zu, der tief gekraͤnkt feine Tochter wieder bei fi) aufnahm. 
Nicht lange hernach farb Karlmann, der Bruder des Königs 
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Karl, und da die Königin Gilberg, feine Witwe, die Gewalt» 
thätigfeit des Königs Karl fürchtete, floh fie mit ihren beiden 
Söhnen zum Langobardenfönige Defiderius und bat ihn um 
feinen Schug. Den gewährte ihr Defiderius und ihren Knaben. 
Bon da an aber war bittere Feindſchaft zwifchen dem frän= 
kiſchen und dem langobardifchen Könige und bald brach dieſe 
zum Schaden des letzteren aus. Der König Defiderius war 
unflug und bebrängte den Papft Habrian, der nach Stephan 
diefe Würde erlangt hatte, und bemächtigte ſich der Städte des 
römifchen Gebiets. Dann verlangte er auch von ihm, daß ber 
Bapft die Söhne Karlmanns falben und für rechtmäßige Kö- 
nige des Frankenreiches erklären follte. Aber das war unflug; 
denn ed war doch leicht einzufehen, daß der Papft ven Mann 
nicht Eränfen wollte, auf welchen er, wie auch jein Vorgänger, 
alle feine Hoffnung gefeßt hatte, und darum verweigerte es ihm 
Hadrian. Da wollte Defiderius den Papft mit Krieg über- 
ziehen; allein dieſer hatte ſchon feine Boten zu König Karl ge- 
fandt und der eroberungsluftige Tieß fich nicht zweimal bitten; 
denn er hatte fich vorgefeht, alle Stämme deutfcher Nation zu 
einem großen chriftlichen Reiche zu vereinigen. So fam Karl 
heran im Sabre 773 und machte dem Langobardenreiche 
ein Ende. 

Auch die Söhne Karlmanns befam Karl da in feine Ge⸗ 
walt; aber weder Gefchichte, noch Sage erzählt und, was aus 
den unglüdlichen Knaben geworden ift. 


Bon der Ankunft des Sranfenkünigs Karl und der Be- 
flegung der Langobarden erzählten die Mönche des Kloſters No⸗ 
valeſe folgende Sagen. 
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341. Sage von dem langobardifhen Spielmanne. 

Als Defiderius vernahm, daß Karl ihn mit Krieg über« 
zieben wollte, ſchickte er Boten zu allen Zürften und Vorneh⸗ 
men feines Reiches und fragte fie um Rath, was er zu thun 
hätte. Sie erwiderten ihm, daß er fich mit einer Heinen Macht 
nicht gegen den vertheidigen Eönnte, der mit jo großen Schaa⸗ 
ren gegen ihn beranzöge. Darum gaben fie ihm den Rath, er 
ſollte alle Thäler und Zugänge Italiens, durch welche man vom 
Reiche der Franken nach Italien kommen fönnte, mit einer 
Mauer von Berg zu Berg verfperren und diefe Mauer mit 
Binnen und Bruftwehren verjeben, von denen berab die Lan 
gobarden fich vertheidigen könnten. Dieß geſchah und ed ward 
eine fo flarfe Mauer erbaut, daß man noch Jahrhunderte her⸗ 
nach die Trümmer berfelben wahrnehmen Eonnte. 

Als dieß Alles wohl ausgerichtet war und bie Franken 
nirgends einen Zugang finden Eonnten, kam bald bier, bald ba 
ein Theil von ihnen heran, hier taufend, dort zweitaufend und 
belagerten die Langobarden, die oben Hinter den Bruftwehren 
flanden. inter den Vertheidigern war auch der Sohn des 
Defiderius, Namens Algis, welcher fich von Jugend auf durch 
feine gewaltige Körperfraft ausgezeichnet hatte. Er trug im 
Kriege eine große eiferne Keule und pflegte mit derſelben feine 
Gegner nieder zu ſchmeitern. Er beobachtete die Franken Tag 
und Nacht und wenn er einmal bemerkte, daß fie fich forglos 
der Ruhe hingaben, flürzte er unvermuthet hervor und warf 
mit den Seinen rechts und links die Franken nieder. So ge- 
ſchah es faft alle Tage. 

Da kam einmal ein Spielmann aus Iangobardifchem 
Stamme zu Karl und fang ihm und feinen Vornehmen ein 
Lied vor, defien Inhalt diefer war: „Welcher Preis foll dem⸗ 
jenigen werden, der Karl nad Italien führt, der ihn über 
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Wege leitet, auf denen Fein Speer fich wider ihn erheben, fein 
Schild erklingen und Fein Schade den Seinen wibderfahren 
fol?“ Als Karl diefe Worte vernommen hatte, ließ er den 
Sänger zu ſich holen und verfprach nach dem Siege ihm Alles 
zu geben, was er nur fordern würde. Der Sänger aber war 
ein Priefter. - 

Karl trug nun den Seinen auf, ſich bereit zu halten für 
den folgenden Tag zum Marſche. Am nächften Morgen erflang 
das Horn und der König nahm Abſchied von den Mönchen 
des Klofterd Novalefe, welche ihn freundlich aufgenommen und 
ihn reichlich mit Speife und Trank verfehen hatten. Alsdann 
gieng der Spielmann voraus und ihm folgte das ganze Heer. 
Er verließ alle gebahnte Wege und führte den König über den 
Abhang eines Berges, der noch lange nachher der Weg der 
Franken hieß. Als fie von dieſem Berge hinabgeftiegen waren, 
famen fie in das offene Gefilde von Gavenſis (Giaveno) und 
da fammelten fie ſich und ftellten ſich in Schlachtreihe gegen 
den Deftderius. Dieſer glaubte noch immer, daß der König 
Karl vor ihm wäre, als dieſer fchon Hinter ihm vom Berge 
binabgeftiegen beraneilte. ALS das Defiderius erfuhr, beftieg 
er fein Roſs und floh eiligft nady Pavia. Die Franken aber 
ergoßen fich ringsum über das Land, nahmen die feften Pläge 
ein und verheerten Alles was fle fanden. 

Da trat auch der Spielmann zu Karl und bat um ben 
verfprochenen Lohn. Der König Karl erwiderte ihm: „for 
dere was du willfl.” Der Spielmann fpradh: „ich will auf 
einen der umliegenden Berge fteigen und mit aller Kraft in 
mein Horn ftoßen, und fo weit der Schall meines Hornes in 
das Land Hineintönt, foll das Land mit allen Männern und 
Weibern, die darauf wohnen, mir zum Lohne gegeben werben.” 
Der König bewilligte ihm dieß. So flieg denn der Spielmann 
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auf einen Berg und ſtieß da in fein Horn, daß der Ton weit- 
hin über die Gefilde erfholl. Alsdann gieng er hinab durch 
das Thal ımd fragte in Wald und Feld Jeden, den er antraf: 
„Haft du den Schall meines Hornes vernommen?‘ Wenn dann 
der Gefragte antwortete, daß er ihn vernommen hätte, fo gab 
ihm der Spielmann alsbald einen Streich an die Bade und 
ſprach: „du bift mein Sklav!“ So erwarb er ſich ein großes 
Befigthum und der König Karl beflätigte es ihm und feinem 
Gefchlechte. 


35. Sage von bem eifernen Rarl. 


Als König Karl mit feiner Heereömacht gegen Pavia her⸗ 
anzog, wollte Defiderius feinen Gegner gern felbft fehen. Bu 
ihm war einer von den Dienftmannen Karls geflüchtet, Namens 
Autfar, welcher den König erzürnt hatte und nun glaubte, daß 
er bei Defiverius vor Karls Grimme ficher fein würde. Mit 
diefem Autfar flieg Deftderius auf den höchften Thurm, von 
dem aus man das Feld weithin überbliden Eonnte. Als fie 
nun zuerft das Heer der Krieger aus dem weiten franfifchen 
Reiche erblickten, ſprach Defiderius zu Autfar: „iſt der König 
Karl unter diefer Schaar?” ,,, Noch nicht,” antwortete 
Autkar. Darauf nahte das Gepäd heran, welches für das Heer 
des Darius hingereicht hätte, und Defiberius fragte wieder: 
„iſt Karl unter diefer Schaar?“ „„Noch nicht, noch nicht,‘ 
erwiberte Autkar. Da begann ed dem Defiderius jchwäl zu 
Muthe zu werden und er ſprach: „was follen wir denn thun, 
wenn ihrer noch mehr mit ihm kommen?“ Autkar ſprach: 
„„du folft ihn fehen, wann er herannabt; aber was aus uns 
werden foll, das weiß ich nicht." Wie fle noch fo redeten, 
zeigte fich ihnen ein anderer Haufe Bewaffneter. Als Defide- 
rius Die erblidte, ſprach er beftürzt: „das ift aber ficherlich 
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Karl.“ Aber Autkar entgegnete: „„auch das noch nicht, noch 
immer nicht.” Darauf nahten Die Biſchöfe, Die Aebte, die 
Priefter. Als Deſiderius dieſes fah und ſchon an fein nahen- 
des Ende dachte, ſprach er: „Laß und hinunter fleigen und ung 
verbergen vor dem Anblide des grimmigen Feindes.“ Autkar 
aber, der fich fehr wohl noch an die Macht und die Gewalt 
Karls erinnerte, ſprach: „„wenn du eine eiferne Saat auf dem 
Gefilde flarren ſiehſt, wenn es dir ſcheint, als wälzten der Po 
und ber Teſſin fehwarzeiferne Wogen gegen die Mauern der 
Stadt heran, dann ift Karl uns nahe.’ ‘ 

Als fte noch fo redeten, zeigte fich im fernen Welten ein 
fchwarzes Gewimmel Ahnlich einer diden Wolfe, welche ihre 
Schatten auf den fonnenhellen Tag wirft. Allmälig kam der 
Haufe heran und das Gefilde erglänzte weithin von den blanfen 
Waffen. Da erfchien Karl, bedeckt mit einem eifernen Helm, 
mit eifernen Armfchienen, und die breite Bruft und die Schul- 
tern mit einem eifernen Panzer umhüllt. Im der linken Sand 
trug er einen langen eifenbefchlagenen Speer, defien Spitze zum 
Himmel ſah, die Rechte aber ruhte immer am Schwertgriff; an 
den Hüften trug er eiferne Pangerbefleidung, und eiferne Schie= 
nen bebeekten feine Beine. Am Schilde fah man Nichts als 
Eifen und fein Rofd zeigte mit der Farbe des Eifens auch eiferne 
Seftigfeit. Alle umringten den König, und ritten theils vor 
ihm, theild an feiner Seite, theils hinter ihm. Die Bürger, 
die von den Mauern aus zufchauten, riefen aus: „O des Ei⸗ 
ſens, mit welchem der König bewehrt iſt!“ ALS die Beiden 
vom Thurme ab dieg Alles erblicten, wandte ſich Autkar zu 
Deftderius und fprach: „stehe, da ift er, den bu zu fehen be- 
gehrteft.‘ Als er diefe Worte gefprochen hatte, flürzte Defi- 
derius vor Schrecken nieder. 
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37. Sage von der Ginnahme von Pavia. 

Deftverius floh mit feinem Sohne und feiner Tochter nach 
Pavia und Hielt fich für ficher in diefer feflen Stadt. Die 
Tochter des Deflderius hatte aber viel von der Macht des Kö⸗ 
nigs Karl vernommen und Tieß ihm deshalb mit einem Wurf: 
gefchoße über den Ticinus einen Brief in fein Lager werfen. 
In diefem Briefe fland, daß ſie ihm die Stadt und alle Schäge 
ihres Vaters überliefern würde, wenn er fie zu feiner Frau und 
zur Königin des fränkifchen Reiches machen wollte. Auf die- 
fem Brief antwortete ihr König Karl jo, daß die Liebe der Ian- 
gobardifchen Königätochter noch mehr angefacht wurde. Sie 
ließ dem Könige wiederum durch ein Wurfgefchoß die Nachricht 
fagen, daß er in derfelben Nacht mit den Seinen fich am Thore 
bereit halten follte, welches ſie auf das gegebene Zeichen öffnen 
würde. So gefchah ed. Sie nahm die Schlüßel und öffnete 
das Thor und alsbald flürzten die Franken in die Stadt. Die 
Tochter des Defiderius wollte Karl unter den Reitern auffuchen, 
aber ſie gerieth unter die Pferde und ward alsbald, da ed Nacht 
war, von den Hufen zertreten und flarb. 

Bon dem Lärm aber erwachte Algis, zog fein Schwert 
und wollte hinausflürzen den Beinden entgegen. Aber der 
Bater Deſiderius unterfagie e8 ihm; denn er meinte, es wäre 
Gottes Wille, daß fie untergiengen. Deftderius war ein gut- 
müthiger Mann und gieng allnachtlich in die Kirche zu beten. 
Darum ſah Algis, daß aller Widerftand vergeblich fein würde 
und floh eiligft aus der Stadt. Karl hatte fie unterdeſſen 
ganz eingenommen und gieng dann in den Palaft hinauf, und 
berief dahin auch Die Langobarden, daß fle ihm huldigen follten. 
Dem Könige Defiderius aber ließ er die Haare jcheeren und 
ſteckte ihn ing Klofter. Einige erzählen auch, daß er ihm zu⸗ 
vor die Augen ausgerißen habe. 
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36. Sage von Algis oder Adelgie. 

Als ſchon ganz Italien unter der Herrichaft Karls wieder 
ruhig war und er felbft in Pavia verweilte, wagte Algis, Der 
Sohn des früheren Königs Deftderius, allein hinzugehen und 
zu forfchen, wie Die Sachen flünden und ob Hoffnung für ifn Da 
wäre; denn er Eonnte den Verluſt feines vaterlichen Erbtheils 
nicht verſchmerzen. Er war ein jugendlicher Mann von gewal- 
tiger Leibeskraft und Friegerifch gefinnt. Als er in Pavia ein⸗ 
trat, erkannte ihn Niemand. Er war auf einem Schiffe gefom= 
men, nicht wie ein Königsfohn, fondern wie einer aus dem gro= 
Ben Saufen, und trug auch die gewöhnliche Kleidung des Vol⸗ 
kes. So gieng er unbemerft überall umher, bis ihn enblidy 
einer der früheren Getreuen feines Vaters erblidte und fofort 
wieder erfannte. Als Algid das bemerkte und wohl einfah, 
daß er fich vor dieſem nicht mehr verheimlichen Eönnte, trat er 
ſchnell zu ihm und bat ihn bei dem Eide der Treue, den jener 
einft feinem Vater !gefehworen hätte, daß er ihn dem Könige 
Karl nicht verrathen follte. Jener gewährte ihm feine Bitte 
und fprah: „Bei meinem Eide gelobe ich dir, ich will dich 
nicht verrathen, fo lange es in meiner Macht fteht, deine An- 
weſenheit zu verheimlichen.“ 

Darauf bat ihn Algis: „Ich erſuche dich ferner, lieber 
Freund, daß du mir heute, wenn der König ſein Mahl zu ſich 
nimmt, am Ende des Tiſches einen Platz einraͤumſt und daß 
du dich bemüheft, alle Knochen, welche vom Tiſche aufgehoben 
werden follen, jowohl die vom Fleiſche entblößt als Die noch 
Damit bedeckt find, vor mich hinftellen zu laßen.” Der Freund 
erwieberte: „ich werde thun was bu verlangſt.“ Er konnte es 
wohl, denn er war damit beauftragt, die Speifen aufzufegen und 
abzutragen, und als die Stunde des Mahles Fam, richtete er 
Alles aus, wie fie verabredet hatten. Algis aber zerbrach alle 
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Knochen, und aß das Mark heraus, gleichtwie der Löwe zu thun 
pflegt, wenn er feine Beute verzehrt. Die Stüde der Knochen, 
die er zerbrach, warf er unter den Tifch, Bis es zuletzt ein nicht 
geringer Baufe ward. Alsdann aber erhob er fich unbemerkt 
und entfernte fich eher vom Tiſch als die Andern. 

Als der König vom Tifche auffland und da vorbeigieng, 
erblickte er den Haufen Knochen, der da lag, und fragte: „wer 
in aller Welt hat doch alle dieſe Knochen fo zerbrochen?“ Als 
alle antworteten, daß fle nichts davon wüften, fprach Einer: 
‚ich ſah hier einen fehr flarken Mann fiben, der alle Knochen, 
mochten e3 Sirfch- oder Rind» oder Baͤrenknochen fein, fo leicht 
zerbrach, als wären e8 Halme geweſen.“ Da wurde der Truch- 
ſäß vor den König gerufen und biefer fragte: „wer und woher 
war der ſtarke Mann, der hier gefeßen und fo viele Knochen 
dahin geworfen Hat?” Auch diefer antwortete: „Herr, ich 
weiß ed nicht.” Aber der König ließ ihn damit nicht los, ſon⸗ 
dern fprach: „Bei der Krone auf meinem Haupte, du weißt 
es.“ Als nun der Truchfäß fah, Daß er doch der Brage des 
Königs nicht entjchlüpfen Könnte, war er fehr beforgt und 
fehwieg fill. Endlich erfuhr der König, daß es Algis geweſen 
wäre, und es Argerte ihn, daß er fo ungeftraft entlommen war. 
Deshalb fragte er weiter: „wohinaus iſt er gegangen?’ Es 
wurde ihm geantwertet, dag Algis zu Schiff gefommen und 
darum auch wahrfcheinlich wieder fo abgereift wäre. Schnell 
fragte ein anderer von des Königs Dienfimannen: ‚willft bu, 
Herr, daß ich ihn verfolge und ihn tödte?“ Und als der König 
fragte, wie das gefchehen follte, erwiberte er: „gib mir beine 
Armringe und Dadurch will ich ihn fangen.’ Da gab ihm der 
König feine Armfpangen und der Dienfimann machte fich auf 
den Weg. 

Eifigft Tief ex der Richtung bed Weges nach, welchen 
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Algis eingeſchlagen hatte, und als er ihn von fern erblickte, 
rief er ihn bei feinem Namen. Als Algis darauf jein Sahır= 
zeug anbielt, erzählte ihm der Dienfimann Karla, daß ter 
König Karl ihm feine Armfpangen zum Geſchenk geben wollte 
und machte ihm Vorwürfe, daß er jo heimlidy Davon gegangerz 
wäre. Er fügte Hinzu, ex follte doch mit dem Schiffe ans Ufer 
flogen, daß er ihm die Geſchenke übergeben fönnte. Darauf 
ruderte Algis fein Schiff gegen das Ufer. Aber als er näher 
herankam, fah er, daß der Franke ihm die Gefchenfe auf ber 
Spite des Speeres darbot und fchöpfte daraus Verdacht, daß 
Jener ihm ein Leid zufügen wollte. Deshalb warf er fogleich 
feinen Panzer um und fprach: „wenn du mir mit der Schneide 
bed Speeres Geſchenke anbieteft, jo will ich fle auch auf ber 
Schneide des Speered empfangen,‘ und ſtreckte ihm dabei ben 
Speer entgegen. Dann fuhr er fort: ‚wenn übrigens bein 
Herr dich gefandt hat, daß du mir trüglicherweife zugleich mit 
deinen Gefchenfen den Tod geben follft, fo will ich auch nicht 
geringer als er erjcheinen und ihm auch meine Gefchenfe ſen⸗ 
den.” So taufchten fie die Armfpangen und der Dienflmann 
bes Königs Tehrte in den Palaft zurüd. Sobald er dem Könige 
Karl die Gefchenfe überreicht hatte, verfuchte dieſer fle anzu⸗ 
legen; aber die Armringe des Algis fielen ihm bis auf die 
Achjel zurück. Da rief der König aus: „es ift wahrlich nicht 
zu verwundern, wenn diefer Mann fo gewaltige Kräfte hat.‘ 
Der König fürchtete ſich aber hinfort noch mehr vor Algis, den 
er ja bes Meiches beraubt hatte, und es that ihm leid, daß 
Algis nicht getödtet war. 


Karl nahm das Neich der Langobarden ein, aber ließ 
ihnen ihre eigenen Geſetze. Er wollte fie nicht beherrſchen, 
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wie man eine Provinz beherrfäht, fondern fie follten nach wie 
vor ein eigenes Reich ausmachen und er nannte ſich: König 
der Franken und der Langobarden. 

Die Langobarden vergaßen ſchon damals ihrer deutjchen 
Abſtammung, deren feftes Bewuftfein in der Sprache beruht. 
Mur manche ihrer Namen verriethen noch ihren deutfchen Ur⸗ 
fprung ; im Uebrigen aber gieng die deutfche Sprache bei ihnen 
unter, wie im fpätern Frankreich und der phrenätfchen Halb⸗ 
infel, und es entflanden in diefen Ländern die Völker, die wir 
die wäalfchen*) oder auch die romanifchen nennen. Aus den 
Namen der Langobarden und einigen andern Ueberbleibſeln 
aber Hat uns Jacob Grimm dargethan, daß ihre Sprache der 
althochdeutfchen näher geftanden hat, als der gothijchen. 


38. Die Herkunft des langobardifhen Geſchicht— 
fhreibers Paul Warnefrieb. 


Da wir die Gefchichten und Sagen der Langobarten er- 
zählen, jo ift es billig auch der Herkunft des Mannes zu ge⸗ 
denken, der und die meiften der vorerzählten Gefchichten und 
Sagen bis auf den König Ratchis überliefert hat und ung da⸗ 
bei auch die Sage von feiner eigenen Abflammung erzählt. 
Er fagt: 

Zu der Beit, als das Volk der Langobarden aus Panno⸗ 
nien nach Italien 309, kam auch der Ahn meiner Familie, Leu⸗ 
phis aus Iangobardifchem Stamme entjproßen, mit dem Könige 
Alboin in dieſes Land. Er lebte noch einige Jahre in Italien 


*) Waͤlſch kommt ber vom althochbeutihen Walah und dieß 
heißt fo viel etwa wie das griechifche Bupßagos, der Fremde, der 
Ausländer, Wälfch wird aber in unferer Zeit nur von Bölfen 
romanifchen Stammes und am haͤufigſten von Italienern gebraudt. 
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und hinterließ bei feinem Tode fünf kleine Söhne. Dieſe alle 
traf Das Unglück, bei der Einnahme von Yorojulium mit in die 
Gefangenjchaft der Avaren zu kommen. Als fle in jenem Lande 
viele Jahre hindurch Die Leiden der Kuechtfchaft erduldet und 
fhon das männliche Alter erreicht hatten, blichen vier von 
ihnen, deren Namen ich nicht mehr weiß, in der Kuechtichaft 
zurück, der fünfte Bruder aber, der Lupicis hieß und ber 
Stammvater meined Gejchlechtes war, beichloß fich dem Joche 
der Knechtſchaft zu entziehen und nach Italien zu flüchten, weil 
er fich noch erinnerte, daß er von dorther weggeführt war. Mit 
einem Köcher und einem Bogen bewaffnet und außerdem mit 
wenigem Brote verjehen, machte er ſich auf den Weg; aber er 
wufte nicht genau wohin. Da zeigte fich ihm ein Wolf und 
diefer wurde fein Fuͤhrer; denn er lief eine kurze Strede vor 
ihm her und ſah ſich häufig nach dem jungen Marne um. 
Wenn diefer ftill ftand, fo blieb auch der Wolf ftill ſtehen und 
wenn jener weiter gieng, fo lief ihm auch der Wolf voran. 
Daraus erkannte der Jüngling, daß der Wolf wohl von Gott 
gefendet fein müße, um ihm aus der Noth zu helfen und ihm 
den Weg zu zeigen. 

Als fie aber einige Tage auf dieſe Weife weiter gefchritten 
waren, gieng das wenige Brot aus, das der Wanderer mit fich 
genommen hatte. Ermattet wanderte er weiter, aber dann über- 
wog der Hunger, er fpannte feinen Bogen und wollte den Wolf 
durch einen Pfeilſchuß tödten, um ſich von ihm zu nähren. 
Der Wolf aber merkte die Abſicht und war auf einmal den 
Blicken des Jägers entjehwunden. Da wufte der Jüngling 
nicht mehr, wohin er feinen Weg fortfegen follte; er warf fich 
verzweifelnd nieder in das Gras und ermattet vor Durft und 
Hunger fchlief er ein. Im Traume war es ihm, als flünde 
ein Mann ihm zu Häupten und fpräche zu ihm: „ſteh auf, ber 
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da jchläfft ; wandere mach der Gegend, ber jetzt deine Büße zu⸗ 
gelehrt find; denn bort liegt Italien, das Land in welches bu 
dich ſehnft.“ Alsbald fland er auf und fieng an nach jener 
Richtung fortzufchreiten und es dauerte auch nicht Iange, ba 
tab ex menſchliche Wohnungen. ine Frau erblidte ihn und 
erfannte an feinem Ausjehen, daß er ein Flüchtling und hung⸗ 
tig fein müße. Bon Mitleid bewogen verbarg fle ihn in ihrem 
Hauſe und gab ihm nur heimlich nach und nach einige Nahrung, 
Damit wicht dad Leben in ihm völlig erlöfche, wenn fie ihm 
gleich genug zur Sättigung gäbe. Allmälig erlangte er feine 
Kräfte wieder und war fähig zur Weiterreife. Alsdann gab 
fle ihm noch Vorrath mit für die Wanderung und zeigte ihm, 
wohin er gehen muͤße. Fach einigen Tagen betrat er Italien 
und gelangte an das Haus jeiner Eltern, in welchem er ge⸗ 
boren war. Über dieß war fo lange ſchon verlaßen, daß es 
nicht bloß Fein Dach mehr hatte, fondern auch vol gewachfen 
war von Brombeerfträuchen und Dornen. Er hieb fie aus 
und als er im Haufe eine flarfe Ulme fand, Die dort gewachſen 
war, bieng er daran feinen Köcher und Bogen auf. Hernach 
aber, als er Geſchenke von feinen Verwandten und Freunden 
bekommen hatte, baute er das Haus wieder auf und nahm ſich 
eine Frau; aber er Eonnte nichts von dem wieder erlangen, 
was fein Vater beſeßen hatte, weil.er gar zu lange ſchon ent- 
fernt gewefen war. Diefer war mein Ahn, denn fein Sohn 
war Urichis, und der Sohn des Arichis war mein Vater 
Warnefried.“ 

Paulus gab ſich ſchon von früher Jugend an den Wißen- 
ſchaften hin und wurde deshalb fpäter der Gcheimjchreiber des 
Königs Defiderius. ALS er in biefem Amte war, bat er und 
die Gefchichten der Langobarden befchrieben. 

Als Karl des Große in das Langeobardenreich einbrach 
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und den König Deftderius fchlug und gefangen nahm, da 
führte er auch den Paulus mit fih, und weil Karl alle Zeute, 
die fich der Wißenfchaften beflißen hatten, hochichäßte und für 
feinen Dienft zu gewinnen fuchte, jo machte er ed auch fo mit 
Paulus und nahm ihn in feine Gefchäfte. Paulus aber be- 
wahrte immer die Anhänglichkeit an das Land der Langobarden 
und an feinen früheren König und ward darum auch einmal 
beim König Karl der Verjchwörung angeklagt. Da fragte ihn 
Karl darüber und Paulus fagte frei heraus, daß er feinen 
guten König Defiderius nicht vergeßen fünne und lieber in 
defien Dienften geblieben wäre, ald in denen des Tranfen- 
königs; aber an der Verfchwörung Habe er nicht Theil genom- 
men. Da wollte ihm Karl zur Strafe die Hände abbauen 
laßen; aber er beſann fich doch, daß er nicht leicht einen ſolchen 
Mann wieder gewinnen könnte, und ließ ihm feine Glieder un- 
verlegt. Nicht lange hernach wollte Karl ihm die Augen aus⸗ 
ftechen laßen; aber er verfchonte ihn auch das Mal und ver- 
bannte ihn auf die Injel Tremiti; allein Paulus erfand Mittel 
von ba zu entfliehen und begab fich zu Adelberga, ver Tochter 
des Königs Defiderius, welche ihn mit Sreuden aufnahm. Er 
lebte bei ihr und fchrieb auf ihre Bitten noch andere Ge⸗ 
ſchichtsbuͤcher. 


Drud von J. B. Sirſchf eſd in Leipzig. 


Geſchichten 
charakteriſtiſche Zuͤge und Sagen 
der deutſchen Volksſtämme 


aus der 


Zeit der Völkerwanderung bis zum Vertrage von Verdun. 


Nah den Quellen erzählt 


von 


— — 
D. Klopp, Dr. phil., 
Symnafiallehrer in Osnabrüd. 


Sweiter Theil. 


a 
Leipzig, 
MWeidmann’fhe Buhhandlung. 
1851. 








Inhaltsverzeichnis nebit Angabe der Quellen. 





j Seite 
Franken.. 202. .. | 
1. Sage von dem Urſprunge der Sranten Ekkehard. Chron. 
Univ. beiPertz Mon. VHI. 115. . 1 
2. Der Charakter der Franken. Prologus Ion Salioae sei Base 
cov 1..p. 392. . 2 


3. Bots ber Franken und ihre Wanderung. im fünften 
Sahrhundert. Greg. Turon. histor. Francorum11.9. . 4 


4. Ehilderih, König der Franfen. Greg. Turon. h. F. II. 12. 5 
5. Chlodwigs Kampf gegen Syagrius md ber Kirchentrus 


von Soiſſons. Greg. Turon. h. F. H. 2 6 
6. Chlodwigs Velehrung zum Ohren. * rur. 

11. 28 sqg. 8 
7. &hlodwig und Chararich. Greg. Tor. 1. a2. . 10 
8. Chlodwigs Treuloſigkeit gegen Siegbert und deſſen Sohn. 

Greg. Turon.b.F.U. 4 11 


9. Die Xwe fnung der Brantn Again U. 49. Datcoo 


10. —* des Aufzuges eines fraͤntiſchen Großen an 
ſeinem Hodhzeitstage. Sidon. Apoli.1V. 20. 14 

11. Bom Ursprung der Burgunden und ihrer Belehrung zum 

Chriſtenthume. Nach I. v. Müllers Schweizergeſchichten p. 
86 sqq. Socrates hist. ecel. Vil. Orosius VII. . 15 


12. Gundobald und Godegiſel von Burgund. Greg. Turon.b. 
FH .. 17 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 
24. 


25. 
26. 
27. 


28. 
29. 


30. 
31. 
32, 
33. 


34. 
35. 


Snhaltsverzeichnis nebit Angabe ter Quellen. 


Gottesurtheil zwiſchen einem Katholifen und einem Aria- 
ner. Greg. Tur. de miraculisI. $1. . . . 


Der Zweilampf bei den Burgunden. Wascoe in ten Aumer- 
kungen hinter feiner Geſchichte der Zentihen. Nr.Ili.p. 13. &r 
führt daſelbſt den Titul. XLV. der Burgundiichen Seſetze an und 
eine Stelle aus Agobardus adv. legg. Gondob. p. 120. 


Der Weſtgothenkoͤnig Alarich IT. zahlt Buße an Chlodwig. 
3. Grimm NRedtsaltertbümer p. 670. Legg. Ripuar. Tit. 
LXX. 1. — Legg. Frisiooum ut. XXI. $. 71. . . 


Chlodwig befiegt tie Weſtgothen. ẽres. Tur. h. F. I. 37. 
Einzelheiten ſind nach Gibbon. 


NRagnachar. Greg. Turon. h. F. N. 42. Die Iegtangeführte Etelle 
ift aus IT. 40 am Schluße. . 
Der Untergang bes burgundiſchen Reid. * Tur.h.F. 


Sheoberig und Munderich. Greg. Tur. h.F. Im. 14. . 
Die Flucht des Attalus. Greg. Tur. h. F. I. 15. 
Herminfried von Thüringen. Mascov, Aumerkungen zu feiner 
Geſch. der Teutſchen. V. p. 18. und die dort angeführten Belege. 
Die Defiegung Germinfriebe von Springen. Gres.' Tur.h. 
1.47. . . 
—* Grimms mothol. p. 51. 


Der heilige Gallus in Köln. Grimme wrote 52. . Gres Tar. 
vitae patr. 6. . 


Der Tod der Söhne Chlodomers. Greg. Taron. h. F. m. 18. 
Theodeberts Einfall in Italien. Procop. de bello Goth. II. 25. 


Theodeberts Kampf gegen feinen Oheim und fein Tod. 
Greg. Tur. h.F. III. 24. 28. Agathias I. 5. 


Der Untergang bes Leutharis und Bucelin. Agath. 1. n.5. 


Chlothar kämpft gegen feinen Sohn Ehramnus und ſtirbt 
bald darauf. Greg. Tur. h. F. IV. 20. 21. 


Die Behandlung der Sklaven. Greg. Tur. h. F. V. 3. 
Die Blutrache bei den Sranfen. Greg. Tur. h. F.X. 27. 
Das Afylrecht der Kirche. Greg. Tur.h. F. V. 14. 


Die Hochzeitreife der Tochter des Könige Chilperich Greg. 
Tur.h.F. Vi. 45. VII. 29, 


Sage von dem Walde und den Scllen. Aimoin, go 
Franc. Ill. 82. . 


Sage von den Schäpen des Könige Gunthram. Paul. Dia- 


Exitke 


21 


23 


21 


25 


23 


31 
33 
36 


4 


43 
46 


47 
48 
50 


b2 
54 


60 
62 
64 


.65 


67 


71 


36. 
37T. 


38. 
39. 


40. 


41 


Inhaltsverzeichnis nebſt Angabe der Quellen. 


con. 35. Paul bat dieſe Sage, wie andere Fingetbeiten feiner 
Geſchichten, aus Bregor entnommen. . . 


Die Königin Auftrigild, Greg. Tur. h. F. V. 35, 
Die Beſandtſchaft an den König Gunthtam. Greg’ Tur. h. 
F.VII.1 


Koͤnig Suntheams Unternefmung gegen die Weigotfen. 
Greg. Tur. VIII. 30. 


Der Friegezus der Franlen gegen die eingobarden. Gre 
Tur.X. 23. . . . 


&olumban. Berp Mon. U. 727. Grimm⸗ Mythol. p. 75. — 
Der Fortſetzer des Greg. Tur. im Appendix cp. 36. 


. Der Tod ber Königin Brunhilde. Appendix ad Greg. Tur. 


cp. 41. 


42. Sage von Ehlothars i. Sieg über bie Sachſen. Aimoin. 
gest. Franc. IV. 18. Grimme Eagen II, 93. . 
43. Bipin der Aeltere, von Heriftall. Annales Meitenses. ad an- 
num 68% bei Bere Mon. Tom. I. . 
44. Piping fleigende Macht und vie Schlacht ei Zeh. Anal. 
Mett. ada. 697 sqq. . 
45. Das Auftreten Karl Martells. Annal. Mettons. ad a. 714. in 
Berk Mon. I . ⸗ 
46. Das Treffen gegen die Mauren zwifdjen Tours und Poi⸗ 
tiers. Annal. Metiens. und andere in Pertz Mon. J., ferner 
find Notizen ans Pertz Geſchichte der Hausmeier, 76. 
47. Karl Martells zweiter Sieg über die Araber. Ann. Meti. ad 
a. 737. — Berk. Geſchichte der Hausmeier p. 79. 
48. Ogdilo, der Baiernherzog. Annal. Mett. ada. 743. 
49. Karlmann geht ing Klofter. Aunal. Mett. ada. 747. 
50. Die lebten Könige aus merovingifchem Stamme. Eginhardi 
vita Caroli M. cp.I. Ann. Mett.ada. 752. 
51. Die Kraft Pipins. Monach. Sang. Il.15. bei Berg M . 11. 758. 
52. Pipin und Papft Stephan. Ann.Meit.ada. 753. . . 
Gıhfen -  : . 
1. Die Abftammung der Sagen. Enäfenfoiegel III. 44. nebft 
Gloſſe 
2. Sage von dem Kampfe der Sachfen mit den Thuringern. 
Witt, Corb. bei Berg V. 418 und ſonſt vielfach abgedruckt. 
3. 


Sächſ. Sagen von Dieterich, Irminfried und Iring. Witt. 
Corb. bei Berg. M. V. p. 420 sqgq. . 


Seite 


* 


Inhalisverzeichnis neh Angabe ter Queſſen. 


. Die Gintheilung der Sachien Win. Corb. 1. ei Bas Non. 


V. 424. u. A. 


.Die Seeraͤuberei ber Sadien. Sidon. Apoli. I. 6. p. 222. 
. Rückkehr ter Sachſen aus tem Langobartenzuge in ihre 


Heimat. Greg. Tur. h.F.IV.37. V. 15. aut nad ihm 
Paul. Diac. IN. 5. . . . . 


.Chlothars Kampf gegen bie Sahſen. Greg. Tur. IV. 14. 


8. Die erſten Miſſionarien aus England bei ten Sachſen. 


15. 


16. 
17. 


Beda Venerab. h. e. Anglorum V. 10. — Grimms Beiiäe 
der deutſchen Eprache ll. 627. . . 


. Die Predigt Lebuins an bie Sachſen. Huchald. vita Lebuini 


Berg Mon. H.p. 361. . . 


. Die Friefen und ihre Lebensweife. pun. n.x „NV. 1. 
. Wilfried, der erſte Apoſtel bei den F Briefen. xaq Sarpenbergs 


Geſchichte von England. 1.173. 


. Kofitesland. Albuin. vita Willibrordi ep. 10. Grimma * 


thologiep. 144. 


. Der Friefenfürft Radbod entzieht ſich der Taufe. Annal. 


Xant. ada. 718. in Pertz. Mon. II. p. 221. , . 


. Das Wirken des Bonifacius. Masc. 1.315. — Vita Bonif, 


in Berg Mon. 11. 323 sqq. 
Bonifacius haut die Eiche bei Seismar um. Vita Bonifacı 
in®erg Mon. ll. . . . . 
Der Tod des Bonifacius. Berk Mon. 11. 349. 


Die Ausfeßung der Kinder bei den heibnifchen Frieſen. A 
fried. vıta Ludgeri in Berg Mon. 11. . 


Karl der Große und feine Zeit 


1. 


Der erfte Zug Karld gegen die Sachſen und die Irminful. 
Berg Mon. 11.676. — Leibnitii Annal. Imperii ad a. 772. 


2. Der Sieg der Sachfen über Geilo und Adalgis und Karls 


Graufumfeit. Berg. 163. Annal. Eginhardi ad a. 782. 
Leibnitii Annal. Imperii ad a. 783. 


3. Sage von dem Treffen an der Safe und Wibufinds Bela— 


gerung in ſeiner Burg. Nach mündlicher Mittheilung. 


4. Widukind wird Chriſt. Pas. 167.— Leibn. Ann. Imperi 


ad a. 807.. 


5. Wittefinde Denkftein. Aus den Verhandiungen der Mindener 


Geſellſchaft für vaterläudifche Cultur. Weſtphäl. Provinzial 
blätter 1r Bd. 48 Heftp. 124 ff. Minden 1830. . 





Inhaltsverzeichnis nebft Angabe der Quellen. 


. Der Briedemit den Sachſen und ihre Befehrung zum Chri⸗ 


ſtenthume. Saxo poeta ad a. 803. @rinmms Geſchichte der 
deutſchen Sprache, Pilson, Denkmäler der deutſchen Enrade 
[. 22. u. m. a. 


Geſchichtlicher Ruͤckblick auf die Sachſen. Einzelne Notizen 


aus Eginhardi annal., Grimms Mythologie, degewiſches Ge⸗ 
ſchichte Karls des Großen.. . 


Der Kampf Karls des Großen gegen bie Mauren und Ro— 
lands Tod. Fohannis Turpini historia de vita Caroli M. et 
Rolandi cp. XXI. sqq. 


“ 


. Unternehmung der $ranfen gegen bie Araber über ben 


Ebro. Vita l.udoviei in Berg Mon. II. p. 614. 


. Das Gottesgericht des Kreuzes. Rod Muratoris Geſchihte von 


Italien IV. 453. . 


. Karl und der Herzog Grimoalb. Ra Muratoris Sefgiäte 


von Italien IV. 450. 


. Tafftlo der Baiernherzog. Leibnitii annal. Imp. ada. 788. 
. Die Avaren. Mon. Sang. Il. 1. bei ver Mon. II. 784.— Eein- 


* hardiann. ad.a. 791. 


. Die Empörung ber Thüringer. Ann. Vazariani ad a. 186 bei 


Berg Mon. IE. 41. 


. Alcuin. Monach. Sang.1. 9. maben on I. 734. . — Leibniti 


Ann. Imp. ad 781. . 


. Kaiſer Karlbei den Saiten. Mon. se. I. 3. bei Berk Mon. 


1. 732. . . 


. Der junge Bischof. Mon. Sang. .4a. . . 

. Ernennung und Abfebung eines Bifchofs. Mon. Sang. 1. 5. 
. Wie der Kaifer ſich vorlefen ließ. Mon. Sang.1.7. . . 
. Wieder Gefang zu Karls Zeit befchaffen war. Mon. Sg.I. 10. 
. Demüthigung eines Bifchofs. Mon. Sang. I. 16. 

. Der Kriegsbienft der Geiftlichen. Capit. de immunitate episc. 


bei Baluz. I. p. 405. Muratori Geſchichte Italiens IV. 893. 


. Die arabijche Geſandtſchaft. Mon. Sang. II. 8. in Ber Mon. 


II. p.7 . 


. Der Hof bes antinichen Kaifers. Mon. Sang. 1.5. 
. Der Stolz zweier fränkifcher Sünglinge. Mon. Sang. 1.4. . 
. Die Karl Gold und Gifen ‚gegen einander ſchaͤtt. Mon. 


Sang.I1I. 18. 


.Karls Borherfagung von den Nordmannen. Mon. Sg. II.14. 


179 


vi Inhaltsverzeichnis nebfl Angabe der Quellen. 


Seite 

28. Die Jagd des Kaiſers Karl. Mon. se. D. 17. in vr 
Mon..p. 760. . 228 

29. Die friefifhen Mäntel. Logg. Frisionum ed. Gartner p- 724. 
Origines Franc. Vl. cp. 18. von 3. Portanus. . .» 230 


30. Die Krönung Karls zumrömifchen Kaifer. Eginhardi ann. 
ada. 799 »qq. — Anastasius in vita Leonis III. papae. . 231 
31. Der tänifche Einfall in Friesland (810). Saxo Grammaticus, 
hist, Dan. VII. am Ende. — Ubbo Emmius rer. Fris. hist. 
V. p. 70. 3. Grimm, Rechtsalterthümer. Aſegabuch oder 
Rüftringer Landrecht. ed. Wiarda 1785, an veriied. Stellen. 235 


32. Beichreibung der Berfon Karls des Großen. Einhard. vita 
22.in Berg Mon. II 455. — Leibnitii Ann. Imp. ada. 791. 243 


33. Die Verordnungen Karls des Großen über den Aderbau. 


Capitul. de villis imp. bei‘Ber& Mon. III. 181. . 250 

34. DasWergeld zur Seit Karl des Großen. less. Fris. Tital. 
XIV.$.1.2.3. . . 254 

35. Karl ernennt feinen Sohn Ludwig zu feinem Ruchfolger 
Leibnitii Annal. Imp. ad a. 813. 259 

36. Karls Tod und Begräbnis. Einhardi vita Caroli M. in Berp 
Mon. II. 455 sqq. . . . 261 

37. Der Sagenfreiß von Kaiſer Karl. Ruolandes liet von®. 
Grimm. . , ⸗ .2868 
LZudwig der Fromme und feine Söhne226989 

1. Ludwig der Fromme. Theganus vita Ludovici cp. 19. b. Berg 

11.594. — Das Leben des Kaiferd Ludwig ift und von zwei 


Männern ausführlich befchrieben, deren einer Theganus allzu- 

fehr für ihn eingenommen ift, der andere, defien Namen wir nidht 

kennen, unvarteiifcher über das Leben des Kaifers Ipricht, wenn 

er auch fein tiefes Mitgefühl über die Schickſale des Kaiferd nit 

verleugnet. Diefer zweite Erzähler wird wegen feiner aflronom. 

Kenntnifje gemeiniglic Aſtronomus genaunt. —Murat.IV.469. 269 
2. Bernhard. Astronomus in vita Ludoviei cp. 29. bei Berk Mon. 

fl. 622. . 272 
3. Der Kuifer Ludwig und bie Verehrung der Nordmannen. 

Leibnitii ann. Imp. ad a. 826. — Mon. Sang. Il. 19. bei 

Berg Mon. 11.761. . . 273 


4. Die Wegführung der Gebeine der Märtyrer Vitus und &u- 
canus aus dem Granfenlande nad) Sachſen. Leibn. 
Ann. Imp. ad 836. 278 


5. Ludwig der Fromme theilt das Rei unter feine Sonne. 
Leibn. Ann, Imp. ad 817. 279 





Inhaltöverzeichnis nebft Angabe der Quellen. IX 
Seite 


6. Die Gottesgerichte zur Zeit Zubwigs. Leibn. ann. ap.ad ad 
829. Muratori Geſchichte Ztaliend IV.577. . 281 


7. Ludwigs Heirath mit Judith, der Baiernfürftin und die 
Folgen davon. Astron. vita Ludorv. bei Ber Mon. III. 625. 
— Leibn. ann, Imp. 829 ff. . . 284 


. Die altfächitiche Evangelienharmonie zur Zeit eurwige. 
Die angeführten Stellen ſiehe in Heliand oder die altſächſ. Cvan⸗ 
gelienharmonte, herausgegb. von. A. Schmeller. München, 
Stuttg. u. Tüb. 1830. Ferner das Evang. Mattb. im vi 
deutſch des 9. Jahrh. Stuttg. u. Tüb. 1827. . . 291 


. Die weiteren Kämpfe Ludwigs mit feinen Söhnen bie zu 
feinem Ende. Die beiden vitae Ludovici des Theganus und 
Aftronomus, ferner Leibn. Annal. ada. 832—33. — Nit- 
hard in Berk Mon. Tom. II, 650. . . . . 295 


10. Der Kampf der Brüber. Nithardi historiaIl. cp. 1 sqq. bei 
Berg Mon. 11. 655. Leibnitii ann. imp. 840 sqgq. . . 316 


11. Der ib bei Straßburg. Nithardi hist. III. 5. Bei der Mon, 


08 


> 


11. 66 . 320 
12. Der Bertrag von Verdun (Ba. Nithardi hist, III. sn — 
Leibn. annal. ad 842. 843, . . 325 
Anselfahlen : : nn Bil 
1. Gage von ben älteften Bewohnern von England und 
Schottland. Beda Venerab. hist. ecel. Anglorum l.1. . 331 
2. Die Einfälleder Pikten. Beda Ven. hist, ecel. Angl.1. 12. . 332 


3. Die Britten rufen dieAngeln und Sachfen zu Hilfe. Beda 
V.h.e. gentis Anglorum I. 14. 15. — Nenniuscp. 37 bei 
Maseov. I.p. 443. — Lappenberg Geſch. Englands 1.107. . 333 

4. König Arthus und die Tafelrunde. Die letzte Rotiz iR aus 
Bedah, e. gentisAngl.IV. 24. . 388 

5. Die Vorbereitung zur Befehrung der Angelfachfen zum 
Ehriftenthume. Rad) Lappenberg Geſch. Englands 1.137. 


und den dafelbft angegeb. Notizen. . 341 
6. Wiedas Ehriftenthum zu den Angeln fam. BedaY. h. eccl. 

gent. Angl. II. 12. — Lappenberg I. 147. . 344 
7. Der Tod des Königs Siegbert von Dftangeln. Beda ven. 

h. e. g. A. III. 18.. 348 
8. Oswald. Nach Lappenbergs Fr hichte Englanbel. 151. . . 380 


9. Egbert von Weſtſex, der erſie König von on England. Rah 
Zappenberg 1.367. 351 


Suhaltsverzeichnis nebft Angabe der Quellen. 
Seite 
10. Aelfred der Große. Aelfredi Magni vita tribus libris compre- 
hensa a. Spelman. Oxonii 1678. Folio. . . 9351 


1. Das Baterunfer angelfähflfch. Nad der Ausgabe von &. Ju⸗ 
nins zugleich mit dem goth. Terte. Dortrecht 1665, nur find 
bier, wie beim goth. Baterunfer, ſtatt der eigenthümlichen angel- 
fähfifhen Buchftaben die gewöhnlichen gefeht. . . . 372 








Franken.“ 





1. Sagen von dem Urſprunge der Franken. 


Bei den Franken war eine alte Sage, daß ihre Stamm⸗ 
vater aus Troja gekommen wäre, und diefe ergählten fie alfo; 
Zu der Zeit, ald nad) der Eroberung Trojad durch Die Gries 
chen Aeneas nach Italien gekommen ift, haben fich auch einige - 
Trojaner nordwärts gewandt und find lange flüchtig um den 
mäotifchen See umbergeirrt. Dort ließen fie fich endlich nieder 
und breiteten ihre Macht weiter weftlich aus bis nach Panno⸗ 
nien. Sie erbauten auch eine Stadt, die fie Sicambria nann⸗ 
ten und wuchjen nach vielen Jahren zu einem ſtarken Volke 
heran, Das fich.jelbit Sicambern nannte. Sie vertrieben da⸗ 
mals die Alanen und wurden dafür vom Kaifer Valentinian 
mit dem Namen der Franken beehrt und auf zehn Jahre von 
allem Tribut befreit. ALS die zehn Jahre um waren, ſchickte 
Palentinian zu ihnen Hin und ließ wieder den Tribut einfor= 
deren; aber da weigerten fich die Franken und tödteten die Ab⸗ 
geordneten Valentiniand. Damals ftanden zwei Anführer an 
ihrer Spige, welche mit den alten, von einem Geflecht zum 
andern übererbten Ehrennamen Priamus und Antenor ges 


nannt wurden. 
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Der römische Kaifer ſchickte darauf ein Heer gegen fie und 
es entipann fich ein higiger Kampf, in welchem Viele von bei- 
den. Seiten. erfchlagen wurden. Die Uebermacht der Römer war 
aber zu groß und deshalb muften die Franken zulegt fliehen 
und ihren König Priamus todt auf dem Schlachtfelde zurüd- 
laßen. Sie zogen weiter weftlich und Tamen nun zu Den deut⸗ 
ſchen Völkerſtämmen, welche alle die Römer bitterlich Hapten. 
Da wohnten fie in Thüringen unter den Königen Marcomebes, 
dem Sohne des Priamus, und Sunno, dem Sohne Antenors. 
Als Sunno geftorben war, hielten die Franken einen Rath, daß 
fie auch nur einen König haben wollten, wie alle andern Völ⸗ 
fer, und auf Anrathen des Marcomedes wählten fie Pharamund 
zum Könige. 

Mach Pharamund befam fein Sohn Elodius die Herr: 
ſchaft. Damals wohnten vom Rheine bis zur Loire Die Römer, 

* son der Loire an ſüdwärts aber die Weftgothen, und Die Bur- 
gunden hHerrfchten an der Rhone. Clodius aber überfchritt 
mit feinen Franken den Rhein, griff die Römer an, welche durch 
ihre Beamten damals Gallien beherrfchten, und ſchlug fle und 
verfcheuchte fie bi8 in den Barbonarijchen Wald (Ardennen), 
und rächte fo Die Unbill, die einft die Römer feinem Volke zu⸗ 
gefügt hatten. Sp drangen die Franken immer weiter und un- 
terwarfen fich zuleßt einen großen Theil der Länder an beiden 
Seiten des Rheines. Als Clodius flarb, wurde fein Sohn 
Meroveus König und von diefem führte das Königsgefchlecht 
der Franken den Namen der Merovinger. 


2. Der Charakter der Franken. 
Die Franken theilten fich in zwei Hauptſtaͤmme, bie falls 


ſchen und die ripuarifchen oder Uferfranfen; aber woher biefe 
Namen rühren, ift noch nicht mit völliger Gewisheit ausge- 
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macht. Ufer bedeutet bier ein Flußufer; aber welchen Fluß 
foll man wählen, ba bie Franken von Often nach Weſten vor- 
Drangen und es ebenfowohl der Rhein fein Tann, ald auch ir⸗ 
gend ein anderer Fluß, an deſſen Ufern die Franken eine Zeit- 
lang wohnten. Bon den falifchen Franken ift uns das ältefte 
Geſetzbuch eines deutfchen Volkes erhalten, wenn auch nicht in 
Deuticher Sprache, und dieß Gefeßbuch foll verfaßt fein von 
Mifogaft, Bodogaft, Ialogaft und Wiedogaft, die alfo genannt 
wurden ein Jeder nach dem Gau, in welchem er wohnte. Die 
erfte Abfaßung dieſes Gefeßbuches ift fchon zwifchen 420 und 
430 nach Ch. ©. gefihehen, wie die Sage erzählt, zur Bett bes 
Königs Pharamund. 

Der Eingang diefes Gefeßbuches lautet: „Das vortreff- 
liche Volk der Franken, dad Gott felbft zum Urheber hat, tapfer 
unter den Waffen, daheim durch fefte Bündnifje des Friedens 
gefichert, voll tiefer Weisheit im Mathe, an Leibe edel und ges 
fund, fühn, fchnell, ausgezeichnet durch Geſtalt und Neblichkeit. 
u. f. w.“ So fprachen die Franken von fi} felbft; aber ihre 
Zeitgenopen machten ihnen häufig den Vorwurf, daß fie ges 
wohnt wären, mit lachendem Munde Eid und Treue zu brechen, 
und wiederholt verfichern «8 uns die Gefchichtfchreiber jener 
Zeit der Wanderungen, daß man einem Franken nicht trauen 
dürfe, und die Oftrömer gaben immer den Rath, man müße ſich 
hüten einen Franken zum Nachbarn zu befommen. 

Im fechften Jahrhundert erzählt der Bifchof Gregor von 
einem fränfifchen Herzoge Folgendes: „Er war fonft ein guter 
Mann, nur war er zu leicht zum Wortbruch geneigt; denn er 
beſchwur feinen Freunden nichts, was er nicht fofort wieder 
gebrochen haͤtte. 

Ueberhaupt find die einzelnen Gefchichten der Sranfen, bie 
wir jegt erzählen wollen, nicht geeignet diefen Vorwurf von 

1* 
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ihnen zu nehmen. Die meiſten diefer fränkiſchen Geſchichten und 
Sagen find dem Werke eines fränkischen Biſchofs, Namens Gregor 
von Zourd, entnommen, welcher gegen dad Ente des fechften 
Jahrhunderis gelebt hat. Von mehren diefer Begebenheiten if 
er Augenzeuge gewefen, die andern früheren erzählt er, wie er 
fie felbft empfieng, nach Sagen ober ‚mündlichen Berichten. 


3. MWohnfig der Sranfen und ihre Wanderung 
im fünften Sahrhundert. 

Die Franken wohnten urfprünglih nur oflwarts vom 
Rheine und, wie Einige erzählen, in der Mitte Germaniens bis 
nad) Bannonien Hin; dawn aber feßten fte auch über den Rhein 
und wählten hier je nach den einzelnen Bauen langgelodte Kö- 
nige*) (criniti, comati) über fich aus den Gefchlechtern der 
Adalinge. Da warfen fie fich auf die Römer und zerftörten die 
blühenden Städte des römifchen Reiches Mainz, Eöln und 
Trier. Diefe legte Stadt war die Hauptftadt Galliens und be 
wahrt noch bis auf den heutigen Tag herrliche Ueberrefte rö⸗ 
mifcher Baufunft. Dreimal wütheten die Sranfen in ihr mit 
Mord und Brand, aljo daß Die Leichen auf allen Straßen um- 
berlagen und die Stadt einem großen Schutthaufen ähnlich 
ſah; aber al8 die Leichen noch unbegraben dalagen und die Peſt 
durch Die Vieberlebenden wüthete, weil, wie der alte Gefchicht- 
fehreiber fagt, der Tod den Tod aushauchte, verlangten die rö⸗ 
mifchen Bürger Triers noch immer nach Spielen im Cireus. 
"Aber die Eroberungen der Franken gewannen Befland und des 
Land, das in unferer Zeit Belgien heißt, wurde von ihnen in 


*) Die Franken fchnitten ihre Haare am Hinterfupfe ab und 
fammten fle vorn über die Stirn; nur die aus Töniglichem Stamm 
ließen ihr Haar lang über NRaden und Schultern nieberwallm. 
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Befitz genommen. Südlich von ihnen war bis zur Loire noch 
ein Ueberreſt des alten römischen Reiches, im Süden grengte an 
Die Loire das Neich der Weftgotben und weiter nach Süboften 
wohnte um die Rhone der beutiche Stamm der Burgunden. 
Diefe waren in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
auch fchon Chriſten wie die Weftgothen; aber die Franken ver- 
ebrten noch ihre alten Götter der Wälder und Gewäßer und 
allerlel Thiere und brachten ihnen Opfer. 


4. Childerich, König der Franfen. 


Um die Mitte des fünften Jahrhunderts war Childerich 
König der Franken. Er war einüpbiger, fehwelgerifcher Menſch 
und gereichte deshalbh den Franken zum großen Uergernis, weil, 
Diefe zwar roh, aber doch in alter beutfcher „Zucht lebten. 
Darum wollten fie ihn tödten ; aber ex entfloh. Er ließ einen 
ihm fehr getrenen Mann zurüd, der ihm verfprach, die Gemuͤ⸗ 
ther der erzürnten Franken wieder zu befänftigen, und ihn zu⸗ 
rüdzurufen, wenn e8 Zeit wäre. Als fle fich trennten, zerbra= 
chen fle eine Goldmünge im zwei Theile, deren Jeder von ihnen 
einen mit fish nahm. Der Sreund aber Childerichs fagte zu 
ibm: ‚wenn ich dir meine Hälfte ſchicke und du die Stüde zu⸗ 
fammenfügjt und erfennft, daß es wirklich meine Hälfte ift, fo 
fannft du getroften Muthes ins Vaterland zuruͤckkehren.“ Chil⸗ 
derich gieng nach Thüringen und Iebte dort verborgen bei Dem 
Könige Bifinus, während die Frauken den Römer Aegidius zu 
ihrem Könige nahmen. Als dieſes acht Jahre gedauert hatte, 
jandte der Freund Childerichs feine Boten mit der Hälfte der 
Goldmuͤnze nach Thüringen; denn die Gemüther der Franken 
hatten fich unterdefien beruhigt und viele aus dem Volke 
wuͤnſchten ihren alten König aus ihrem eigenen Stamme wie⸗ 
der zurüf. Childerich zögerse nicht in fein Vaterland heims 
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zukehren und ward wiederum als König anerkannt. Wit ihm 
kam auch Bafina, die bisherige Königin der Thüringer, welche 
den Childerich lieb gewonnen und deshalb ihren Gemahl ver⸗ 
laßen hatte. Denn ſie ſprach: „wenn ich einen weiſeren, ſtaͤr⸗ 
keren oder ſchöneren Mann wüſte als Childerich, jo würde ich 
ihm auch den Vorzug vor Childerich geben.“ Childerich nahm 
ſie zu ſeiner Frau und der Sohn beider war Chlodwig. 


5. Chlodwigs Kampf gegen Syagrius und der 
Kirchenkrug von Soiſſons. 

Als Childerich geſtorben war, folgte ihm ſein Sohn 

Chlodwig in der Herrſchaft und ſann gleich darauf, wie er ſein 

„Reich ausbreitete. Es war nach dem Sturze des römiſchen 
Reichs in Italien durch Odoaker noch eine römiſche Herrſchaft 
in Gallien übrig geblieben unter Syagrius, der ſich zum Könige 
aufwarf. Chlodwig ſchickte ihm ſeine Herausforderung zu und 
überließ es ihm Ort und Zeit des Kampfplatzes beider Heere 
zu beflimmen. Shagrius nahm den Fehdebrief an. Dann fielen 
Chlodwig und fein Better Ragnachar über ihn her und befleg- 
ten ihn (486). Syagrius entfloh nach Touloufe zu den Weſt⸗ 
gothen; aber Alarich, der damals dort König war, fürrchtete den 
Krieg mit Chlodwig und lieferte auf die Aufforderung der Fran⸗ 
fen den Syagrius gebunden aus. Chlodiwig ließ den Gefangenen 
in einen Kerfer fegen und bald darauf heimlich erwürgen. 

Der König Chlodwig aber haßte die Ehriften, weil er 
dem alten Heidenthume treu bleiben wollte, und zerflörte des⸗ 
bald viele Kirchen. Einſtmals hatten feine Franken aus einer 
Kirche unter anderen Eoflbaren Gegenfländen einen Krug von 
wunderbarer Größe und Schönheit geraubt. Der Bifchof dier 
fer Kirche fandte darauf einen Boten an den König und lief 
ihn bitten, daß, wenn er auch .alles Andere bebielte, feiner 
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Kirche nur der Krug zurückgegeben werben möchte. Der König 
aber erwiederte dem Boten: „Folg und nach Soiſſons; denn 
Dort foll die ganze Beute vertheilt werden. Wenn mir das 
Looß den Krug zufpricht, jo foll er deinem Bifchof wieder zu- 
geftellt werden.” Als nun in Soiffons alle Beute auf einen 
Haufen zufammengebracht war, fprach ber König: „ich Bitte 
euch, meine tapfern Kämpfer, daß ihr mir außer dem mir zu= 
Tommenden Antheile auch jenen Krug da abtretet.” Darauf 
erwieberten Einige: „Ruhmvoller König, was du erbißttft, ift 
dein. Nimm Dir heraus, was du willft; denn es ift vergeblich 
fich deiner Macht zu widerfegen. Als diefe fo fprachen, erhob 
aber ein anderer Franke feine Stimme uud ſprach: „Du ſollſt 
Nichts bekommen, als was dir das Looß ald deinen recht- 
mäßigen Antheil zuſpricht.“ Und zugleich fehlug er mit jeiner 
Streitart an den Krug. Alle erftaunten; aber der König ver- 
barg feinen Zorn über die Beleidigung und übergab dem Bo— 
ten bes Biſchofs den Krug. 

Ein Jahr darauf berief Chlodwig zur gewöhnlichen Zeit 
ber großen Volksverſammlung im Monat März fein Volk zu 
einer Heerfchau, um ihre Waffen zu prüfen. Als er die Reihen 
durchfchritt, Fam er auch zu dem,“ welcher an den Krug gefchla= 
gen hatte, und fprach zu ihm: „Keiner hat fo ungeſchickte Waf⸗ 
fen bergebracht, wie du; denn weder dein Speer, noch bein 
Schwert, noch deine Streitart find etwas nüge.” Mit Diefen 
Worten warf er die Streitart jenes Mannes auf die Erbe. 
Diefer bückte fich, um fie wieder aufzuheben, im felben Augen⸗ 
blick aber erhob der König feine Streitart und fchlug ihn in 
den Kopf, indem er ſprach: „jo haft du e8 in Sotffions mit dem 
Kruge gemacht.‘ Der Mann war tobt, da entlieh der König 
die Andern. Alle aber fürdhteten ſich vor der Gewaltthaͤtigkeit 
des Königs, 
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6. Ehlotwigs Bekehrung zum Chriſtentbume. 

Nach einigen Jahren feiner Herrichaft ſchikte Chlodwig 
Abgeſandte nad) Burgund, bei dem König Gundobald um jeine 
Schweſter Chlotilde zu werben, welche man ihm als eine fehr 
fhöne und kluge Jungfrau gejchildert hatte. Gundobald, Der 
arge Frevel gegen jeine Geſchwiſter verübt hatte, wagte nicht 
ſich mit dene Frankenkönige zu verfeinden und ſchickte jeine 
Schweer hin. Chlotilde aber bat ihren Gemahl infländigk, 
daß er ſich taufen laßen möchte. Chlodwig wollte nicht; aber 
er geflattete, daß fein Sohn getauftwürde. Der Sohn aber ſtarb 
gleich nach der Taufe; da ſprach Chlodwig erzürnt: „wenn der 
Knabe den Böttern meines Volkes geweihtworden wäre, jo wäreer 
nicht geſtorben.“ Aber Chlotilde tröftete ihn und er gab zu, 
Daß much der zweite Sohn getauft wurde. Auch biefer ward 
krank, aber er blieb doch am Leben. 

Dennoch Fonnte die Königin nicht von Chlodwig erlan- 
gen, daß auch er ſich taufen ließ, bis einmal ein Krieg mit den 
Alemannen ausbrach. ALS ein heftiges Treffen geliefert wurde, 
flengen die Franken an zu weichen und es war ſchon vorauszu⸗ 
feben, daß das ganze Heer der Franken vernichtet würde. Als 
Chlodwig das ah, erhob er weinend die Hände zum Himmel 
und ſprach: „Jeſus Chriftus, den Chlotilde den Sohn des le 
bendigen Gottes nennt, der du den Unglüdlichen helfen und 
denen, die auf dich vertrauen, den Sieg gewähren follft, ich 
flehe dich an um deine Hilfe: wenn du mir den Sieg gewägrft 
und wenn ich die Macht an dir erfahre, welche Ehlotilde und 
die andern Chriflen von Dir ausfagen, jo will auch ich am Dich 
glauben und mich auf deinen Namen taufen laßen. Denn ik 
habe meine Götter angerufen; aber ich erfahre, daß ihre Hilfe 
fern if von mir; darum glaube ich, daß fle Feine Macht Haben, 
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da fie denen nicht helfen, welche ſie anrufen. Dich rufe ich 
jegt an und will auf dich vertrauen, damit ich gerettet werde 
vor meinen Feinden.‘ Als er das ſprach, wandten fich Die 
Alemannen zur Flucht. Ihr König fiel, da traten einige zu 
Chlodwig und fprachen: „laß des Mordens jetzt genug fein, wir 
wollen dir gehorchen.” Da gebot Chlodwig dem Kampfe Ein- 
halt zu thun, er fammelte fein Volk und nachdem auch der Oſt⸗ 
gothenkönig Theoderich zum Schuge der Beflegten feine Boten 
mit Bitten und Warnungen geſchickt hatte, kehrte Chlodwig 
beim, um ber Königin zu erzählen, daß er durch die Anrufung 
des Ehriftengotted den Sieg erhalten habe. 

Die Königin ließ jofort den Biſchof Remigius kommen, 
der den König im Ehriftenthume unterrichten follte. Als nun 
ber Biſchof Remigiud dem Könige von Ehrifti Keiden und Tod 
erzählte, ward er zornig und rief: „wenn ich an der Spige mei⸗ 
ner Sranfen dageweſen wäre, jo hätte ich alsbald feine Schmach 
gerächt. Da forderte ihn Remigius auf, daß er nun mit ſei⸗ 
nem gawzen Volke fich zur Lehre Chrifti befennen follte. Aber 
ber König antwortete: „Ich werde gern deine Lehren hören, 
beiliger Vater, aber mein Volk wird feine heimatlichen Götter 
nicht serlaßen wollen. Jedoch will ich gehen und deinem Rathe 
gemäß mit ihnen reden.’ Als der König zu dem Volke ſprach, 
antworteten Viele: „wir laßen ab von unfern vergänglichen 
Göttern und wollen dem unfterblichen Gotte folgen, den Remi⸗ 
gind predigt.‘ Alsbald ward dann das Taufbad bereitet und 
die Kirche reich geſchmückt. Chlodwig ſchritt zuerft in das Bad 
and der Bifchof Nemigius jegnete ihn ein mit den Werten: 
„Beuge dein Haupt, milder Sicamber, bete an, was du früher 
mit Brand verheerteft und verbeere, was du früher anbeteteſt.“ 
Auch die Schmeiter Chlodwigs, Albofleda, ward getauft und 
außer biefen beiden viele Franken. So war Chlodwig der erfte 
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katholiſche König unter den deutſchen Volksſtämmen, denn die 
andern Könige waren alle Arianer. Einige Jahrhunderte 
fpäter entſtand die Sage, daß zur Taufe Chlodwigs eine Taube 
vom Himmel eine Flaſche mit heiligem Del gebracht habe, mit 
welchem die Könige von Frankreich gejalbt wurden. Das Del 
blieb durch alle Jahrhunderte, bis zu Ende des bourbonifchen 
Königsgeichlechtes. 

Jenes Treffen ward gefchlagen im Jahre 496 bei Tol- 
biacum, das jetzt Zülpich heißt und ungefähr 6 Stunden weit 
von Bonn entfernt if. Die Alemannen wurden durch dieſes 
Treffen theils dem Frankenkönige unterworfen, theils baten fle 
den Oſtgothenkönig Theoderich um Schug, der ſich für fle bei 
Chlodwig verwandte und einen großen Theil derfelben dem 
mächtigen Oftgotbenreiche Hinzufügte. Diefe Alemannen trat 
fpäter der gothiſche König Vitiges an die Franken ab, als er 
fich diefe zu Sreunden machen wollte, um nicht gegen fie und 
Belifar zugleich Tampfen zu müßen. 

Ehlodwig war nun ein Ehrifl. Wie er aber die Lehren 
des Chriſtenthums befolgte, Tollen ung die folgenden Gefchich- 
ten zeigen. Bevor wir aber von Chlodwig weiter erzählen, wie 
er mit den burgundifchen Königen Krieg führte, müßen wir zuvor 
Einiges über den deutſchen Stamm der Burgumden erzählen. 


1. Ehlodwig und Chararich. 


Als Chlodwig mit Syagrius Fampfte, war auch der König 
Chararich mit ihm ausgezogen; aber er hatte die Entſcheidunz 
abgewartet, um fich mit dem zu verbünden, welcher den Sieg 
davontragen würde. Darum grollte ihm der König Chlodwig 
und wartete auf die Gelegenheit ſich an Chararich zu rächen. 
Als diefe fich darbot, nahm er ihn mit Lift gefangen und ließ 
dann ihm und feinem Sohne die Haare abfchneiden und ſteckte 
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fie ind Klofler. Als Chararich über diefe Demüthigung weinte 
und Flagte, tröftete ihn fein Sohn und ſprach: „Dieß Laub ift 
vom grünen Holze geſchnitten; aber darum iſt e8 nicht Dürr ge= 
worden; fondern ed wird wieder fproßen und grünen. Möchte 
doch der fchnell zu Grunde gehen, der uns dieß zugefügt hat!‘ 
Dieg Wort wurde dem Könige Chlodwig hinterbracht und 
ballte in feinen Ohren wieder, und damit er dem zuborfäme, 
daß ihre Haare wieder lang würden, ließ er fle beide töbten. 
Alsdann vereinte er ihr Neich mit dem feinigen. 


8 Chlodwigs Treulofigfett gegen Siegbert und 
deffen Sohn. 


Als Chlodwig ſchon Paris zu feiner Hauptſtadt gemacht 
hatte, fehidte er von dort aus Boten an Ehloderich, den Sohn 
des Frankenkönigs Siegbert von Köln und lieg ihm fagen: 
„Dein Bater Siegbert iſt alt und ſchwach und hinkt auf dem 
einen Fuße. Wenn er tobt wäre, fo würde dir mit Recht fein 
eich zufonmen und meine Freundſchaft dich darin ſchützen.“ 
Die Worte Chlodwigs erwedten in dem jungen Manne Die 
Begierde und er fland feinem Bater nach dem Xeben. Eines 
Tages gieng der Vater über den Rhein, um fi am andern 
Ufer im Walde zu ergeben. Als er da des Mittags in feinem 
Zelte fchlief, fandte fein Sohn Mörder über ihn, welche ihn - 
tödteten. Dann fchickte der Sohn Boten an Chlodwig und ließ 
ihm fagen: „Mein Vater ift todt und feine Schäge und fein 
Reich find jest mein. Darum fchide du einige von deinen Leu⸗ 
ten ber und ich werde ihnen geben, was du von dem Neich- 
thume meines Baters zu haben wünſcheſt.“ Chlodwig ant- 
wortete: „Ich danke dir und bitte dich, daß du meinen Adge- 
ordneten deinen Reichthum zeigſt und ihnen gibft, was du mir 
verſprochen haft.” 
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Als die Sefandten kamen, ward ihnen Alles gezeigt. Der 
König führte fle zu einer Kifte und ſprach: „in diefe Kifte 
pflegte mein Vater die Goldmünzen bineinzulegen.” Da ant- 
worteter jene: „ftecle deine Hand binein und hole vom Boden 
herauf, was du dort findefl.” Der König bückte ſich tief vorn 
über, da erhob einer von ihnen feine Streitart und ſchlug fie 
ihm ins Haupt, daß er todt niederfiel. Als Chlodwig das ver- 
nahm, eilte er nach Köln, berief das Volk zufammen und ſprach 
zu ihnen: „Höret was gefchehen if. Während ich auf ber 
Schelde fchiffte, verläumbdete Chloderich, der Sohn meines Vet⸗ 
ters Siegbert, mich bei feinem Vater, und fagte ihm, daß ich 
ihn töbten wollte. Und nun, da fein Vater einfam tm Walde 
ſchlief, hat er felbft die Mörder gegen ihn gefandt und ihn ge- 
tödtet. Er felbit ift dafür, als er feine Schäbe befah, von 
einem mir unbefaunten Manne erfchlagen worden. Aber ich 
hin ganz unfchuldig daran. Ich kann ja nicht das Blut meiner 
Perwandten vergießen; denn das wäre gottlod. Weil dieß 
nun aber fo gefommen ift, fo hiete ich euch meinen Rath an; 
wenn er euch annchmlich erfcheint, fo wendet euch zu mir und 
begebt euch in meinen Schuß.” Als die Kölner dad vernab- 
men, Elatfchten fie mit den Händen und riefen Beifall, hoben 
Chlodwig auf den Schild und begrüßten ihn als König. So 
erwarb Chlodwig auch dieſes Frankenreich mit der Haupt⸗ 
ſtadt Köln. 


9. Die Bewaffnung der Franken. 


Da wir hier die Kriegäthaten Chlodwigs und feiner Fran⸗ 
fen erzählen, jo iſt e8 paſſend Hinzuzufegen, was uns ein byzan⸗ 
tinifcher Schriftfteller im Ende des fechflen Jahrhunderts über 
ihre Bewaffnung erzählt. 

Die Bewaffnung der Franken bebarf zu ihrer Verfertigung 


” 
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nicht vieler Fünftlicher Werkzeuge, fondern iſt Teicht zu bes 
fhaffen, und der Krieger felbft ift im Stande fle auszubeßern, 
wenn fte fchabhaft geworben if. Panzer und Beinfchienen ken⸗ 
nen fle gar nicht, die meiſten find unbededten Hauptes; we⸗ 
nige Bümpfen mit einem Helme auf dem Kopfe. Die Bruft 
und der Rüden ift nadt, um ven Leib wideln fie Binden, 
welche bis zum Schienbein abwärts gehen, einige bon Leinen, 
andere von Ibierfelen. Der Pferde bedienen ſie fich felten, 
nur jehr wenige beftgen folche; der alten Sitte der Väter und 
ihrer eigenen Erziehung gemäß kämpfen fie zu Suße. Don ber 
Hüfte herab hangt ihnen daB Schwert, an derfelben Seite auch 
der Schild ; Bogen, Schleuder oder andere Wurfgeſchoße haben 
fie nicht, dagegen zweifchneidige Streitärte, die fle Francisca 
nennen, und Fleine Speere. Diefe find fo eingerichtet, daß 
man fle werfen und zugleich im dichteften Handgemenge ge= 
brauchen kann. Sie find fait ganz mit Eifen befchlagen, fo daß 
von einem Schafte kaum etwas zu fehen if. Man fedt fie 
während der Ruhe in die Erde. An der Schneide des Spießes 
find zu beiden Seiten Widerhafen angebracht, welche fich wie 
Ungelhafen umbiegen. Der Branke wirft feinen Speer nicht 
leichtfinnig, trifft er dann aber, fo geht er durch und ber Ver- 
wundete ftrebt vergebend ſich wieder davon zu befreien. Denn 
bie Hafen figen feft im Fleiſche und erregen ſolche Bein, Daß, 
wenn auch die Wunde an fich nicht tödtlich ift, der heftige 
Schmerz fie tödtlich macht. Trifft aber der Spieß den Schild, 
fo haftet er in demfelben und muß mit ihm am Boden herum⸗ 
gefchleppt werden; denn die Wiederhaken halten ihn in dem 
Schilde feft, und man Tann ihn ebenfo wenig nit bem 
Schwerte abfchneiden, weil man wegen des Eifenbefchlages 
nicht an das Holz fommen kann. Sobald der Franke dieß be= 
merkt, faht er das Ende des Speeres und zieht hin und ber, 
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bis der Feind, der den ſchweren Schild trägt, müde wird und 
nachgebend den Schild fallen läßt, jo daß Kopf und Bruft dem 
Schlage preis gegeben find. So tödtet der Franke dann feinen 
Seind mit leichter Mühe, indem er ihm die Streitart in den 
Kopf ſchlägt oder mit einem andern Speere ihm die Kehle 
durchbohrt. 


10. Beſchreibung des Aufzuges eines fränkiſchen 
Großen an ſeinem Hochzeitstage gegen das 
Ende des fünften Jahrhunderts. 


Ein fraͤnkiſcher Großer, Namens Sigismer, wollte eine 
weftgothifche Prinzeffin Heiraten. Den Hochzeitsaufzug des⸗ 
jelben jah ein Römer mit an und macht in einem Briefe an 
einen Freund darüber folgende Beichreibung. 

Da du fo gern Waffen und Waffenkleidung betrachteft, fo 
wäre es bir eine Freude gewefen, wenn du den Töniglichen 
Jüngling Sigismer nach der Sitte feines Volkes ald Bräu⸗ 
tigam angethan nach der Wohnung feines Schwiegervaterd hät- 
teft einherfchreiten jehen. Sein Pferd war mit glänzendem 
Bruſtſchmuck geziert, ja es giengen ihm Pferde voraus und 
folgten andere, die alle von Edelſteinen erglänzten ; aber er faß 
nicht auf feinem Pferde, fondern es ward für anflandiger ge⸗ 
halten, daß er mitten unter feinen DBegleitern zu Yuße einher: 
fhritt, angethan mit flammendem Purpur, mit röthlich glän- 
zendem Goldſchmuck und weißer Seide, während fein Haar, 
feine Geftchtöfarbe und feine übrige Haut dieſem Schmucke ent» 
forachen. Das Anfehen feiner Genoßen aber war auch im 
Brieden furchtbar; ihr Fuß bis an die Knöchel war von einem 
rauchen Stiefel umhüllt, die Schienbeine, die Knie und die 
Schenkel über ihnen waren unbebedt. Außerdem umgab fle 
ein eng anfchließendes Gewand von verfchiebenen Barben, wel- 
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ches aber nicht bi8 an die Kniekehlen niederreichte. Die Aer⸗ 
mel umhüllten nur den oberen Theil des Armes, der grünlich 
fhimmernde Mantel flach ab von den röthlichen @liedern. Die 
Schwerter hiengen an Bändern von der Schulter nieder und 
fchloßen dicht an die mit Pelzen umbüllten Weichen an. Dies 
felbe Kleidung, die ihnen zum Schmude dient, Hilft auch zur 
Mehr. Im der rechten Hand trugen fle Lanzen mit Wider- 
bafen verfehen, und Streitärte, die auch zum Werfen geeignet 
find; in der linken dagegen eimen Schild, deffen Rand fchnees 
weiß, defien Buckel aber gelb ift. Diefer Schild beweift ſowohl 
den Reichthum feines Beſitzers, als die Kunft feines: Verfer⸗ 
tigerd. Ueberhaupt war Alles fo befchaffen, daß das Ganze 
nicht bloß ein Hochzeitözug, fondern zugleich ein Kriegeszug zu 
fein fchien. 


11. Bom Urfprung der Burgunden und ihrer Bekeh⸗ 
rung zum Ehriftenthume. 


Die Burgunden haben zuerft an ven Küften der Öftfee 
um bie. Mündungen der Weichel herum gewohnt, und ein 
Ueberbleibfel ihres Stammes ift dort noch in der Infel Born- 
holm d. i. Burgundaholm zu finden. Aber von da aus wan⸗ 
derten fle fübmeftlich und befamen Streit mit.den Alemannen 
über die Salzquellen an der Saale. Immer weiter drangen fte 
bis an den Rhein und kamen im Anfang des fünften Jahrhun⸗ 
derts an die Grenze des römijchen Reiche. Es war ein großes 
Heer lang und ſtark gewachfener Männer, von ihrem Könige 
Gonthahar geführt, und die erichlafften Untertkanen des römi⸗ 
Schen Reiches ſahen ein, daß ein Kampf mit ihnen nicht zu be= 
ginmen fei. Darum wollten die Römer auf einem andern Wege 
fie befanftigen. Ein Biſchof gieng dem ankommenden Volke 
entgegen und prebigse ihnen: die Gallier und die Römer feien 
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Kinder eines einigen Gottes, der feinen Sohn Jeſum Ehriſtum 
gefandt und von den Todten auferwedit habe. Jeſus Chriſtus 
babe fich zwölf Männer zu Apoſteln erwählt und als nur nod) 
dieſe und Feine andern Menſchen an ihn geglaubt hatten, Habe 
er ihnen vorausgefagt, daß an ihn alle Böker der Erde Dereinft 
noch glauben würden. So jei ed denn auch gefommen, das 
ganze römifche Reich glaube an ihn und feine Lehre, Darum 
follte denn auch das Volk der Burgunden im Namen Jeſu zu 
dem Vater aller Menfchen beten. Sieben Tage lang redete ber 
Biſchof zu den Burgunden, da entfagte Gonthahar und fein 
Volk dem Wodan und allen ihren bisherigen Göttern, Deren 
heilige Haine fle auf ihren Wanderzügen faft ſchon vergepen 
hatten und fie ließen fich taufen auf die Lehre Chriſti. Da- 
durch fchlogen fie auch Freundſchaft mit ihren neuen Glau⸗ 
bensgenoßen und exhielten das Land an dem mittlegen Rheine 
und verfprachen dafür eine Schutzmauer gu fein gegen den An⸗ 
drang der andern DVölferichaften. Aber bald wurden ihre 
Wohnfitze ihnen zu enge und fie verlangten größere Ausbrei- 
tung ihres Landes. Diefe gewährte ihnen Aötius, der römifche 
Feldherr und fie zogen die Ahone weiter abwärts und fortan 
floß diefer Strom mitten durch das Neich der Burgunbden. 
Micht lange hernach aber Fam der unzählige Völferfchwarm ber 
Hunnen mit allen Völkern, die der gewaltigen Gottesgeifel 
Attila unterthban waren, und fie verheerten auch Das burgun- 
bifche Reich, bis fle auf den Fatalaunischen Feldern im Jahre 
451 überwunden wurden. Ob die Burgunden an dieſer mör⸗ 
derifchen Völferfchlacht Theil genommen haben, wißen wir 
nicht; denn unfere Geſchichten und Sagen erzählen uns davon 
nichts, aber Gonthahar foll mit zwanzigtaufend Mann von den 
Hunnen erfchlagen fein. 

Außerdem aber berichtet und die herrlichfte und erhabenfie 
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Sage der dentichen Nation von dem Untergange der Burgun⸗ 
den am Hofe Attilas um der Rachfucht willen der tief gefränf« 
ten burgundifchen Königstochter Chriembild. Alle Verſuche, 
in diejer Sage das Gefchichtliche von der Dichtung zu fcheiben, 
find bis jeßt vergeblich geweien und werden e8 wohl immer 
bleiben; denn die ganze Schilderung des erfchütternden Unter⸗ 
ganges iſt eine fo in fich eine und ganze, daß man aus ihr Nichte 
hinwegnehmen Tann. Und doch wißen wir, wenn ich nur eins 
anführen will, daß Dieterich von Berne, der im Nibelungenliede 
mit Meifter Hildebrand zulegt Gunther und Hagen beftegt, am 
Todestage des Hunnenkönigs Attila noch nicht geboren war. 
Mir müßen und begnügen, wenn wir Das anders ein Begnügen 
nennen dürfen, daß dieſes Lied die gewaltigfte und erhabenfte 
aller Schöpfungen ift, welche die Dichterifche Kraft der deutſchen 
Nation hervorgebracht hat und dürfen dabei nicht ängftlich fra= 
gen, ob es Werth hat für die Erforichung der Gefchichte. Aller- 
dings bat es einen folchen Werth, nicht jo jehr wegen ber Be⸗ 
gebenheiten, bie es erzählt, als wegen der Schilderung der 
Sitten und der ganzen Lebensweiſe ded Mittelalters, 


12. Gundobald und Govdegifel von Burgund. 


Das Reich der burgundifchen Könige und Brüder Gundo> 
bald und Godegifel lag um die Rhone herum bis nach Mar⸗ 
feille.. Sie fonnten ſich aber unter einander nicht vertragen 
und als Gobegifel von den Siegen des Frankenkönigs Chlod⸗ 
wig börte, ſchickte er heimlich Boten an ihn und ließ ihm 
jagen: „wenn Du mir gegen meinen Bruder Gundobald bei- 
ſtehen .willft., daß ich ihm tödten oder aus dem Reiche verjagen 
kann, fo will ich ‚dir folchen Lohn geben, wie du nur fordern 
kannſt.“ Das hörte Chlodwig gern und verfprach ihm zu hel⸗ 
fen, wie und wo er nur koͤnnte. Zur feſtgeſetzten Zeit führte 
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er ein Heer gegen Gundobald heran. Als dieſer es vernahm 
und noch nichts von der Liſt feines Bruders wuſte, ließ er ihm 
ſagen: „komm herbei mir zu Hilfe, denn bie Franken ziehen 
gegen und heran, und nur mit vereinten Kräften Eönnen wir 
uns ihrer erwehren.“ Godegiſel antwortete: „ja ich will kom⸗ 
men und dir Hilfe bringen.” So rüdten drei Heere einander 
naher; aber als fe einander nahe waren, fließ Godegifel zu 
dem Heere Chlodwigs und beide vereint fchlugen Gundobald. 
Zu ſpät erfannte diefer Die Lift feines Bruders und rettete fich 
duch die Flucht nach Avenio (Avignon). Godegiſel aber 309 
mit Chlodwig einher und Fam triumphierend nach Vienna 
(Bienne), gleich als Hätte er nun für immer geflegt. Chlodwig 
Dagegen verfolgte den Gundobald, um ihn zu tödten und dieſer 
wufte nicht mehr, wohin er fich retten follte. 

Er Hatte aber einen Mann unter feinen Getreuen, Na⸗ 
mens Aredius, den er zu fich rufen ließ um ihm feine Noth zu 
Hagen. „Von allen Seiten bin ich in Bedrängnis,‘ ſprach er, 
„amd die Feinde rüden näher und näher auf ung heran, um 
uns zu tödten und das ganze Land zu verheeren.‘‘ Aredius 
antwortete: „Du mußt die Wildheit biefes Mannes zu befänf- 
tigen fuchen, Damit du nicht umktommfl. Wenn du zuftimmft, 
fo will ich mid) ftellen, als flöhe ich von Dir und gienge zu ihm 
über, und wenn ich nur zu ihm gelange, jo will ich es ſchon fo 
einrichten, Daß er weder dich noch unjer Land verderben joll. 
Thue nur, was er dir auf meinen Rath zu thun heißt, bis deine 
gute Sache fich wieder günftig wendet.” Gundobald verſprach 
ihm, nach feinem Rathe zu thun. Alsdann machte fich Arebius 
auf den Weg zu Chlodwig, und dort glüdlich angefommen 
fprach er: „Mächtiger König, ic) Tomme zu dir, weil ich ben 
elenden Gundobald verlaßen habe. Wenn du mich aufnehmen 

willſt, fo follft du nich als einen treuen Diener erfinden.“ 
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Chlodwig nahm ihn fofort auf und behielt ihn bei ſich; denn 
Arebius wufte viele Gefchichten zu erzählen und gab kluge Rath⸗ 
Tchläge, er war gerecht, wenn Gericht gehalten wurde, und treu 
in dem, was ihm der König anvertraute. 

Als nun endlich Chlodwig mit feinem ganzen Heere die 
Mauern der Stadt umlagert hielt, ſprach Arebius zu ihm: 
„Wenn ich dir meinen Rath ertheilen darf, König der Franken, 
fo glaube ich Dir wohl nüglich fein zu Eönnen., Warum weilft 
du bier mit deinem tapferen Heere, wo dein Feind einen fo 
feften und ficheren Plab inne Hat? Du verwüfleft die Felder, 
machft die Wiefen troden, zernichteft die Weinberge, hauft bie 
Delbäume nieder, und doch Fannft du ihm nicht beifommen. 
Darum rathe ich dir, ſende Ubgeordnete an ihn und forbere 
von ihm einen jährlichen Tribut. Wenn du dann das Land 
nicht ferner verheerft, fo ziehft du einen großen Theil des jähr« 
lichen Ertrags. Will der Burgundenkönig dem fich nicht fügen, 
fo fannft du ja noch immer thun, was dich gut duͤnkt.“ Der 
Rath Leuchtete dem Könige ein und er fchidte Boten an 
Gundobald. Dieſer verfprady den Tribut und bezahlte ihn 
auch fogleich und befchwur, daß er ihn auch fernerhin treu- 
(ich leiften wolle. Chlodwig aber zog wieder heim ind Fran⸗ 
fenland. 

Bald erſtarkte Gundobalds Macht wieder, fo daß er kaum 
noch daran dachte, dem König Chlodwig Tribut zu zahlen. Er 
z0g ein Heer zufammen und rückte gegen feinen Bruder Gode- 
gifel, um fih an ihm zu rächen. Godegifel wurde gefchlagen 
und in die Stadt Vienna eingefchloßen, wo die Lebensmittel 
für fein Heer nicht lange ausreichen konnten. Als fchon ein 
großer Theil der Einwohner Hunger leiden mufle, ließ Gode⸗ 
gijel alle nicht waffenfähigen Männer aus der Stadt treiben. 
Unter diefen war auch der Baumeifter, welcher die Aufficht über 
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die Waßerleitung hatte, und dieſer gieng erzüͤrnt zum Gundo⸗ 
bald und zeigte ihm, wie er in die Stadt kommen könnte. Er 
führte nämlich durd die Waperleitung eine Anzahl Männer, 
welche mit eifernen Hebeln verfehen waren, um an der Oeff⸗ 
nung der Waßerleitung die gewaltigen Steine hinweg zu heben. 
Auf diefem Wege gelangte eine Schaar- in die Statt und griff 
die Feinde, die nichts Böſes ahnend von den Mauern herab 
fampften, im Rüden an. Als der Klang der Hörner aus der 
Stadt erfcholl, ftürmten auch die Belagerer von außen mit fri- 
ſchen Kräften und durch ein Thor, das ihnen ihre Freunde von 
innen öffneten, gelangten fie in das Innere der Stadt. Da 
war aller Widerftand vergebens. Godegijel floh mit Ei- 
nigen in eine Kirche, ward aber am Altare getödtet. So ver- 
einigte Gundobald wieder das ganze Burgundenreich. Uber 
er war im Unglüd Elüger geworden und damit nicht immer 
neue Beindfchaft entflünde zwifchen den Burgunden und den- 
jenigen Bewohnern feines Reiches, die früher Römer geweſen 
waren, gab er miildere Geſetze. 

Damals waren die Burgunden noch der arianifchen Lehre 
zugetban. Den Fatholifchen Biſchöfen im burgundifchen Reiche 
aber lag es am Herzen, den König Gundobald und die Bur- 
gunden zur Lehre der Katholiken zu befehren. Deshalb hielten 
fie einmal im Jahre 501 mit den arianifchen Bifchöfen eine 
große Beiprechung, in welcher der berühmte Bilchof Aritus 
von Bienne die Arianer mit Erfolg beftritten haben foll. Als 
die Beſprechung geendigt war, forderte Aritus den König 
Gundobald auf, nun zur Fatholifchen Lehre überzutreten; aber 
Gundobald erwiberte: „wenn euer Glaube der wahre ift, wars 
um haben denn eure Bifchöfe den König der Franken nicht ver- 
hindert, mich mit Krieg zu überziehen und fich zu meinem Uns 
dergange mit meinen andern Beinden zu verbinden?” Denn er 
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. meinte, wenn bie Lehre der Katholiken, der ja auch der fraͤn⸗ 
tifche König angehörte, wirklich Die wahre fei, fo würde fe 
ihn auch. verhindert haben, über Menichen, die ihm nichts Bo⸗ 
ſes zugefügt hatten, feindlich herzufallen und fie berauben zu 
wollen. Das konnten ihm die Eathelifchen Biſchöfe nicht an» 
geben und Gundobald blieb bei feiner arianijchen Lehre. 


13. Gottesurtheil zwiſchen einem Katholiken und 
einem Arianer. 


Da wir bier aber wieder von Katholiken und Arlanern 
reden und’ dieſe Glaubensverſchiedenheit damals von fo großer 
Bedeutung war, jo wollen wir hierbei eines alten Mechts« 
brauches gedenfen, ver einmal angewandt wurde, um bie Wahr 
heit zu ermitteln; aber wir müßen im voraus dabei jagen, daß 
und dieſe Sage erzählt wird von dem FZatholifchen Bifchof 
Gregor von Tours, welcher fehr eifrig für den Fatholifchen 
Glauben und gegen die Arianer iſt. Sie foll fih im oflgothi- 
ſchen Reiche in Italien zugetragen haben. 

Einftmals ftritten fich namlich dort ein arianifcher und 
ein Eatholifcher Priefter über ihren Glauben. Sie fonnten 
einander aber nicht überzeugen. Da rief endlich der Tatholifche 
Priefter aus: „Was follen wir und noch lange mit Werten 
flreiten? Laß uns lieber durch die That die Sache entfcheiden. 
Wir wollen einen Kepel mit Waßer füllen und heizen, bis das 
Waßer fledet. Alsdann werfen wir einen Ring hinein und wer 
mit entblößtem Arme unverfehrt den Ring wieder herausholt, 
der fpricht Die Wahrheit; denn mit ihm tft Gott.“ Damit 
war der Urianer zufrieden; aber weil es zu fpat am Tage war, 
verſchoben fie die Ausführung auf den folgenden Tag. Lieber 
Nacht ward dem Eatholifchen Priefter bang zu Muthe; fobald 
die Morgenrötbe anbrach, ftand er auf von feinem Lager und 
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rieb den Arm mit Oel ein, um ihn gegen den Brand zu 
fhügen. Um neun Uhr Morgens Tamen fle auf dem Markt⸗ 
plage zufammen, und das Volk ftrömte zahlreich herbei, um 
den Ausgang abzuwarten. Das euer ward angezündet, der 
Keßel gefüllt und Darüber gehängt; als er ſtedete, warfen fie 
einen Ring hinein. Dann forderte der Katholik den Arianer 
auf, er follte zuerft verfuchen den Ring heraus zu holen; aber 
diefer ſprach: „du haft dazu aufgefordert, darum ift es auch 
billig, daß du es zuerft verſucheſt.“ 

Zitternd entblößte nun ber katholiſche Priefter feinen 
Arm; aber da erblicdte der Arianer, daß der Arm mit Del 
und Salben eingerieben war, und rief: „du haft Künfte ge- 
Braucht, darum gilt deine Probe nicht.” Während fie noch 
darüber haderten, kam ein anderer Fatholifcher Priefter des 
Weges und fragte nach der Urfache des Streites. ALS er die 
erfahren, zauderte er nicht, fondern ftreifte fein Gewand in die 
Höhe und tauchte den rechten Arm in den Keßel. Der Ring 
war jehr leicht und Elein, fo daß er lange vergebens fuchte, 
und während er mit der Sand am Boden des Kefeld umher 
taftete, wurde das Feuer heftig angefacht, damit beim Brodeln 
des Waßers das Suchen fchwerer wilrde. Doch es war noch 
feine Stunde verfloßen, als der Priefter den Ming hervorzog. 
Aber feine Hand und fein Arm war nicht verfehrt und er ſelbſt 
behauptete, daß fein Arm eher fühl als heiß ware. Als das 
der Arianer fah, war er verlegen und ſteckte auch feine Hand 
hinein, indem er ſprach: „mein Glaube wird mich fchüßen.” 
Aber kaum war die Hand im Waper, als alles Fleiſch daran 
serbrannte, fo daß e8 in Stüden an dem Knochen hieng. So 
hatte der Streit ein Ende. 
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14. Der Zweikampf bei den Burgunden. 

Bon allen deutfchen Stämmen waren die Burgunden am 
meiften dem Gotteögerichte. des Zweilampfes ergeben. Es war 
nach ihrem Geſetze dem Kläger über eine Sache die Wahl ges 
lagen, feinen Widerjacher ſchwören zu Iaßen, ober ftch mit ihm 
zu ſchlagen. Ja fogar die Zeugen muflen, wenn die Gegen⸗ 
partei ed verlangte, einen aus ihrer Mitte zum Zweilampfe 
ftellen, und die, deren Kämpfer unterlag, muften jeber eine bes 
deutende Strafe bezahlen, die fich bis zu dreihundert Solidi ber 
laufen konnte. Gegen diefe Geſetze eiferte im fünften Jahr⸗ 
hundert Aritus, der Bifchof von Vienna, und fagte dem Könige 
Gundobald, daß e8 Gott verfuchen bieße, wenn man das Recht 
abmeßen wolle nach der Stärke der Fauſt. Gundobald aber 
erwiberte, wenn der Streit fowohl ganzer Völker, als einzelner 
Menfchen dem Urtheile Gottes anheim geftellt würde, jo brächte 
der Sieg immer die Wahrheit an den Tag. Dagegen fagte 
Aritus: „Wenn die Völker und die Menfchen in Wahrbeit 
Gottes Urtheil hören wollten, fo würden ſte auf die Worte 
des Pfalmiften achten, der da fpricht: zerfireue die Völker, 
welche nach Krieg begierig find, und fie würden jenes Wort 
bedenken, das an einer anderen Stelle fpricht: die Rache ift mein, 
ich will vergelten, fpricht der Herr. Oder glaubft du viel- 
leicht, daß die göttliche Gerechtigkeit ohne die Geſchoße und 
die Schwerter der Menfchen ihr Urtheil nicht fprechen könne? 
Wir jehen doch fo oft, daß der Theil, defien Sache die gerechte 
ift, Noth leidet im Kampfe, und daß der andere Theil, deſſen 
Sache nicht die gerechtere, fondern deſſen Fauſt die flärfere ift, 
ben Sieg davon trägt.” Jedoch halfen dieſe Vorftellungen des 
Bifchofs Arktus nicht viel, die Zweikaͤmpfe blieben als die vor⸗ 
nehmfte Art der Gotteöurtheile in Kraft, und wurden in ber 
Bolgezett ſelbſt noch immer zahlreicher. 
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15. Der Weſtgothenkönig Alari IL zaählt Busı au 
Chlodwig. 

An die Stelle der Biutrache bei unferen Berfahren trat 
allmälig das Wergeld, das heißt diejenige Buße, welche für 
einen Mord oder eine Verwundung von dem Xihäter au ben 
Beleidigten oder deſſen Verwandte bezahlt werden mufle. Je 
höher der Stand des Beleidigten war, deſto größer war bie 
Buße. Diefe aber war bei den verfchiebenen deutichen Stäm- 
men verfchieden, fie war am höchflen bei den Weſtgothen, bei 
denen der höchfle Anfag dreihundert Solidi (Goldmünzen) für 
den freien Mann war, während für den Adligen gemeiniglich 
um ein Drittel mehr bezahlt werden muſte; die niedrigfte Buße 
dagegen war bei den Briefen, wo in einem Bezirke nur fünfzig 
Solidi für einen freien Mann bezahlt wurden. Allmälig kam 
dann noch Hinzu, daß außer den Wergelde an den Beichädigten 
oder befien Verwandte noch eine Buße an den König oder 
das Bolt bezahlt werden muſte. Diefe Buße nannte man 
fredum. Das Wergeld aber mufte oft felbft für den Verſuch 
eines Todſchlages bezahlt werden, wenn die Abſicht nicht zur 
Ausführung gefommen war. Davon handelt folgende Sage. 

Einmal bielt der weftgothifche König Alarich mit dem 
Frankenkönige Chlodwig eine Zufammenkunft, weil fle ſchon 
öfter Beindfeligkeiten mit einander gehabt Hatten; aber bei 
dieſer Zufammenkunft jeigten fich einige der Gothen bewaffnet; 
denn fie trugen Aexte unter ihren Gewändern. Das bemerkte 
Paternus, einer der Franken und befchuldigte den König Ala⸗ 
rich und die Gothen, daß fle einen Mordanfchlag gegen König 
Chlodwig vor hätten. Alarich vertheidigte fich ; aber die Frans 
ten blieben bei ihrem Verdachte und zulegt kamen Alle überein, 
daß man dem Oſtgothenkoͤnig Theoderich die Entſcheidung des 
Zwiſtes anheimgeben wollte. Diefer entfchied die Sache alfe: 
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ver fraͤnkiſche Geſandte ſollte auf dem Pferde ſitzend, mit erho⸗ 
bener Lanze in der Rechten vor den Palaſt des Königs Alarich 
kommen, und die Gothen ſollten Solidi um ihn aufſchütten 
und zwar ſo lange, bis Pferd, Reiter und die Spitze der Lanze 
bedeckt waͤre. Ob aber dieſer Ausſpruch ausgeführt ſei, iſt uns 
nicht erzaͤhlt; genug, wir lernen aus dieſer Sage, welcher 
Brauch bei den Gothen und allen Deutſchen rechtlich beſtanden 
hat; denn aus andern Angaben mit dieſer verglichen vermuthen 
wir, daß wahrfiheinlich früher Die Leichen der Gemordeten auf 
den Pferde aufgerichtet und fo lange mit edlem Getreide, naͤm⸗ 
lich Weizen, befchüttet wurden, bis Alles bedeckt war. 


16. Ghlodwig befiegt die Weſtgothen. 


Die Peflegung der Weftgothen erzählt und der Biſchof 
Gregor folgendermaßen, 


Während Chlodwig fich ein Reich nach dem andern uns 
terwarf, wurden die Weſtgothen beſorgt um fein weiteres Vor⸗ 
dringen und deshalb ließ der weſtgothiſche König Alarich den 
Frankenkönig Chlobwig zu einer Beiprechung auf der Grenze 
ihres Gebietes einladen. Auf einer Infel im Loireſtrome, nahe 
bei Amboife, traten die beiden Könige zufammen, umarmten 
fih und afen und tranfen mit einander, fo daß Allen fchien, 
daß zwifchen ihnen ein Freundſchaftsbund geichloßen wars, 
Aber diefer Schein wäahrte nicht lange; denn kurz nachher bes 
rief Chlodwig eine Zuſammenkunft feiner Getreuen nach Paris, 
das damals fchon feine Hauptfladt war. Der Frankenkönig 
war damals der einzige Eatholifche Fürſt der deutſchen Volks⸗ 
ſtaͤnme und darum ſprach er zu den Seinen: „Es ſchmerzt 
mich, daß diefe Arianer noch einen fo großen Theil Galliens 
inne haben. Laßt uns mit Gottes Hilfe gegen fie ziehen, und 
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Kinder eines einigen Gottes, der ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum 
geſandt und von den Todten auferweckt habe. Jeſus Chriſtus 
habe ſich zwölf Männer zu Apoſteln eswählt und als nur noch 
‚ biefe und feine andern Menfchen an ihn geglaubt hätten, Habe 
er ihnen vorausgefagt, daß an ihn alle Völker ber Erde bereinft 
noch glauben würden. So ſei ed denn auch gefommen, das 
ganze römifche Reich glaube an ibn und feine Lehre, Darum 
follte derm auch das Volk der Burgunden im Namen Jeſu zu 
dem Vater aller Menfchen beten. Sieben Tage lang redete ber 
Biſchof zu den Burgunden, da entjagte Gonthahar und fein 
Volk dem Wodan und allen ihren bisherigen Göttern, deren 
heilige Haine fle auf ihren Wanderzügen faft ſchon vergeßen 
hatten und fie ließen fich taufen auf die Lehre Chriſti. Da⸗ 
durch fchloßen fie auch Sreundfchaft mit ihren neuen Glau⸗ 
bensgenoßen und erhielten das Land an dem mittlegen Rheine 
und verfprachen dafür eine Schugmauer gu fein gegen den An⸗ 
drang der andern Völkerſchaften. Aber bald wurden ihre 
Wohnſitze ihnen zu enge und fie verlangten größere Aushrei- 
tung ihres Landes, Diefe gewährte ihnen Aetius, der römifche 
Feldherr und fle zogen Die Rhone weiter abwärts und fortan 
floß diefer Strom mitten durch das Reich der Burgunden. 
Richt ange hernach aber Fam der unzählige Völkerſchwarm der 
Hunnen mit allen Bölfern, die der gewaltigen Gotteögeijel 
Attila unterthan waren, und fie verheerten auch das burgun⸗ 
difche Reich, bis fle auf den Tatalaunifchen Feldern im Jahre 
451 überwunden wurden. Ob die Burgunden an diefer mör⸗ 

derifchen Völkerſchlacht Theil genommen haben, wißen wir 
nicht; denn unfere Geſchichten und Sagen erzählen und davon 

nichts, aber Gonthahar foll mit zwanzigtaufend Mann von den 

Hunnen erfchlagen fein. 

Außerdem aber berichtet uns die herrlichfte und erhabenſte 
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Sage der deutſchen Nation von dem lintergange der Burgun⸗ 
den am Hofe Attilas um der Rachfucht willen der tief gekränk⸗ 
ten burgundifchen Königstochter Chriemhild. Alle Verſuche, 
in dieſer Sage das Gefchichtliche von der Dichtung zu ſcheiden, 
find bis jeßt vergeblich geweien und werden es wohl immer 
bleiben; denn die ganze Schilderung des erfchütternden Unter⸗ 
ganges ift eine fo in fich eine und ganze, daß man aus ihr Nichts 
binwegnehmen kann. Und doch wißen wir, wenn ich nur eins 
anführen will, daß Dieterich von Berne, der im Nibelungenliebe 
mit Meifter Hildebrand zulegt Gunther und Hagen beflegt, am 
Todestage des Hunnenkönigs Attila noch nicht geboren war. 
Mir müßen uns begnügen, wenn wir das anders ein Begnügen 
nennen dürfen, daß dieſes Lied die gewaltigfte und erhabenfte 
aller Schöpfungen ift, welche die dichterifche Kraft der deutfchen 
Nation hervorgebracht hat und dürfen dabet nicht ängftlich fra⸗ 
gen, ob e8 Werth hat für die Erforfchung der Gefchichte. Aller- 
dings hat e8 einen folchen Werth, nicht fo fehr wegen der Be⸗ 
gebenheiten, die e8 erzählt, als wegen der Schilderung ber 
Sitten und der ganzen Lebensweiſe des Mittelalters, 


12. Gundobald und Öovdegifel von Burgund. 


Das Reich der burgundifchen Könige und Brüder Gundo- 
bald und Sodegifel lag um die Rhone herum bis nach Mar- 
feille. Sie konnten fich aber unter einander nicht vertragen 
und ald Gobegifel von den Siegen des Branfenfönigs Chlod- 
wig hörte, ſchickte er heimlich Boten an ihn und ließ ihm 
jagen: ‚Avenn du mir gegen meinen Bruder Gundobald bei⸗ 
ſtehen willft, daß ich ihn töbten oder aus dem Reiche verjagen 
kann, fo will ich dir folchen Lohn geben, wie du nur fordern 
fannft.” Das hörte Chlodwig gern und verfprach ihm zu hel⸗ 
fen, wie und wo er nur Fönnte. Zur feftgefegten Zeit führte 
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er ein Heer gegen Gundobald heran. Als Diefer es vernahm 
und noch nichts von der Lift feines Bruders wufle, ließ er ihm 
fagen: „komm herbei mir zu Hilfe, denn die Franken ziehen 
gegen und heran, und nur mit vereinten Kräften können wir 
uns ihrer erwehren.“ Godegijel antwortete: ‚ia ich will kom⸗ 
men und dir Hilfe bringen.’ So rüdten drei Heere einander 
näher; aber ald fie einander nahe waren, ſtieß Godegifel zu 
dem Heere Chlodwigs und beide vereint fchlugen Gundobald. 
Zu fpät erkannte diefer die Lift feines Bruders und rettete ſich 
durch die Flucht nach Avenio (Avignon). Godegijel aber 309 
mit Chlodwig einher und fam triumphierend nach Vienna 
(Bienne), gleich als hätte er nun für immer geflegt. Chlodwig 
Dagegen verfolgte den Gundobald, um ihn zu töbten und Diefer 
wufte nicht mehr, wohin er fich retten follte. 

Er hatte aber einen Mann unter feinen Getreuen, Na⸗ 
mend Aredius, den er zu fich rufen ließ un ihm feine Noth zu 
Hagen. ‚Bon allen Seiten bin ich in Bedraͤngnis,“ fprach er, 
‚and die Feinde rüden näher und näher auf und heran, um 
uns zu tödten und das ganze Land zu verheeren.“ Aredius 
antwortete: „Du mußt die Wildheit dieſes Mannes zu befänf- 
tigen fuchen, damit du nicht umfommfl. Wenn du zuftimmft, 
fo will ich mich ftellen, als flöhe ich von Dir und gienge zu ihm 
über, und wenn ich nur zu ihm gelange, fo will ich es ſchon fo 
einrichten, daß er weder dich noch unfer Land verderben foll. 
Thue nur, was er bir auf meinen Rath zu thun heißt, bis deine 
gute Sache fich wieder günftig wendet.” Gundobald verfprach 
ihm, nad) feinen Rathe zu thun. Alsdann machte fich Aredius 
auf den Weg zu Chlodwig, und dort glüdlich angekommen 
ſprach er: „Mächtiger König, ich komme zu dir, weil ich ben 
elenden Gundobald verlaßen habe. Wenn du mich aufnehmen 


willſt, fo follft du mich als einen treuen Diener eründen.“ 
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Chlodwig nahm ihn fofort auf und behielt ihm bei ſich; denn 
Aredius wufte viele Gefchichten zu erzählen und gab Eluge Rath⸗ 
ſchläge, er war gerecht, wenn Bericht gehalten wurde, und treu 
in dem, was ihm der König anvertraute. 

Als nun endlich Ehlodwig mit feinem ganzen Heere die 
Mauern der Stadt umlagert hielt, fprach Aredius zu ihm: 
„Wenn ich dir meinen Nach eribeilen darf, König der Franken, 
jo glaube ich dir wohl nüßlich fein zu Finnen, Warum weilft 
du bier mit deinem tapferen Heere, wo dein Feind einen fo 
feften und ficheren Plaß inne hat? Du verwüſteſt die Felder, 
machſt die Wiefen troden, zernichteft die Weinberge, hauft die 
Delbäume nieder, und doch kannſt du ihm nicht beikommen. 
Darum rathe ich Dir, jende Abgeordnete an ihn und fordere 
son ihm einen jährlichen Tribut. Wenn du dann das Land 
nicht ferner verheerft, jo ziehft du einen großen Theil des jähr- 
lichen Ertrags. Will der Burgundenkönig dem fich nicht fügen, 
fo kannſt du ja noch immer thun, was Dich gut dünkt.“ Der 
Rath Teuchtete den Könige ein und er ſchickte Boten an 
Gundobald. Diefer verfprady den Tribut und bezahlte ihn 
auch fogleich und befchwur, daß er ihn auch fernerhin treu- 
lich leiſten wolle. Chlodwig aber z0g wieder heim ind Frans 
fenland. 

Bald erflarkte Gundobalds Macht wieder, fo daf er kaum 
noch daran dachte, dem König Chlodwig Tribut zu zahlen. Er 
z0g ein Heer zufammen und rüdte gegen feinen Bruder Gode⸗ 
gifel, um fich an ihm zu rächen. Godegifel wurde gefchlagen 
und in die Stadt Vienna eingefchloßen, wo die Lebensmittel 
für fein Heer nicht Iange ausreichen Eonnten. Als ſchon ein 
großer Theil der Einwohner Hunger leiden mufle, ließ Gode- 
gifel alle nicht waffenfähigen Männer aus der Stadt treiben. 
Unter diefen war auch der Baumeifter, welcher Die Aufficht über 
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die Waperleitung hatte, und diefer gieng erzürnt zum Gunbo- 
bald und zeigte ihm, wie er in die Stadt fonımen Fonnte. Er 
führte nämlich durch die Waßerleitung eine Anzahl Männer, 
welche mit eifernen Hebeln verfehen waren, um an der Oeff⸗ 
nung der Waßerleitung die gewaltigen Steine hinweg zu heben. 
Auf diefem Wege gelangte eine Schaar- in die Statt und griff 
die Feinde, die nichts Böſes ahnend von den Mauern herab 
fampften, im Rüden an. Als der Klang der Hörner aus ber 
Stadt erfcholl, ftürmten auch die Belagerer von außen mit fri- 
ſchen Kräften und durch ein Thor, das ihnen ihre Freunde von 
innen öffneten, gelangten fie in das Innere der Stadt. Ta 
war aller Widerfiand vergebens. Godegiſel floh mit Ei- 
nigen in eine Kirche, ward aber am Altare getöbtet. So ver- 
einigte Gundobald wieder das ganze Burgundenreich. Aber 
er war im Unglüd Elüger geworden und damit nicht immer 
neue Beindfchaft entftünde zwifchen den Burgunden und ben» 
jenigen Bewohnern feines Reiches, die früher Römer geweſen 
waren, gab er mildere Geſetze. 

Damals waren die Burgunden noch der arianifchen Lehre 
zugethan. Den Fatholifchen Bifchöfen im burgundifchen Reiche 
aber lag ed am Herzen, den König Sundobald und die Bur- 
gunden zur Lehre der Katholiken zu befehren. Deshalb hielten 
fie einmal im Jahre 501 mit den arianifchen Bifchöfen eine 
große Befprechung, in welcher der berühmte Biſchof Aritus 
von Vienne die Arianer mit Erfolg beftritten haben fol. Als 
die Beſprechung geendigt war, forderte Aritus den König 
Gundobald auf, nun zur Tatholifchen Lehre überzutreten; aber 
Gundobald erwiderte: ‚wenn euer Glaube der wahre ift, wars 
um haben denn eure Bifchöfe den König der Franken nicht ver⸗ 
hindert, mich mit Krieg zu überziehen und fich zu meinem Un⸗ 
tergange mit meinen andern Feinden zu verbinden?‘ Denn er 
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_ zmeinte, wenn bie Lehre der Katholiken, der ja auch der fraͤn⸗ 
kiſche König angehörte, wirklich die wahre fei, fo würde fie 
ihn auch, verhindert haben, über Menfchen, die ihm nichts Bo⸗ 
ſes zugefügt hatten, feinblich berzufallen und fie berauben zu 
wollen. Das Eonnten ihm die Fatholifchen Bifchäfe nicht an⸗ 
geben und Gundobald blieb bei feiner arianijchen kehre. 


13. Gottesurtheil zwiſchen einem Katholiken und 
einem Arianer. 


Da wir hier aber wieder von Katholifen und Arlanern 
reden und diefe Blaubensverjchiedenheit damals von fo großer 
Bedeutung war, fo wollen wir bierbei eines alten Mechts- 
brauches gebenfen, der einmal angewandt wurde, um bie Wahr⸗ 
heit zu ermitteln; aber wir müßen im voraus dabei jagen, daß 
und dieſe Sage erzählt wird von dem Tatholifchen Bifchof 
Gregor von Tours, welcher fehr eifrig für den katholiſchen 
Glauben und gegen die Arianer ifl. Sie foll fih im oflgothi- 
fchen Reiche in Italien zugetragen haben. 

Einſtmals ftritten fich namlich dort ein arianifcher und 
ein katholiſcher Priefter über ihren Glauben. Sie konnten 
einander aber nicht überzeugen, Da rief endlich ber Eatholifche 
Priefter aus: „Was follen wir und noch lange mit Werten 
fireiten? Laß uns lieber durch die That die Sache entjcheiben. 
Wir wollen einen Kegel mit Waßer füllen und heizen, bis das 
Waßer fiedet. Alsdann werfen wir einen Ring hinein und wer 
mit entblößtem Arme unverjehrt den Ring wieder berausholt, 
ber fpricht die Wahrheit; denn mit ihm ift Bott. Damit 
war der Arianer zufrieden; aber weil es zu ſpaͤt am Tage war, 
verfchoben ſie die Ausführung auf den folgenden Tag. Lieber 
Nacht ward dem Eatholifchen Priefter bang zu Muthe; jobald 
die Morgenröthe anbrach, fland er auf von feinem Lager und 
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rieb den Arm mit Del ein, um ihn gegen ben Brand zu 
fügen. Um neun Uhr Morgens Tamen fie auf dem Markt⸗ 
plage zufammen, und das Volk ftrömte zahlreich herbei, um 
den Ausgang abzuwarten. Das euer ward angezimbet, der 
Keßel gefüllt und Darüber gehängt; als er fiebete, warfen fie 
einen Ring hinein. Dann forderte der Katholil den Arianer 
auf, er follte zuerſt verfuchen den Ring heraus zu holen; aber 
diefer fprach: „du haft dazu aufgefordert, darum ift es aud) 
billig, Daß du es zuerft verfucheft.‘‘ 

Zitternd entblößte nun der Fatholifche Priefter feinen 
Arm; aber da erblickte der Arianer, daß der Arm mit Oel 
und Salben eingerieben war, und rief: „du haft Künfte ge- 
braucht, darum gilt deine Probe nicht.” Während fie noch 
darüber haderten, Fam ein anderer Eatholifcher Priefter des 
Weges und fragte nach der Urfache des Streited. Als er die 
erfahren, zauderte er nicht, fondern ftreifte fein Gewand in die 
Höhe und tauchte den rechten Arm in den Keßel. Der Ring 
war jehr leicht und Elein, fo daß er lange vergebens fuchte, 
und während er mit der Sand am Boden des Keßels umher 
taftete, wurde das Teuer heftig angefacht, damit beim Brodeln 
des Waßers das Suchen fchwerer würde. Doch e8 war nod 
feine Stunde verfloßen, als der Priefter den Ring bervorzog. 
Aber feine Hand und fein Arm war nicht verfehrt und er felbft 
behauptete, dab fein Arm eher kühl als Heiß ware. Als das 
der Artaner ſah, war er verlegen und ftedite auch feine Kant 
hinein, indem er ſprach: ‚mein Glaube wird mic, fchügen.” 
Aber kaum war die Hand im Waßer, als alles Fleifch daran 
verbrannte, fo daß es in Stüden an dem Knochen hieng. So 
hatte der Streit ein Ende. 
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14. Der Zweilampf bei den Burgunden. 

Bon allen deutfchen Stämmen waren die Burgunden am 
meiften dem Gotteögerichte. des Zweilampfes ergeben. Es war 
nach ihrem Gefege dem Kläger über eine Sache die Wahl ges 
lagen, feinen Wiberfacher ſchwören zu laßen, ober fich mit ihm 
zu fchlagen. Ja fogar Die Zeugen muften, wenn bie Gegen- 
partei es verlangte, einen aus ihrer Mitte zum Zweilampfe 
ftellen, und bie, deren Kämpfer unterlag, muften jeder eine be= 
deutende Strafe bezahlen, die fich bis zu dreihundert Solidi ber 
laufen konnte. Gegen diefe Gefehe eiferte im. fünften Jahr⸗ 
hundert Aritus, der Bifchof von Vienna, und jagte dem Könige 
Gundobald, daß es Gott verfuchen bieße, wenn man das Recht 
abmeßen wolle nach der Stärke der Fauſt. Gundobald aber 
erwiderte, wenn der Streit jowohl ganzer Völker, als einzelner 
Menschen dem Urtheile Gottes anheim geftellt würde, jo brachte 
der Sieg immer die Wahrheit an den Tag. Dagegen fagte 
Aritus: „Wenn die Völker und die Menjchen in Wahrheit 
Gottes Urtheil hören wollten, jo würden fie auf die Worte 
des Pialmiften achten, der da fpricht: zerftreue bie Völker, 
welche nach Krieg begierig find, und fie würden jenes Wort 
bedenken, dad an einer anderen Stelle fpricht: Die Rache ift mein, 
ich will .vergelten, fpricht der Herr. Oder glaubft du viel- 
feiht, dag die göttliche Gerechtigkeit ohme die Gefchoße und 
die Schwerter der Menfchen ihr Urtheil nicht fprechen könne? 
Wir jehen doch fo oft, daß der Theil, defien Sache die gerechte 
ift, Noth leidet im Kampfe, und daß der andere Theil, deſſen 
Sache nicht die gerechtere, ſondern deſſen Fauſt die flärkere ift, 
den Sieg davon trägt.” Jedoch halfen dieſe Vorftellungen des 
Biſchofs Aritus nicht viel, die Zweikaͤmpfe blieben als die vor⸗ 
nehmfte Art der Gottesurtheile in Kraft, und wurden in der 
Bolgezeit felbft noch immer zahlreicher. 
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15. Der Weſtgothenkönig Alarich II. zahlt Buße au 
Chlodwig. 

An die Stelle der Blutrache bei unſeren Vorfahren trat 
allmaͤlig das Wergeld, das heißt diejenige Buße, welche für 
einen Morb oder eine Verwundung von dem Thäter an den 
Beleidigten ober deſſen Verwandte bezahlt werden mufle. Je 
höher der Stand des Beleidigten war, deflo größer war die 
Buße. Diefe aber war bei den verfchiedenen beutfchen Stäm=- 
men verfchieden, fie war am höchften hei den Weſtgothen, Bei 
denen der höchfle Anſatz dreihundert Solidi (Goldmünzen) für 
den freien Mann war, während für den Adligen gemeiniglich 
um ein Drittel mehr bezahlt werden muſte; die niedrigſte Buße 
Dagegen war bei den Briefen, wo in einem Bezirfe nur fünfzig 
Solidi für einen freien Mann bezahlt wurden. Allmälig Tam 
dann noch hinzu, daß außer den Wergelde an den Beichädigten 
oder deſſen Verwandte noch eine Buße an den König oder 
das Bolt bezahlt werden muſte. Diefe Buße nannte man 
fredum. Das Wergeld aber mufte oft jelbft für den Verſuch 
eines Todfchlages bezahlt werden, wenn die Abficht nicht zur 
Ausführung gelommen war. Davon handelt folgende Sage. 

Einmal hielt der weftgothifche König Alarich mit dem 
Frankenkönige Chlodwig eine Zuſammenkunft, weil fie fchon 
öfter Beindfeligfeiten mit einander gehabt hatten; aber bei 
dieſer Zufammenkunft zeigten fich einige der Gothen bewaffnet; 
denn fie trugen Aexte unter ihren Gewändern. Das bemerkte 
Paternus, einer der Franken und beichuldigte den König Ala⸗ 
rich und die Gothen, daß fie einen Mordanfchlag gegen König 
Chlodwig vor hätten. Alarich vertheidigte ſich; aber die Fran⸗ 
Ten blieben bei ihrem Verdachte und zulegt kamen Alle überein, 
dag man dem Oftgothenkönig Theoderich Die Entjcheidung des 
Zwiftes anheingeben wollte. Diefer entfchied die Sache alfo: 
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der fraͤnkiſche Geſandte ſollte auf dem Pferde ſitzend, mit erho⸗ 
bener Lanze in der Rechten vor den Palaſt des Königs Alarich 
kommen, und die Gothen ſollten Solidi um ihn aufſchütten 
und zwar ſo lange, bis Pferd, Reiter und die Spitze der Lanze 
bedeckt wäre. Ob aber dieſer Ausſpruch ausgeführt ſei, iſt uns 
nicht erzaͤhlt; genug, wir lernen aus dieſer Sage, welcher 
Brauch bei den Gothen und allen Deutſchen rechtlich beſtanden 
hat; denn aus andern Angaben mit dieſer verglichen vermuthen 
wir, daß wahrſcheinlich früher die Leichen der Gemordeten auf 
dem Pferde aufgerichtet und fo lange mit edlem Getreide, naͤm⸗ 
lich Weizen, befchüttet wurden, bis Alles bedeckt war. 


16. Ehlodwig befiegt die Weſtgothen. 


Die Beſiegung der Weſtgothen erzählt und der Biſchof 
Gregor folgendermaßen. 


Während Chlodwig fich ein Reich nach dem andern un⸗ 
terwarf, wurden die Weftgothen beforgt um fein weiteres Vors 
dringen und deshalb ließ der weſtgothiſche König Alarich den 
Frankenkönig Chlodwig zu einer Befprechung auf der Grenze 
ihres Gebietes einlaven. Auf einer Infel im Loireftrome, nabe 
bei Amboife, traten die beiden Könige zuſammen, umarnten 
ſich und aßen und tranfen mit einander, fo daß Allen fchien, 
daß zwifchen ihnen ein Freundſchaftsbund gefchloßen wärs, 
Aber diefer Schein währte nicht lange; denn kurz nachher bes 
rief Chlodwig eine Zuſammenkunft feiner Getreuen nach Paris, 
das damals ſchon feine Hauptfladt war. Der Frankenkönig 
war damals der einzige katholiſche Kürft der deutſchen Volks⸗ 
flimme und darum fprach er zu den Seinen: „Es fchmerzt 
mih, daß diefe Arianer noch einen fo großen Theil Galliens 
inne haben. Laßt uns mit Gottes Hilfe gegen fle ziehen, und 
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wenn wir dieſe Ketzer beſiegt haben, ſo werden wir ihre Länder 
beſetzen und ſie uns theilen.“ Den Franken leuchtete dieß ein; 
denn im Falle des Sieges erlangten fie Beſttzthümer mit Land 
und2euten und, wenn ſie flarben, fo erwarteten fie himmliſchen 
Lohn für ihren Glauben. Auch die Königin Ehlotilde ermun⸗ 
terte ihren @emahl zu dem Unternehmen ; denn fie meinte, Gott 
würde ein Wohlgefallen daran haben. Der Eriegerifche König 
faßte mit flarfer Hamd feine Streitart und fchleuderte fle weit- 
bin mit den Worten: ‚an der Stelle wo meine Francisca (die 
Streitart) niederfällt, will ich eine Kirche zur Ehre der heiligen 
Apoftel erbauen.‘ 

Die Katholifchen im Reiche der Weſtgothen wollten Tieber 
Chlodwig ald Alarich unterthan jein und erwarteten mit Freude 
die Annäherung des franfifchen Königs, der feinen Zug gegen 
Poitiers richtete, wo damals Alarich fich befand. Als Ehlod- 
wig an das Gebiet von Tours fam, gebot er aus Ehrfurcht vor 
dem heiligen Martinus von Tours, dag Niemand etwas Ande- 
res als Gras und Waßer dafelbft nehmen follte. Einer von 
den Franken fand einen Saufen Heu und ipradh: „wir follen 
nur Gras nehnıen; aber dieß ift auch Gras und ich übertrete 
das Gebot des Königs nicht, wenn ich ed nehme. Darım 
entrig er ed mit Gewalt dem armen Manne, der fein Zigen- 
thum fügen wollte. Die Kunde davon gelangte zum Könige, 
welcher zornig ſprach: ‚wo bleibt die Hoffnung des Sieges, 
wenn der heilige Martin beleidigt wird?” Mit diefen Worten 
ſchlug er den Franken nieder. 

Alsdann fehidte er einige feiner Begleiter voraus, gab 
ihnen Gefchenke mit für die Kirche, in welcher die Scheine des 
heiligen Martinus begraben lagen, und fprach zu ihnen: „geht 
voraus, ob ihr vielleicht eine Weiffagung des Sieges in dem 
heiligen Gebäude vernehmet.“ Als die Diener des Königs in 
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Die Kirche traten, vernahmen fie die Worte des Pfalms : ,‚bm 
o Herr, haft mich mit Kraft zum Kriege umgürtet, bu haft die 
Feinde unter meine Füße gethan, ihren Rüden haft du mir 
preis gegeben und die mich haflen, haft du zu Falle gebracht.‘ 
Da freuten fie fich über diefe Worte von glüdlicher Vorbedeu⸗ 
tung und kehrten wieder um, dem Könige Chlodwig biefe frobe 
Botſchaft zu verkünden. Doll Vertrauen auf den Sieg zog 
biefer weiter fort, bis er an den Fluß Vienna kam, dieſer aber 
war angefchwollen und die Franken wuften nirgends eine Yurt. 
Ste verweilten die Nacht am Ufer, am andern Morgen erblide 
ten fle einen Hirjch von wunderbarer Größe, der zum Waßer 
binabftieg. Das Thier watete durch den Fluß und daran er⸗ 
kannten die Franken die Furt. 

Als fie in die Nähe von Poitiers kamen, fahen fie von 
fern auf der Kirche des heiligen Hilartus ein Licht leuchten und 
föhrteben dad dem Heiligen zu, der ihnen den Sieg über ihre 
Beinde verleihen wollte. Chlodwig aber bedrohte auch Hier das 
fränfijche Heer, da Niemand e8 wagen follte irgend Etwas zu 
nehmen, was ihnen nicht zufüme. Die Bewohner der ganzen 
Gegend hielten e8 mit den Franken und begünftigten das Heer 
derfelben auf alle Welle. Die Weſtgothen waren unter ſich 
nicht einig, was zu thun wäre, ob fie lieber fich zurüdzichen 
und die Öfigothen erwarten follten, welche Theoderich ihnen zu 
Hilfe zu ſchicken fich erboten hatte, oder ob fie da den Feinden 
ein Treffen Tiefern follten. Nach Iangen, vergeblichen Bera- 
thungen entjchloßen fie fich die Ankunft der Oftgothen zu er⸗ 
warten; aber während fte fich zurüdzogen, holte Chlodwig fte 
ein und zwang fle zum Treffen. In diefem Kampfe trafen die 
beiden Könige auf einander, aber Chlodwig tödtete den Alarich. 
As die Weftgothen ihren König fallen ſahen, rannten fogleich 
zwei von ihnen auf Chlodwig los, aber ihre Speere vermochten 
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nicht durch feinen Banzer zu dringen und das fchnelle Rofs, 
welches Chlodwig ritt, trug ihn eilig aus der Gefahr. 

Die Weftgothen wurden gejchlagen und dieſer eine Kampf 
entfchied das Schidfal ihres gallifchen Landes. Bon der Zoire 
bis an die Porenäaen und von der Rhone bis ans atlantifche 
Meer wurde nun alles Land den franfiichen Königen untertban 
und die Weſtgothen behielten nur im Süden einen kleinen Land⸗ 
frich, werher Septimanien genannt wurde. Aber dafür machten 
fie ihr Reich in Spanien größer und unterwarfen fich Die 
Sueven, die bis dahin ein eigenes Reich in Spanien gehabt hatten. 

Als Chlodwig fiegesfroh von diefem Zuge zurüdfehrte, 

empfieng er zu Tours eine Gefandtichaft des Kaiſers von Con⸗ 
flantinopel, der e8 immer gern fah, wenn die Gothen Schaden 
litten, Der Kaifer Anaflaflus lieg den König durch Diefe Ge⸗ 
fandtfchaft zum Patricius ernennen. Obwohl Niemand fo recht 
wufte, was diefer Name bedeutete, fo ward er doch immer als 
eine bobe, aber nur vom römifchen Kaifer zu verleihende 
Würde betrachtet, die hernach auch Pipin und Karl der Große 
befleiveten. Der König Chlodwig machte die Annahme Diefer 
Würde zu einem hoben Befltage. In der Abtei von St. War- 
tin legte er das PBurpurgewand an und feste die Krone auf, 
die beide Dazu gehörten, und ritt dann im feierlichen Aufzuge 
durch die Stadt bis zum Dome. Unterwegs freute er nad) 
beiden Seiten hin Geld aus. Zum Andenken an biefen Tag 
wurde er auf diefe befchriebene Weife in einem fleinernen Bilde 
dargeftellt, das noch im vorigen Iahrhunderte zu Paris er: 
balten war. 


17. Ragnadar. 


Es war noch ein König aus frankifchem Stamme in Ca⸗ 
maracum (Cambrai), ein zügellofer Schwelger. Er hatte um 
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fich einen Nathgeber, Mamens Farro, der mit feinem Herrn 
wetteiferte in allerlei Ausfchweifungen. Der König hieng aber 
unzertrennlich an ihm, und wenn irgend eine Speife oder ein 
Geſchenk ihm gebracht ward, pflegte er zu fagen, das fei genug 
für ihn und feinen Farro. Darüber waren alle Franken ers 
grimmt gegen ihn. Das erfuhr Chlobwig und fuchte die Ad⸗ 
ligen noch mehr aufzureizen, indem er ihnen Geſchenke fandte, 
Goldmünzen und Armringe und dergleichen. Diefe waren aber 
nicht wirklich golden, fondern er hatte fie täufchend nachma⸗ 
chen laßen, daß fie nur jo ausfahen; aber fie dienten ihm zu 
feinem BZwede, und e8 wurden Nagnachar noch mehr Franken 
verfeindet. Endlich brach Chlodwig mit einen «Deere gegen 
ihn auf. Ragnachar ſchickte Kundichafter aus, um die Macht 
Chlodwigs zu erforfchen, und als fc wiederfamen, fragte er 
fie, -wie flarf die Macht Chlodwigs wäre. Sie erwieberten 
ihm: „ſtark genug für dich und deinen Farro.“ Dennoch bes 
gann er den Kampf. In dem Treffen warb aber fein Heer 
bald gefchlagen und Ragnachar wollte durch die Flucht fein 
Leben retten; aber er ward von feinem eigenen ‚Deere ergriffen 
und gebunden und fo zugleich mit feinem Bruder Richar vor 
Chlodwig geführt. Diefer fprach zu ihm: „Warum haft bu 
dein fürftliches Gefchlecht fo erniedrigt, daß du Dich binden Lies 
ßeſt? Es wäre dir beßer gewefen zu ſterben.“ Bei Diefen 
Worten jchlug er ihm mit der Streitart da8 Haupt ein. Dann 
wandte er fidy zu Richar, dem Bruder bed Königs Ragnachar 
und ſprach: „wenn du deinem Bruder geholfen hätteft, fo wäre 
er nicht gebunden worden.‘ Und alsbald tödtete er auch ihn 
mit feiner Streitart. 

Unterdefien hatten aber auch die Verräther des Königs 
Ragnachar erfannt, daß das Gold falſch war und beftagten ſich 
deshalb bei Chlodwig. Aber er antwortete: ‚Wer freiwillig 
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feinen Herrn zum Tode verrathen bat, verdient ſolchen Lohn. 
Wenn ihr damit nicht zufrieden jeid, fo will ich euch, wie es 
Perräthern gebührt, zu Tode martern laßen. Da fagten fie 
Alle, daß fie gern mit dem Lohne zufrieden wären, wenn er 
ihnen nur Önade erzeigen wollte. 

Auf diefe und ähnliche Weile tödtete Chlodwig alle ande- 
ren Fürften des fränfifchen Stammes und feine Verwandten. 
Er herrſchte zulegt allein über alle Franken und Hatte fo den 
Grund gelegt zu dem fpätern gewaltigen Sranfenreihe und zu⸗ 
gleich zum Chriftenthume und zwar dem fatholifchen. Endlich 
aber fprach er: „Wehe mir, daß ich wie ein Fremdling unter 
meinem Volke bin und feinen Verwandten habe, der mir bei- 
ftehen Eönnte, wenn mir Etwas zuflößt!” Das jagte er aber 
nicht aus Trauer über den Tod derjelben, fondern aus Lift, ob 
er vielleicht noch einen finden möchte, den er tödten könnte. 

Das erzählt und der Bifchof Gregor von Tours und jagt 
dieß durchaus nicht, um Chlodwig in ein fchlechtes Licht zu 
ſtellen; vielmehr fagt er an einer andern Stelle von Chlodwig: 
„Bott beugte täglich die Feinde Chlodwigs unter jeine Hand 
und mehrte fein Reich, darum weil er mit aufrichtigem Herzen 
vor ihm wandelte und that was Gott wohlgefällig war.‘ Das 

mag und einen Blick eröffnen in jene Zeit, wie Die Menfchen 
dachten und handelten, wenn ein Bifchof, der jelbft manchmal 
die Unfchuld bejchüugt hat, alio fprechen Eonnte. 

Nach allen diefen Thaten ſtarb Chlodwig, der Stifter deö 
fraͤnkiſchen Reiches, friedlich zu Paris im Jahre 511. 


Chlodwigs Söhne und ihre Eroberungen. 

Nah den Tode Chlodwigs theilten feine Söhne das 
Reich und ſetzten die Eroberungen fort und immer größer wurde 
dad Reich der Franken, welches trog der Theilung unter bie 
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Brüder immer ald eins betrachtet wurde. Wie fie fich der Län« 
der Burgund und Thüringen bemächtigten, erzählen und bie 
folgenden Gefchichten. 


18. Der Untergang des Burgundifhen Reiches. 


Als Gundobald von Burgund geftorben war, erhielt fein 
Sohn Siegmund das Rei. Diefer nahm eine Tochter Theo» 
derichs, des mächtigen Königs der Oftgothen, zur Frau; aber 
fie flarb bald und hinterließ ihm nur einen Sohn, Namens 
Siegerih. ALS Siegmund darauf eine andere beirathete, war 
dieſe nach Art der Stiefmütter neidifch auf den erfien Sohn 
Siegerich und Elagte ihn oft falfcher Weife bei Siegmund an, 
Darüber ward ber Süngling erbittert und als er einftmals feine 
Stiefmutter mit den Kleidern feiner verfiorbenen Mutter ans 
gethan ſah, jprach er zornig zu ihr: „Du biſt nicht werth, Diele 
Kleider zu tragen, die einft meiner Mutter gehörten.‘ Die 
Stiefmutter war darüber jehr erboft, gieng zu Siegmund und 
verlaumbete feinen Sohn bei ihm mit diefen Worten: „Dieſer 
ungerathene Knabe will dein Reich befigen; er will Dich tödten 
und dann fich zum Herrn machen. Er will es ausdehnen bis 
über Italien hin, damit er Dasfelbe Reich fich erwerbe, welches 
einft fein Großvater Theoderich befeßen hat. Er weiß, daß, fo 
lange du lebft, er dad nicht erreichen Fan, und daß dein Tor 
feine Erhebung iſt.“ Mit diefen und ähnlichen Worten reizte 
fie ihren Gemahl. Er ließ fich durch die böſe Frau hinreißen 
und mordete fein eigenes Kind. Als Siegeridy nämlich einft- 
mals nach Tiſche eingefchlafen war, Ließ fein Vater ihm einen 
Strid um den Hald binden und von zwei Sklaven zuzichen. 
So flarb der unglüdliche Knabe. 

Der Vater aber ward von zu fpater Reue ergriffen; er 
warf fich auf den entfeelten Leichnam feines Kindes und weinte 
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bitterlih. „Da fprach ein alter Mann zu ihm: „Beklage doch 
lieber dich ſelbſt, Daß du durch einen frevelhaften Rath zum 
Mörder deines eigenen Sohnes geworden bifl. Der unſchuldig 
Gemordete bedarf deiner Klage nicht mehr. Der Buter aber 
gieng darauf für lange Zeit in ein Klofter, das er gebaut hatte, 
und faftete und weinte da und betete zu Bott um Bergebung. 
Aber die Strafe für feinen Frevel blieb nicht aus. 

Die alte Königin CHlotilde konnte es noch immer nicht 
vergeßen, daß ihr Bruder Gundobald von Burgund vor langen 
Jahren fie und feine andern Gefchwifter graufanı behandelt 
hatte. Sie rief ihre Söhne zu fih und ſprach zu ihnen: 
„Meine Söhne, möge ed mich nicht gereuen, euch mit aller 
mütterlichen Sorgfalt aufgezogen zu haben. Gebenfet bes Lei- 
des, das ich von meinem Bruder Gundobald, dem Vater Sieg- 
munds von Burgund, erfahren habe, und beftraft ihn, da jegt 
die Zeit gefommen iſt.“ Als ihre Söhne das vernahmen, rü- 
fteten fte fidh zu einem Heereszug nach Burgund. Sie befteg- 
ten das Heer Siegmunds und nahmen ihn felbft gefangen; 
aber Godomar, der Bruder Siegmunds, entflob. Als die 
Frankenkönige fih nun wieder zurüdzogen, erhob fidy Godo⸗ 
mar aufs neue und rüdte gegen fie heran. Chlodomer, der 
eine der Brüder, befchloß ihm wieder entgegen zu geben; aber 
erft wollte er Siegmund tödten. Da redete ihm der Bifchof 
Aritus, ein frommer Mann, zu, er follte feine Hände nicht mit 
dem Blute des Wehrlofen befleden, weil e3 ihm dann eben fo 
gehen würde, wie Siegmund. Aber Chlodomer fprady: „Es 
wäre Ihorheit, wenn ich beim Angriff auf einen Feind einen 
andern hinter mir zurüdlaßen wollte. Wenn dann der Feind 
hinter mir aufftände, jo würde ich von ihnen beiden eingefeilt 
fein. Beßer ift, daß ich mich des einen Feindes entledige, da 
e8 in meiner Macht flieht.” So Tief er denn den Siegmund 
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mit feiner Frau und feinen Kindern in einen Brunnen werfen 
and rückte in Burgund ein. Nachdem dann auch fein Bruder 
Theoderich herangefommen, lieferten fie dem Godomar ein 
Treffen und drängten ihn zurüd. Chlodomer verfolgte die 
Feinde mit großem Eifer; aber er trennte fich Dabei von den 
Seinigen ‚und ritt allein vorwärtd. Das fahen einige Burs 
gunden und thaten, ald wenn fie zum Heere der Franken ge⸗ 
börten und riefen ihm zu: „Komm hierher, wir find ja die 
Deinen.” Chlodomer ahnte nichts Arges und traute ihnen; 
aber er gerieth unverfehens mitten unter die Feinde. Sie tödte⸗ 
ten ihn fofort, fehnitten ihm das Haupt ab und ſteckten es auf 
einen Speer. Als das die Franken ſahen und den Kopf ihres 
Königs erfannten, wurden fle erbittert, ſie drangen noch einmal 
fo ſtark auf Die ſchon weichenden Feinde ein und zwangen fie 
zur völligen Flucht. Die Macht der Burgunden war gebrochen 
und ohne Widerftreben Eonnte nun ihr Land dem Sranfenreiche 
einverleibt werben. 

Jedoch behielten die Burgunden ihre eigene Verfaßung 
und bei den Theilungen des fränkfifchen Reiches wurde Bur⸗ 
gund gemeiniglich ald ein befonderes Reich einem der Könige 
zugetheilt. Darum konnte es nachher auch geſchehen, daß zur 
Zeit der Karvlinger Könige, als diefer Königsftamm immer 
Ichwächer und unfähiger wurde, das alte Königreich Burgund» 
im Jahre 887 wieber erftand. 


19. Theoderih und Munderid. 

Wie gering die Macht der Frankenkönige gegen ihre 
Großen war und welche Treulofigkeit unter dieſem Stamme 
herrſchte, fieht man aus folgender Gefchichte. 

Im Reiche Theoderichs war ein Großer, Namen! Mun⸗ 


derich, der fich einen Verwandten des Königs nannte. Darum 
ll. 3 
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ſprach er: „Wojn ſoll ich dem Könige Theoderich unterthan 
ſein? Mir gebührt der Thron ſowohl, wie ihm. Darum will 
ich ausgehen und mein Volk ſammeln und den Eid der Hul- 
Digung von ihnen fordern, damit Theoderich erfahre, Daß ich 
ein König bin, gleichwie auch er.’ So gieng er hin und ſprach 
zu dem Volke: „Ich bin ein Bürk, fo folgt mir und es foll 
euch wohl gehen. Da folgte ihm eine Menge der flreitbaren 
Bauern und leiftete ihm den Eid der Treue und ehrte ihn als 
ihren König. Als Theoderich dieß erfuhr, fchidte er Boten 
an ihn mit den Worten: ‚Komm ber zu mir und wenn bir 
mit Hecht ein Theil des Neiches gebührt, fo ſoll er dir wer- 
den.” Das fagte er aber mit Liſt, um ihn zu tödten, ſobald er 
fommen würde. Allein Munderich merkte das wehl und ant- 
wortete den Boten: „Gehet bin und faget eurem Herrn, daß 
ich eben ſowohl ein König bin, wie er.” Da ließ Theoderich 
bie Franken zur Geereöfolge entbieten, um ihn mit Gewalt zu 
unterwerfen. Munderich erkannte die Gefahr und weil er fidh 
im offenen Felde nicht Halten konnte, floh er in die Stadt 
Vicetoriacum (Ditry zwifchen Douay und Arras an der Scarpe) 
und gedachte fich daſelbſt mit den Seinen zu vertheidigen. The⸗ 
oderich Fam heran und belagerte ven feften Plat fichen Tage 
lang; aber er konnte ihm nicht gewinnen; denn Munderich 
feuerte die Seinen an und ſprach: „Laßt und nur wader aus⸗ 
halten und bis zum Tode Fämpfen, daß wir uns unferen Fein⸗ 
den nur nicht unterwerfen. Vergebene warf das Heer bed 
Königs die Wurfgeſchoße gegen die Mauern, feine Krieger 
fonnten Nichts egreichen und muften dieß enblich dem Könige 
gefteben. 

Da rief Theoderich einen von ſeinen Dienfimannen, Na⸗ 
mens Aregiftl, zu ſich und ſprach zu ihm: „Du flieht, wie ber 
Empörer ftandhaft beharrt und wie wir ihm nichts anhaben 
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Eönmen: fo gehe denn hin und ſchwöre ihm in meinem Namen, 
daß ihm fein Leib wiberfahren foll, wenn er auß feiner Burg 
hervorgeht und wieber zu mir kommt. Sobald er dann aber 
herauskommt, je tödte ihn umd tilge das Andenken an ihn aus 
meinem Reiche.” Aregifil ging bin zu ihm und that, inte ihm 
geheißen war. Er hatte aber vorher dem Heer der Franken 
ein Zeichen gegeben und mit ihnen veraßrebet: „ſobald ich dieß 
und jenes gejagt habe, fo flürzt über ihn her und töbtet ihn.” 
Als nun Aregifll zu Munderich kam, ſprach er. zu ihm: „Was 
figeft du hier Hinter deinen Mauern und handelſt fo thöricht? 
Meinſt du denn wirklich dem Könige auf die Dauer Widerfland 
leiften zu fönuen? Die Lebensmittel würden dir bald ausge⸗ 
ben und dann, wenn bich der Hunger drängt, wirft du von 
ſelbſt hervorkommen und bich in Die Hände deiner Beinde lieg" 
fern müßen, und dann wirb man bich erfchlagen wie einem 
Hund. Darum vernimm lieber meinen Rath: unterwirf dich 
dem Könige, damit du und deine Kinder euer Leben erhaltet.’ 
Darauf antwortete ihm Munderich, der durch dieſe Reden bes 
wogen zu fein fchien: „Wenn ich aber aus dem Thore trete, fo 
werdet ihr mich alsbald ergreifen und dann wirb der König 
mich und meine Kinder und alle meine Freunde, die treu zu 
mir gehalten haben, dem Tode überliefern.”‘ Aregiſtl aber er- 
wieberte: „Fürchte Nichts, fondern geb mit mir und empfang 
Darauf fein königliches Wort, dab du ficher fein kannſt vor 
ihm. Er wird dich Halten, wie er auch früher dich gehalten 
hat.” Nunderich aber ſprach noch einmal: „Ja wenn ich nur 
ficher wäre, daß ich nicht getödtet werde! Da legte Aregiſil 
feine Hände auf den Heiligen Altar und ſchwur ihm, deß er 
ungefährbet hinausgehen könne. 

Als das gefchehen war, ging Munderich mit ihm aus dem 
Shore feiner Burg und hatte babei die Hand bed Aregiſil ges 
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faßt, das Bol der Franken aber fland da und fchaute ihnen 
ſchon aus der Ferne entgegen. Als fle näher kamen, rief 
Aregifil ihnen zu: „Was ftehet ihr da und gaffet und an? 
Habt ihr denn den Munderich früher noch nicht gefehen? 
Und ſogleich, als er diefe Worte fprach, Tiefen die Franfen 
herzu. Da jprach Munderich: „Jetzt erkenne ich deutlich, Daß 
du mit diefen Worten Ienen da ein Zeichen gegeben haft, daß 
fie. mich tödten jollen ; aber dad fage ich Dir, weil du mich durch 
Meineid getäufcht und hierher verlodt haft, jo ſoll dich Keiner 
ferner noch lebend erbliden. Mit diefen Worten riß er fich 
von ihm und durchbohrte ihn mit dem Speere zwifchen den 
Schultern, daß er Hinfiel und flarb. Alsdann zog Munderich 
fein Schwert und die Seinen, die ihn begleiteten, ftellten füch 
zu ihm zur Hilfe. Sie erfchlugen viele Franken, bis endlich 
auch Munderich fein Leben aushauchte. Mit feinem Tode war 
diefe Empörung zu Ende und Theoderich zog die Güter Mun- 
derichs ein und vereinte fie mit den feinigen. 


20. Die Flucht des Attalus. 


Wie Die Sitten und Gebräuche bei den Franken des fechften 
Jahrhunderts waren, zeigt und in mancher Sinficht folgende 
Erzählung. 

Unter den Söhnen Chlodwigs beſchloßen die beiden Brü⸗ 
der Theoderich und Childebert zufammenzuhalten. Sie gaben 
fih das Verfprechen Nichts gegen einander zu unternehmen 
und um den Vertrag recht feft zu machen, flellten fie einander 
Geifeln aus den ebelften Familien des Landes. Aber jelbft dieß 
fonnte die Verſöhnung der feindjeligen Brüder nicht dauernd 
machen; es entftand ein neuer Zwift und in Folge deflen wur. 
ben die Geifeln son beiden Seiten für öffentliche Sklaven er- 
Hart. Sie wurden einzelnen Männern zur Bewachung anver⸗ 
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traut und von dieſen als ihre eigenen Sklaven angefehen und 
fo behandelt. Darum verfuchten viele zu entfliehen und einige 
gelangten auch glüdlich wieder in ihre Heimath ; Andere blie- 
ben in der Knechtichaft. Unter diefen war ein Neffe des Bi- 
ſchofs Gregor, Namens Attalus, der von feinem Herren zum 
Stallknecht gemacht ward. Gregor fchiekte einige Leute aus, 
feinen Neffen aufzufuchen und al3 dieſe ihn in der Nähe von 
Trier fanden, boten fie jeinem Herrn reiche Geſchenke, wenn er 
ihn loslaßen wollte; aber er entgegnete: „ein Sklav aus fo 
edlem Befchlechte kann nur für zehn Pfund Goldes losgekauft 
werben.” Als fie dem Gregor diefe Antwort wieder brachten, 
verzichtete er ganz traurig ſchon auf Die Hoffnung, feinen Nef- 
fen wieder zu ſehen; aber fein Koch Leo ſprach zu ihm: ‚Laß 
mich nur machen, vielleicht gelingt ed mir ihn zu befreien.” 
Gregor gab ihm gern die Erlaubnis und alsbald machte fich 
Leo auf den Weg, um den Attalus heimlich zu befreien; aber 
das Unternehmen mislang. ‚ 

Allein Leo war unermüdlich; er gieng zu einem Breunde 
und ſprach zu ihm: ‚Nimm mic) als deinen Sklaven mit zu 
dem Haufe jened Herrn des Attalus und verkaufe mich ihm. 
Was du für mich erhältft, foll dein Lohn fein. Der Mann 
befchwur ihm, daß er ihn nicht verrathen wollte, und brachte 
ihn Hin. AS nun jener Herr den Leo fragte, worin er ge⸗ 
ſchickt wäre, antwortete er: „Ich kann alle Speifen zubereiten, 
welche in den Häuſern vornehmer Leute genoßen werden, und 
ich glaube nicht, Daß e8 einen Menfchen gibt, der ed mir in 
dieſer Geſchicklichkeit zuvorthun könne. Selbft wenn du einem 
Könige ein Gaſtmahl geben wollteft, jo traue ich mir zu es fo 
zuzubereiten, wie es fein Anderer beßer machen Eönnte. Ganz 
erfreut fagte ihm der Herr: „Es ift bald Sonntag und auf 
diefen Tag follen meine Nachbarn und meine Verwandten zu 
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mir eingeladen werben. So bereite du uns denn ein ſolches 
Mahl, daß fie es bewundern und zugefichen müßen, daß fie es 
im Palaſte des Königs nicht beßer genoßen haben.‘ Les er- 
wiederte: „Ich bin gern bazu bereit; verfchaffe mir nur eisse 
Anzahl Kächlein und du ſollſt mit mir zufriedon fein.” 

Der Sonuntag kam heran und mit ihm die Gäfle. Alle 
lobten das herrliche Mahl und der Herr war ganz erfreut über 
feinen neuen Koch und machte ihn deshalb zum Verwalter aller 
feiner Borräthe, fo daß Leo nach Belieben über alle Speife- 
kammern falten Tonnie und fich dadurch immer mehr in ber 
Zuneigung ſeines Herrn befeftigte. Nach Ablauf eines Jahres, 
als der Herr laͤngſt unbedingtes Vertrauen in ihn geſetzt Hatte, 
begab Leo fich mit dem Stallknecht Attalus auf eine Wiefe un- 
fern vom Haufe. Hier legten fich beide nieder, jedoch in eini- 
ger Entfernung von einander und drehten fi den Rüden zu, 
damit man vom Haufe aus nicht erfennen könnte, daß fle mit 
einander fprächen. Da hub Leo an: „Es ift Zeit, Attakns, 
Daß wir an Die Heimkehr denken. Halte dich in diefer Nacht 
bereit und wenn du die Pferde in den Stall hineingeführt haft, 
fo laß dich nicht vom Schlafe überwältigen, damit du auf mei- 
nen erften Ruf da fein kannſt. Dann wollen wir fort.” Ihr 
Herr hatte an jenem Tage eine Menge Säfte eingeladen, unter 
ihnen auch feinen Schwiegerfohn. Als dieſe mitten in ber 
Nacht vom Gaftmahl aufftanden, folgte Leo dem Schwiegerfohn 
feines Herrn mit dem Becher, um ihm noch einen Schlaftrunf 
zu zeichen. Als diefer den Wein audgetrunfen hatte, ſprach 
er ſcherzend zu Leo: „ſage mir doch, wann gedenkſt bu Denn die 
Rofie meines Schwiegervaterd zu nehmen und mit ihnen in 
dein Vaterland heimzukehren?“ Leo gieng auf ben Scherz ein 
und entgegnete lachend: ‚gleich in dieſer Nacht gebenfe ich es 
zu thun.“ Darauf antwortete ihm der Gaft: „fo follen mich 
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meine Diener nur gut bewachen, daß du mir nicht auch von 
den Meinigen etwas mitnimmſt.“ GSo ſchieden fle Inchend von 
einander. 

Aber als Alle bald in tiefem Schlafe Tagen, rief Leo leiſe 
den Attalus von ſeinem Lager und fragte ihn, ob er auch ein 
Schwert haͤtte. Attalus erwiederte: „ich habe nur einen klei⸗ 
nen Spieß" Da ging Leo in das Zimmer feines Herrn und 
holte deflen Schild und Speer. Der Herr erwachte und fragte, 
wer ba wäre. Leo antwortete unverzagt: „ich bin es, bein 
Sflan Leo, und will den Sklaven Attalus weden, daß er auf 
fteht und die Dferde auf die Weide bringt; er fchläft aber fo 
fe wie ein Betruntener.” Dee Herr erwiederte: „mach e6, 
wie es dir beliebt,” und fchlief gleich wieder ein. Leo gleng 
hinaus, bewaffnete den Jüngling und Beide Hffneten nun leife 
Die Thuͤre des Stalles und führten die Rofle heraus und ritten 
ſchnell davon. Sie kamen an bie Mofel und Hier entließen fie 
die Pferde. Dann durchſchwammen fie den Fluß, indem fie 
fich mit dee Vruſt auf Dem Schild Tegten und kamen fo glück⸗ 
lich ans andere Ufer, wo fle ſich bei einbrechender Nacht im 
Walde verbargen. Am folgenden Morgen waren fie hungrig, 
weil fie lange Nichts gegeben hatten, und fanden zu ihrer gro- 
fen rende einen Pflaumenbaum, der voll reifer Trüchte 
bieng. 

Als fie noch nicht Kange weiter gegangen waren, vernah⸗ 
men ſie hinter fich Pferdegetrappel. Eilig ſprach Leo: „wir 
wollen uns bier auf die Erde legen, daß uns Niemand be⸗ 
merkt.” Bufällig waren da große Brombeergeſtraͤnche, in 
welche fie fich warfen, jeboch mit gezogenem Schwerte, damit 
fe fich gleich vertheidigen könnten, wenn fle etwa bemerkt wür- 
ben. Die Pferde kamen heran und gerade in ihrer Nähe hiel⸗ 
ten die Reiter ein wenig ftill, fo daß fie die Worte vernahmen: 
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„Ich bin ergrimmt über die Flucht diefer Elenden und Daß wir 
fie nicht finden können; aber das jchwöre ich bei meinem «Beil, 
finde ich fte, fo Taße ich den einen aufhängen und den anbern 
in Stüde hauen.” *) Es war gerade ihr vormaliger Gerr, ber 
diefe Worte fprach und er hätte fie gefimden, wenn nicht bie 
fehon einbrechende Dunkelheit fie geichägt hätte. Die Weiter 
trieben ihre Roſſe wieder an und ritten hinweg. 

Die Flüchtlinge warteten noch eine Eleine Weile und gien⸗ 
gen dann in der Nacht weiter, bis fie an eine Stadt gelangten. 
Hier fanden fie einen Mann, als gerade die Glocke zur Frũh⸗ 
meſſe läutete, und fragten ihn nach der Wohnung des Priefters. 
An biefe Elopften ſie und der Priefter felbft that ihnen auf, 
weil er wegen der Frühmeſſe ſchon aufgeftanden war. Er war 
mit dem Bifchof Gregor befannt und nahm fie deshalb freund- 
lich auf, als fie ihm ihr Leid Elagten, und erzählte ihnen, daß 
ihn in derfelben Nacht geträumt Hätte, zwei Tauben famen und 
jegten fich nieder auf feine Sand. Sie fprachen Darauf weiter: 
„Mögſt du und unfere Bitte verzeihen, die wir dir thun müßen, 
obwohl es der Morgen des Sonntags ift. Seit vier Tagen 
haben wir fein Brot gegeben, darum bitten wir dich um einige 
Nahrung.‘ Der Priefter verſteckte fie jogleih und gab ihnen 
dann Brot, das in Wein eingetaucht war, während er ſelbſt 
zur Mefle gieng. Um jelben Tage kam auch der ehemalige 
Herr der Flüchtlinge und forfchte bei dem Priefter nach ihnen; 
aber diefer hatte fie gut verborgen und jener kehrte nach feiner 
Wohnung zurück und gab alles Suchen auf: Sie blieben noch 
einige Tage bei dem Priefter, um ihre Kräfte wieder herzuſtel⸗ 


*) Die Strafe des Hängens war gemeiner und deshalb für 
Leo beftimmt; weil Attalus von vornehmer Herkunft war, follte- er 
Durch das Schwert getöbtet werben. . 
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Ien und kehrten dann zum Biſchof Gregor zurüd. Als ber 
feinen Neffen wieder ſah, hieng er lange an feinem Halje und 
weinte. Ihränen der Freude. Dem Leo aber und feinenr gan⸗ 
zen Geſchlechte ſchenkte ex die Freiheit und ein Landgut zu fet- 
nem Eigenthume, auf weichem der treue Mann mit feiner Frau 
und feinen Kindern bis an fein Ende glüdlich lebte. 


21. Herminfried von Thüringen. 

Ungefähr um das Jahr 500 nach Chrifli Geburt blühte 
in ber. Mitte des jeßigen Deutſchlands das Neich der Thürin⸗ 
ger, das gegen Weften an das Reich der Franken und im Sü⸗ 
den an der Donau an das Gebiet bes gewaltigen Oſtgothen⸗ 
Tönigs Tiheoderich grenzte. Die Thüringer waren am nächſten 
Rammserwandt mit den Gothen, insbeſondere mit den Weſi⸗ 
gothen, von denen ein Theil auch Die Therringer hieß. Leber 
diefe war. zur Zeit des römtfchen Kaifers Theodoſtus des Großen 
Athanarich König. gewefen. Gin Theil der Thüringer war 
auch nachher mit dem Hunnenkönig über den Rhein gezogen 
und hatte auf den Eatalaunifchen Feldern in dem großen Voöl⸗ 
fergewähl für die Gotteögeifel mit gekämpft und die. Sage er- 
zählt, daß Attila ein Hoflager in der thüringifchen Stadt Eife- 
nad) gehalten habe; aber der Stamm der Thüringer im Ganzen 
war in den Wohnftgen nördlich am Main geblieben. 

Um den Anfang des ſechſten Jahrhunderts war Hermin⸗ 
fried König der. Thüringer, zur felben Zeit als Theoderich 
über die Oftgothen herrſchte. Diefer ‚wollte alle Völker deut⸗ 
ſchen Stammes durch die Freundſchaft ihrer Fürſten verbinden 
und deshalb gab er auch dem Thüringerlönige eine feiner Nich⸗ 
ten, Namens Amalaberga, zur Gemahlin. Bei diefer Gelegen- 
heit jchrieb er ihm folgenden Brief: „Da ich wünfche auch Dich 
meinen andern Verwandten hinzuzufügen, fo überfende ich Dir 
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als ein theures Pfand unſerer Verbindung, die Gott ſegnen 

wolle, meine Nichte Amalaberga. Dein Ruhm, der ſich ſtuͤtzt 
auf deine Föntgliche Abflammung, möge noch weiter ſtrahlen 
durch dieſe kaiſerliche Verwandtſchaft. Ich ſende dir im ihr 
eine Bierde deines Töniglichen Gofes, eine Mehrerin deines 
Geſchlechtes, den Troſt einer treuen Rathgeberin, die bie mit 
zärtlicher Gattenliebe Hold fein möge. Möge fie beine Herr- 
haft dem Rechte gemäß mit dir führen und bein Volk mit 
beßeren Einrichtungen zu erfreuen fixeben. Möge das glück⸗ 
liche Thüringen die befigen, welche in Italien geboren, in Kün- 
ſten und Wißenſchaften hier unterrichtet, und nicht allein durch 
ihre Abflammung , ſondern auch durch weibliche Würde (ich 
außzeichnet! Möge euer Vaterland nicht weniger um bie Vor⸗ 
zäge eurer Königin willen gerähmt werben, als es durch feine 
eigenen Siege leuchtet! Indem wir euch mit fhulbiger Zu⸗ 
neigung unfern Gruß vermelben, zeigen wir euch an, daß wir 
bei der Ankunft eurer Gejandten son ihnen nach der herge- 
brachten Sitte umnferer Völker bie in folchem Balle üblichen 
Geſchenke empfangen haben, filberweiße Rofle, wie fle fich in 
Wahrheit zur Morgengabe ichiden. Die Bruft der Tiere if 
wohlgebaut, die Beine ſchlank und Eräftig zugleich, Die Rippen 
ſtark, der Bauch kurz. Der Kopf hat Achnlichkeit mit dem 
Kopfe eines Hirſches, wie ſte ja auch die Schnelligkeit biefes 
Thieres zu erreichen fireben. Bei ihrer Wohlgenährtheit find 
fie doch zahm, bei ihrer fchweren Laſt ſehr behend, und zum 
Gebrauch fehr angenehm, weil fie ihre Reiter nicht durch un- 
fiuniges Rennen ermüben, fo daß man ſich auf ihnen eher aus⸗ 
ruht, als abmüht. Indem fle eingeübt find fich bei ihren 
Bewegungen zu mäßigen, wißen fie buch immer in einer ange 
nehmen Aurtigkeit zu beharren. Auch wir haben das an dich 
abgejandt, was unfere Fürſtenwürde zu erfordern ſchien; jedoch 
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mag ich Nichts der Berbindung mit einer fo würdigen Färftin 
vergleichen.’ 

Durch diefen Brief und die Schenkung der weißen Roſſe 
werden wir an die Schilderung der deutſchen Sitten erinnert, 
weiche wir nach dem Römer Tacitus zu Anfang Bd. 1. p. 16. 
gegeben haben. Bir ſehen daraus, daß Diefelfe Sitte, die zu 
Tactitus Zeit galt, daß der Bräutigam der Braut oder ihren 
Ettern die Waffen der Männer oder Rofie zur Morgengabe dar- 
beachte, auch noch zur Beit Theoderichs und Hermiufrieds 
galt. Aber fraglich ift noch, was der Oſtgothenkönig von kai⸗ 
ſerlicher Verwandtſchaft ſchreibt; denn er will doch den gothi⸗ 
hen Ameluungen wicht etwa Eniferliche Würde zuſprechen. Das 
Wort kaiſerlich bezieht ich wohl darauf, daß der oſtrömiſche 
Kalſer Bene früher den Theoderich, der ihm Ihron und Leben 
gerettet, zu feinem Sohne adoptiert hatte, und daß deshalb 
Theoderich die Eatferliche Würde nicht bloß für fi, ſondern 
auch für feine nächften Berwandten in Anfpruch nimmt. 


22. Die Befiegung Herminfrieds von Thüringen. 

Außer Herminfried regierten zu jener Beit in Thüringen 
feime beiten Brüder als Könige: Baderich und Berthar. Aber 
Kerminfried war herrſchfüchtig und töbtete feinen Bruber Ber- 
thar, um defien Antheil an der Gerrfihaft zu erlangen. Allein 
feine Braun Amalaberg, die gothiſche Brinzeffin, war Damit noch 
wicht zufrieden und faete auch unter den beiden noch lebenden 
Brhbern den Saamen der Zwietracht aus. Als nämlich Her- 
minfried eines Tages zum Mittagsmahle kam, find er den Tifch 
nur Halb gedeckt. Darüber verwundert fragte ex feine Frau, 
was das heißen follte, und Fe antwortete: „wer dex Hälfte des 
Reichs beraubt ift, der darf auch nur einen halb gedeckten Tifch 
haben. Durch derartige Reben warb Germinfried gegen fei- 
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nen Bruder aufgereizt und ſchickte deshalb Boten an Theode⸗ 
rich, den König vom Frankenlande, ob er ihm gegen ſeinen 
Bruder beiſtehen wollte, und verſprach ihm dafür, das Thürin⸗ 
gerland mit ihm zu theilen. Die Botſchaft war dem Theode⸗ 
rich gar lieb und er machte ſich alsbald mit einem Heere auf. 
So konnte es der vereinten Macht Beider nicht fehlen, fie ſchlu⸗ 
gen den Baderich und töbteten ihn. Alsdann kehrte Theode⸗ 
rich in fein Land zurück; aber Germinfried hielt fein Verſpre⸗ 
hen nicht uud daraus entftand grimmige Feindſchaft zwifchen 
Beiden. 

Der Krieg mit den Burgunden kam dazwiſchen; aber als 
diefer beendet war, gedachte Thenderich feine Rache aussufüh- 
ren und forderte feinen Bruder Chlothar auf mit ihm.gemein- 
fchaftliche Sache zu machen. Chlothar willigte ein und Thev⸗ 
derich berief nun die VBerfammlung der Franken und ſprach zu 
ihnen: „Ihr feid auf gleiche Weife wie ich entrüftet über bie 
Treulofigkeit der Thüringer. Ihr gedenkt auch ihrer alten 
Frevel gegen ung, wie fle über unfere Vorfahren herfielen. Da- 
mals wollten diefe den Frieden und ftellten ihnen Geifeln; aber 
die Thüringer ermordeten die Geiſeln, flürzten über die Fran⸗ 
Zen ber und beraubten fie aller Lebensmittel. Sie Hiengen 
Knaben bei den Hüftjehnen an Bäumen auf, und banden Mäd- 
chen an die Mähnen der Pferde und Iteßen fie zu Tode ſchlei⸗ 
fen. Andern aus unferm Volke ließen fie von Laſtwagen bie 
Knochen zerbrechen und warfen fie jo mit zerbrochenem Gebein 
Hunden und Vögeln zum Fraße hin, Nun Hat Herminfried 
und aufs Neue betrogen und will nichts erfüllen von dem, was 
er verfprochen hat: barım laßt uns jetzt mit Gottes Hilfe fie 
überfallen und uns an ihnen rächen.” Die Zranfen riefen 
Beifall und befchloßen den Krieg. 

Die Thüringer aber gedachten fich mit Lift gegen die Ge⸗ 
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fahr zu ſchuͤzen. Auf dem Selbe, das zum Kampfplatz beſtimmt 
war, gruben. fie Löcher und derdeckten fle mit Geſträuch und 
Nafen, fo daß man fie nicht wahrnehmen konnte. Diele von 
den Franken, die Nichts davon ahnten, flürzten in Dieje Köcher 
und kamen darin um; aber fie lernten ed abmälig, ſich vor Die- 
fer. Lift zu fchügen und die Gruben zu vermeiden. Endlich 
mußten die Thüringer weichen, und als nun zuerft Herminfried 
das Beifpiel der offenbaren Flucht gab, folgten ihm auch die 
andern Thüringer. Sie hatten aber die Unftrut, die in die 
Saale fließt, im Rüden gehabt, und da nicht alle gleich hin⸗ 
überfommen konnten, erfchlugen die Franken jo viele Thürin⸗ 
ger, Daß fie das Bett des Flußes mit Leichen anfüllten und fo 
wie über eine Brücke hinübergiengen. Die Franken nahmen 
nun das Land in Bei und Thüringen ward ein Theil des 
fränkischen Neiches. Damit aber die Gemüther der Thürin⸗ 
ger ein wenig befänftigt würden, nahm Chlothar Radegund, 
die Tochter des verftorbenen Königs Bertbar, zur Frau. 

Dennoch fürchtete Theoderich noch den Herminfried und 
ſuchte ihn Tiftigerweife zu verderben. Er lud ihn ein zum Bes 
juch und verfprach ihm ficheres Geleite, ja er hefchenkte ihn 
reichlich, um ihn ficher und forglos zu machen. Eines Tages 
aber ging Theoderich mit ihm auf der Mauer der Stadt Tol- 
biacum (Zülpich) im vertraulichen Gefpräch einher. Auf einmal 
flürzte Herminfried Hoch von der Mauer und endete fo fein 
Leben; ob .er gefallen oder heruntergefloßen war, wufte man 
nicht, aber viele erzählten, daß Theoderich ihn Liftigerweife un« 
verſehens geſtoßen Hätte. 

Die Königin Amalaberga floh nach Italien zum Gothen⸗ 
könige Theodat und als. ſpaͤter Vitiges von Beliſar gefangen 
nach Conſtantinopel geführt wurde, zogen auch Amalaberga 
und ihre Kinder mit dahin. Einer ihrer Söhne Amalafried 
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war nachher Anführer im Heere des Kaiſers und ſtand bemsz 
Langobardenkönig Aubois gegen die Gepiden bei. 


Den Kampf der Tanken gegen bie Thüringer unter ih— 
zem Könige Herminfried werben wir noch einmal wieder er⸗ 
zahle finden, nämlich bei den Sachſen; aber mit der erzählten 
Geſchichte haben ſich in der füchfichen Erzählung alte Sagen 
fo verbunden, daß fie davon nicht zu trennen find. Vergl. 
Sachſen Nr. 3. 


23. Radegunbis (F 587). 


Als die Gemahlin Ehlothars Radegundis, die wie wir 
and der vorigen Erzählung gelernt haben, eine thürimgifche 
Königstochter war, einfimals mit einer großen Begleitung eine 
Reife machte, exblidte fie nicht fern von der Straße einen 
Gögentempel, welcher von ven Frauken verehrt wurde. Sie 
war aber eine Chriſtig, und darum wollte fie deu heidniſchen 
Sögendienft nicht dulden, Sondern befahl ihren Begleitern 
Feuer an den, Tempel zu legen. Als dieß die Kranken merk⸗ 
ten, welche rund umber wohnten, Tamen fe in großer Anzahl 
mit Schwertern und Prügeln herbei, um ihren Gott zu ver- 
theidigen. Aber Die Königin beharrte bei ihrem Entſchluße 
und fagte, daß fie ihr Roſs nicht cher zum Weitergehen antreis 
ben würde, als bis der Tempel in Flammen flünde und bis der 
Friede wieder hergefiellt würde; deun der Kampf hatte fchon 
begonnen. Auf die Bitten der Königin liefen ſich endlich bie 
Franken zum Frieden bewegen, der Tempel wurde verbrannt 
und die Heiden fügten ſich dem Chriſtenthume. 

Anfangs lebte dieſe Königin Radegundis in Frieden und 
Einigkeit mit ihrem Gemahl; aber wegen ber häufigen Untrene 
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Des Königs Ehlothar brach bald ein Zwiſt unter ihnen aus. 
Da bat die Königin ihren Gemahl, daß er ihr geſtatten möchte 
die Einſamkeit des Elöfterlichen Lebens dem Treiben ver Welt 
vorzuziehen und Chlothar bewilligte es. Der Bilchof Medar⸗ 
bus von Noyon weihte fie darauf zur Nonne ein und fie ftiftete 
in Poitiers das berühmte Kloſter zum heiligen Kreuz und lebte 
dort lange als Aebtiſſin. Nach ihrem Tode wurde fie unter 
die ‚Heiligen verſetzt. 


24. Der heilige Sallus* in Köln. 


Als einftimald der König Iheoderih nach Köln reijte, 
nahm er auch den Geidenbefehrer Gallus mit fih. Dort war 
ein Götentempel, auf verichiedene Weile verziert, in welchen: 
die Heiden reichliche Opfer Darbrachten und fich dabei mit 
Speife und Trank bis zum Erbrechen anfüllten. Dort ver- 
ehrten ſte auch Bilder wie Götter und baten fie um Hilfe gegen 
ihre Krankheiten und ein Jeder brachte das Glied feines Kör⸗ 
pers, an welchen er Fitt, in Holz ausgehauen dem Gotte bar. 
Als das der heilige Gallus vernahm, eilte er gleich dahin, nur 
von einem Priefter begleitet, zündete ein Feuer an und ba fei- 
ner der Hoiden ba wear, legte er das Beuer an den Tempel und 
blies es an. Aber die Heiden jahen den Rauch von dem Tem- 
yel auffteigen und flürzten eilig herbei, um den Thäter zu er⸗ 
greifen. Sie fanden ihn und zogen ihre Schwerter, um ibn 
‚u töbten; aber er entkam ihnen wieder und floh in den Palaſt 
zum Könige. Als diefer von den drohenden «Heiden erfuhr, 
was vorgefallen wäre, redete ex ihnen guͤtlich zu, bis fie non 
ihrer Berfolgung abließen. 





*) Diefer Gallus ift nicht zu verwechfeln mit dem fpätern 
Gallus, welcher mit Eolumbanus nach Alemannien kam und dort 
das Ghriftenthum prebigte. Der hier genannte Gallus ftarb 553. 
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25. Der Tod ber Söhne Chlodomers. 

Die alte Königin Chlothilde hatte die Kinder ihres Soh⸗ 
nes Chlodomer, der im Kriege gegen die Burgunden gefallen 
war, zu fich nach Paris kommen laßen, um bort jelbft ihre En- 
fel zu pflegen. Das ſah Childebert, der eine der fraͤnkiſchen 
Könige, und weil er fürchtete, daß feine Neffen durch die Gunſt 
ihrer Großmutter einen Theil ihres Reiches beanfpruchen könn⸗ 
ten, ließ er feinem Bruber Chlothar fagen: „Unſere Mutter 
Ghlotilde hat Chlodomers Söhne bei fich und will, daß ihnen 
ein Theil des Reiches gegeben werde. Darum Tomm nach Pa⸗ 
ris, Damit wir gemeinjam berathen Tönnen, ob wir ihnen das 
Saar abjchneiden und fie Dadurch dem großen Haufen gleich 
machen follen, oder ob wir fie tödten, um das Reich unſers 
Bruders unter uns beiden zu theilen.“ Chlothar freute ſich 
über diefe Meldung und kam eiligft nach Paris, wo Childebert 
unterdefien hatte ausfireuen laßen, daß die Könige zufammen- 
famen, um ihre Neffen zur Herrſchaft zu erheben. 

Als Chlothar in Paris angelommen war, ſchickten beide 
Könige einen Boten zu ihrer Mutter und baten fie, ihnen ihre 
Neffen zugufenden, damit fie auf dem Schilde zu Königen erho⸗ 
ben würden. Die alte Königin. merkte die Lift nicht, ſondern 
freute fich, ftärkte die Knaben mit Speiſe und Trank und ließ 
fie dann gehen mit den Worten: ‚Nun glaube ich, daß ich ben 
einen .meiner Söhne nicht verloren habe, wenn ich auch feine 
Kinder an feiner Statt zu Königen erhoben ſehe.“ Sobald 
die Knaben ankamen, wurden fie gleich ergriffen, von ihren 
Sofmeiftern und Sklaven, welche fie begleiteten, getrennt und 
einzeln bewacht. Dann ſchickten Die beiden Könige einen Ver⸗ 
trauten, Namens Archadius, mit einer Scheere und einem ent- 
blößten Schwerte zur Königin, und biejer fprach zu ihr: 
„Ruhmvolle Königin, deine Söhne erwarten deinen Willen, ob 
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deine beiden Enkel ſterben oder mit abgeſchorenem Haare leben 
ſollen.“ Die Königin war zugleich erſchrocken und erzuürnt, 
zumal da das bloße Schwert und die Scheere vor ſie gebracht 
wurden, und in dieſer Xeidenfchaft fprach fie, fich jelbft nicht be⸗ 
berrfchend: „Wenn fie nicht Könige jein follen, fo wäre es mir 
lieber, fie todt ald gefchoren zu fehen.” (Val. die Anm. p. 4.) 

Der Bote Fümmerte fib wenig um ihren Schmerz und 
fragte auch nicht weiter, was fte dabei dächte, ſondern fehrte 
ſchnell zu den Königen zurüd und ſprach: „vollendet nur eure 
That; denn die Königin felbft will, daß fle gefchehe.‘ 

Die Könige zauderten nicht. Chlothar ergriff den Altern 
Knaben, warf ihn zu Boden und flach ihn das Meßer in die 
Bruft. Als er noch ftöhnte, warf fich fein Bruder zu Chil⸗ 
deberts Füßen, umfaßte feine Knie und bat weinend: „hilf mir, 
lieber Oheim, daß ich nicht auch fterbe, wie mein Bruder.‘ 
Childeberts Augen füllten fich auch mit Thränen und mit naßen 
Wangen fprach er zu feinem Bruder ChHlothar: „Ich bitte dich, 
lieber Bruder, tödte ihn nicht, fendern ſchenke mir fein Leben. 
Ich will um feines Lebens willen thun, was du auch fordern 
mögft, nur laß ihn leben.“ Aber Chlothar rief wüthend vor 
Zorn: „Entweder laß ihn’ los, oder du firbft ſelbſt an feiner 
Statt! Du felbft Haft dieſe Sache angezettelt und willft nun 
feige zurückweichen?“ Da Tieß Childerich den Knaben fahren 
und alsbald ergriff Chlothar das Kind und tödtete es, wie fei« 
nen Bruder. Nachdem fie alddann auch die Hofmeifter und 
die Sklaven der Kinder gemordet hatten, beftiegen fle ihrefoffe 
und ritten davon. 

- Die alte Königin ließ die Leihen der Rinder auf eine 
Bahre legen und begleitete fie mit großem Gefolge und vielem 
Sammer zur Peteröficche und ließ fie dort beide begraben. 
Der eine der Knaben war zehn, der andere acht Jahre alt ges 
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worden. Den dritten, Namens Ehlodowald, hatten fie nicht 
ergreifen können; denn er war durch bie Hilfe waderer Männer 
. in Sicherheit gebracht. Aber als er heranwuchs, verzichtete 
er auf alle Herrfchaft; er fchnitt fich mit eigener Hand bie 
Haare ab und ging in ein Klofter. 


26. Theodeberts Einfall in Italien (539). 


Während des gothifchen Krieges fielen auf einmal bie 
Franken in Italien ein. Davon erzählt uns der Gefchicht- 
fchreiber Procop Folgendes: 

Die Franken vernahmen, daß fich die Gothen und Römer 
durch den Krieg in Italien gegenfeitig aufrieben, und hidten 
das für eine willlommene Gelegenheit fich ſelbſt Italiens zu 
bemächtigen. Sie vergaßen die Eidjchwüre, mit welchen fie zu 
Anfang des Krieges dem Kaiſer Iuftinian und hernach ben 
Gothen Ruhe und Frieden zugefchworen hatten; denn die Fran- 
fen find von allen Völkern das treulofefte. Ihr König Theo⸗ 
debert bot ein großes Heer auf bis auf bunderttaufend Mann 
und fiel mit diejen in Italien ein. Wenige Reiter nur umga- 
ben ihn, Die mit Speeren bewaffnet waren, die übrigen waren 
fammtlich Fußgänger und weder mit einem Bogen, noch mit 
einem Speere, fondern nur mit Schwert, Schild und einer ein- 
zigen Streitart bewehrt, beren Eijen fehr ſtark und an beiden 
Seiten fehr fharf, deren Handhabe aus Holz und fehr kurz 
war. Mit folchen Waffen ausgerüftet drangen bie Franken 
über die Alpen, welche Italien von Gallien trennen, und betra- 
ten Ligurien. Die Gothen hatten e8 ihnen ſchon früher übel 
genommen, daß fie auf alle ihre Bitten und Verſprechungen 
von Aeckern und Geld es nicht hatten erlangen Eönnen, daß die 
Branfen ihnen zu Hilfe Famen; da fie nun aber vernahmen, 
Theodebert rüde mit einem großen Heere heran, jubelten fle 
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vor Freude; dem nun meinten fie auch Beltfar wohl beflegen 
zu können. So lange bie Franken in Ligurien waren, fügten 
fie Den Gothen Fein Leid zu, damit ihnen nicht von diefen der 
Uebergang über den Bo verwehrt würde. Als fie aber bie 
Stadt Tieinum (Später Pavia) erreicht hatten, wo fchon bie 
alten Römer eine Brüde gefchlagen hatten, fügte die gothifche 
Befagung den bisherigen Gunftbezeugungen der Gothen gegen 
die Franken noch das hinzu, daß fie diefelben ungehindert ben 
Fluß paffleren ließen. Als die Franken aber erft im Beflge 
der Brüde waren, opferten fie Die Weiber und Kinder der Go- 
then, Die fie da fanden, und warfen die Leichen in den Fluß afs 
Erftlinge des Krieges. Denn obwohl die Franken ſchon Ehri- 
ften geworben waren, fo behielten fie Doch viele Gebräuche aus 
dem Heidenthume, und namentlich brachten ſie ihren Gott⸗ 
iten noch Menjchenopfer und anderen gottlofen Götzen⸗ 
dienft dar. 

Erfchredit flohen die Gothen in die Stadt, die Franken 
überfchritten ale die Brüde und näherten ſich dem Lager der 
Gothen. Ms dieſe fie truppweife herannahen fahen, freuten 
fie fich erft, weil fie nicht anders wuſten, als daß die Franken 
ihnen zu Hilfe kaͤnen. Aber die Franken bedienten ſich bald 
ihrer Streitärte gegen die Gothen, da flohen biefe und kamen 
felbft nahe am römifchen Lager vorbei auf dem Wege nach Ra⸗ 
senna. Als die Römer fie fliehend erblidten, glaubten fie, 
Belifar fei ihnen zu Hilfe gefommen, habe das gothifche Lager 
erobert und treibe diefe nun in die Flucht. Sie ergriffen die 
Wffen, um fich mit Belifar zu vereinigen ; aber ba fließen fie 
auf da8 Heer der Franken und muften Tämpfen wider ihren . 
Willen. Auch die Römer wurden vollftändig geichlagen und 
fonnten ihr Lager nicht wiedergewinnen, fendern fuchten nur 
fobald wie möglich in Sicherheit zu kommen. 

. 4* 
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Die Franken waren nun im Beſitz beidet Lager und leb⸗ 
ten vergnügt und froh von den Vorraͤthen, die fie dort fanden; 
aber da ihre Menge jo groß war, hatten fie die Nahrung bald 
verzehrt und es blieb ihnen nichts Anderes übrig als Rind⸗ 
fleifh und Powaper. Dieb Waßer aber fchwächte den Magen 
fo, daß er Rintfleiich nicht mehr verbauen konnte und daraus 
entftanden Durchfälle. Weil fle aber Feine zweckmäͤßigere Nah⸗ 
rung fich verichaffen Eonnten, jo nahm die Krankheit zu und «8 
ftarben fo viele, daß diefe Krankheit ein Drittel des frankifchen 
Heeres vernichtet haben foll. 

Als Belifar die Nachricht von der Ankunft der Franken 
vernahm, ward er ſehr befümmert und ärgerlich zugleich, und 
fehrieb deshalb jogleich an Theodebert: ‚Einem Wanne, der jo 
viele Völker beherricht, ziemt die Lüge nicht. Bei Anfang des 
gothifihen Krieges haft du uns Hilfe gegen fie veriprochen, 
nachher hielteft du dich ruhig und thateft Nichts für und; nun 
aber ift eö foweit gefommen, daß du jelbit gegen uns heran⸗ 
ziehſt. Laß ab, berühmter König, von einem folcyen Unter- 
nehmen und bedenk, daß Du dich gegen einen mächtigen Kaifer 
vergehft, der das ihm angetheme Unrecht mit fehwerer Hand zu 
rächen vermag.’ Auf diefen Brief war Theodebert ungemwig, 

was er thun ſollte; aber da zugleich die Franken ihm bittere 
Vorwürfe machten, daß er fo viele van ihnen ohne Grund in 
einer öden Gegend fterben ließe, brach er auf und Fehrte mit 
ihnen fo fchnell wie möglich in die Heimat rüd. 


27. Theodeberts Kampf gegen feinen Oheim um 
fein Top. 
Einſtmals wollten Theodeberts beide Oheime Childebert 
und Chlothar gegen ihn ziehen und ihm fein Erbe nehmen; 
aber fie vermochten Nichts gegen ihn, weil fein Volk ihm treu 
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war, und wurben befänftigt durch die reichen Gefchenfe, Die er 
ihnen bot. Da gedachte Childebert an fein Hilflofes Alter und 
ließ dem Theodebert jagen: „Ich habe keine Kinder und möchte 
dich an Sohnes Statt annehmen.” Theodebert hörte auf Die 
Bitte feines Oheims, und ald er zu demfelben fam, wurde er 
reich von ihm befchenkt und erhielt von allen Beflgthümern 
feines Oheims den dritten Theil. Alsdann zeigte ſich Theo⸗ 
debert als einen gerechten König gegen fein Volk und befchügte 
Die Kirche und die Armen. | 
Nicht lange hernach aber verbündete er fich mit Ehilde- 
bert gegen feinen andern Oheim Chlothar, um dieſem fein Heich 
zu nehmen. Chlothar verzweifelte daran, fich der vereinten 
Wacht der Beiden wibderfegen zu können, und floh in einen 
Bald, wo er ſich durch Berhaue von großen Baumftämmen zu 
ichüßen fuchte. Die alte Königin Chlothilde ward fehr bes 
trübt, als fie die Nachricht von dem neuen Zwifte ihrer Söhne 
vernahm. Sie gieng in die Kirche und betete dort Die ganze 
Nacht, daß doch ter Bruderfrieg unter ihren Söhnen nidıt 
audbrechen möchte. Indeſſen kam doch dad Heer der beiden 
Könige heran und umftellte den Wald, in welchem Chlothar 
verborgen war. Um folgenden Tage wollten fie ihn heraus⸗ 
holen und,tödten; aber am Morgen dieſes Tages erhob fich ein 
entjeßfiches Iingewitter. Ihre Zelte wurden zerrißen, ihre Ge⸗ 
räthe hinweggeſchwemmt, unter immerwährenden Blitz und 
Donner fielen Hagel und Steine vom Simmel auf ſie nieder. 
Sie konnten ſich nur noch durch ihre Schilde fchügen, welche fte 
emporhielten; aber ihre Pferde wurden zerfireut und Eonnten 
zum großen Theil nachher nicht wieder aufgefunden werben. 
Auch von den Menfchen fielen viele nieder und Pie Verwuͤſtung 
war allgemein. Da giengen die Könige in fich, warfen ſich 
nieder und befannten den Frevel, den fie gegen ihren nächften 
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Verwandten hatten ausüben wollen. Als das Unwetter auf- 
gehört hatte, jammelten fie ihr Heer und zogen wieder heim. 
Diefer König Theodebert Fam nachher auf folgende Weije 
ums Leben. Einſtmals gieng er auf die Jagd, da traf er auf 
einen Ochſen von wunderbarer Größe, nicht von folcher Art, 
wie fie geduldig den Pflug ziehen, jondern einen Bewohner der 
Wälder, der wild mit gefenftem Haupte und aufgerichteten 
Hörnern einherftürzte und Alles vor fi niederwarf. Solcher 
Tiere waren damals noch alle Wälder voll; denn tie Wälder 
waren dicht und ſchattig, wie es dieſe Thiere gern haben, und 
boten reichliche Nahrung dar und der Menſch nahm nur noch 
einen kleinen Theil des Bodens für feinen Pflug und die 
Weide des zahmen Viches in Anfpruch. Als Theodebert das 
gewaltige Thier herannahen ſah, blieb er auf einem erhöhten 
Orte ftehen, um ed da zu erwarten und ihm ben Todesſtoß zu 
verfegen ; aber das Thier rannte in feinem Zorne gegen einen 
Baum. Diefer war nicht gar zu dick und zerbrach deshalb, ein 
ftarfer Aft desfelben aber fchlug mit Seftigkeit nieder und traf 
den Frankenkönig auf das Haupt. Theodebert fiel rüdlings 
nieder; zwar ward er fogleich heimgetragen, aber der Schlag 
war tödtlich und Theodebert verfchied noch am felben Tage 
(547). Sein Sohn Theodebald ward König an feiner Statt. 


28. Der Untergang des Leuthbar und Bucelin. 


NMachdem Tejas, der legte König der Oftgothen, im Jahre 
552 rühmlich gefallen war, waren nur noch wenige Gothen 
übrig; aber ein Theil diefer Wenigen wollte doch ben Kampf 
nicht aufgeben. Sie baten den Frankenkönig Theodebald um 
Hilfe; aber, dDiefer war nicht Eriegerifch gefinnt. Da der Kö⸗ 
nig nicht wollte, machten ftch zwei Herzöge der Alemannen und 
angejebene Große des fränkischen Reiches, Namens Leuthar und 
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Bucelin mit ihren Gefolgen, einer großen Anzahl Alemannen 
und Franken auf, um den Ueberbleibfeln der Gothen Hilfe zu 
bringen. Alemannien nämlich gehörte Damals fehon ganz zum 
Branfenreiche. Nach ihrer Beflegung durch Chlodwig hatten 
Die Alemannen Iheoderih den Großen um Schuß angerufen 
und den hatte er ihnen gewährt und einen großen Theil von 
ihnen mit feinem Neiche vereint; aber um Frieden mit ben 
Franken zu haben, hatte der Gothenkönig Vitiges alles Gebiet 
der Alemannen an die Söhne Chlodwigs abgetreten. Als nun 
diefe Franken und Alemannen in Italien einbrachen, dachte 
Aligern, der jüngere Bruder des Königs Tejas, trauernd nach 
über die Lage feines unglüdlichen Vaterlandes. Es entgieng 
ihm nicht, dap die Franken herfamen unter dem Schein und 
dem Vorgeben, den Gothen Hilfe zu bringen, daß fle aber in 
ihrem Sinn noch andere Nebengedanfen hätten. Er glaubte; 
wenn die Römer vor ihnen aus Italien weichen müften, jo wür« 
den die Branfen den Gothen ihr Vaterland nicht wieder ab» 
treten, fondern ihnen franfifche Fürften ſetzen und fie ihrer hei— 
matlichen Geſetze berauben und fie zwingen, nach fränfifchen 
Gefegen und Einrichtungen zu leben. Während er fich dieß 
häufig überlegte und zugleich von Narfes in der Stadt Eumä 
immer eingefchloßen gehalten wurde, fchien e8 ihm beßer bie 
Stadt mit ihren Schägen dem Narſes zu übergeben und nach 
römifchen Sitten und Geſetzen zu leben, ald aufs neue das 
Land den Gefahren eines langen Krieges zu Gunften der Tran 
fen auszuſetzen. Zudem bielt er es für billiger, wenn Die Go⸗ 
then Italien doch wicht behaupten könnten, es da wieder an die 
Römer abzugeben, die ältere und gerechtere Anfprüche hätten, 
als die Kranken. Diefe Gedanken legte er den Seinigen vor 
und fie bilkigten ſte. 

Deshalb lieg Aligern den Belagerern fagen, er wünfche 
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den Oberanführer zu fprechen. Das ward ihm gewährt und 
Aligern gieng hinaus nad) Claſſes im Bezirk von Ravenna, we 
Narſes verweilte. Als Aligern vor ihn trat, überreichte er 
dem Oberfeldherrn der Römer die Schlüßel der Stadt Cumä 
und bat ihn um eine gütige Behandlung für fich und die Sei— 
nigen. Narſes umarmte ihn freundlich und entließ ihn unter 
vielen Verfprechungen. Alsdann nahm Narfes die Stadt in 
Beftß und vertheilte feine Truppen in die andern feſten Pläge 
ded Landes. Nicht lange darauf fand Uligern oben auf ter 
Mauer der Vefte, als gerade die Sranfen vorüberzogen. Er 
höhnte fie, daß fie zu ſpät Famen und daß Alles bereits in bie 
Gewalt der Römer gegeben jei, ja daß er felbft die Abzeichen 
der Föniglichen Würde ihnen überliefert hätte, und daß alfo, 
wenn die Branfen jet einen von ihnen zum Könige machen 
wollten, fie nicht einmal die Eöniglichen Abzeichenehätten. Die 
Franken dagegen Schalten ihn und nannten ihn einen Verräther 
und Verderber feines Volkes. Sie waren zweifelhaft, ob fie 
den Krieg noch fortfegen oder fich nun heimbegeben follten. 
Leutharis wollte Lieber umfehren und daheim ruhig die reiche 
Beute genießen und fchickte Deshalb auch Boten an feinen Bru⸗ 
der Bucelin, daß er die zweifelhaften Bälle des Krieges ver 
meiden und heimfehren möchte. Aber Bucelin verpflichtete 
ſich Yen wenigen Gothen, die noch bei ihm übrig waren, mit 
einem Eide, daß er mit ihnen ein Treffen gegen die Römer wa⸗ 
gen würde, und dafür verfprachen jene, daß fie ihn zu ihrem 
König machen wollten. So war die Verbindung gefchloßen 
und Leuthar ging zwar nach Haufe, aber mit dem Berfprechen, 
daß er nur erft die Beute in Sicherheit bringen und dann mit 
einem neuen Deere feinem Bruder zu Hilfe Eonımen wollte. _ 
So fehrte denn Leuthar mit jeinen Alemannen heim; aber 
er wuſte nicht wie bald ihm ein Ziel gejegt war. Ueberall 


Leuthar und Bucelin in Italien. 57 


war die Gegend durch den langen jechszehnjahrigen Krieg ver- 
ödet und es mangelte den Heeren an ben nothwendigen Le⸗ 
benömitteln. In diefer Noth aßen die Deutfchen Weintrauben 
und andere Nahrung, die ihnen nicht zufagte, und wurden da⸗ 
von Frank und flarben haufenweiſe. Auch den Führer Leuthar 
ergriff diefe Krankheit, die in wenigen Stunden fein Leben en⸗ 
dete, zwifchen Verona und Trident. Diefelbe Krankheit wü- 
thete auch im Heere Bucelins, der in einem feften Lager den 
Angriff der Kaiferlichen ruhig abwarten wollte, und dabei taͤg⸗ 
Tich auf die Rückkehr feines Bruders hoffte; denn er wufte 
nichts von defien Tode. Lange aber fonnten die Alemannen 
ed nicht mehr fo aushalten ; ald Narſes ihnen gegenüber gela« 
gert war, verlangten fie zum Angriff geführt zu werden. Don 
dem Heere der fünf und fiebzigtaufend Streiter, die über bie 
Alpen gezogen, waren noch mehr als breißigtaufend übrig und 
Narſes hatte nicht einmal zwanzigtaufend. Deshalb dachte 
Bucein, daß der Sieg ihm ficher wäre. Aber die wahrfagen- 
den Brauen im Lager der Alemannen verboten den Kampf an 
dem vorherbeftimmten Tage; denn fle fagten, die Götter wären 
ihnen nicht günftig geſinnt und würden Verderben über fle 
verhängen. 

Die Alemannen waren damald noch Heiden, denn obwohl 
ihr Land mit dem Branfenreiche vereint war, fo waren ſie 
doch namentlich in ihrer Gottesyerehrung den Sitten ihrer 
Väter noch treu geblieben. Sie beteten noch in den heiligen 
Hainen die Götter an, für deren Wohnftt fie diefelben hielten, 
fie verehrten noch die Gewäßer der Fluͤße, die Berge und bie 
Wälder, und brachten allen diefen Gottheiten Pferde und Rin⸗ 
der und andere Thiere zum Opfer dar. Dieß dauerte auch 
noch lange Zeit; denn fechszig Jahre ſpaͤter kamen Columban 
und Gallus in ihre Gegend, da waren die Alcmannen noch 
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Heiden, und als die beiden Apoſtel ihnen predigten von Gott 
und Chriſtus, antwortete ihnen einer der Alemannen: „unſere 
alten Götter haben uns und unſere Väter mit Regen und 
Wärme bis dahin genug verſehen, wir wollen fie nicht verlaßen, 
fie regieren wohl.’ 

Damald im Jahre 552 am Fluße Gafllino in Stalien 
glaubten Bucelin und fein ganzes Heer noch fefl an das Wort 
der wahrfagenden Frauen und verfchoben den Kampf; aber beide 
Heere rüfteten fi. Unterdeſſen warb dem Feldherrn Narfes 
die Nachricht gebracht, daß einer aus dem deutfchen Stamme 
der Heruler, die in feinem Heere dienten, einer der angefehen- 
ften und vornehmften Männer, einen Sklaven erfchlagen habe. 
. Narfes befahl, daß der Thäter fogleich in Die Mitte vorgeführt 
werden follte; denn er wollte vor dem Treffen allen Pflichten 
der Gerechtigkeit Genüge leiften. Als er nun den Heruler 
fragte, bekannte diefer Die That ohne Umfchweife und fagte da- 
bei, alſo fei e8 jein Herrenrecht, mit einem Sklaven zu thun 
nach feinem Belieben, damit auch alle andern Sklaven wüften, 
was ihnen bevorflände, wenn fie nicht das Wohlgefallen ihres 
Herrn hätten. So galt ed auch überhaupt bei allen deutfchen 
Stämmen für Recht. Als Narfes fah, daß es ihn nicht gereute, 
und dag er noch fogar hochfahrend und trogig fein Recht ver- 
theidigte, befahl er den Liftoren mit ihm zu verfahren nad 
Gebühr. Da fließen ihm die Liftoren das Schwert in bie 
Seite und alöbald flarb der Heruler. 

Aber der ganze Haufe der Geruler trat zufammen und 
murrte über diefe That. Narfes that, als achtete er ihrer nicht, 
fondern trat vor das Heer und rief mit mächtiger Stimme: 
‚wer des Sieges theilhaftig fein will, der folge dem Feld» 
herren. Diefer Anruf Fräftigie Alle, Die treu zu ihm hielten. 
Sindsal aber, der Anführer der Heruler, hielt e8 für fchimpfs 
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Ti, wenn er in einem folchen Kriege und bei folcher Rage ber 
Dinge den Feldherrn verließe, und fürchtete auch, daß man es 
ihm für Beigheit auslegen würde, wenn er feine Zuneigang 
gegen den getödteten Heruler durch Verlaßen des Feldherrn an 
den Tag legen wollte, darum ließ er jagen, der Feldherr möge 
auf ihn vertrauen,. er würde zur beftimmten Zeit an feinem 
often jein. Narſes erwiderte ihm, ex würde die Schlacht⸗ 
ordnung fo einrichten, daß Die Struler zu jeder Stunde in ihre 
Stellung einrüden Fönnten. Als Narfes die Schlachtorbnung 
aufftelite, ließ er für die Heruler den Pla in der Mitte offen; 
denn bie Heruler berathichlagten noch, was ſie thun follten. 

Unterbeffen aber flüchteten zwei Geruler zu den Franken 
und Alemannen, und da fie die Geſinnung bes Anfährers 
Sindval nicht Fannten und von einem Entfchluße der Heruler 
noch nichts wuften, reizten fie die Franken an jobald wie möge 
Gh auf die Kaiferlichen Ioszugehen, weil die Heruler nach 
ihrer Meinung an dem Treffen nicht Theil nehmen würden. 
Sie fagten, daß die Römer ganz verwirrt und betroffen feien 
über den unerwarteten Abfall der Heruler und daß der günftige 
Augenblick benugt werden müße. Bucelin aber glaubte gern, 
was er wünjchte, und mit dem gewöhnlichen Geheul, wie die 
deutjchen Völferflämme es anzuftimmen pflegten, liefen vie 
Franken auf die Kaiferlichen los. Die Geftalt der frankifchen 
Schlachtreihe war ein Dreieck, einem griechifchen / zu ver⸗ 
gleichen, die Spige desfelben war die flärkfte; denn an ihr 
flanden die Männer mit den fefteften Schilden gedeckt. Auch 
auf den beiden Seiten diefes Dreieds flanden die Schaaren 
dicht gedrängt, in der Mitte aber dazwifchen war ein leerer 
Raum, dem die beiden Slügel den Rüden zumwendeten, damit fte 
überall das Auge auf den Feind gerichtet hielten. 

Die Stellung der Heruler war noch offen und ber Keil 
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der Franken drang ungehindert vor; aber als fle nun fihon 
‚glaubten die Schlachtordnung der Kaiferlichen durdybrochen zu 
haben, hieß Narfed die berittenen Bogenſchützen von beiden 
Seiten ſich auf die Reihen der Franken werfen. Die Kaifer- 
lichen vollführten fofort den Befehl und fchoßen von ihren 
Roſſen herab in die Fußgänger, als dieſe um der weiten Ent- 
fernung der Reiter willen von ihren Waffen noch Feinen Ge⸗ 
brauch machen Eonnten. -Wo einer gefallen war, füllten die 
Branfen gleich wieder Die Reihe; aber es flürzten ihrer gar 
viele. Unterdeſſen Famen auch Sindval und die Heruler wie- 
ber, und als die Franken dieſe erblidten, hielten fte fich für 
verrathen und wollten fich zurückwenden. Aber fie waren ringe- 
um wie von einem Nege eingeichloßen, und Fonnten nirgends 
hinaus und in ihrem ungeheuren Menſchenknaͤuel herrſchte bald 
Verwirrung. Da fielen ſte haufenweiſe und von allen Franken 
und Alemannen, die dieſen Zug mit Bucelin unternommen 
hatten, ſollen nur fünf in die Heimat zurückgekehrt ſein. Nar⸗ 
ſes aber lobte von Allen am meiſten den Gothen Aligern und 
den Heruler Sindval. 

Durch dieſen letzten Sieg war Italien dem oſtrömiſchen 
Kaiſerreiche wieder gewonnen und Narſes war der erſte kaiſer⸗ 
liche Statthalter von Italien, unter dem Namen Exarch, und 
wohnte zu Ravenna. Er ſelbſt aber rief nachher den Lango⸗ 
bardenkönig Alboin her, der dem Kaiſer das ſchöne Land 
Italien für immer entriß. (Bergl. 1. Bbchn. Langobarden 
Nr. 10.) 


29. Chlothar kämpft gegen feinen Sohn Ehramnus 
und flirbt bald darauf. 


Ein Jahr nady dem Zuge des Leuthar und Bucelin flarb 
Theodebald im Jahre 553 und wenige Jahre nachher auch fein 
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Bruder Childebert. Da vereinigte Chlothaͤr J. wieder das 
große Branfenreich im Jahre 558. Sein Bruder Childebert 
hatte ſich noch kurz wor feinem Tode wieder mit Chramnus, 
dem Sohne Ehlothars, gegen den Vater verbunden, und 
Chramnus ließ auch. nach dem Tode feines Oheims nicht ab 
vom Kriege gegen feinen Vater. Deshalb z0g Chlothar gegen 
jeinew Sohn, welchem Chonorer, der Graf von Brittannien 
(Bretagne) -Beiftand Ieiftete. Diefer fprach zu Chramnus: „Es 
ift nicht recht, Daß du gegen deinen Bater zum Kampfe aus- 
sieht. Darum laß mich Allein mit beinem Heere heute Nacht 
ausziehn, um ihn zu überfallen, wenn er mit feinem Heere 
ruhig ſchlafend für den Kampf des morgenden Tages ausruht. 
Das wollte Chramnus aber nicht zugeſtehen und darum kam es 
am andern Morgen zur offenen Feldſchlacht. „cs dauerte nicht 
lange, fo’wandte Chonorer den Rüden und floh davon. Da 
mufte auch Chramnus fliehen und eilte zu den Schiffen, welche 
er. Für den Ball des Unglücks am Meereöufer bereit liegen Hatte. 
Aber als er fchon in Sicherheit war, vernahm er, daß feine 
Frau und jeine Kinder in bie Hände feines Vaters gefallen 
wären. Drum Hilte er zurück um fie zu befreien, ward aber ſelbſt 
gefangen und gefeßelt. Als Chlothar dieſe Botfchaft gebracht 
wurbe, befahl er feinen Sohn nit feiner ganzen Bamilie zu 
verbrennen. So gefchah ed. Man brachte ihn mit feiner 
Frau und feinen Kindern- in eine Hütte, verſchloß biefe und 
zundete fie von aufen an. fo daß fie alle erſtickt wurden. 

Nicht Iange hernach aber, nachdem Chlothar ein und 


fünfzig Iahre regiert hatte, fühlte er fein Ende herannahen. 


Er gieng darum nach Tours, im am Grabe des heiligen Mar 
tinus Gott um Vergebung feiner Sünden zu bitten, und machte 
der Kirche reiche Geſchenke. Bon dort auß gieng er noch ein« 
mal auf die agb, 'aber mitten im Walde überfiel ihn ein hitzi⸗ 
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ges Fieber. Man brachte ihn zurück und er ſtarb gerade ein 
Jahr nach dem Tode feines Sohnes Ehramnus. Seine noch) 
übrigen vier Söhne begleiteten ihn zu feiner Ruheſtätte in der 
Medarduskirche zu Soiſſons (561). Dann theilten fe das Reich 
unter ſich durch das Loß, wie ed im Frankenlande Sitte war, 
und woher bei der Habfucht und Raubſucht diefer Könige fo 
unendliche Leiden über die Völket kamen. Gharibert, der ältefte, 
erhielt das Land im Weften mit der Hauptſtadt Paris, Gunt- 
hram das burgundifche mit der Hauptſtadt Orleans, Chilpe- 
rich das nördliche mit Soiffons uud Siegbert das öſtliche 
mit Rheims. 


Wie ihr Vater und ihre Oheime gethan hatten, ſo haß⸗ 
ten und verfolgten auch dieſe Brüder ſich unter einander und 
brachten unendliche Leiden über ihre Bölker. Der eine von 
ihnen, Siegbert, nahm eine weftgothifche Köndgstochter Brune- 
bild zur Frau, und ChHilperich ihre Schwefter Galjuintha ; aber 
diefe Frau ward bald getübtet, um einer andern, Namens res 
degunde, Platz zu machen. Der Haß zwifchen Brunehilde 
und Fredegunde ward dann die Quelle unzähliger Greuel- 
thaten ber Könige des fränfifchen Reiches und mit den Koͤ⸗ 
nigen wetteiferten die Großen, und vergebens erhoben bie 
Biſchöfe und Priefter Dagegen mahnend und warnend ihre 
Stimmen. Diefe Greuel wollen wir nicht alle erzählen, ſon⸗ 
bern nur einige ber Ihaten, Sagen und Reben, welche und 
zeigen, wie Die Menjchen Damals dachten und handelten, und wie 
"ein Geſchlecht dem andern die Thaten der Vorfahren überlieferte. 


30. Die Behandlung ber Sklaven. 


Im fechften Jahrhundert lebte ein -fränfifcher Großer, 
Namens Rauching, ein flolger und graufamer Mann, ber feine 
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Sflaven fehr mishandelte. Wenn er zu Abend aß, To muſte 
ihm ein Sklave das Wachslicht halten. Vorher jedoch befahl 
er ihm, feine Schenkel zu entblößen, und dann muſte ber 
Sklave das Licht fo nahe an jeinen Schenkel halten, bis es er- 
loſch und wenn es wieder angezündet war, fo gefchah basfelbe 
und wurde fo lange wiederholt, bis die Schenkel des Sklaven 
völlig verbrannt waren. Wenn aber der Unglückliche einen 
Laut des Schmerzes von fich gab oder fich von der Stelle be⸗ 
wegen wollte, fo bedrohte. ihn Rauching mit dem entblößt da 
liegenden Schwerte, und jemehr der Sklave vor Schmerz 
weinte, deſtomehr freute fich fein Herr. 

Einſtmals wollten ſich unter feinen Sklaven ein Mann 
und eine Srau heirathen, ba fie fich fchon zwei Jahre hindurch 
Zuneigung bewiejen hatten. Deshalb giengen fle in die Kirche 
und ber Priefter fegnete ihren Bund ein. Als Rauching das 
erfuhr, eilte ex fchnell hinzu und forderte von dem Priefter, er 
jollte ihm jogleich feine Sklaven herausgeben. Der Briefter 
aber fprach: „Du weißt, welche Verehrung der Kirche Gottes 
gebührt. Du Eannft fie nicht- eher wieder erhalten, als bis du 
mir verfprichft, fle nicht wieder zu trennen, und fle nicht mit 
einer Strafe zu belegen. Rauching fchwieg eine Weile, um 
darüber nachzudenken; alsdann legte er die beiden Sande auf 
den Altar und fchwur: „Ich will fie nie von einander trennen, 
fondern fie follen immer zufammen bleiben. Zwar haben fte 
unrecht getban, daß fie ohne meine Einwilligung zu Dir ge⸗ 
gangen find; aber doch willige ich ein.” Der Priefter 
glaubte gutmüthig dem Verfprechen des fchlauen Mannes und 
entließ fie | 

Rauching nahm die beiden Sklaven mit nach Haufe. Dort’ 
ließ er einen dien Baum fällen, die Zweige und Aeſte ab- 
hauen und’ dann den Stamm mit einem Keile auseinander 
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ſpalten. Dann lieg er die Hälfte desſelben aushöhlen und in 
eine Grube legen. In dieſe Grube wurden auf dieß Holz bie 
beiden Sklaven gelegt und dann befahl er Erde aufzufchütten 
und das Paar lebendig zu begraben, indem er ſprach: „Ich will 
meinen Eid nicht brechen, daß fie niemals getrennt werden 
follen.” Als das dem Prieſter angefagt wurde, eilte er ſchnell 
ber, ichalt den Rauching über dieſe That und erlangte von ihm, 
daß fie wieder ausgegraben wurden. Der Mann wurde noch 
lebend herausgezogen, aber die Frau war jchon erftidt. 

An folchen Thaten freute fi der Menſch und darum war 
es ein wohlverdienter Lohn, als auch ihn der Kinig eines Ta⸗ 
ges tödten ließ, wenn er auch damals nichts gegen diefen ver⸗ 
brochen hatte. 


. 31. Die Blutrade bei den Franken. 


Zwar war im fechften Jahrhundert bei den Franken die 
Blutrache ſchon abgefchafft und an ihrer Statt längft dad Wer⸗ 
geld eingeführt; aber in den Zeiten der Verwirrung und bes 
Kampfes zwifchen den beiden Königinnen Brunehilde und Fre⸗ 
degunde kehrten ſie noch oft zu der alten rohen Sitte der Vor- 
fahren zurüd. Davon gibt und eine Vorftellung folgende Ge- 

fchichte, welche zu Tournay im Frankenlande gejchah- 
| Ein Ehemann wurde feiner Gattin oftmals ungetreu und 
deshalb machte ihm ihr Bruder Vorwürfe und fehalt ihn, daß 
er fich befern möge. Als dieß aber dennoch nicht gefchah, 
wurde der Schwager fo zornig, daß er mit einer Anzahl.feiner 
Breunde auf den Beleidiger Iosgieng und ihn erſchlug. Aber 
auch die Freunde des Erichlagenen eilten herbei, und es ent- 
Spann ſich ein allgemeiner Kampf, der mit dem Tode Aller 
endete, bis auf einen, der übrig blieb. Nun flanden aber auch 
alle Verwandte det Erfchlagenen gegen einander auf und wollten 
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ihre Todten rächen. Die Königin Fredegunde ermahnte zum 
Brieden, damit nicht der Brand dieſer Feindſchaft immer 
größer. würde; aber alle ihre guten Worte waren vergebens. 
Deshalb gedachte fie den Streit dadurch zu beenden, daß fie Die 
Urheber verniähtete. Sie lud die hervorragendſten Führer der 
beiben Parteien zum Gaftmahle ein und bewirthete fie gut. Als 
Das Mahl abgetragen war, blieben die Eingelgdenen nad} frän- 
kiſcher Sitte ruhig auf ihren Sigen und tranfen weiter. Als 
mälig.wurben fle trunken und auch ihre Gefolgsleute verliefen 
fich einer nach. dem andern in dem königlichen Palafte, und 
fchHefen ihren Rauſch aus, wo “fe gerade einen Platz fans 
ben, Als Fredegunde glaubte, daß Alles ihrer Abſicht günftig 
war, ließ fle einige von ihrer Leibwache mit ihren, Streitärten 
bewaffnet hinter die Stühle der Männer treten, welche noch ba 
jagen und mit einander firitten. Auf ein gegebenes Zeichen 
ſchlugen die Diener der- Königin. zu und ‚die Franken fanten 
töptlich getroffen von. ihren, Stühlen. So glaubte die Königin 
ben. Frieden gewahrt. zu haben; aber bie Sreunde der Getödte⸗ 
ten hätten gern wieder. Rache an der Königin genommen, wenn 
fe es nur vermocht hätten.‘ 


32. Das Aſhlrecht der Rirhe 


Der König chilperich wurde von ſeiner Gemahlin Frede⸗ 
gunde gegen ihren: Stiefſohn Meroveus dufgebegt und deshalb 
ließ er ihm die Haare abſchneiden und ſteckte ihn ins Kloſter. 
Als Meroveus da verweilte, gab ihm einer ſeiner Freunde den 
Rath, er ſolle entweichen und ſich nach Tours in die Kirche des 
heiligen Martinus flüchten. Dieß that Meroveus und kam 
eines Tages in der St. Martinskirche zu Tours an, als der 
Viſchof Gregor, der uns dieß berichtet hat, ſelber die Meſſe 
las. Meroveus bat den Biſchof um ſeinen Segen und dieſer 
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gewährte ihn auf vieles Bitten und nahm den Königsfohn da= 
durch in feinen Schuß. Alsdann fchidte er Boten zum Könige 
Chilperich und ließ ihm jagen: „Siehe dein Sohn ift.Hier.“ 
Fredegunde aber jprah: „Das find Kundfchafter, fie wollen 
fehen, wie e8 mit dem Könige ſteht,“ und bat ihren Gemahl, 
er folle die Boten gefangen ſetzen. Sp wurden denn Die Boten 
fogleich ihres Eigenthums beraubt und in den Kerfer geworfen. 
Alsdann ſchickte Chilperich. Boten an den Bifchof und ließ ihm 
fagen: „wirf den abtrünnigen Menfchen aus der Kirche, we 
nicht, jo will ich das ganze Gebiet von Tours verheeren.” Der 
Bifchof Gregor aber. war entfchloßen, das alte Hecht der Kir⸗ 
chen zu wahren, und entgegnete deshalb: Wags zur Heidenzeit 
nicht geſchehen iſt, ſoll wahrlich auch zur Chriſtenzeit nicht. ge⸗ 
ſchehen;“ denn auch in heidniſchen Zeiten hatte ein Tempel 
oder Altar dem Bedrängten Schuß verliehen. Darum behielt 
Gregorius den Meroveus unter ſeinem Schutze. 

Der König Chilperich kam nun mit ginem -großen Hee⸗ 
reögefolge heran und wollte dach feinen Sohn gern außgeliefert 
haben; aber er wagte es nicht Gewalt zu. gebrauchen. Des⸗ 
halb ließ er durch. einen Diener auf das Grab des Heiligen 
Martin einen Brief nieberlegen, der die Bitte enthielt, daß der 
heilige Martin ihm wieder ſchreiben möchte, ob er ihm geſtatte, 
ſeinen Sohn Meroveus mit den Freunden desſelben aus der 
Kirche hexvor zu holen oder nicht. Der Diakonus, welcher auf 
Befehl des Königs den Brief desſeſben auf das Grab des hei⸗ 
ligen Martin. niedergelegt hatte, mit einem unbefchriebenen 
Blatte dabei, auf welches ber Heilige feine Antwort fehreiben 
fönnte, wartete drei Tage, und als das Blatt am dritten Tage 
noch ganz unbefchrieben war, brachte er es dem Könige zuräd, 
und der König fah ein, daß der Heilige ihm nicht antworten 
wolle. Meroveus aber verfuchte auch fein Heil auf bem Grabe 
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des Heitigen Martin und Jegte den Pfaltet, das Buch der Rd 
nige und ein Evangeltenbuch darauf nieder. Dayn durchwachte 
er eine ganze Nacht ini Gebete und flehte Den Heiligen an, daß 
er Ihm eine Wersfagung beflen geben möchte, was fich mit ihm 
ereignen würde. Er faftete noch drei Zage und am dritten 
Zage öffnete er die Bücher, zuerſt das ‚Buch der Könige ımd 
dann den Pfalter. „ Beide ‚Sprüche, auf die zuerft fein Auge 
fiel, fchienen ihm Unglüd zu bedeuten, und als er das Evan⸗ 
gelienbuch aufſchlug, las er Die Worte: „Ihr wißet, dag wir 
nach zweien Tagen das Paffahlamımn eßen werben und des Men- 

ſchen Sohn wird- in hie Hände feiner Feinde gegeben werben, 
daß fle ihn kreuzigen.“ Da überflel ihn Schieden und ‚er 
juchte zu entfliehen; aber unterwegs wurde er von einer Schaar. 
des Königs Gunthram gefangen, der ihm bei ſich behielt. Chil⸗ 
perich aber war ergrimmt auf die Bewohner von Tours · und 
den heiligen Martin, er überfiel das Gebiet ber Stabt und 
verheerte Alles anf die ſchrecklichſte Weife, namentlich Alles, 
was der Kirche des heiligen Wartin als Eigenthum angehörte: 
Die Kirche des Heiligen Martin aber war eine der augeſehenſten 
im ganzen fraͤnkiſchen Reiche. 


33. Die Sodzeitreife der Töchter bes Könige 
" Chilperich.' 


Wie es in damaliger Zeit um die Sicherheit der Men⸗ 
ſchen und ihres · Cigenthums ſtand, lehrt und die . Beſchreibung 
des Brautzuges welchen Rigunthis, die Tochter des Königs 
Chilpexich nach dem Gothenreiche unternahm. 

. Im Spätfommer des Jahres 584 Fam. eine große Ge- 
ſandtſchaft von Gothen zum König Chilperich, um feine Toch⸗ 
ter Rigunthis abzuholen, welche ihrem Könige zur Gemahlin 
beſtimmt · war. Der König gieng darauf mit ihnen nach Paris 
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und lie dort viele Familien, welche in koͤniglichen Häuſeri 
wohnten, aus denſelben wegnehmen und auf die Fuhrwerke 
fegen, damit ſie als Leibeigene feiner Tochter mit hHinwegzögen. 
Einige weinten bitterlih und wollten nicht fort; aber Chtlpe⸗ 
rich ließ fie fo Lange in Gefängnifie fehen, bis ter Bug abgieng. 
Diele tönteten fich auch ſelbſt, weil fie den Schmerz der Iren- 
nung don den Ihrigen nicht überleben wollten; Venn der Sohn 
wurde von feinem Water hinweggerißen und die Mutter von 
ihrer Tochter und Die ganze Stadt. war voll Weinend und 
Wehklagend. inige, welche mit Gewalt gezwungen wurben 
mitzureifen, jeßten sorber ihren letzten Willen auf und geboten, 
dag man ihn’ öffnen und ſoͤfort ausführen folke, ſobald fie mit 
der Königstochter in das gothiiche Gebiet gefommen wären ; 
denn man folkte fie betsachten, als die längſt geſtorben und be= 
graben wären. 

Umnterdeffen Tamen Geſandte be8 andern feäntifihen Kö- 
nigs, CHilvebert; der nach dem Tode feines Vaters Siegbert 
König geworden war, zu feinem Oheim Chilperich, um ihm 
zu fagen, dag er fich nicht unterſtehen follte, feiner ‘Tochter 
etwas von dem mit zu geben, was er von feinem Vater über 
Eommen hätte und -was nicht ihm, fondern dem Töniglichen 
Haufe der Merovinger angehörte. Weber Sklaven, noch Pferde, 
noch Rindergefpanne, noch irgend fonft etwas von diefen Din- 
gen jollte er anrühren, wenn es nicht. fein Eigenthum wäre, 
das er ſich felbft erworben. Einen von dieſen Wefandten fand 
man bald Darauf ermordet und Niemand wufte von wem; aber 
der Verdacht wandte fih gegen ben König Chilperich. Den⸗ 
noch verſprach er nichts von dem Familiengut anzurühren und 
berief nun die vornehmen Franken und feine Getreuen und 
feierte die Hochzeit jeiner Tochter. Da übergab er ten Gothen 
große Schäge umd auch die Mutter Frebegunde brachte fo viel 
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Gold und Eifer und Gewänber herbei, daß der König, als eo 
dieß ſah, meinte; e8 wäre ihm gar nichts ührig geblieben. Wie 

Königin merkte, dag er gornig war, und wandte ſich Deshalb 

zu den Kranken und ſprach zu ihnen: „Glaubet night, Franken, 

daß unter Piefen Geſchenken etwas son ben Schägen der frühes 

ren Könige ſei; denn Alles, was ihr bier feht, ii ans meinem 

Eigenthume genommen, das mir der ruhmnolle König Chilpe⸗ 

rich geſchenkt hat Auch habe ich mit eigener Anſtrengung mir 

Einiges gefammelt, ſowohl von dem Zins ber Käufer, die mir 

gehören, als aus den Früchten und ben Tributen, Die mir ges 

liefert werben. Auch ihr habt mir oft freiwillige Gefchente 
dargebracht und aus diefem Allen ift das entnommen, was ihr 

Bier ſeht, ‚aber aus dem Eörfiglihen Schatze iſt Nichts dar⸗ 

unter.” "Sp ward der König getäuſcht und berubigte fih. Sp 

groß aber war die Menge des Goldes und des Silbers und ber 

koſtbaren Bewänder, daß man fünfzig Wagen damit belud. Die 

Franken brachten auch viele Gefchenfe, einige Gold, andere 

Silber, andere brachten Hoffe, Die meiſten reiche Gewander und 

‚überhaupt ein jeder von.ihnen nach feinem. Vermögen. 

Als die Königstochter Riguntbig- mit vielen Thränen Ab⸗ 
ſchied genommen batte und zum Thor hinauskam, brach eine 
Achſe an ihrem Wagen; dar-foracken Alle: „das tft eine böle 
Vorbedeutung. Sie zogen weiter und am achten Neilenſtein⸗ 
von der Stadt ließ ſie das erſte Lager aufſchlagen. m der 
Nacht aber erhoben ſich fünfzig Männer, nahmen hundert von 
ven beiten Rofien weg und eben fo viele vergoldete Geſchirre 
und entflohen damit eiligft zum Könige Childebert, dem Oheim 
der Koönigstochter. So gieng es auch ferner auf dem Wege; 
wo Einer jah daß er davon gehen konnte, da nahm er mit ſich 
was in feiner Gewalt war und entfloh 

- Unterwegs ward-auch won Den verſchiedenen Gemeinden 
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viel eingebracht; aber der König ließ nichts aus den öffent- 
lichen Mitteln geben, fondern die Armen mufen ihre Steuer 
Bringen. Weil aber der König beftländig in Beforgnis war, 
daß fein Bruder Gunthram oder fein Neffe Childebert feine 
Tochter überfallen und berauben könnten, ließ er deu Zug nur 
unter ſtarker Bedeckung eines Heeres vorwärts gehen. Dieſem 
hatte er mehre Anführer vorgejeßt, die für bie beſten galten. 
Auch außer diefen zogen mehre Herzöge und andere Große mit, 
fehrten aber bei Boitiers wieder um und Tiefen jene ihren Weg 
fortjeßen. Auf biefem ferneren Zuge wurde im Frankenlande 
fo viele Beute gemacht, dag man es Taum Alles würde aufzãh⸗ 
len Eönnen. Sie beraubten fogar die Hütten ber Armen, bie 
Weinberge hieben fie nieder und nahmen bie gefällten Wein 
ſtöcke mit den daran hangenden Trauben mit, das Vieh trieben 
fie fort, wo fie es erlangen konnten und wo fie uͤberhaupt 
Etwas fanden, das des Mitnehmens werth ſchien, das ließen 
fie nicht zurück. 

Nach vielen Beſchwerden gelangte endlich der Brautzug 
bis nach Toloſa (Toulouſe). Hier auf der Grente des gothi⸗ 
ſchen Gebiets begann Rigunthis zu zaudern, beſonders da ihre 
Getreuen ihr ſagten, fie müften dort fich erholen, weil fie jelbft 
bon der Reife ermübet, ihre Kleider und Schuhe verbraucht und 
die Fuhrwerke durch das lange Fahren aus den Fugen gegangen 
wären. Dieß Alles müfte erft wieder in Stand gefeßt werden, 
damit der Bräutigam fle mit Ehren empfangen könnte; denn 
wenn ſie in dieſem Aufzuge ins Gothenreich gelangten, jo wür- 
den fie den Gothen zum Geſpötte werden. Während fie nun 
dort verweilten, um Alles wieder herzuftellen, erhielt Deſide⸗ 
rius, der Anführer des Zuges, die Nachricht von dem Tode des 
Königs Chilperich; denn die Franken waren ber Frevel diefes 
Tyrannen müde gevorden und als er einmal vom Pferde flieg, 
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Hatte ihm einer von den Großen das Schwert in die Seite ger 
ſenkt umd fo ermordet. Auf diefe Nachricht gieng Defldertus 
in Die Stadt hinein, nahm der Königstochter, die er beſchuͤtzen 
follte, alle ihre Schäte weg und: verfchloß Diefe in ein Haus, 
Das er mit einer ſtarken Schußwache befegte. Der Rigunthis 
aber ließ er kaum jo viel, daB fie nothhürftig Das Leben friften 
Eonnte. Dann unternahm Deflderius Raubzüge in das Gebiet 
ber Weſtgothen. Einige Zeit hernach, ald er von einem folchen 
Buge gegen die Gothen heimkehrte, erfhlugen ihn bie Bürger 
‚son Toloſa. Rigunthis gelangte nur mit großer Mühe und 
Gefahr wieder. Heim zu ihrer Mutter. 


3. Sage vonbem Walde undb.ben Schellen. 


Sn. dem Zwiſte der Königinnen Brunhilde und Frede⸗ 
gunde ſoll ſich einmal folgende Begebenheit zugetragen haben. 

Einmal brach der König Childebert mit großer Macht in 
das Reich des Königs Gunthram, weil die ihm und feiner 
Mutter Brunhilde fo serhaßte Königin Fredegunde dahin ge⸗ 
flohen war. Der König war nicht bei’ feinem Heere; allein 
Brebegunde ermahnte die Franken zum muthigen-Streite und 
Tieß ihren Eleinen Sohn Chlothar vor den Schaaren 'hertragen 
und dann folgten ihr Die gewaffneten Männer. Der Anführer 
des Heeres der Sredegunde bie Landerich und dieſer verab- 
redete mit ihr eine Lift. In der Nacht hieß er das Heer auf- 
brechen und als fie an einen Wald Inmen, nahm er ein Beil 
und hieb ſich einen Baumaft ab, dann hieng er Schellen an 
ven Hals feines Pferdes, wie die Franken zu thun pflegten, 
wenn fle ihre Pferde weiden ‚ließen. Eben jo thaten auch alle 
feine Krieger, und, alsdann zogen fie einher, jeder mit einem 
Baumzweige in der Hand und mit Elingenden Schellen am 
Halſe des Pferdes, und kamen jo in die Nähe des Lagers ihrer 
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Gegner. Die Königin gieng mit dem Kinde voran, damit die 
Krieger fich des Kindes erbarmen und wader ftreiten möch⸗ 
ten; denn wenn fie unterlagen, kam das Kind in die Hände 
ber Feinde. 

In der Dämmerung ded Morgens fchaute einer der feind- 
lichen Wächter aus und war verwundert über den Wald; Dar- 
um rief er jeinen Gefellen zu: „was für ein Wald ifl das, ben 
ich dort erblicke; es ſchien mir doch geftern Abend, daß nicht 
einmal niebriges Gebüfch da war?‘ Da antwortete ihm der 
andere Wächter: „du bift noch trunfen von Wein und Schlaf 
und haft vergeben, daß wir boch geftern im nahen: Walde 
Futter und Weide für unfere Pferde gefunten haben. Hörft 
du nicht, wie Die Schellen erklingen am Halſe der weidenden 
Rofſſe?“ Während defien aber die Wächter alſo unter ein- 
ander redeten, ließen die Franken die Baumzweige fallen uud 
«8 war ba ein anderer Wald, nicht grün von Blättern, ſondern 
blinkend vom dem Eiſen der Speere. Da überfiel Schrecken 
das feindliche Lager, aus dem Schlafe aufgefcheucht muften fie 
gleich in die blutige. Schlacht. Ein großer Theil von ihnen 
wurde erfählagen und die Andern ſtuͤrzten in wilder Flucht 
davon. 


35. Sage von den Schäͤtzen des Königs Gunthram. 


Vergleichungsweiſe einer der mildeſten und beſten dieſer 
fraͤnkiſchen Könige war Gunthram, welcher zu der Zeit lebte, 
als Authari über. die Langobarden herrſchte. Die Franken und 
die Langobarden hatten Krieg mit einander geführt; aber dem 
freundlichen Sinne dieſer beiden Fuͤrſten gelang es den’ Frieden 
wieder. herzuſtellen. Bon dieſem Könige Gunthram ward ſchon 
von feinen Zeitgenoßen eine wunderbare Geſchichte erzählt, wie 
ex zu dem Reichtfuume gekommen jein fol, „welchen er fo frei⸗ 
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gebig an Alle austheilte. Einfmals war er auf bie Jagd ger 
gangen. Sein großes Gefolge zerftreute fich nach und nach im 
Walde, fo daß der König allein mit einem feiner Getreuen zu- 
ſammenblieb. Da er müde war, wollte er ein.wenig ſchlafen 
und Iegte deshalb den Kopf auf die Knie feines Begleiter 
Nachdem der König eine Zeitlang gefchläfen hatte, ſah der 
treue Mann, der fürs ihn wachte, auß dem Munde feined Herrn 
ein Thierlein: hervorgehen, einer Eidechie. zu vergleichen, wel⸗ 
che Dann an einem Eleinen Bache auf- und ablief und fi ver- 
gebend Abmühte hinüberzufommen. Da zog der, in defien Schooß 
ver Koͤnig lag, fein Schwert umd legte. es über ben Badı, fo daß 
das Thierlein wie aufelner Brücke überbas Schwert hinuͤbergehen 
tonnte. Nitht lange hernadh, nachdem es erft in eine Höhlung 
des Berges gegangen war, fehrte es zurü und gieng auf 
demijelben Wege wieder über das Büchlein, wie vordem, und 
kroch auch wieder in den Mund bes Königs Gunthram. 

* Da erwachte ber König und erzählte feinem Getreuen 
einen wunderbaren Traum. &8 hätte ihn nämlich gedäscht, 
als gienge er "über einen Fluß und zwar über‘ eine eherne Brücke. 
Dann wäre er in einen ‚hohlen Berg gekommen und hätte dort 
gewaltige Maſſen Goldes erblidt. Der aber, in defien Schosß 
der König gefchlafen hatte, erzählte ihm Darauf Alles, was 
vorgefallen war. Sie waren beide auf- gleiche Weiſe erſtaunt; 
aber fie hielten es für. gut an dem Orte nachzugraben. Dies 
geſchah und man fand ungeheure Schäbe, die vor Alters da 
begraben fein mochten. Aus biefem Golde ließ der König ein 
Trinkgeſchirr von wunderbarer Größe und fchwerem Gewichte 
festigen unb wollte dasſelbe nach Jeruſalem zum heiligen Grabe 
bringen laßen. User es fand fich Beine Gelegenheit dazu und 
deſhalb ward es dem heiligen Marcellus geweiht und in einer 
Kirchesdesfelben aufgehängt. 
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36. Die Königin Auftrigild. 


Wie aber die Gutmäthigkeit des Königs Gunthram 
bei andern Gelegenheiten beſchaffen war, zeigt uns folgende 
Geſchichte. 

Zu der Zeit der Regierung dieſes Königs brach ein⸗ 
mal eine große Peſt aus, von welcher auch Auſtrigild, die Ge⸗ 
mahlin des Königs, befallen ward. Als ſie ihr Ende heran⸗ 
nahen fühlte, wollte die böſe Frau auch noch im Tode Andere 
ins Verderben mit Hineinziehen. Darum ſprach fle zu ihrem 
Gemahl: „Es würde mir wohl noch Hoffnung zum Leben übrig 
fein, wenn ich nicht in die Hände fehlimmer Aerzte gefallen 
wäre ; denn nicht meine Krankheit bringt mich ums Leben, fon= 
bern die Tränke, Die ſie mir als Arzenei gereicht haben. Darum 
Bitte ich Dich, daß du meinen Tod nicht ungerochen läßeft, ſon⸗ 
dern mie befchwörft, daß gleich .nach meinem Tode meine Aerzte 
zitt dem Schwerte hingerichtet werben. "Denn fonft würden 
fie fich ihres Frevels an mir rühmen ; aber nun follen auch ihre 
Freunde und Verwandte den Schmerz ihres Verluftes erleiden.‘ 
Des König ließ fich durch die Bitten feiner fterbenden Gemah- 
lin zum Eide bewegen und, fobald er‘ ihn geleiftet Hatte, 
hauchte fie ihr Leben aus. Der König war unzufrieden mit fidh 
felöft, aber um bes Eides willen, den er gefchworen hatte, voll. 
zog er die Bitte und ließ die beiden Aerzte, welche die Königin 
gepflegt hatten, mit dem Schwerte hinrichten. ‚Darüber er- 
zürnten fich viele Tranfen mit ihm. Sonft aber war Gunt- 
hram ein milder, guter Hann, Teutfelig gegen feine Untertha⸗ 
nen. Er verfehmähte es nicht in das Haus desjenigen Franken 
zu gehen, der ihn gerade einlud und von dieſem Gefchenfe 
zu empfangen, wofür er bann feine Gefchente reichlich wies 
bergab. 
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37. Die Gefandtſchaft an ben König Bunthbram 

Wie in damaliger Zeit die Könige mit fremden Ge- 
ſandie n verfehrten und dieſe wieber mit ihnen, zeigt ung fol« 
gende Erzählung. 

Einmal ſchickte der König Childebert Gefandte an ven 
König Gunthram, der kurz vorher eine Empörung in feinem 
Reiche Burgund überwältigt’ hatte. - . Der. eine von dieſen Ge⸗ 
fandten war ein Biſchof und dieſer redete den König alſo an: 
„Frommer König, wir danken dem ällmäͤchtigen Gott, daß er 
dich nach fo vielen ‚Gefahren beingm Reiche wieder gegeben 
hat.‘ Der König antwortete: „Ihm Mad wir mit Recht Dant 
ſchulbig, dem König der Könige, der durch jeine Gnade dieß 
bewirkt Hat. Dir aber wahrlich nicht, Bifchof, denn dutch 
deine verderbliche Aufbegeret ift im verfloßenen Jahre der Auf- 
ruhr in meinem Reiche entbrannt. Dur Haft ja niemals irgend 
einen Menſchen wahrhafte Treue bewieſen; beine Lift und bein 
Trug find Allen wohlbefannt; du bift nicht ein Priefter und 
Diener der Friedeng, fondern ein Beind meines Reiches.“ Auf 
diefe Worte fchwieg der Bifchof ftill; aber der Zorn kochte 
mächtig in ihm. Darauf ſprach ein anderer der Geſandten: 
„König, dein Neffe Childebert läßt dich durch uns bitten, daß 
du ihm die Länder zurückgeben mögeft, welche fein Bater inne 
hatte.’ Gunthram aber erwiederte: „Ich habe es euch fehon 
einmal 'gefagt, daß unfere Verträge mir diefe Länder zufprechen 
und darum will ich fle nicht zuruͤkgeben.“ Dann hob ein an⸗ 
derer der Gefandten an: ‚König, dein Neffe Childebert Tapt 
dich bitten, daß du die böfe Fredegunde ausliefern mögeft, um 
deren willen fihon fo viele Könige den Tod haben erleiden 
müßen; denn er will an ihr den Tod feines Vaters, feines 
Oheims und vieler Verwandten rächen.’ Aber Gunthram 
entgegnete diefem: „Ich kann fie meinem Neffen nicht auslie⸗ 
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fern, weil ſte einen kläͤnen Sohn hat, der König werden fell. 
Ich glaube auch gar nicht, daß e8 wahr ift, was ihr da von ir 
ſagt.“ Da trat ein anderer von den Gejandten naͤher zum 
Könige heran. Er hieß Bofo und war dem Könige am aller- 
meiften serhaßt, ‚weil er ein Hauptanftifter ber Empörung ge- 
wefen war: darum ließ ihn Gunthram nicht zu Worte kom⸗ 
men, fonbern ſprach vorher zu ihm: „Du Beind meines Lan⸗ 
des und meiner Herrſchaft, du biſt Deswegen im vorigen Jahre 
aus dem Meiche deines Herrn. ofiwärts in das meinige gefom- 
men, daß du jenen Ballgmer über mein Reich brächteft, du 
Trenloſer, der du nitmals dein Wort gehalten haſt!“ Mit 
dem Namen Bollomer aber meinte der König Gunthram ver⸗ 
achtlich den Herzog Gundobald, der ſich in Burgund zum Kö⸗ 
nige aufgeworfen hatte. Boſo erwiberte: „Herr, du bifl ein 
König und figeft anf einem Throne, und darum barf dir Nie 
mand widerfprechen, ‘wenn bu Etwas ſagſt. Wagt es aber ein 
Anderer meines Gleichen eine ſolche Beſchuldigung auf mich 
zu werfen, jo trete er Hier offen hervor und rede. Dann, o 
König, möge es dir gefallen, ihn mit mir auf das offene Feld 
hinabgehen zu laßen und bie Entfheldung in Gottes Hand zu 
legen.’ Alle ſchwiegen fill; aber der König begann wieber: 
„Allen muß es am Herzen liegen, daß ein ſolcher Fremdling 
aus unjerem Lande vertrieben werde, deſſen Bater Aufſeher 
einer Mühle war und, damit ich die Wahrheit fage, den Kamm 
geführt hat, um Wolle zu kaͤmmen.“ Obwohl es ja leicht ge- 
fchehen fann, daß ein Mann fich mit beiden Befchäftigungen 
befaßt, fo erwiderte doch einer von den Gefandten, um den 
König in Zorn zu bringen: „Frommer König, dann hätte ja 
dDiefer Mann zwei Bäter gehabt, einen Müller und einen Woll- 
fümmer. Es fei fern von dir, o König, daß du fo thöricht 
redeſt.“ Darüber Iachten einige und einer ber Gefanbten 
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fprach: „Lebewohl, König. Weil du uns die Länder deines 
Neffen nicht zunüdgebeit willſt. ſo wißen wir, daß die Styeitan 
noch geſchliffen iſt, welche das Haupt deiner. Bruͤder traf. Sie 
könnte bald auch dein Haupt treffen.” So ſchieden ſte mit 
großem Aergernis für Alle, hie es hörten. ° Der. König aber 
war ſo erzürnt, daß er auf die Haͤupter ber Wegreitenden Koth 
und Miſt werfen ließ, ſy daß ſte daven getroffen und Ber 
abzogen, ' 


38. König Gunthrams Unternehinung: gegen die 
Wefgothen (586), - 

‚Bon dem damaligen verwilderten Zuſtande in Franken⸗ 
reiche gibt uns folgende Erzählung eine Börftellung: 

Dem König Gunthram war es unlieb, daß die Macht der 
Gothen fih noch Ämmer bis nördlich son den Pyrenäen er⸗ 
ſtreckte und er beſchloß fie daraus zu vertreiben. Namentlich 
zürnte er ihnen auch als Katholik, weil gerade damals Leovi⸗ 
gild ſeinen Sohn Hermenegild, der katholiſch geworden war, 
wegen wieder holter Emporung Hatte hinrichten laßen. Gunt⸗ 
hram hot die Mannſchaften auf an’ der obern Rhone und 
Saone und ſchickte ſte den Strom · entlang hinab. Diefes 
Heer‘ abet veruͤbte unterwegs Greuel ohne Maß; nicht im 
feindlichen, fondern ‚im fränfifchen" Lande raubten ſie bie 
Früchte, trieben daB Vieh hinweg, plünderten die Kirchen 
und morbeten die Vrieſter an deu Altären, Auf folche Weiſe 
kamen fie endlich nach Sascaffonne ; allein die Stadt war ihnen · 
zu feſt und fie muſten fie nach einer. vergeblichen Belagerung 
verlaßen. So gieng es ihnen auch bei anderen Städten, jo 
daß fie endlich unverrichtetee Sache heimkehren mußten; allein 
nun fielen auch die Gothen über fie her und töbteten eine große 
Anzahl. Die Andern giengen, wie fle gekommen waren, rau⸗ 
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bend und plünbernd und zerflörend, mochten fie nun im frem⸗ 
ben oder im eigenen Lande fein. Sunger und Elend Fam über 
fie, weil fie auf dem Hinwege felbft Alles fo muthwillig ver⸗ 
wüftet hatten, und unfer den eberbleibenden Berrichte Zwietracht 
und Streit. Sp kamen Wenige in elendem Anfzuge wieder heim. 

Als die Herzöge und Führer vor den König Gunthram 
traten, vedete-er fie aljo.an: „Wie follten wir auch wohl in 
unferer Zeit den Sieg erhalten förmen, da wir ja Nichts von 
dem bewahren, was unjere Väter Heilig gehalten haben. Sie 
erbauten Kirchen, und ſetzten alle Hoffnung auf Gott und er- 
langten dadurch. deir Strg über ihre.Beinde. Wir aber fürch- 
ten nicht allein Gott nicht, fenbern germäflen auch feine Hei⸗ 
ligthümer, tödten feihe Diener und rauben was ihm geweibt if. 
Darum find unfere Haͤnde matt, das Schwert ift eine Binfe in 
unferer Hand und der Schild dert uns nicht mehr. Wem 
bad meine Schuld ift, fo möge Gottes Zorn über mein Haupt 
fommen; wenn aber einer unter end) die Schuld hat, -fo foll 
das Beil jein, Haupt treffen und dem gamzan Heere foll e8 zum 
Zeichen ‚fein, daß Eines von den, Erſten alio getödtet wird. 
Denn es ift befer, daß wenige Halsſtarrige zum Wohl des 
Ganzen umfomnien, als daß das ganze Volk berderbe.“ 

Als der König dieſe Worte ſprach, entgegneten die An⸗ 
dern: „Es würde uns ſchwer fallen, o König, die Größe deines 
Verdienſtes, deine Frömmigkeit, Deine Strenge, Deine Treue, 
deine Milde gegen die Dürftigen nad Gebühr zu loben; aber, 
weil Alles, was zu deinem Ruhme gereicht, über dich gejagt 
werben muß, eben darnm fragen wir: was follen wir thun, ba 
dad Volk jo ganz und gar verkehrt iſt? Jedermann erfreut fich 
am Unrecht, Keiner fürchtet, Gott, Keiner ehrt ven König, Rei- 
ner achtel auf den Befehl feines Führers; und wenmw vielleicht 
einmal das irgend Einem nicht gefällt und er fich bemüßt es 
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zu beßern, dann erhebt id fogleich Gefchrei:und Tumult ge= 
ger ihn, aljo Daß. man um ſeines Lebens willen in Sorge iſt.“ 
Der König entgegnete darauf: „Wenn einer der Gerechtigkeit 
nachftrebt, fo foll er leben; wenn aber einer das Geſetz und un⸗ 
fere Weifung nicht achtet, fo foll ex ſterben.“ 

Gunthram hätte ed gern noch: wieder verſucht gegen die 
Gothen zu ziehen; allein bei dem ganz verwilderten Zuſtande 
der Frauken Tonnte er Doch Nichts ergeichen und mufte fich mit 
feinen Drohungen begnügen, auf bie denn freilich die Weſt⸗ 
gothen wenig achteten. 


"#9. Der Retegsgug ber Franten. gegen die - 
Langobarden. 

Der oſtrömiſche Kaiſer Mauritius Tag dem Brantentänige 
Childebert immerfort mit Bitten an, er ˖ möge doch gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihm ein. Heer gegen bie Langobarden fenden, um 
ihre Herrſchaft in Italien zu vernichten. Childebert ſchickte 
darauf Geſandte zum Kaifer Mauritiis, welche mit ihm bie 
Sache genauer befprechen.follten. Djefe landeten auf der Reife 
zuerſt in Carthago. , Während ſie dort einige Tage verweilten, 
gieng einer von den Dienern, ber fräntifchen Befandten in einen 
Kaufladen, nahm dort.einen Gegenſtand weg und gieng mit 
diefem, davon. Der. Kaufmann folgte ihm und forderte fein 
Eigenthbum; aber ber Sranfe wollte es ihm nicht geben, fondern 
verfchob es auf: den andern Tag... So gieng es nod) mehre 
Tage, bis endlich einmal wieder. der Kaufmann den Franken auf 
der Straße traf. . Er-gleng auf ihn zu, faßte ihn beim Kleibe 
und. Sprach: „Ich. werde dich nicht eher wieder los laßen, bis 
ich mein Eigenthum, das du min- genommen, jeßt wieder. er⸗ 
halten habe.” Der Franke verfuchte exft fich loszureißen; als 
ihm dieß nicht gelang, 309 er. fein Schwert und tötete den ar⸗ 
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men Kaufmann. Alsbaın begab er ſich eiligſt zu feinen Ge⸗ 
fährten, jagte aber Nichts von dem was vorgefallen war, jon- 
bern, da e8 Nachmittag war, wo man in jenen Gegenden zu 
ſchlafen pflegt, legte er fich wie fie zur Ruhe. 

Unterbefien war dem Vorſteher der Stadt das Bergefal- 
Iene gemeldet und darum kam er fogleich mit einem bewaffneten 
Saufen an das Haus ber Kranken und forderte Einlaß. Die 
Franken erfchrafen; denu fie wuften von dem Vorgefallenen 
noch gar Nichts und Tamen eben aus dem Schlafe.. Da rief 
ihnen ber Fuͤhrer des Zuges zu: „Legt die Waffen -ab und 
fommt zu und heraus, damit wir in Frieden unterfuchen, wie 
diefe That gefchehen iſt.“ Als die Franken dieſe Worte ver- 
nahmen, forderten ſie ein Verfprechen, daß fie ohne ihre Waf- 
fon ficher Hervorfommen dürften. Die Draußenftehenden be- 
ſchwuren e8 ihnen, "weil ihre Ungeduld 'e8 ihnen nicht verſtai⸗ 
tete die Franken zu bewachen. Aber fobald fie heraustraten, 
wurden Bodegiftl und Evantius, zwei der Gejandten, von dem 
zornigen Volke erfchlagen. Grippo nahm chnell feine Waf- 
fen wieder und gebot dasſelbe feinen Dienern und trat dann auf 
die Gasthager zu: „Wir wißen nicht, was gefchehen ift und da 
liegen zwei meines Mitgeſandten an den Kaiſer esmorbet vor 
meinen Augen. Gott wird die That rächen, die an nnd be 
gangen ift. Wir waren gefommen, Brieden und Hilfe zu brin- 
gen; aber ich rufe Gott zum Zeugen an, daß eure Frevelthat 
ſchuld ift, wenn der Friede zwifchen unfern Fürften nicht befte- 
hen tann. Da trat ber Oberfle der Stabt zu Grippo heran 
und ſuchte ihn zu befänftigen. So ſchiffte denn Grippe Hin- 
über zum Kaiſer. Diefer aber warb jehr zornig und verſprach 
den Tod der beiden Gefandten zu rächen. Dann entließ er den 
Grippo mit vielen Geſchenken wieber in feine Heimat. 

Als Grippo wieder beim Könige Ehildebert ankam, lieh 
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diefer fofort die Franken zur Heeresfolge auffordern gegen die 
LZangobarden und übergab die Anführung dieſes Heeres dem 
Serzoge Audoald. ALS diefer von Met aufbrach, begannen bie 
Franken jofort zu morden, zu verbeeren und zu plündern, ob⸗ 
wohl fie noch im eigenen Lande waren; denn jo war es Die 
Gewohnheit der Franken. Als fie nun ins Gebiet der Lango- 
barden famen, zerftreuten fle ftch bald hierhin und dorthin, um 
Lebensmittel zu erlangen, und die Langobarden fielen über bie 
zerftreuten Schaaren her und töbteten fie einzeln. Dennoch 
drangen die Branfen bis in die Nähe von Mailand vor. Dort 
war ein Kleiner See, aus welchem ein tiefer Bach herauäfloß. 
ALS Die Franken ſich dem Bache näherten, bemerkten fie an dem 
andern Ufer einen Langobarden in Panzer und Helm, mit ſei⸗ 
nem gewaltigen Speere in der Fauſt. Er rief dem Franken⸗ 
heere zu: „Heute wird es fich zeigen, wem Gott den Sieg ge⸗ 
währen will.” Da giengen einige Franken über den Bad) auf 
den Sangobarden zu und ſchlugen ihn nieder, fie erblickten aber 
das Iangobarbifche Heer in der Berne, wie es fich zurüdzog. 
Die Franken überfchritten nun alle den Bach; aber fie fanden 
von den Langobarden feinen mehr, das Lager war verlaßen, 
aber fie erkannten noch Deutlich Die Stellen, wo kurz vorher die 
Teuer derfelben gebrannt hatten. Als alles Suchen nach den 
Zangobarden vergeblich war, Tehrten die Franken in ihr Lager 
zurück und dest erſchienen gleich Darauf bet ihnen Gefandte Des 
Kaifers Mauritius und verfündeten, daß das Fatjerliche Heer 
im Anzuge wäre. Sie fprachen ferner: „nach breien Tagen 
werden wir uns hier mit euch vereinigen und das foll euch ein 
Zeugnis fein: wenn ihr jened Landhaus, das bort auf dem 
Berge liegt, in Feuer aufgehen und den Rauch ſich zum Him⸗ 
mel erheben feht, dann wißet, daß wir mit dem verfprochenen 
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einen dazu und noch mehr; aber fle erblidten Fein Teuer. Un= 
terbefien hatten fränkfifche Schaaren mehre Städte eingenom= 
men; aber die Nahrung war nicht gefund und es wüthete bald 
eine böfe Ruhr unter ihnen. Dazu kamen Stürme und faft 
immerwährender Regen, fo daß die Menſchen haufenweiſe flar- 
ben. Nachdem die Franken drei Monate in Italien verweilt 
hatten, ohne nur einmal mit den Langobarden handgemein wer- 
den zu können, weil dieſe fich in ben feflen Städten hielten, 
waren bie meiften von ihnen todt, die übrigen wollten fich mit 
ihrer Beute wieder in ihre Heimat begeben; aber der Hunger 
wüthete unter ihnen und fle waren gezwungen ihre Waffen umd 
ihre Kleider zu verkaufen, um nur Nahrung zu erhalten, und 
wo man ihnen nicht Alles gab, was fie verlangten, da erfchlu- 
gen fie die Menfchen, während auch viele von ihnen fo ums 
famen. So blicben nur noch wenige übrig, welche in Die Hei⸗ 
mat zurüdfehrten. 

So hatte der Langobardenkönig Authari fich feiner Feinde 
ohne Schwertftreich erwehrt; Childebert aber war ſehr bereit 
zum Frieden, der darauf auch gejchloßen wurde. 


40. Columban. 


As Columban und Gallus im Jahre 612 in Alemannien 
wanderten, um für die Erhaltung und Ausbreitung des Chri- 
ſtenthums zu predigen, kamen fie auch nach Bregenz am Bo⸗ 
benfee. Sie traten aus dem Schiff und giengen in die Kirche. 
Alsdann wanderten fie umher, um Alles zu befehen, und bie 
Gegend erfchien ihnen fo jchön und fo lockend, daß fie beſchlo⸗ 
Ben ſich Wohnungen zu bauen und dort zu bleiben. Da fanden 
fie in einen Tempel drei eherne aber vergoldete Götterbilder, 
bie an die Wand befefligt waren, und ſte vernahmen bald, daß 
das Volk jener Gegend fich wenig um den @otteöbienft ber 
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chriftlichen Kirche befümmerte, fondern diefen Bildern Opfer 
Darbrachte, fle anbetete und Sprach: „das find unjere alten Göt⸗ 
ter, die und Hold find, und unter deren Schug und Schirm 
wir noch beftehen bis auf den heutigen Tag.” Als das et 
jenes Tempels begangen wurde, ftrömte eine große Menfchene 
menge von verfchiedenem Alter und Gefchlecht herbei, nicht 
bloß um der Feftlichkeit willen, fondern auch um die Fremde 
linge zu ſehen, von denen in der Gegend jchon viel geredet war. 
Columban befahl darauf dem Gallus zu predigen und während 
dieſer prebigte, ergriff Columban im Angeſichte Aller die Gö⸗ 
tzenbilder, ſchlug fle mit Steinen in Stüde und warf fle in den 
Ger. Als das die Leute ſahen, wandten fie fi) aufs Neue 
wieder zum Chriftenthume. — Bon Columban meldet uns die 
Legende noch Folgendes. 

Bon da zogen die beiden Prediger weiter und kamen an 
den See, der jebt der Zürcherfee heißt. Columban wanderte 
dort umher und fagte, daß ihm der Ort nicht gefiele, daß er 
aber um der Ausjaat des Glaubens willen einige Zeit dort ver⸗ 
weilen wolle. Als er nun einige Tage dort gewefen war und 
einmal unter den Umwohnern umbergieng, traf es fich, daß 
diefe gerade ein Opfer bringen wollten und zu diefem Zwecke 
Hatten fie ein großes Faß Bier aufgelegt, Das ſechs und zwans 
zig Map hielt. Der Mann Gottes trat hinzu und fragte fie, 
was fie mit dem Biere anfangen wollten. Sie antworteten: 
‚wir wollen unferem Gotte Wodan ein Opfer darbringen.‘ 
Als der Heilige dies vernahm, blies er das Faß an und augen 
blieklich zerbarft e8 niit großem Krachen und zerfiel in Stüde 
und das Bier firömte mit Gewalt hervor. Daraus Fonnte 
Sedermann erkennen, daß in dem Faße Bier der Teufel verbor⸗ 
gen geweien war, der durch Das unheilige Opfer die Menſchen 
hatte berücten wollen. — Die alten heibnifchen Götter dey 
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Deutſchen galten den Bekehrern für gleichbedeutend mit dem 
Teufel. 

Außer dieſen beiden waren aber noch viele andere Miſſto⸗ 
narien, welche damals Ichrend und predigend unter den deut- 
ſchen Stämmen umberzogen, wie der heilige Kilian, Emmeran, 
Ruprecht und viele Andere. Die fränkifchen Könige aus me- 
rovingifchem Stamme aber unterflügten dieſe Beftrebungen nod) 
nicht ſehr; erft Die Karolinger bemübten fich Darum mit allem 
Eifer. 


Diefe Prediger des Chriftenthbums zeigten ihren Muth 
nicht bloß gegen die Heiden und forderten nicht bloß das Volk 
auf zu einem beferen Wandel, fondern ihre Worte drangen 
auch mahnend zu den Fürften. Vor allen Andern bewies GCo- 
fumban feinen feften Muth gegen die Königin Brunbilve. 
Nachdem fchon viele aus dem fränkischen Köntgsgefchlecht durch 
die immerwährende Zwietracht erlegen waren, führte die alte 
Königin Brunbilde im Namen ihres Enfeld Theoderich die 
Herrfchaft. ALS fie mit diefem einftmals in der Nähe des 
Kloſters verweilte, in welchem der heilige Columban fich auf- 
hielt, befuchte der junge König den Prediger des Ehriftenthums 
oft und unterredete fich mit ihm. Der ernfle und firenge Co⸗ 
lumban aber redete dem König ind Gewißen und ermahnte ihn, 
daß er doch allen Ausfchweifungen entfagen und eine Ehe ein- 
geben möge, wie fle einem Könige gezieme. Theoderich gab 
den Ermahnungen des heiligen Columban nach und veriprad 
ihm, daß er alfo thun wolle; aber das war feiner Großmutter 
Brunhilde nicht recht; denn fie jah wohl ein, daß der König 
Dann felbft regieren und ihrer Leitung nicht mehr bedürfen 
würde, und darum wollte fie lieber, daß er fich durch Aus- 
ſchweifungen zerftreuen follte. Einige Tage nachher gefchah es, 
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daß Eolumban einmal zur Königin Brunhilde Fam, und ſobald 
dieſe ihn in die Halle treten ſah, faßte fie die Söhne Theode⸗ 
richs und feiner Buhlerinnen an die Sand und führte fie dem 
Heiligen Columban entgegen. Diefer ſprach: „Was follen bie 
Kinder für unjere Beſprechung?“ und die Königin Brunpilde 
erwiederte ihm: „Es find die Kinder des Königs, und ich habe 
fie Dir entgegengebracht, daß du fie jegnen mögeſt.“ Uber 
Columban erwiederte: „Nimmermehr werde ich fie darum ſeg⸗ 
nen; denn es find Die Söhne der Buhlerinnen und nicht be= 
rufen auf dem fränkischen Königsthrone zu figen.” Erzuͤrnt 
fieß die Königin darauf fogleich die Kinder hHinwegbringen und 
auch Columban gieng von dannen. Als er die Schwelle des Pa⸗ 
laſtes überfchritt, ertönte ein gewaltiger Donnerichlag ; aber das 
machte die Königin nicht irre, vielmehr verbot fie jogleich den 
Umwohnern des Klofter8 des heiligen Columban, daß feiner 
son ihnen die Mönche bei fich aufnehmen noch ihnen jonft ir- 
gend eine Unterflügung geben jolle; aber Columban gieng zu 
ihnen und ermabnte fie, daß ſie durch die Drohungen der Kö⸗ 
nigin ſich nicht abfchreden laßen möchten. Der König Theo⸗ 
derich aber erfuhr aud das Verbot feiner Großmutter und 
schickte den Mönchen Föftliche Speijen und Vorrath in Menge. 
Als Columban diefes fah und erfuhr, daß es vom Könige 
kaͤme, fprach er: „Sort damit; denn es ziemt und nicht die Ga⸗ 
ben derer zu genießen, welche den Dienern Gotted nicht allein 
ihre eigene, fondern auch andere Wohnungen zum Obdach ver- 
jagen.” Auf diefe Worte Hin zerjchlugen die Mönche des hei⸗ 
ligen Columban die Schüßel und die Geräthe; bie Diener des 
Königs aber fanden beftüszt und kehrten darauf zum Könige 
zurüd, um ihm das VBorgefallene zu verfünden. Theoderich 
ward betroffen, er trat zu feiner Großmutter und fie bejchloßen 
Eolumban aus dem Lande zu vertreiben. Dieß geſchah und: 
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Columban wanderte nach Italien und grümdete dort dad be= 
rühmte Klofter Bobbio. 

In damaliger Zeit waren bie Geifllichen faft die einzige 
Schupwehr des Volkes gegen den Eigenwillen der Herricher. 


41. Der Tod der Königin Brunbhilde (613.) 


Nach langem Kampfe der beiden Königinnen Brunbilde 
und Fredegunde ftarb die legtere, die wenigſtens eben fo ſchul⸗ 
dig war, als die erfiere, ruhig und in Frieden, Die erftere aber 
feßte ihr berrfchjüchtiged Trachten auch fernerhin fort und 
brachte nach wie vor durch die Kriege, die fie veranlaßte, un- 
faglichen Sammer über dad Land. Und doch macht und Gre- 
gor von ihrer Jugend, als fie als gothijche Königstochter den 
franfifchen König Siegbert heirathete, folgende Beichreibung: 
„ſie war wohl gebildet, ſchön von Anjehen, von unfträflichen 
Wandel, fittfam, von großem Verftande, beredt und fein in 
ihrem Umgange.“ Die Serrichfucht aber hatte fie dahin ge= 
bracht, daß ihre Thaten fich eher für ein Thier, als für einen 
‚Menschen gefchickt hatten. Endlich aber nahte dad Ende tes 
langen Elends, als Chlothar II. der Enkel Fredegundes ter 
einzige noch übrige Mann aus dem Töniglichen Geſchlechte 
Chlodwigs war. Er wurde in allen fränfifchen Ländern als 
König begrüßt. Auf feinem Zuge durch das fränfifche Reich 
ward ihm auch Brunhilde gefangen vorgeführt. Sie war eine 
alte ftebzigjährige Brau; aber der Haß Chlothars und feiner 
Anhänger war fo groß, daß fre dennoch Rache an ihr nehmen 
wollten, und zwar nicht fo fehr wegen der vielen Grauſamkei⸗ 
ten, welche fie verübt hatte; denn eö gab kaum einen Franken, 
der nicht grauſam war, als wegen ihrer Anmaßung und Herrich- 
ſucht, da fie auf alle Weije immer dahin geftrebt hatte das 
Reid, der Franken allein zu regieren und faft mit allen Großen _ 
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Des Reiches verfeindet war. Diefe Beindfchaft der Großen war 
ihr Unglüd. Zuerſt warf Ehlothar ihr vor, daß um ihret= 
willen zehn fränkiſche Könige das Leben verloren hätten. Als 
ihr genug Frevelthaten zur Laſt gelegt waren, wurde fie hin⸗ 
weggeführt und drei Tage lang gemartert, alsdann aber auf 
einem Kameele figend durch das ganze Lager geführt. Nach- 
dem fie fo erniedrigt war, wurde fie mit dem Saupthaar, mit 
einem Arme und einem Buße an den Schweif eined wilden 
Pferdes gebunden und als dieß Iosgelaßen wurde, ftarb fie auf 
eine jämmerliche Weiſe. 


42. Sage son Ehlothars U. Sieg über die Sadhfen. 


Der König Chlothar 11. machte feinen Sohn Dagobert 
zum König im öftlichen Franken oder Auftraften, wie es damals 
hieß, deſſen Sauptftadt Me an der Mofel war. Dagobert 
wollte die Sachjen völlig bezwingen, welche fich weigerten einen 
Tribut zu bezahlen, den fie wegen einer frühern Niederlage 
fehuldig waren. Deshalb z0g er mit großer Heeresmacht über 
den Rhein; aber Bertoald, der Gerzog in Sachen war, rückte 
ihm entgegen und lieferte ihn ein jchweres Treffen. Der Kös 
nig Dagobert wurde gejchlagen und cmpfieng einen Schwert- 
fchlag ind. Haupt. Bekümmert jandte er die Saare, die mit 
dem Helme zugleich ihm abgefchlagen waren, zu feinem Bater, 
damit e3 diefem ein Zeichen fei, daß fchnelle Hilfe Noth thur. 
Chlothar erhielt Die Nachricht, als er gerade fich beim Jagen 
erluftigte; aber er machte fich fogleich auf den Weg, um ber 
Bitte ſeines Sohnes zu willfahren, und fam nach langer un« 
abläßiger Reiſe endlich an der Wefer an, an der die Feinde 
einander gegenüber flanden. Als die Franken ihren König er- 
blickten, erhuben fie ein lautes Freudengeſchrei; Bertoald der 
Sachfenherzog vernahm am andern Ufer der Wefer den Jubel 
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und fragte, was Das fein möchte. Da antwortete ihm einer 
feiner Kundfchafter: „die Franken feiern die Ankunft ihres Kö⸗ 
nigs Chlothar.“ Allein Bertoald entgegnete: „das ift nicht 
möglich; denn ich habe fichere Kunde, daß er auf der Jagd ge- 
flürzt und jegt wohl ſchon geftorben iſt.“ 

Chlothar aber fand am andern Ufer und hub feinen 
Helm vom Haupte, Daß das lange ſchon weiß gemifchte Haupt⸗ 
haar frei über feine Schultern niederwallte. An diefem 
Schmude, der nur dem Könige zufam, erkannten ihn fofort Die 
Sachen; Betoald aber wollte ihn verhöhnen und ſprach: „Biſt 
du da, du Thier?‘ Darüber entbrannte der König vor Zorn, 
er fegte den Helm auf da8 Haupt und Iprengte mit feinem Roffe 
in die Wefer, um hindurchzuſchwimmen und fi} an den Fein- 
den zu rächen. Alle Franken folgten ihm. Die Waffen bed 
Königs waren fchwer und das Waßer füllte ihm den Brufthar- 
nifch und die Schuhe, dennoch drang er mit Macht auf die 
Feinde ein und zwang ſie zur Flucht. Während er fie uner- 
muͤdlich verfolgte, drehte fich Bertoald im Fliehen um und rief: 
„Du bift ein fo berühmter König und follteft darum doch Dei- 
nen Knecht nicht jo ungerecht verfolgen.’ Chlothar aber ach- 
tete auf dieſe Worte nicht; denn er wufte wohl, daß Bertoald 
aus Hinterlift fo redete, um nur Brift zu erlangen. Darum 
verfolgte er ihn, wie vorher, erreichte ihn auch und töbtete ihn. 
Dann fchlug er ihm das Haupt ab und trug es den Sranfen 
entgegen, die allmälig heranfamen. Da wurden die Franken 
froh; fie ergoßen fich über das ganze Sachfenland und verwü⸗ 
fteten und verheerten ed. Der König Chlothar befahl, daß alle 
männlichen Einwohner, die langer wären ala jein Schlacht- 
fehwert, getödtet werden follten, damit das Andenken daran in 
den Gemüthern der Jüngern und Kleinern für immer unaus- 
löſchlich ſei. So gefchah es denn auch und unfägliche Trauer 
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fanı über das ganze Sachienland. Von da an muften die Sach⸗ 
fen den frimfifchen Königen einen jährlichen Tribut von fünf- 
hundert Rindern liefern. 


Auf diefe und ähnliche Weife Tagen die Franken immer- 
tar in Krieg mit ihren Nachbarn; aber das Reich verfiel mehr 
und mehr durch die Schwäche der Könige, welche daheim in 
ihrem Balafte ſich allen Ausfchweifungen ergaben ımd gemeinig- 
lich auch ihre Hände mit dem Blute ihrer Verwandten befled- 
ten, während der major domus oder Hausmeier, eigentlich nur 
der Verwalter des föniglichen Haufes und der königlichen Gü⸗ 
ter, auch die Regierung des Neiches führte. Wäre ihnen ein 
fräftiger Nachbar nahe geweſen, jo war es nicht ſchwer das 
ganze fränfifche Reich über den Haufen zu werfen; aber bie 
Weltgothen in Spanien wurden durch innere Spaltungen zer- 
rüttet und ebenfo die Langobarden in Stalin. Die andern 
deutfchen Stämme waren den Branfen theils unterthan, theils - 
fampften fie haufig mit ihnen, wie die Sachen und Die Briefen. 
Aber dieſe Stämme waren, wie einft die Vorfahren der Sach⸗ 
jen, die Cherusfer, zufrieden, wenn ſie fich der Angriffe der 
Beinbe erwehrten, und. weil fich unter ihnen fein eroberungs- 
füchtiger Führer fand, der fie wie einft Chlodwig die Franken, 
zu einen Zuge aufgefordert und angeführt hätte, blieben fte ru⸗ 
hig und friedlich in ihren Wohnftten, gleich als ob fie der Zeit 
harrten, wo mächtigere Beherrfcher des Frankenreichs ihnen 
zugleich ihr Joch und das Chriftenthum bringen würden. 


43. Pipin der Aeltere, von Heriftall. 


- Wir wollen aber nun nicht mehr von dem Einerlei der 
unbedeutenten fränfifchen Könige erzählen, fondern wenden ˖ uns 
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zu dem Geſchlechte, welches berufen war auf das Geſchick Weſt⸗ 
europas oder, wenn wir lieber wollen, der gebildeten Welt 
einen fo gewaltigen Einfluß zu üben, ich meine das Geſchlecht 
der Karolinger, wie wir es ſchon von dem älteflen Pipin an 
nennen können. 

Nachdem ſchon lange die Macht der Hausmeier im fran- 
fifchen Reiche mehr und mehr gewachien war, fchien es Dem 
mannhaften Pipin, dem Sohne Ansgiſils vorbehalten, Das An- 
fehen diefes Amtes und feines Haufes für immer zu befeftigen 
und feinen Nachkommen die Bahn zu noch größeren Ehren zu 
eröffnen. Als fein Vater Ansgifil von der Mörderhand Gon- 
dowins gefallen war, erzog ihn feine Mutter mit emſigem Fleiß. 
Der Knabe war außerordentlich begabt, fo Daß er Die Bewun- 
derung Aller auf fi 309g. Dabei war er flarf und jchön von 
Körper und da feine Beſitzthümer fich weithin ausdehnten von 
der Maas bis an das Friejenland, fo konnte man wohl voraus- 
jeßen, daß durch Pipin die Macht feines Haufes nicht geringer 
werden würde. Die erfle That, die er kaum zum Jüngling 
herangewachfen mit fühner Hand ausführte, erwarb ihm Ruhm 
und Freunde und Anhänger in großer Zahl. 

Er hatte vernommen, daß Gondowin der Mörder feines 
Vaters Ansgiftl unfern von ihm jenfeit des Rheines eine Nacht 
beim Mahle fohmwelgen würde. Da gedachte Pipin den Augen- 
blick zur Ausführung der alten beutfchen Gewohnheit, der Blut⸗ 
rache, zu benugen. Er gieng mitten in ber Nacht mit nur 
wenigen Begleitern über den Rhein, nahte fich unbemerkt dem 
Haufe, und ald der günftige Augenblid gefommen war, flürzte 
er unter die Schwelgenden und erjchlug mit der noch jugend- 
lichen Sand den Mörder feines Vaters. Pipins Getreue tödte- 
ten auch die Gefährten bes Gondowin und dafür überließ er 
ihnen die Schäße der Getödteten, daß fie fie unter fich vertheil- 
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ten. ALS dieſe Nachricht fich verbreitete, kam eine große Zahl 
sornehmer Branten, welche dem Haufe Pipin und namentlich 
feinem Großvater Bipin angehangen hatten, aus allen Ge⸗ 
genden auch zu ihm und fie verficherten ihn ihrer Treue und 
Ergebenpeit. 


44. Pipins feigende Macht und die Schlacht bei Teftri. 


Im Jahre 687 gewann Pipin Die Herrfchaft über das ganze 
öftliche Sranfenreich, deſſen Bewohner fich in ihrer Sprache 
Oftarliudi (öftliche Leute) nannten. Wegen der Unthätigkeit 
der merovingijchen Könige und der Bürgerkriege im fränkifchen 
Reiche war es möglich geworden, daß fich einzelne Stämme von 
dem großen Reiche faft ganz gelöft hatten und nun vermeinten, 
auf eigenem Boden ihre eigene Freiheit mit den Waffen zu bes 
baupten; aber Pipin überfiel nach einander die Schwaben, bie 
Baiern, die Thüringer und zwang fte, die Verbindung mit Dem 
fränfifchen Stamme wieder enger zu fnüpfen. Zur felben Zeit 
berrfchte in NReuftrien, dem Weflfranfenreiche, Ebroin, der 
Hausmeier des Königs Theoderih. Ebroin war ein gewalt- 
thätiger und graufamer Dann. Cinfimals war er durch Die 
Noth der Umflände gezwungen ins Klofter gegangen, hatte feine 
Haare abgeichoren und geglaubt, daB er dort im Klofter fein Le⸗ 
ben befchliegen müfte. Aber als Theoderich König warb, ber 
ihm freundlich geftnnt war, da ‘warf er das Mönchskleid weg, 
nahm fich wieder eine Frau und ward Hausmeier bei Theoderich. 
Da muften alle, welche früher feine Feinde gewefen waren, das 
bitter entgelten; viele farben, andere wurden ihrer Freiheit, 
wieder andere ihrer Güter beraubt und flohen zu Pipin. Als 
ſchon langft alle Bewohner Neuftriend mit großem Zorne gegen 
Ebroin erfüllt waren, ftarb Diefer und entgieng fo dem ihm zu⸗ 
gedachten Geſchicke. Zuerſt nahm Theoderich dann den Warats, 
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einen kraͤftigen, wackeren Mann zum Hausmeier ; aber es dauerte 
nicht lange, da trat ſein Schwiegerfohn Bertar an feine Stelle, 
der fih nur darin von Ebroin unterjchied, daß er mit ber 
Grauſamkeit und Herrfchfucht noch eine viel größere Lift und 
Schlauheit vereinte. Immer häufiger kamen nun die Flücht⸗ 
linge zu Pipin und baten, daß er diefen Graufamfeiten Doc 
endlich ein Ziel jegen möchte. Pipin war ruhig und befonnen 
und fchiefte deshalb Boten zu Theoderich mit der Bitte, Daß er 
doch die Flüchtlinge, welche vor Ehroin und Bertar zu ihm 
nad) Auftraften geflohen wären, wieder aufnehmen und denen, 
welchen ihre Güter mit Unrecht genommen wären, ſte wieder zu⸗ 
rüdgeben möchte. Aber auf Bertard Antrieb erwiederte Theo⸗ 
derich dieſen Geſandten ganz höhnifch: er werde feine entlau- 
fenen Sklaven, welche Pipin gegen Recht und Geſetz bei fi 
aufgenommen Hätte, gelegentlich wohl einmal wieder Holen. 
Als die Gefandten zurückkehrten und Pipin diefe Hochfahrende 
Antwort des neuftrifchen Königs und feines Hausmeiers ver- 
fündigten, berief Bipin die VBornehmften des auftzaftfchen Rei⸗ 
ches und hielt ihnen vor, was da Alles norgefallen wäre und 
zulegt jagte er ihnen, was ihm Theoderich und Bertar auf feine 
ruhigen Worte hätten erwidern laßen. 

Alle Verfammelten befchloßen nun einmüthig für Die Ar- 
men und Bedrückten, welche ihre Hilfe anflehten, das Schwert 
zu ziehen und in ihnen zugleich ſich felbft zu fchügen. Das 
Heer ward zufammengerufen und Pipin zog mit demfelben nach 
bem Carbonarifchen Walde (der Theil der Ardennen im Weſten 
der Mans bis zur Schelde), welcher die Grenze beider Reiche 
war. Hier auf der Marke des Landes berief er noch einmal 
bie Angeſehenſten des Heeres um ſich und redete zu ihnen mit 
folgenden Worten: ‚Möge doch Feiner von eu, meine Ge⸗ 
treuen, wähnen, daß ich auf dieſem Zuge mir-eine unbejchränfte 
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Herrfchaft anmaßen will, da ich doch vielmehr durch drei wich 
tige Gründe gezwungen bin, euch zu biefem Kriege aufzufor- 
dern. Darum achtet auf meine Worte, daß ich dieſe Gründe 
noch einmal euch wiederhole. Zuerft bin ich aufgefordert Durch 
die Bitten und Klagen der Priefter und Diener Gottes, welche 
Häufig zu mir gekommen find und mich angefleht haben, daß ich 
um der Liebe Gotted willen den frevelbaften Raub an Kirchen 
und Gotteshäufern Doch einmal beftrafen möge. Um ihren Bit⸗ 
ten zu genügen, habe ich oft ben Theoderich durch Boten er- 
fuchen laßen; aber ich habe auf meine wohlmeinenden Bitten 
Nichts als Hohn WED Spott von dorther zur Antwort er- 
halten. Die zweite Urfache, Die mich zu dieſem Kampfe ruft, 
find die Thranen und Seufger von fo vidgen Großen aus dem 
Reiche Neuftrien, welche glaubten von und Schuß zu erhalten 
gegen die jo mannigfach ihnen widerfahrene Unbill. Die dritte 
Urfache aber ift unfere Pflicht, daß e8 ung zufteht den Drohun⸗ 
gen des Königs Theoderich entgegenzugehen und die Verwü⸗ 
ftung, mit welcher er unfer Land und unfere Bluren heimfuchen 
will, mit Gottes Hilfe über das feinige zu bringen, damit wir 
mit ungefchwächter Kraft ihn zur Rechenfchaft ziehen für feine 
Trevelthaten. Deshalb um der Liebe willen zu Gott und feinen 
Heiligen, auf zum Kampfe!“ 

Durch diefe Worte ward das ganze Volf gefräftigt und 
gab jeinen Beifall durch lauten Zuruf und das Geflirr der 
Waffen zu erkennen. Sie überfchritten den Carbonariſchen 
Wald und drangen plündernd und zerftörend weiter in das Ge⸗ 
bier des weftlichen Branfenreiches. Nicht weit von Viroman- 
dorum (jet St. Quentin) bei einem Dorfe, Namens Tertri- 
cium (Teftri) fchlugen ſie ein Lager auf. Auch Theoderich, der 
bald das Setannahen Bipins vernommen, hatte unterdeffen ein 
Heer gejammelt und rückte Pipin bis in Die Nähe jenes Dorfes 
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entgegen. Zwiſchen den beiden Heeren floß ein geringes Ge⸗ 
wäßer, das aber wegen ſeiner ſteilen Ufer ſchwer zu überſchreiten 
war. Von den Einwohnern des Landes wurde ed Dalmannio 
(le Daumignon) genannt. Im Norden dieſes Flußes Tagerte 
Bipin, im Süden Theoderich. 

Pipin wollte auch jegt noch wo möglich den Frieden und 
ſchickte deshalb Gefandte an Theoderich und ließ ihm fagen, 
weshalb er gekommen und zugleich, was feine Friedensbedin⸗ 
gungen wären. Nämlich: er wolle von dem Könige Theoderich 
Schuß fordern für die Kirchen, daß diefen wiedererftattet würde, 
was babfüchtige verbrecherifche Männer tunen genommen hät- 
ten; ferner für die Flüchtlinge Gerechtigkeit und auch für fie 
MWiedererftattung deſſen, was ihnen mit linrecht genommen 
wäre. Wenn Theoderich dieſe Forderungen bewilligte und den 
Frieden dem Kriege vorzöge, der fo viel edled Frankenblut auf 
Beiden Seiten vergießen würde, fo wollte er feldft ihm eine 
große Menge Golbes und Silbers auszahlen. As die Ger 
fandten die Botfchaft ihres Herrn vorgebracht Hatten, redete 
Theoderich feine Raͤthe an und fragte fie, was fie von Diefen 
Sorbegungen hielten. Bertar nahm nach feiner gewohnten 
Weiſe das Wort und widerfprach dieſen Bedingungen, welche 
Pipin gefordert hatte; er fagte, Daß der Feind mit Gewalt aus 
dem Lande vertrieben werben müße, damit er die Frevel fühne, 
die er auf feinem Marfche begangen habe. Diefe Meinung geftel 
dem Theoderich, er entließ die Boten Pipins mit der Antwort, 
daß aus dem Frieden Nichts werden könnte. So fah denn 
Pipin ein, daß nur durch das Schwert eine Entfcheidung mög» 
lich wäre und verwandte den ganzen Tag darauf einen Plan zum 
Treffen zu entwerfen. Theoderich Dagegen vertraute mehr auf 
feine Uebermacht in ber Zahl, als auf einen Flug audgebachten 
Plan zum Treffen und rühmte fich fehon, daß am nächften Tage 
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Bipin gefeßelt in feinen Händen fein würde; denn er fagte, 
Pipin hätte nur darım um Brieden gebeten, weil er von 
Schreien erfüllt feine Niederlage in dem bevorſtehenden Treffen 
ſchon vorausfähe. 

Pipin dagegen ermunterte nochmals die Seinen durch 
eine Rede, daß fie fich und bie Ihrigen der Allmacht Gottes 
anbefehlen und in dieſer Zuverficht wader fampfen möchten. 
Gr war des feften Bertrauens soll und alle die Seinen fahen 
mit Berlangen dem Kampfe entgegen. Mit kluger Vorficht 
wählte er von einem Hügel aus einen Ort zum Treffen und 
nach genauer Erforichung des Bodens zeigte er feinem Heere, 
wie dahin zu gelangen war. Nachdem er tiefbewegt von Sor⸗ 
gen die Nacht noch mit allerlei Gedanken hingebracht Hatte, 
führte er beim Anbruch der Morgenröthe dad Heer aus dem 
Zager und in aller Stille über den Dalmannio und ftellte dann 
öſtlich vom Lager bes Theoderich, ganz fo wie er ſich am Tage 
vorher den Plan entworfen hatte, das Heer in Schlachtorbnung 
auf. Den Führern der einzelnen Schasren befahl er ruhig 
den Aufgang der Sonne abzuwarten, damit die Strahlen der- 
felben den Gegnern ind Geficht fielen. Als die Sonne auf: 
gieng, ward dem Theoderh die Nachricht gebracht, dag Pipin 
mit feinen Schaaren dad Lager verlaßen und basjelbe ayge- 
zundet habe. Sogleich ließ Theoderich feine Truppen aus dem 
Lager führen um den Beind zu verfolgen. Aber da vertrat ihm 
Pipin mit den Oflfranfen den Weg und es entbrannte num ein 
hitziges Treffen. Als ſchon die meiften der weſtfraänkiſchen 
Großen gefallen da Ingen, wandte fich Theoderich zur Flucht 
und that ihr nicht eher Einhalt, als bis er die Fluthen der Se- 
quana (Seine) hinter fi) wuſte. Auch Bertar floh und ver- 
ftedlte fich bald hier, bald dort an verjchiedenen Orten; aber 
die Furcht und die Behiyzung hatten ihn fo verwirrt gemacht, 


96 Sranfen. 


daß die mitgeflohenen Franken erzürnt über feine Thorheiten 
ihn ſelbſt erſchlugen. 

Pipin betrat als Sieger das Lager der Feinde und er- 
langte reiche Beute, Die er unter feine Genofen vertheilte. Die 
entflohenen Feinde aber hatten fich in die Kirchen und Klöfter 
geflüchtet und in den nächften Tagen kamen nad) einander Die 
Aebte und Priefter der Gegend und baten Pipin um Schonung 
des Lebens dieſer Unglüdlichen. Diefe gewährte ihnen Pipm 
und verfolgte Dann weiter den Theoderih. Er fam nach Paris 
und nahm die Stadt ein und da Fam auch Theoderich wieder. 
Pipin wer zu Flug fich felbft zum Könige zu machen; er ließ 
dem Theoderich den Namen; aber er jelbft nahm alle Zügel 
der Regierung und alle Schäge in feine Hand. Das gefchah 
im Sabre 687, daß Pipin alleiniger Hausmeier des fränkiſchen 
Reiches wurde. 


45. Das Auftreten Karl Martells. 


Nachdem Pipin fleben und zwanzig Jahre lang das Reich 
ber Franken als Hausmeier regiert hatte, flarb er an der Mans 
im Jahre 714 und hinterließ einen erwachfenen Sohn, Namens 
Karl, der nachher Martell genannt wurde. Aber feine Stief- 
mugter Pleftrude wollte ihrem Fleinen Sohne die Herrfchaft 
verichaffen und hielt Karl veshalb zu Köln?) am Rheine ges 
fangen. Endlich gelang e8 Karl ſich zu befreien ; aber unde- 
befien hatte das fränkische Volk aller Wohlthaten feines Waters 
Pipin vergeßen und war von Karl abgefallen und erft im zwei- 
ten Sabre nach dem Tode feines Vaters gelang es Karl bie 


*) An der Stelle des Gebäudes des Capitolium, wo damals Karl 
gefangen war, fteht jeßt die ſchoͤne Kirche Maria in Capitolio. In 
ihr ift noch ein Mofaifbild der Plektrudis 
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Serrichaft über Auftraften zu erhalten. Uber ringsumber er- 
blickte er nur Feinde. Raginfried, der fich zum Hausmeier auf⸗ 
werfen wollte, verwüſtete das auftraftiche Land und Hatte mit 
dem Friefenfönige Radbod einen Bund gefchloßen, und zu glei⸗ 
her Zeit jammelte ver König Chilperich ein Heer. Diefer war 
zum Mönche beftimmt und hatte ſchon im Klofter gelebt; aber 
die Franken zogen ihn hervor, ließen ihm das Haar wieder lang 
wachfen und nannten ihn wieder Chilperich flatt des Namens 
Daniel, den er im Klofter geführt hatte. 

Don verfchiedenen Seiten zugleich wollten ihn nun alle 
dieſe Feinde angreifen; aber Karl gedachte ihnen zuvorzufom- 
men und wandte fich zuerſt gegen den Sriefenfürften Rabbod, 
der von Norden ber heranzog. Es ward viel Blut von beiden 
Seiten vergoßen und erſt die einbrechende Nacht machte dem 
Treffen ein Ende; aber Karl jandte am folgenden Tage feine 
Boten durch das ganze Land, um neue Schaaren zur Hilfe her⸗ 
bei zu rufen. Das friefljche Heer umlagerte ſchon Köln; aber 
fiir Geld Tief Radbod fich zum Abzuge bewegen. Unterdeſſen 
kam eine Nachricht, daß Chilperich und Raginfried den Arden- 
ner Wald überftiegen hätten und mit unzähligen Schaaren her⸗ 
anrüdten. Da theilte der vorfichtige Karl feine Haufen, weil 
er doch in offener Feldſchlacht es mit allen dieſen Feinden zu⸗ 
gleich nicht aufnehmen Eonnte, ftellte hierhin und dorthin eine 
kleine Abtheilung, je nachdem die Gegend ihm günftig war, 
um jo durch einen Eleinen Krieg Die Feinde zu ermüden und 
aufzureiben. Er felbft gieng mit fünfhundert Mann zu dem 
Ardenner Walde, nahe bei der Stadt Amblava (Amblef). Dort 
erblickte er von der Spige eines Hügel, wie fich das Lager der 
Beinde weithin ausdehnte und ſann darüber nach, wie er ihnen 
einen Schaden zufügen könnte. Es war um die Stunde der 
Mittaggmahlzeit und die Leute Chilperichd erholten fih an 
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ſchattigen Orten und in ihren Zelten, denn es war Sommer 
und die Sonne ſchien warm. 

Als Karl mit forſchendem Auge dieß Alles überfah, trat 
einer von feinem Gefolge zu ihm heran und bat Karl ihm zu 
geftatten, daß er allein im ungeftümen Anrennen die nächften 

Abtheilungen der Feinde in Berwirrung brächte. Auf feine 
dringenden Bitten bewilligte e8 endlich der Feldherr und fo- 
gleich flürmte der Krieger in vollem Laufe daher, durchbrach 
die Reihe der Speifenden,, tödtete die einzeln Stehenden, ritt 
dann von einem Haufen zum andern und rief mit lauter 
Stimme, daß Karl da ſei. Bon allen Seiten liefen die Feinde 
herzu um ihn zu ergreifen und zu töbten; allein fein Roſs war 
ſchneller als fle und trug ihn aus der drohenden Gefahr wieder 
dem Feldherrn zu, der noch immer oben ftand und Alles was 
vorgieng aufmerkſam betrachtete. Als er aber die Gefahr fei- 
ned Getreuen erblickte, da wollte er nicht dulden, daß dieſer 
ſchutzlos umkommen ſollte, jondern befahl feinen Gefährten 
die Waffen zu ergreifen und dem Bedrängten Hilfe zu bringen. 
So geſchah es, von oben ber drangten die Auſtraſier auf bie 
Seinde, bie feinen Angriff erwarte hatten. Darum wurde 
diefer Theil des feindlichen Heeres völlig gefchlagen und Diele 
von ihnen flohen in die Kirche von Amblava. Allen dieſen 
Slüchtlingen ſchenkte Karl das Leben und die Freiheit, zog ſich 
aber dann wieder an einen feſten Ort zurüd, Chilperich gieng 
darauf mit dem ermüdeten übrigen Heere weiter nach Köln und 
berannte biefe Stadt; aber er Eonnte fie nicht gewinnen; denn 
er fürchtete fih Tag und Nacht vor einem plößlichen Angriff 
Karls. Endlich ließ er fi von den Bürgern Kölns durch 
Geſchenke zum Abzug bewegen und zog dann fo eilig in bie 
Heimat zurüd, daß es cher eine Flucht zu fein ſchien als ein 
Rückzug. 
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Im folgenden Jahre beflegte Karl Martell den König 
Chilperich nochmals und jehte ihn darauf wieder zum Könige 
der Branfen ein; denn er hielt Die Zeit noch nicht für gekom⸗ 
men, Daß dem Haufe der Merovinger die Krone genommen 
werden könnte. Uber er fah nun feine Macht als alleiniger 
Hausmeier über das ganze fränfifche Reich geflchert. 


46. Das Treffen mit den Mauren zwifhen Tours 
und Poitiers (732). 


Zur Zeit Karl Martell3 wurde Abderrahman Anführer 
der Mauren in Spanien. Er faßte nach den Wünfchen feines 
Volkes den Plan, das Reich der Araber auch im Norden der 
Pyrenäen flegreich zu verbreiten und dann von Weften ber 
durch Europa oftwärt3 vorzubringen, alfo daß er auf Diefem 
Wege das Reich der Araber im Oſten wieder erreichte. Mit 
einem gewaltigen Heere zog’ er zerflörend über die Pyrenäen, 
die der Herzog Eudes von Aquitanien (Südfranfreich) ver- 
gebens zu vertheidigen fuchte, und warf Alles vor ſich nieder. 
Dann 309 er an die Rhone, um Arled einzunehmen, und bier 
trat ihm Eudes wieder entgegen, Doch vergebens und bie 
Sluten der Rhone wälzten die Leichen der gefchlagenen Sran- 
fen zu Zaufenden ing Meer. Noch einmal fammelte Eudes 
ein Heer; aber feine Niederlage war fo gewaltig, daß die Fran⸗ 
fen trauernd fagten, nur Gott habe die Zahl der Gefallenen 
zählen können. Die Kirchen und die Klöfter Tagen in Afche, 
die Felder waren verwüftet; es war Keiner mehr im großen 
Frankenreiche, der helfen und retten Eonnte, als Karl der Haus⸗ 
meier. Zu ihm giengen deshalb die fränfifchen Edeln und 
ſelbſt Eudes vergaß der Feindſchaft, die er früher mit Karl ge= 
habt hatte, und bat ihn nur jegt ſchutzend und helfend herbei⸗ 


zukommen. Karl antwortete den Bittenden: „Laßt die Maus 
7* 
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ren erſt ungeſtört ziehen und übereilt euch nicht mit eurem 
Angriffe, denn fie gleichen einem Strome, den man nur mit 
Gefahr in feinem Laufe aufhalten kann. Der Durſt nach 
Reichthümern und ter Stolz auf ihre Siege erhöhen ihre 
Tapferkeit; und Tapferkeit gilt mehr, als Waffen und große 
Anzahl. Wartet ruhig ab, bis fie ſich mit Beute überladen 
haben; dann werden fie uneinig jein und euch den Sieg leic}- 
ter machen.’ 

Diefe Worte ſprach Karl auch mit Vorbedacht auf die 
Schwierigkeit, ein großes Heer ſchnell zufammen zu bringen: 
denn Auftraften, der öftliche Theil des Reiches war faumig in 
der Stellung de3 Heerbannes, weil er die Gefahr nicht Eannte, 
welcher Neuftrien faft unterlag. Aber als dann das Heer nadı 
vieler vergeblicher Mühe endlich beifammen war, rüdte Karl 
mit feſtem Muthe gegen die fremden Räuber vor, deren Schaa- 
ren in ber Nähe von Tours und Poitierd beim Plündern be- 
fhäftigt waren. Da trafen die Völker des fernen Oftens und 
die des Weſtens auf einander, es war ein harter, gewaltiger 
Kampf und er dauerte fleben Tage. Die Araber waren den 
Franken überlegen durch ihre Reiterei und die Schnelligkeit 
ihrer Bogenfchügen;; die deutjchen Stämme dagegen hatten 
feftere Körper und Eräftigere Glieder und waren darum im 
Vortheil, wenn es zum Handgemenge kam. Karl batte eine 
fefte Stellung gewählt; denn eine Reihe von Hügeln deckte die 
Seite feines Heered und machte ed den Mauren nicht Leicht 
möglich, von dort her mit ihrer Neiterei einzubrechen. Nach⸗ 
dem aber ſechs Tage lang fihon der Kampf gewährt hatte, rüd- 
ten jie fich näher und die Araber erfchrafen vor den breiten 
Gliedern und den zornigen Blicken der Deutjchen. Abderrah⸗ 
man felbft fiel am fiebten Tage und die Mauren zogen ſich am 
Abend in ihr Lager zurück. 
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Aber noch wuſte man nicht, wie das Treffen geenbet hatte. 
Spät am Abend vernahmen die Franken noch Getümmel aus 
Dem maurifchen Lager; doch wuften fie die Urfache nicht und 
waren gerüftet, auch am achten Tage auf neue zu fämpfen. In 
Der Nacht aber entzweiten fich die verfchiedenen Stämme im 
Zager der Araber; denn nach dem Tode des Anführers wollten 
einige den Rüdzug und andere Die Fortſetzung des Krieges; 
der Zwift brach in offenen Kampf aus und das Ende war, daß 
fih das noch übrige Heer der Mauren völlig auflöfle und 
noch in der Nacht der eine Theil hierhin und der andere dort- 
hin floh. 

Der Morgen brach an und die Sonne ftieg höher und 
höher am Himmel; aber Alles blieb fill im Lager der Mau- 
ren. Darüber verwunderten ſich die Chriften, welche in ben 
vorhergehenden Tagen gewohnt waren, bie Araber in der Brühe 
jedes Morgens aus ihrem Lager hervorbrechen zu ſehen, und 
Karl vermuthete eine Kriegsliſt. Aber die Rundfchafter be 
richteten, Daß das ganze Lager leer und verlaßen fei; da wage 
ten e8 endlich die Franken hinzugeben. Sie fanden in den 
Zelten noch eine Menge der erbeuteten Sachen und Koftbar- 
feiten aufgehäuft und nahmen fie mit, um fie den Eigenthü- 
mern, fo viel es angieng, wieder zuzuftellen. Uber die Araber 
ließ Karl ungeftört entfliehen; denn fein Heer war zu fehr er: 
müdet und hatte zu viel gelitten von dem flebentägigen Kampfe. 
Dreihundert und fünfzigtaufend Leichen erichlagener Mauren 
jollen das Yeld bedeckt haben und der Ruhm Karld erfcholl 
durch die Ehriftenheit, die er mit feinen Franken durch diefen 
Sieg gerettet hatte. Bon diefer Schlacht bekam er den Namen 
Martellus, weil ex wie ein Sammer die Macht der Mauren zer= 


fchlagen hatte. 
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47. Karl Martells zweiter Sieg über die Araber. 


In dem Kampfe gegen die Mauren hatte Eubes, der Her⸗ 
zog von Aquitanien, mit Karl gemeinfchaftliche Sache gemacht, 
weil ihn die Noth dazu zwang; aber ungern unterwarf er fich 
ihm und auch die Aquitanier waren den Franken nicht geneigt- 
Aber Eudes lebte nur noch einige Jahre nach dem großen 
Siege von Tours und Poitierd, und Karl hielt nun nach dem 
Tode dieſes Gegners den Augenbli für günftig, Aquitanien 
ſich ganz und für immer zu unterwerfen. Es gelang ihm und 
er z0g bis nach Burgund oſtwärts, um ſich auch den ganzen 
Schönen Süden des jegigen Frankreich bleibend zu fichern. 
Das litten aber die burgundijchen Großen nicht, und als fie in 
fich jelbft nicht die Kraft des Widerflandes fanden, riefen fie 
Juſſephibin mit feinen Arabern ins Land. 

Diefer wohnte in dem Lande, das einft ven Gothen als 
der legte Ueberreſt ihrer Herrfchaft diesfeit der Pyrenäen ge- 
blieben war, in der Hauptfladt Narbonne. Er folgte gern dem 
Nufe der Chriſten und jchiffte die Rhone hinauf bi8 an die 
Stadt Avenio (Avignon) und hier feßte er fich fe. Uber als 
Karl die Nachricht von der bedrohlichen Nähe des Mauren- 
fürften vernahm, ſäumte er nicht. Er fchidte ſogleich Mann- 
Schaft voraus, um die Stadt in weiten Kreiße einzufchließen, 
bis er felbft mit den Werkzeugen der Belagerung nachkommen 
würde. Ringsum ward Avenio mit einer Mauer umgeben, jo 
daß Feine Zufuhr mehr möglich war, und alddann begann das 
Merk der Mauerbrecher und großen Wurfgefchope. Nachdem 
eine Luͤcke gebrochen war, Drangen die Franken flürmend in die 
Stadt, die fogleich von allen Seiten in Flammen fland. Die 
Menigen, Die das Schwert verfchonte, wurden gefangen hin- 
weggeführt. Aber damit war Karl nicht zufrieden, jondern er 
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gieng über die Rhone, um feine Waffen auch gegen Narbonne 
ind Reich der Mauren zu tragen. 

Auch Narbonne ward mit einer ungeheuren Mauer ums 
geben, um ihr allen Zufammenhang mit dem Lande dbzufchnei- 
den; aber hier war die Macht der Mauren mehr in der Nähe 
und fie befchloßen ihre wichtigfte Stadt nördlich der Pyrenäen 
nicht im Stiche zu laßen. Amormach führte ein gewaltiges 
Heer heran; allein Karl wollte dieß nicht erwarten. Er ließ 
einen Theil feines Heeres im Lager vor Narbonne, alfo daß er 
die Stadt noch immer umſchloßen hielt und rückte mir dem an⸗ 
dern dem nahenden Veinde entgegen. Er traf fie am Fluße 
Birra im Thal Corbaria unfern von dem Orte, wo dreihun⸗ 
bert Iahre früher Athaulf der Weſtgothenkönig fich einen Pa- 
laft gegründet hatte. Sofort begann der Kampf, Es war 
aber ein anderer, als der bei Tours; denn damals gieng vor 
dem arabifchen Heere der Schrecken der Unüberwindlichkeit ein- 
ber und bier fühlten und wuften die Franken ſich ſchon vorher 
auf der Bahn des Sieged. Amormach, der Feldherr der Mau⸗ 
ten fiel, und alsbald wandten fich die Araber zur Flucht. Das 
Schlachtfeld Tag unfern vom Meere und dahin eilten die Ara- 
ber dem Laufe der Birra nach, um ſich in die Schiffe zu flürzen 
und fo zu entkommen. Aber die Franken famen nach, zerftör- 
ten viele Schiffe und nahmen die Mauren haufenwei3 gefangen. 
Viele Schäbe wurden erbeutet und großer Jubel herrſchte im 
franfifchen Lande; denn von da an verſchwand alle Furcht vor 
den gefährlichen Nachbarn. Auch, Narbonne mufte ſich er 
geben; allein Karl befürchtete Doch das Land Septimanien auf 
bie Dauer nicht behaupten zu können und ließ Deshalb alle 
feften Städte in demſelben zerſtören. Die gefchah i. 3. 738. 
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Die Beſchirmung Europas gegen die Araber war die 
hauptſãchlichſte That des tapferen Karl Martell. Dennoch lieb⸗ 
ten ihn die Beiftlichen nicht; denn in der allgemeinen Noth 
des Vaterlandes hatte Karl die Kirchengüter nicht geſchont und 
manche von ihnen für Die Zwecke des Krieges an fich gezogen 
und verfauftl. Daher entflanden nicht Iauge nachher in den 
Klöftern allerlei Legenden und Mönche wollten den gewaltigen 
Hausmeier für feine Thaten in der Hölle gefehen habe. Bevor 
Karl flarb im Jahre 741, theilte er das Reich unter feine bei- 
den Söhne Pipin und Karlmann ; denn obwohl er nicht König, 
fondern nur Hausmeier oder Reichöverwalter war, fo kümmerte 
weder er, noch dad Volk ſich um den eigentlichen König. Karl 
mann follte Auftraften (das if Oftfranfen), Schwaben und 
Thüringen, Pipin follte Neuftrien (Weſtfranken), Burgund 
und den ſüdlichen Theil des jegigen Frankreichs regieren. 


48. Ogdilo der Baiernberzog. 


Die Herzöge von Baiern gehorchten nur fehr ungern den 
fraͤnkiſchen Königen und fuchten immer fich davon wieder unab- 
hangig zu machen. Als der große oftgotkifche König Theoderich 
feine Macht weithin über die Länder ausdehnte, hatten auch die 
Baiern ihm gehorcht; aber nach dem Verfall des oftgorhifchen 
Reiches, als die Langobarden Italim einnahmen, hatten fte 
ihre Selbftändigfeit bewahrt unter dem Kaufe der Agilolfin- 
ger, aus deren Geſchlechte auch die berühmte Theudelinde war, 
bie einft Authari mit fich ind Langobardenreich geführt Hatte. 
Mit den Langobarden unterhielten die Baiern immerwährend 
Freundſchaft. Hernach aber murden fie mit dem Frankenrxeiche 
vereinigt und biefem fuchten ſie fich immer wieder zu entziehen. 

Namentlich Hatte dieß Beftreben Ogdilo, der die Hilt- 
rude, eine Tochter von Karl Martell, die Schwefter Pipind 


Bezwingung bes Baiern. 105 


und Karlmanns, zur Gemahlin genommen hatte, als fie zu ihm 
geflüchtet war. Darum zogen beide Brüder mit großen Haufen 
gegen ihn heran und kamen an den Fluß Lech und fchlugen in 
der Ebene dieſes Flußes ihr Lager auf. Ihnen gegenüber lager- 
ten die Baiern, die ſich verſtärkt Hatten durch Alemannen, 
Sachſen, SIaven, die ihnen als Söldner dienten. “Beide 
Seere lagen ſich fo funfgehn Tage gegenüber; denn ber Fluß 
war faft nicht zu überfchreiten wegen des fumpfigen Bodens an 
feinen Ufern und noch dazu hatte Ogdilo einen ſtarken Wall 
zwiifchen ſich und ven Teinden aufiverfen laßen. Bon biejem 
ſicheren Orte aus höhnten die Baiern das fränkijche Heer, bie 
dieſes zornig wurde und einmal in der Nacht verfuchte, Die 
Moräfte an den Stellen zu überjchreiten, wo ſonſt auch Fuhr⸗ 
werfe hinäbergefchafft wurden. Dies gelang. Pipin und Karl- 
mann theilten ihr Heer in mehre Schaaren umd flürzten fo über 
die Baiern her, als Diefe nichts Böſes ahnten. Ogdilo floh 
und entrann kaum mit wenigen Begleitern bis an den Inn, 
während Pipin und Karlmann das Land durchzogen und 
überall fich Unterwerfung geloben ließen. 

In diefem Ireffen fiengen Bipin und Karlmann auch den 
Priefter Sergius, den Abgefandten des Papftes Zacharias. 
Sergius hatte mit Ogdilo gehalten und war am Tage vor der 
Schlacht zu Pipin und Karlmann gefommen und hatte wie im 
Auftenge des Bapftes ihnen anbefohlen, aus den Grenzen der 
Baiern zu weichen. Als nun ber Sieg errungen war, warb 
Sergius zugleich mit Gauzebald, dem Bijchofe von Negend- 
burg, vor die Fürften gebracht. Da ſprach Pipin ganz gelaßen 
zu Sergius: „Mein Tieber Sergius, jeßt erfennen wir bie 
Wahrheit, daß du dich nicht al8 einen Abgeſandten des hei- 
ligen Petrus bewährft; denn du haft und geftern gejagt, daß 
du ein apoftolifcher Mann wäreft und im Auftrage des heiligen 
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Petrus ſelbſt und des Papſtes uns verböteft, die Baiern zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Aber wir Tagen Dir, daß weber ber 
heilige Vetrus noch der Papft irgend Etwas mit deiner Aus- 
fage gemein hatte; denn wenn in Wahrheit dem heiligen Pe- 
trus unfere Sache unrecht erfchienen wäre, fo hätte er uns im 
heutigen Treffen feinen Beiftand geleiftet. Jetzt aber kannſt 
bu ficher und gewiß fein, daß durch die Fürbitte des heiligen 
Petrus, des Fürften der Npoftel, und nach der Entſcheidung 
Gottes, der wir kein Bedenken trugen und zu flellen, das 
bairifche Land und das bairifche Volk zum Frankenreiche ge⸗ 
hören.” 


49. Rarlmann gebt ing Klofter.. 


Nachdem Karlmann mit feinem Bruder Pipin durch 
manche That feinen Namen den Feinden furchtbar gemacht 
hatte, wurde er des Eriegerifchen Lebens überdrüßig und be- 
ſchloß in der ruhigen Einfamfeit eines Klofterd ein befchau- 
liches Leben zu führen. Darum reifte er mit großen Gefchen- 
fen nad Rom zum Papfte Zacharias und bat ihn um Kath 
was er thun ſollte. Der Papſt beftärkte ihn in feinem Ent- 
ſchluße und rieth ihm nach dem Berge Caſſinus in das Klofter 
zu gehen, welches Dort vor zweihundert Jahren der heilige Be⸗ 
nedict gefliftet Hatte. Dahin z0g Karlmann und nachdem er 
einige Zeit Dort verweilt hatte, legte er das Gelübde des klö⸗ 
fterlichen Lebens ab, und erbaute fich dann felbft ein. Klofter 
am Berge Soraete. Uber er blieb nicht lange in diefem Klo- 
fter, ſondern kehrte zurüd zum Berge Caſſinus und wurde dort 
Mönch bei den Benediktinern. Dabei foll fich Folgendes zu- 
getragen haben. 

Als er noch in dem Klofter verweilte, welches er ſelbſt fich 
erbaut hatte, kamen häufig Fremde dahin und wünfchten ihn zu 
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ſehen, weil fie fi nicht genug wundern konnten, daß ber Herr⸗ 
Tcher eines fo mächtigen Neiches freiwillig alle Güter der Erde 
Hintanfegte, um in fliller Einſamkeit ein ruhiges und unge 
trübtes Leben zu führen. Diefe Beſuche wurden aber Karl- 
mann bald läftig und er dachte Darüber nach, wie er fich ihnen 
entziehen könnte. Er vertraute fi nur einem Gefährten an, 
den er von Jugend auf als treu erprobt hatte, und verließ mit 
ihm mitten in der Nacht und Allen unbefannt das Klofter am 
Berge Soracte, und begab fich zum Berge Eaffinus. Sie nahe 
men nichts mit ſich, ald was für den Körper durchaus noth⸗ 
wendig war. Beim Klofter angekommen Elopfte er and Thor 
und bat um ein Geſpräch mit dem Vorſteher des Klofters. 
Bor diefem warf fih Karlmann zur Erde und fagte, daß er ein 
Mörder jei, der mit allen Verbrechen fein Gewißen belaben 
hätte, und bat ihn um Aufnahme und einen Platz, wo er feine 
Frevel gegen die Menjchheit bereuen könnte. Der Pater Eannte 
ihn nicht, merkte aber an feiner Sprache, daß er ein Fremder 
wäre, und fragte ihn darum nad) feiner Heimat und feinem 
Geſchlechte. Karlmann erwiderte ihm, daß er ein Franke und 
aus dieſem Lande um jeiner Frevelthat willen her geflohen 
wäre; er wolle aber gern fein Vaterland verfchmerzen, wenn er 
fich dafür mit Gott verfühnen könnte. 

Sein geiftlicher Vater nahm ihn auf mit feinem Gefähr- 
ten und wies ihm eine Zelle an, in welcher er während des 
Prüfungsjahres der Benediktinerregel gemäß leben follte, und 
er hielt ihn um fo firenger, weil der Novize aus dem fremden 
Frankenlande war. Uber Karlmann bewährte ſich und ward 
nach einem Jahre in die Brüderjchaft des Ordens aufgenommen 
und lebte fortan untadelig nach der Regel des heiligen Bene⸗ 
Diet. Es gejchah aber auch, daß er nach der Sitte allmöchent- 
lich in der Küche des Klofters Dienfte thun muſte. Er that 
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es zwar gern, aber er verftieß gar oft gegen die Gebraude. 
Als er einftmals ein Verſehen begieng, verfeßte ihm der Koch, 
weicher trunten war, einen Stoß und fprad) zornig zu ihm: 
„willſt du fo deinen Brüdern dienen?‘ Karlmann entgegnete 
ruhig und mild: ‚möge dir Das Gott vergeben, wie es bir 
‚dein Bruder Karlmann vergibt.‘ Bis dahin aber hatte er noch 
niemals feinen Namen genannt, aus Zurcht daß er erkannt 
würde. Einige Zeit nachher machte er abermals ein Verſehen 
umd wiederum fließ ihn der Koch; aber auch da blieb Karl- 
mann rubig und gelaßen. Als es aber nicht lange daranf zum 
dritten Male gefchah, konnte ſich der Geführte Karlmannz, 
welcher noch bei ihm im Klofter war, nicht länger halten. Cr 
ergriff den Reiber, mit welchem das Brot für das Eßen der 
Mönche zerrieben wurde, und fchleuderte dieß Geräthe mit aller 
Kraft gegen den Koch, indem er fprach: „möge Dir weder Gott 
vergeben, elender Sklav, noch Karlmann!“ 

Als die Brüder dieß vernahmen, wurden fie fehr erzitrnt, 
daß ein fränfifcher Mann, den fie nur aus Mitleid aufgenom⸗ 
men hätten, fich Solches herausnehmen und den Koch beftrafen 
wollte. Sie ſchloßen ihn fogleich in jeine Zelle ein, damit am 
folgenden Tage über ihm Gericht gehalten werden ſollte. 18 
am folgenden Tage alle Brüder ſich verfammelt hatten, warb er 
geholt und gefragt, wie er es fich Habe unterftehen können, jeine 
Hand an einen dienenden Bruder zu legen. Er antıwertere: 
„Das habe ich gethan, weil ich e8 nicht länger ertragen konnte 
zuzufehen, wie ein elender Sklas den beften und edelften Men- 
fehen, den ich auf der Erde fenne, mit Schmähworten über- 
häufte und ihn zu floßen wagte.” Da wurden Die Mönche noch 
zormiger, daß der Angeflagte einen fern hergefommenen Mann 
ihnen allen vorzuziehen wagte, und fragten ihn ſpöttiſch, wer 
denn jener wäre, der fle an Güte und edler Herkunft alle fo jehr 
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üsberträte, da er doch wenigſtens ben Vorſteher des Klofters 
Hätte ausnehmen müßen. Da war Karlmannd Geführte ge⸗ 
zwungen den Namen zu nennen und wollte ihn auch gar nicht 
mebr zu verhehlen ſuchen. Darum ſprach er: „Es iſt Karl- 
mann, einft der Herrfcher der Franken, der die Serrfchaft umb 
den Rubm der Welt verachtet hat, um feiner Seele zu leben 
und er ift jo weit von feiner irdiſchen Höhe berabgeftiegen, daß 
einer Der niedrigften Menſchen nicht bloß ihn mit Schimpf⸗ 
worten anfährt, fondern auch feine Hand gegen ihn zu erheben 
ſich erdreiſtet.“ 

Als die Mönche dieß vernahmen, warfen ſie ſich Karl⸗ 
mann zu Füßen und baten ihn um Verzeihung, daß ſie ihn ſo 
geringfügig behandelt hätten. Aber auch Karlmann bat mit 
Thränen die Ausſage feines Freundes nicht für wahr zu halten; 
denn er wäre nicht Karlmann, fondern ein Sünder und Mör- 
der, und nur aus Furcht habe fein Freund dieß von ihm ge⸗ 
fagt. Aber es half ibm nichts; Die Nachforfchungen ber 
Mönche zeigten ihnen bald, daß e8 die Wahrheit war. Karls 
mann blieb noch ferner bei ihnen und ward immer hoch» 
geehrt. 


50. Die legten Könige aus dem meropingifden 
Stamm. 


Das Geſchlecht der Könige aus merovingiſchem Stamme 
dauerte bis auf Childerich; aber e8 Hatte nur den Schein, 
daß er der lebte war; denn in Wirklichkeit hatten die letz⸗ 
ten Könige nichts als diefen Namen. Denn fowohl alle Schäße 
als alle Macht waren in der Hand des Major Domus oder 
Hausmeiers. Dem Könige fland zuletzt nichts mehr zu, als 
daß er zufrieden mit dem Föniglichen Namen, mit wallendem 
Haar und lang gewachfenem Barte auf feinem Stuhle faß und 
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fich anftellte, als ob er König ware. Er hörte die Gefandten 
an, woher fie auch Tamen, und ertheilte ihnen, wenn fte ſchie⸗ 
den, die Antworten, welche ihm der Hausmeier vorgefagt hatte. 
Was ihm fo befohlen war, redete der König wie aus feiner 
eigenen Macht, da er doch außer dem leeren föniglichen Na- 
men und einem geringen Einfommen, welches ihm der Haus⸗ 
meier nach feinem eignen Ermeßen zutbeilte, nichts beſaß ala 
ein Landgut von mäßigem Ertrage. Auf diefem Landgute Hatte 
er ein Haus und einige wenige Sklaven, die ihn bedienten. 
Wohin er fich begab, fuhr er auf einem Wagen, der mit Och⸗ 
fen befpannt war, und dieſe Ochſen trieb er nach ländlicher 
Sitte mit einem Ochfenftachel an. So kam er in feinen Pa⸗ 
laft, jo auch in die große Volksverſammlung, welche nach alter 
Sitte jährlidy am erften Mai gehalten ward. Dann führte er 
den Borfig vor dem ganzen Bolfe, begrüßte es und wurde wie- 
ber begrüßt, und wenn die Verhandlungen beendigt waren, fuhr 
er auch fo wieder nach Haufe und wohnte dort, bis wieberum 
der Mai heranfam. Die Verwaltung des Reiches und Alles, 
was nach außen und nad) innen zu thun war, bejorgte ber 
Hausmeier. 

Als Childerich König war, führte dieß Hausmeieramt 
Pipin, der es ſchon durch Erbrecht überkommen hatte. Dieſer 
ſchickte zwei Biſchöfe, Burchard und Folrad, nah Rom zum 
Bapfte Zacharias und ließ fragen, ob derjenige König fein 
müfte, welcher müßiger Ruhe Hingegeben nur dem Namen nad 
König wäre, oder ob derjenige, auf defien Schultern Die Laſt 
der Regierung ruhte, auch den Namen König tragen müfle. 
Darauf antwortete der Papft, demjenigen Fame auch der Name 
des Königs zu, welcher die Zügel der Regierung in Händen 
hielte. Da ließ Pipin dem Könige Childerich feine langen 
Haare abfchneiden und brachte ihn und feine Frau ins Klofter 
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und Bonifacius, der Erzbifchof von Mainz, faldte Pipin zum 
Könige. 

Diefe Handlung Pipins war Außerfi wichtig und zwar 
nicht bloß darum, weil dadurch das thatkräftige Haus der Ka⸗ 
rolinger auf den Thron Fam und für lange Jahre die Gefchide 
Europas lenkte, jondern auch darum, weil dadurch das Anfehen 
des Papftes eine unendlich weite Ausdehnung erhielt. Denn 
nachher ward die Anficht geltend, daß der Papft Zacharias die 
Krone des fränkifchen Reichs verſchenkt und Pipin fie auf ſei⸗ 
nen Befehl angenommen hätte, Noch mehr wugde diefe An⸗ 
ficht befeftigt, ald im Jahre 800 Papft Leo II. dem Sohne 
Pipins, dem mächtigen Karl, die Katjerfrone aufſetzte. 


51. Die Kraft Pipins. 


Als der König Pipin einmal erfuhr, daß die Großen jei- 
nes Reichs ihn um jeiner Eleinen Geftalt willen heimlich ver- 
höhnten, befahl er, als fie alle verfammelt waren, daß man 
einen wilden, ungezähmten Stier herbeibringen und einen flar- 
fen Löwen auf dieſes Thier Ioslaßen follte. Der Löwe flürzte 
fi) mit einem heftigen Sprunge auf den Stier, faßte ihn beim 
Naden und warf ihn jo zu Boden. Als die Thiere über ein- 
ander lagen, wandte fich der König zu den umſtehenden Höf- 
lingen und fpradh: „Reißt jeßt den Löwen hinweg von den 
Stier, oder tödtet ihn auf dem Stiere! Wer wagt es von 
euch?‘ Sie jahen einander ſtumm und betreten an und waren 
erflarrt vor Schrecken über eine folche Zumuthung, bis zuletzt 
Einzelne von ihnen herzumurmeln wagten: „Herr, es ift 
fein Menfch auf der Erde, der Solches zu verfuchen fich ge= 
traute.“ 

Pipin erwiderte nichts, ſondern ſtieg ſchweigend von ſei⸗ 
nem Thronſeßel und trat in die Schranken. Er zog ſein 
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Schwert aus der Scheide und trennte mit einem Streiche den 
Nacken des Löwen von ſeinen Schultern und wiederum mit 
einem Streiche den Kopf des Stieres von den Schultern. 
Alsdann ſteckte er ſein Schwert wieder in die Scheide, ſchritt 
ruhig wieder zu feinem Thronſeßel und fegte fich darauf. Dasın 
aber wandte er fich zu feinen Höflingen mit den Worten: 
„Scheint e8 euch nun, daß ich Doch wohl euer ‚Herr fein 
kann?“ Dieje aber fielen wie vom Blig getroffen zur Erde 
nieder und fpradhen: „Nur ein Unfinniger würde es wagen, 
deine Herrſchaft über die Menfchen anzutaften.‘ Ginfort wagte 
ed Keiner mehr über die Geftalt des Frankenkönigs zu fprechen 
oder gar zu ſpotten. 


52. Pipin und Papf Stephan. 


Ein Jahr war verflogen nach dem großen Dienfte, ben 
der Papſt Zacharias dem Frankenherrſcher Pipin durch feinen 
Rath geleiftet hatte, da gedachte feinerfeiss auch der Nachfolger 
des Zacharias, der Papft Stephan, die Breundichaft des Frau⸗ 
kenkönigs zu nugen. Das Reich der Langobarden trennte ihn 
von Pipin und die Iangobardifchen Könige bebrangten bie 
Päpfte immer und wollten ihre weltliche Macht nicht anerfen- 
nen. Namentlich Iag die Hand Aiftulphs fchwer auf Stephan. 
In diefer Noth befchloß Stephan Pipin jelbft um Hilfe anzu 
fliehen. Er machte fich auf den Weg und pilgerte von wenigen 
Getreuen begleitet zum Könige Pipin in das Frankenland. 

Pipin Hatte gerade mit Feuer und Schwert im Sachſen⸗ 
ande gehauft und durch die völlige Verheerung ihrer Felder 
von ihnen erlangt, daß fle ihm dreihundert Pferbe zum Tribut 
geben und zulaßen wollten, daß fränfifche Priefter ihnen das 
Chriſtenthum predigten (vgl. Sachſen, Nr.9). Bon diefem Zuge 
war Bipin heimgefehrt und faß in feiner Burg zu Dietenhofen an 
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der Mojel, als er die Nachricht vernahm, daß Papft Stephan 
zu ihm kommen wollte. Alsbald fendete ex ihm feinen erfiges 
borenen Sohn Karl entgegen, ber den Papft nach Dietenhofen 
geleiten follte. Er Fam mit vielen Gefchenfen und bot fie dem 
Frankenkönige und feinen Großen an. Am folgenden Tage 
aber kam Stephan daher und Hatte Alche auf feinem Haupte 
und war befleidet- mit einem härenen Gewande. So warf er 
ſich Pipin zu Füßen und bat ihn um der Barmherzigkeit Gottes 
willen, daß er ihn fchügen möchte gegen die Langobarten. 
Nicht eher wollte der Papft wieder vom Boden aufftehn, ala 
bis ihm Pipin die Hand reichte und mit feinen Söhnen ihn 
aufhob. Alsdann brachte er ihn ins Klofter des heiligen Dio- 
nyſtus (St. Denis) und dort verweilte der Papft den ganzen 
Winter hindurch. | 

Im Frühling des nächiten Jahres führte der Papft daB 
felbft aus, was er ſchon längſt dem. Könige Pipin als nüglich 
und heilſam angeratben hatte. Er falbte Pipin feierlich zum 
Könige der Franken, obwohl auch Bonifacius ſchon vorher den 
König gefalbt Hatte, und dasfelbe that er mit den Söhnen des⸗ 
felben, mit Karl und Karlmann. 

Alsdann beſchloß Pipin den Kriegszug wider die Lango- 
barden zu unternehmen. Als Aiftulph diefe Nachricht vernahm, 
gebot er dem Bruder des Frankenkönigs, der ald Mönch in 
einem Klofter feines Landes weilte, er follte Pipin entgegen 
gehen und ihm abrathen von dieſem Zuge und ihm fagen, wie 
der Bapft fich eine Macht anmaße, die ihn nicht gebühre. Doch 
vergebens, Pipins Vortheil war ein enges und treues Bündnis 
mit dem Papſte. Karlmann richtete nichts aus, und flarb auf 
diefer Reife. Pipin aber unternahm den Zug und zwang 
Aiſtulph den Papft in Frieden zu laßen und ficherte dem Papſte 
ein eigenes Beſitzthum durch große Schenkungen. Aber jobald 
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er weggezogen war, brach die Feindſchaft wieder aus, die nur 
aufhören konnte mit dem Untergange des Einen. Dieſes Ende 
führte endlich Pipins Sohn Karl herbei, der Defiderius, deu 
Nachfolger Aiſtulphs bezwang, ihm die Haare abfchnitt und in 
ein Kloſter ſteckte. (Vergl. die Befchichten der Langobarden 
Ar. 36.) 

Pipin herrfchte kraftooll und gewaltig bis zum Jahre 768, 
und hinterließ da das Meich feinen beiden Söhnen Karl und 
Karlmann, bie es mit vereinter Kraft regieren follten. 

Doch bevor wir die Gefchichten derſelben erzählen, müßen 
wir und mit demjenigen Volke beichäftigen, welches über dreißig 
Jahre ang ben ungleichen Kampf gegen bie Uebermacht. des ges 
waltigen Frankenkönigs beſtand, Die Sachſen im Nordweſten 
des jetzigen Deutſchlands. 


Sachſen. 


— — — 


1. Die Abſtammung der Sachſen. 


Vorbemerkung. Es bedarf wohl kaum der Erin⸗ 
nerung, daß unter dieſen Sachſen bloß die echten urſprünglichen 
Sachſen im nordweſthichen Deutſchlaud gemeint find. Die heu⸗ 
tigen ſogenannten Sachſen erhielten dieſen Namen erſt ſeit 
1423, eben fo wenig mit Recht wie die Hefſen von 1800 — 1818 
mit zu den Weftphalen gerechnet wurden. 

Bei den alten Sachſen felbft Herrfchte folgende Sage über 
uber Abſtammung. he fie her kamen nach Weſten, waren fie 
in Alexanders Heer gewefen und diefer hatte mit ihrer Hilfe die 
Welt begwungen. Als aber Alexander ftarb, wollten fle in dem 
Lande nicht bleiben, weil die andern Völker fie haften; darum 
fehifften fle auf dreihundert Kielen (Schiffen) von bort nad 
MWeften zu, Diefe Schiffe giengen unter bis auf vier und fünfs 
zig; son Diefen kamen achtzehn nach Preußen und bie Mann⸗ 
ſchaft derfeiben befaß dort das Land, zwölf kamen in das Land ber 
Rugier und vierundzwanzig kamen in bad eigentliche Sachſen⸗ 
land. Sie ſchlugen die Thüringer und vertrieben fie; aber es 
waren ber Sachſen nicht fo viele, daß ſte den Acher bauen konn⸗ 


ten, darum ließen fie. die Bauern wohnen auf dem Sande ums 
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ließen ihnen bie Aecker zu ſolchem Rechte, als noch die Laſſen 
(Leute) haben. 

So dachten ſich alfo Die Sachfen felbft ihre Abflammung, Daß 
ſie von Often her gefommen wären, und auch nur diefe Wahr- 
heit halten wir in- biefer Sage feft. Leider aber find und, wie 
bei den andern deutfchen Stämmen, "fo auch bei den Sachſen 
alle alten Lieder verflungen, die ung die Geſchichte ihres Stam- 
mes hätten aufbewahren mögen. In neuefter Zeit hat Jacob 
Grimm die Behauptung aufgeftellt, daß Sachſen und Cherusker 
gleichbedeutend ſeien und daß alſo der Ruhm Armins und der 
Cherusker, welche im Jahre 9 nach Chriſto in den Schluchten 
des Teutoburger Waldes die Römer vernichteten, auf das fäch- 
fifche Volk zurückftrahlte. Er begründet dieß hauprfächlich aus 
der Einerleiheit des Namens. Der Name Sachſen leitet auf 
sahs, Das Schwert, oder vielmehr auf den Schwertgott 
Säxnot, und eben jo leitet Cherusk auf ein Wort, welches 
Schwert und einen Gott des Schwerted bezeichnet. Im Go- 
thifehen Heißt dieß Wort hairus (fprich herus), altjächflich heru 
und cheru bat davon nur die Abweichung, daß es fraͤnkiſch ge 
jchrieben iſt, denn die Franken bebienten ſich gern der Kehl⸗ 
laute. Da sahs und heru gleichbebeutend find, jo müßen es 
auch die davon abgeleiteten Namen fein. Es wäre wunderbar, 
wo die Cherusker geblieben fein follten, Die Doch ganz dasſelbe 
Land einnahmen, in welchem wir fpäter die Sachien finden. — 

Wir haben aber noch außerdem eine alte Sage von ber 
Ankunft der Sachfen im Lande Hadeln. Dieſe will ich 
jet erzählen nach der Aufzeichnung, welche fie int Klofter Cor- 
ven an der Weſer durch einen Mönch, Namens Wibufind, er- 
fahren bat, Wie fich diefe Sage fo geftaltet haben mag, iſt uns 
nicht bekannt; Einige meinen, daß bie Kandung ber Angelſach⸗ 
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fen in England und was fich da begab, auf bie Berhältnifle der 
Sachjen mit den Thüringern übertragen fet. 


2. Sage von dem Kampfe der Sahfen mit den 
Thüringern. . 

Woher einmal die Sachfen ihren Urfprung genommen 
haben, wißen wirenicht; aber auf Schiffen follen fie gefonmen 
und zuerft im Lande Hadeln ausgeftiegen fein. : Nicht fern von 
da wohnten aber die Thüringer. Diefe wollten es nicht dul⸗ 
den, daß Die Sachjen fich dort niederliegen und zogen wider fie 
aus. Allein die Sachfen leifteten tapferen Widerfland, und 
nachdem fchon Viele von beiden Seiten gefallen waren, Tamen 
fie überein Frieden zu machen. Den Sachen follte e8 demnach 
geftattet fein, Lebensmittel zu kaufen und zu verfaufen ; aber fte 
jollten nicht rauben und plündern. Das verfprachen die Sach- 
fen und fo dauerte der Friede viele Tage. Als aber den · Sach⸗ 
fen das Geld audgieng und ſie nicht mehr Faufen Eonnteh, 
fchien ihnen der Friede drückend und läftig zu fein und fie hät- 
ten ſich gern wieder jeiner entledigt. 

In diefer Zeit geichah es, daß ein fächftfcher Jüngling 
audgieng, mit einer goldenen Kette um ben Hals und goldenen 
Armbändern geſchmückt. Da begegnete ihm ein Thüringer und 
fragte: „was willft du mit fo vielem Golde um deinen hung⸗ 
rigen Hals?’ Der Sachje erwiederte: „ich fuche einen Käu- 
fer; denn ich beſitze Nichts mehr ald dieß Gold und was foll 
ich mich mit Gold ſchmücken, wenn ich Hunger leiden muß?‘ 
Der Thüringer erfundigte fich darauf nach der Befchaffenheit 
des Goldes und nach dem Gewichte und fragte um ben Preis. Der 
Sachſe⸗entgegnete: „ich mache feine Schwierigkeit; ich nehme 
gern an, was du mir nur geben willft.” Darüber Inchte der 
Khüringertund fagte: ‚wie nun, wenn ich dir einen Sad mit 
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Sand anfüllte?“ Es war namlich gerade da ein düͤrrer Sand⸗ 
boden. Ohne zu zaudern öffnete der Sachſe ſeinen Sack und 
lieg ſich Sand hineingeben, übergab dann dem Thüringer fein 
Gold und Beide trennten ſich zufrieden mit dem Kaufe. Die 
Thüringer lobten ihren Landsmann jehr, daß er den dummen 
Sachfen fo angeführt habe, und priefen feinen fo leicht erwor- 
beuen Reichthum. Sie waren ihres Erfolges ficher und fpot- 
teten über die Sachen, die fich jo um alle Habe bringen ließen. 

Seines Goldes ledig, aber dafür mit einem Sade voll 
Sand beladen Fehrte der Sachje zu den Seinen yurüd. Seine 
Gefährten liefen ihm entgegen und fragten ihn, was er hätte; 
als fie feinen Sad fahen, verhöhnten ihn die einen, Die andern 
beſchuldigten ihn hart ; alle aber kamen darin überein, daß er 
fehr dumm gehandelt hätte. Aber er gebot ihnen Schweigen 
und fprad) dann: ‚folgt mir, meine Landsleute, und feht, wie 
meine Thorheit nüglich für euch if.” Da er fo zuverſichtlich 
ſprach, folgten fie ihm als ihrem Führer, aber zweifelhaft und 
ungläubig. Er gieng voran und fireute feinen Sand fo dünn 
. wie nur möglich über die benachbarten Felder und gewann fo 
den Raum zu einem Lager. Die Sachjen nahmen bie ſogleich 
in Beft und befefligten es. 

Als das die Thüringer vernahmen, wurden fie fehr unwil- 
lig; fie ſchickten Boten Hin und beffagten ſich über Friedens⸗ 
Bruch von Seiten der Sacıfen. Diele aber emviderten, fie 
wären dem Frieden treu geblieben, fle wollten aber das für ihr 
Gold gekaufte Land in Ruhe behalten, oder fle würden es mit 
den. Waffen zu vertheidigen wißen. Als die Thüringer dieſe 
Antwort vernahmen, verwuͤnſchten fie das jächftjche Gold und 
ſchalten heftig. auf ihren Landsmann, welchen ſie früher um fei- 
nes leichten Erwerbs willen jo fehr gelobt hatten. Von Zorn 
entbrannt flürzten fie dann nicht im ordentlicher Schlachtreibe, 
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fondern wild durch einander auf das Lager der Sachſen los; 
aber die Sachjen empfiengen fie Ealtblütig und ruhig und tödte- 
ten eine große Zahl. Sie behaupteten auch ſchon bie umlie- 
gende Gegend, fo daß die Thüringer fich gezwungen fahen Ges 
fandte zu ſchicken und wegen des Friedens zu unterhanbeln. 
Diefe verabredeten mit den Sachſen, daß beide Völterflämme 
ohne Wehr und Waffen an einem beflimmten Tage zuſammen⸗ 
fommen follten, um fich wegen des Briedens zu befprechen. Die 
Sachen bedienten fi damals langer Meper, wie fle auch an- 
dere verwandte Wölkerflämme, wie die Ungeln, immer bei ſich 
zu führen pflegten. Dieſe Meßer hielten fie. unterm Mantel 
verborgen, als fle mit den Thüringern an dem verabrebeten 
Orte zufammentamen. Als fienun fahen, daß dieXhüringer un- 
bewaffnet waren, fielen fle über die Arglojen her und töbteten 
Alle, daß nicht Einer übrig blieb. Das Gerücht diefer That 
erſcholl ringdumher, und alle benachbarten Völker fürchteten 
fi vor den @achien. 

Einige behaupten auch, daß die Sachſen von dieſer That 
den Namen erhalten haben; denn ein langes Meßer hieß bei 
ihnen Sahs und danach feien fie Sachfen genannt." 


In dieſer Sage ift wahrſcheinlich das gefchichtlich, da die 
Sachen die Thüringer zurückgedrängt haben. Auch die nun 
folgenden Sagen, bie ebenfalld der Mönch von Corvey erzählt, 
betreffen diefen Kampf der Sachen mit den Thüringen, indem 
die Sachjen ſich mit den Franken dazu verbinden. Über die 
Begebenheit des Kampfes der Franken und Thüringer if. ger 
ſchichtlich (vergl. Nr. 21. unter den fränfifchen Geſchichten), nur 
find bei den Sachſen die Begebenheiten etwas verändert und 
manche und ficherlich uralte Züge mit dieſen Sagen verbunden. 
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3. Sächſiſche Sagen von Dieterich, Irminfried 
und Iring. 

Als der Frankenkönig Hugo ſtarb, hinterließ er keinen 
andern Erben ſeines Reiches als eine Tochter Amalberga, 
welche Irminfried der König der Thüringer. geheirathet hatte. 
Die Franken aber, welche von Hugo jehr gütig behandelt wa- 
ren, wollten bei jeinem Stamme bleiben, und wählten aus An⸗ 
bänglichkeit feinen Sohn Dieterich, den Halbbruder der Amal- 
berga, der ald nicht ebelicher Sohn nach den beftehenden Ge⸗ 
feßen feinen Anfpruch auf die Königswürde hatte. Dieterich 
ſchickte fogleich Boten an den Irminfried, um Trieben und Ein- 
tracht zwifchen ihnen zu befeftigen. Der Gefandte fprach: 
„Mein Herr Dieterich fendet mich zu dir, und wimfcht Dir ge= 
genüber nicht in dem Verhältnis eines Herrn dazuſtehen, wie 
fein Vater Hugo, fondern ald Freund und Verwandter. Nur 
bittet er dich, daß du die alte Freundſchaft mit dem Franken⸗ 
volfe nicht aufhebft, darum daß fie fich felbft einen König nach 
ihrer Wahl gefegt baden.” Darauf erwieberte Irminfried, 
wie‘ e8 feiner Königlichen Würde zufam, daß we die Volksbe⸗ 
fchlüße der Franken billigte und fernerhin mit ihnen den Frie- 
den bewahren wollte, deſſen auch fein Volk bebürfte, Daß er 
aber, was fein Reich anbaträfe, feine Antwort verfchieben müße, 
His feine Freunde alle verfammelt wären. 

Als die Königin das vernahm, daß ein Gefandter von ih- 
rem Bruder gefommen wäre und mit ihrem Gemahl über bie 
Angelegenheiten des Reichs verhandelt hätte, ließ ſte Iring zu 
fich fommen. Iring war ein flarfer, Tühner Mann, ſchlau 
und ſcharfſinnig im Rathe, beharrlich in dem, was er einmal 
unfernommen hatte, und von leichter, gefälliger Rede, fo daß 
Irminfried ihn um aller‘ diefer Eigenfchaften willen fehr Lieb 
gewonnen hatte. Die Königin forderte nun von Iring, daf er 
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dem Könige zureben follte, es wäre nicht Mecht, wenn er fich 
das Neich nehmen ließe, welches ihm nach dem Erbrechte zu⸗ 
kaͤme, weil ſie ja eine Tochter des Königs und der Königin 
wäre; Dieterich aber wäre ein Sklav, weil feine Mutter auch 
eine Sklavin gewefen wäre, und es wäre jchimpflich für den 
König der Thüringer, jemals einen Sklaven die Hand zu reichen. 

Als nun die Fürften und die erften Räthe des Landes bes 
rufen waren, brachte Irminfried in der Berfammlung Die Worte 
des Gefandten vor, und jene riethen einſtimmig, er möchte, wie 
er felbft auch wollte, dem Srieden und der Eintracht getreu 
bleiben; weil fle einen Andrang der Franken nicht aushalten 
fönnten, zumal da fie auch ja von der andern Seite Durch bie 
Sachfen bebrängt würden. Nur Iring, wie er e8 ber eigen⸗ 
willigen Königin verfprochen hatte, riet dem Irminfried, es 
ſtünde ihm nicht wohl an, dem Dieterich zu weichen; denn feine 
Sache wäre gerechter und fein Meich groß genug; in der An⸗ 
zahl der Krieger, der Waffen und allem Uebrigen, was zum 
Kriege nöthtg wäre, fei nicht ein fo großer Unterſchied zwifchen 
ihnen Beiden. Die Worte Irings machten Eindrud auf Ir⸗ 
minfried ahd er erwiederte dem Gefanbten, er wolle dem Dies 
terich feine Sreundfchaft und Verwandtichaft nicht verfagen; er 
müße ſich aber doch ſehr wundern, daß Dieterich eher Der Herr⸗ 
fchaft nachftrebe, als der Sreiheit; er Fei ja als Sklav geboren 
und billigerweife könne doch ein Sklav nicht Fönigliches Eigen- 
thum verlangen. Irminfrieb fügte Hinzu, wie es ihm Iring 
gerathen hatte, daß er doch feinem eigenen Sklaven, alö wel- 
hen er den Dieterich mir Recht anfehen müße, nicht die Sand 
reichen könnte. 

Schr befümmert entgegnete ihm darauf der Gefandte: 
„Lieber wollte ich mein eigenes Haupt dir hingeben, als ſolche 
Worte hören, da ich ja weiß, daß fle nur durch vieles Blut der 
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Franken und der Thüringer zu ſühnen ſind.“ Dann kehrte er 
zu. feinem Könige zurück und derſchwieg Nichts von dem, end 
ibm aufgetragen war. Dieterich verbarg feinen Zurm hinter 
ein heiteres Geſicht und ſprach: „Sp müßen wir uns ja wohl 
eiligft in Irminfrieds Knechtichaft begeben, damit wir nicht mit 
der Freiheit auch zugleich das Leben verlieren.‘ Aber er ſam⸗ 
melte fchnell ein ſtarkes Heer und rüdte mit biefem an die 
Grenzen des Thüringerlandes, wo jein Schwager ihn bei Runi- 
berg *) bereitö erwartete. Zwei Tage hindurch warb mit ab- 
wechfelnden Glücke gefampft, am dritten wich Irminfried beſtegt 
zurüd und kam auf der Flucht an den Ort Scithingi**), der 
an der Unftrode liegt. 

Dieterich aber berief die Füßrer und die Bornehmften fei- 
nes Heeres zufammen und fragte um ihre Meinung, ob fte Ir 
minfried verfolgen oder nach Haufe zurückkehren follten. Unter 
ihnen war einer, Namens Walbrich, der fprach: „Ich Halte es 
für beßer, daß wir heimfchren, damit wir die Gefallenen be 
graben, die Verwundeten heilen, und dann ein größeres Heer 
zufammenziehen; denn es find Viele von ben Unfern gefallen 
und wir Andern find allein nicht ftarf genug. Denk wenn alle 
biefe umwohnenden VBölkerfchaften dem Irminfried gegen ums 
Beiftand leiſten, mit welcher Macht will du dann -flegen?“ 
Dieterich hatte aber auch einen fehr klugen Sklaven bei fidh, 
befien Rath ihm ſchon oftmals viel genügt hatte. Auch Dielen 
fragte er um feine Meinung und er ſprach: „Ich halte Dafür, 
daß bei allen ehrenhaften Uinternehmungen die Beharrlichkeit 
das Schönfte iſt. So haben es auch unfere Vorfahren gehal- 
ten, welche von der einmal begonnenen Sache nicht wieder ab- 
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*) jest Ronneberg, anderthalb Stunden fübweſtlich von Hannover. 
**) jetzt Burg Scheidtingen an ber Unſtrut. 
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ließen, und doch iſt ja unjere Mübe nicht mit ber ihrigen zu 
vergleichen ; denn fie muften mit ihrer Kleinen Mannichaft große 
Bölfermafien beftegen. Das Land ift jet in unferer Gewalt; 
follen wir nun zurüdweichen und dadurch dem Feinde Gelegen- 
heit geben, fich aufs neue zu kraͤftigen? Ja, wenn ich wüßte, 
daß unjer Feind müßig Tiegen würde, fo möchte ich Telbft 
auch wohl heimfcehren, um dad Vaterland und die Freunde 
wieder zu fehen. Aber vielleicht bebürfen die Berwundeten um 
ferer Hilfe? Mögen ſie im Lager fich flarfen, für den unver⸗ 
droßenen Sinn ift die Arbeit die befte Erholung. Aber une 
fer Heer ift ſehr geichwächt Durch den erlittenen Berluft? Allein 
find denn die Beinde alle entlommen? doch wahrlich wohl 
Wenige; denn der Führer felbft hat ſich wie in ein Verſteck 
hinter Die Bauern der Stadt verfrochen und wagt aus Burcht 
vor und kaum den Himmel anzuſehen. Breilich bat ex Gelb, 
für welches er die umherwohnenden Völferichaften zum Kriege 
miethen kann, auch die Seinigen jelbft find freilich gefchlagen, 
aber noch ſtark; allein durch unfere Entfernung jchöpfen fie 
neue Kraft. Es ſchickt fich nicht für Die Sieger den Beflegten 
den, Kampfplag zu Aberlaßen. Auch wenn wir Befagungen zu« 
rüdfließen, um die eingenommenen Städte zu behaupten, fo 
würden wir fie durch unfer Kommen und Gehen doch alle wie⸗ 
der verlieren.’ 

Als der SEflav jo gefprochen hatte, beichloßen Dieterich 
und alle jene ruhmgierigen Männer bei ihm, dazu bleiben und 
Geſandte zu den Sachfen zu ſchicken, welche feit langer Zeit mit 
ten Thüringern verfeindet waren. Er verſprach den Sachien, 
wenn fie ihm hülfen, fo wollte er ihnen, im Fall fie flegten und 
Irminfried gefangen nahmen, das ganze Land der Thüringer 
zum ewigen Beſttzthum überlaßen. Die Sachſen ſaͤumten nicht, 
fondern ſchickten neun Heerführer mit je taufend Mann. Diele 
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Führer traten einer nach dem andern in das Lager des Diete⸗ 
rich, jeder von Hundert der Seinigen umgeben, während bie 
Uebrigen draußen blieben, und begrüßten auf diefe Weife den 
Dieterih. Als dieſer fle freundlich annahm, reichten fie fi 
gegenfeitig die Rechte und dann erlaubte er ihnen zu reden. 
Sie fprachen: „Das Volk der Sachſen bat und hergefandt, und 
wir find bereit auszuführen, was du nur von ung forderft, 'ent- 
weder die Feinde zu beflegen oder zu fterben; denn du weißt, 
dag den Sachien Feine andere Wahl bleibt: wenn fle nicht fie- 
gen können, jo wollen fe ſterben. Wir können ja den Freun⸗ 
den feine größere Gunft erzeigen, als daß wirtum ihretwillen 
den Tod nicht fcheuen und wir wünfchen, daß du dieſes an und 
erfahren mögeft.“ | 

Als ſie fo fprachen, verwunberten fich die Franken über 
diefe an Leib und Geift gleich ausgezeichneten Männer, über Die 
Haltung, die ihnen neu war, über die Waffen, über das um 
die Schulter wallende Saupthaar, und befonders über Die ru- 
hige Beftändigfeit. Die Sachfen waren befleidet mit Mänten, 
mit langen Speeren bewaffnet, durch Fleine Schilde. gefchirmt, 
und trugen lange Meßer an der Seite. Einige der Franken 
fprachen auch, fte beduͤrften folcher Freunde nicht, es wäre ein 
ungezähmtes Volk und wenn fie das dortige Land erſt inne 
hätten, fo würden fie auch wohl bald die Herrſchaft Der Fran- 
fen vernichten. Dieterich aber dachte nur an den augenblid- 
lichen Nugen, nahm fie als feine Freunde an und gebot ihnen 
fich für die Belagerung der Feſte Irminfrieds vorzubereiten. 

Deshalb maßen die Sachfen fich ein Lager ab fühlich son 
der Stadt auf Wiefen, die an den Fluß fließen, und am folgen- 
den Tage ergriffen fie mit Sonnenaufgang die Waffen, be- 
rannten die Stadt und zündeten fie an. Als die Stadt fall 
genommen und ganz in Brand war, ftellten fie dem öftlichen 


Die Sachen erlürmen die Burg. 125 


Thore gegenüber ihre Schlachtreihe auf. Die Eingefchloßenen 
faben die Schlachtreihe, und da fie innerhalb der Feſte aufs 
Aeußerſte gebracht waren, flürzten fie kuͤhn aus den Thoren 
und geradezu auf ihre Gegner los. Nachdem bie Wurfwaffen 
verfihofen waren, ergriffen fie die Schwerter. Bon beiden 
Seiten fielen eine große Anzahl; denn die Thüringer Fampften 
für ihr Vaterland; ihre Weiber und ihre Kinder und für ihr 
eigenes Leben, die Sachſen dagegen für den Ruhm und das 
neue Land, das fie erwerben wollten. Laut erfcholl der Ruf 
der Männer, die fich gegenfeitig ermunterten, ber Klang der 
Waffen, und das Stöhnen und Seufzen der Verwundeten und 
Sterbenden, und der erbitterte Kampf währte den ganzen Tag. 
Als fchon überall das blutige Würgen und Morden fich verbrei- _ 
tete, überall Gefchrei erfcholl, und doch keine ver beiden 
Schlachtreiben vom Kampfplage weichen wollte, trennte fte die 
einbrechende Nacht. Bon den Thüringern waren viele ver 
wundet und getödtet, yon den Sachen aber wurden fechätaufend 
erfchlagen gezäplt. 

Am Abend ward Iring von Irminfried mit einer demü- 
thigen Bitte ynd allen Schägen zu Dieterich geſchickt, um den 
Srieden zu erflehen und freiwillige Unterwerfung zu geloben. 
ring trat heran und ſprach: „Mich endet der, welcher einft 
dein Berwandter, jebt dein Sklav if. Er läßt dir fagen, daß, 
wenn bu dich auch feiner nicht erbarmen wolleft, dus Doch wenige 
ſtens mit deiner eigenen Schwefter und beinen Neffen Mitleid 
haben mögeft, welche in großer Bedrängnis find.’ Als er weinend 
diefe Worte gefpeochen Hatte, traten einige der Bornehmen, 
welche der Glanz des mitgebrachten Goldes verführte, mahnend 
berzu. Es ziemte fich der Föniglichen Milde, fprachen fie, fol 
ches Flehen nicht hinwegzuſtoßen. Auch fie müften gedenken 
an die Beränderlichkeit der menſchlichen Dinge, und es wäre 
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beßer, den zu Treue und Freundſchaft anzunehmen, der ſchon ſo 
beſtegt und niedergeworfen waͤre, dab er ſich gar nicht wieder 
emporzurichten vermöchte, als jenes unbezähmbare und zu jeg⸗ 
licher Anftrengung abgehärtete Volt, von welchem die Franken 
Nichts ala Gefahr zu erwarten hätten. In dem kurz vorher 
sollendetem Kampfe Hätte man ja fehen können, wie feft und 
unüberwindlic, die Sachien daſtünden und darum wäre «8 
beßer, bie Thüringer wieder amzunchmen und die Sachen mit 
vereinten Kräften wieder. zu verjagen. 

Durch dieſe Reden ward Dieterich obwohl wider feinen 
Willen bewogen, und er verfpradh, am folgenden Tage feinen 
Schwager wieder zu Gnaden anzunehmen umd mit den Sachfen 
. zu brechen. Als Iring dieſe Worte vernahm, warf er ſich zu 
feinen Süßen und pries feine königliche Milde. Darauf ſchickte 
er eimen Boten an Irminfried, um ihn und bie Thüringer Durch 
diefe angenehme Meldung zu beruhigen. Ex felbft blieb im 
Bayer der Frauken, um bei Allem, was vorfallen möchte, gleich 
bereit zu fein. 

AB nun inzwischen die Stadt nach diefem Berfprechen 
gem; wubig geworden war, wagte c8 einer ber Thüringer mit 
einem Habichte vors Thor himauszugehen, um am Ufer Der Un⸗ 
fer zw jagen. Sobald er den Habicht losgelaßen hatte, flog 
diefer hinüber an das andere Ufer und wurbe bert gleich nen 
einem der Sachſen ergriffen. Der Thüringer forbeite feinen 
Bogel zurüdl, aber der Sachſe weigerte ſich deſſen. Da ſprach 
Jener: „Gib ihn mir zurück, fo will ich dir und deinen Freun⸗ 
ben ein Geheimnis anvertrauen, bas für euch großen Werth 
dat.’ Der Sachſe enigeguete: „unter biefer Bedingung follſt 
du ihn wieder Gaben.‘ Bun erzählte der Thüringer: „Die 
Könige haben Frieden gefihloßen und find unter fich eins ge- 
werten, fie wollen euch morgen in euerm Lager uͤberraſchen und 
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fangen, und vielleicht auch töbten.” Der Gachfe fragte wies 
derum: „vebeft du das im Scherze ober im Ernſte? —“ Dar- 
auf erwiederte der Thüringer: „Die zweite Stunde morgen 
wird bir zeigen,’ ob ich im Scherze oder im Exrnfle geſprochen 
babe. Darum rathe ich euch, denkt an euer Heil und reitet 
euch Durch Die Flucht.“ Der Sachſe ließ fogleich den Habicht 
fahren und berichtete feinen Srennden, was ersernommen hatte. 
Diefe wurden ganz aufgebracht, Tonnten fich aber doch jo ſchneil 
nicht einen, was fie nun zu thun hätten. 

Im füchfiichen Lager war bamald unter ben älteren 
Kriegsleuten ein fchon ergrauter Mann, der aber nach Muth und 
Körperkraft noch im jugendlichen Alter zu ſtehen ſchien. Er 
hieß Hatbaget, wurde aber um feiner vielen guten Eigenfchaf- 
ten willen gewöhnlich der Bayer genannt. Diefer ergriff das 
Geiligthum, welches die Sachſen mit fich führten, namlich das 
Bild eines Löwen und einer Schlange mit einem fliegenden 
Adler darüber, und um jeinen Muth und feine Kiugheit zu bes 
zeugen und bie Feſtigkeit feines Sinnes jeinen Genoßen dar⸗ 
zulegen, ſprach er: „Bid jet habe ich unter den Sachen ge 
lebt und bin unter ihnen alt umd grau geworben, aber noch 
niemals habe ich eimen Sachſen Hichen gefchen, und warum 
foll ich denn jeßt lernen, was ich noch nicht gelernt habe? Ich 
verfiche es zu kaͤmpfen, aber nicht zu fliehen und kann es nicht; 
wenn bad Seſchick mir nicht ferner zu leben geftattet, fo möchte 
ich wenigflend, was mir das Liebfte wäre, mit meinen Freun⸗ 
den zufammen fterben. Als Beweife der Mannhaftigkeit, die 
wir von unfern Vätern ererbt haben, liegen bier um um8 zer⸗ 
freut Die Leichen unserer Freunde, welche Heber fterben als be= 
legt werben, lieber ihre Seele, als einen Fußbreit Landes vor 
den Foinden aufgehen wollten. Aber wozu fell tch jo lange 
vor euch von Todesverachtung reden? Baht und losbrechen gegen 
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die, welche jetzt ſich ficher wäahnen, zum Gemetzel, nicht zum 
Kampfe; fle find ermüdet von dem heutigen Trrffen und wegen 
ber Friedensverabredung ohne Beſorgnis und deshalb auch 
wahrjcheinlicdh ohne Wachen. Laßt uns herfallen _über bie 
Schlaftrunfenen, die nichts Böſes ahnen, die Anftrengung ift 
gering und der Erfolg herrlich! Bolgt mir als eurem Füh— 
rer, und mein graued Haupt ftelle ich euch zum Pfande, daß es 
geichehen wird, wie ich vorbergefagt habe.’ 

Diefe Worte beftimmten die Sachfen in ihrem Entfchluße, 
fie verwandten noch einige Zeit Darauf fich etwas zu erfrifchen 
und mitten in der Nacht, wo der Schlaf am tiefften ift, ergrif- 
fen fle dann auf ein gegebenes Zeichen ihre Waffen. Sie er- 
fliegen die Mauern, die ohne alle Bewachung waren, und flürz- 
ten mit gewaltigem Geſchrei in die Stadt, Die Thüringer 
ſuchten theils ihr Heil in der Flucht, andere irrten wie Trun⸗ 
kene über die Mauern und die Straßen der Stadt umher, An⸗ 
dere geriethen unter die Sachen, indem fie biefelben für bie 
Ihrigen hielten. Die Sachfen tödteten aber alle erwachſenen 
Männer und die jüngeren bewahrten fie für die Knechtſchaft 
auf. ES war eine fchredliche Nacht voll Gefchrei, voll Ge⸗ 
meßel und Raub, und fein ruhiger Ort in der ganzen Stadt, 
bis die Morgenröthe aufgieng und den blutlofen und doch fo 
blutigen Sieg der Sachfen beleuchtete... Die Vollendung bed 
Sieges wäre ber Tod oder die Gefangenjchaft des Königs Ir- 
minfried gewefen, aber.es ergab ſich, daß er mit Brau und Kin- 
dern .entronnen. war. 

Als der Morgen anbrach, flellten die Sachen am öſtli⸗ 
hen Thor einen Adler auf und erbauten .einen Siegedaltar, und 
verehrten dann ihre Heimatlichen Götter nad) der Sitie ihrer 
Väter. Der eine dieſer Götter iftIrmin, der dem Namen nach 
mit dem Hermes. ber Griechen verwandt ift, aber in helden⸗ 
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mäßiger Rüflung erfchien wie Herafles und nach Often blidte, 
Wenn die Sachen dagegen den Wodan darftellten, jo gaben ſie 
ihm Feine Waffen. Das Wort Irmin brauchten übrigens die 
Sachſen zum Lobe und zum Tadel auch noch lange nachher, als 
fte ſchon Chriften waren und die Bedeutung ihrer alten Götter 
längſt vergeßen hatten. Drei Tage hindurch verherrlichten fie 
fie fo den Sieg und theilten die Beute und feierten das Lei- 
chenbegängnis der Gefallenen. Sie erhoben ihren Anführer 
in ihrem Lobe bis zum Himmel und fagten, daß ihm eine gött« 
liche Wißenjchaft der Weiffagung einwohne, und daß ihm 
allein der Sieg zuzufchreiben wäre. Dieß geichah aber alles 
am legten Tage des Septembermonatd und bie Beier dieſes Ta⸗ 
ges wurde bernach durch ein Gebot der Kirche in eine Zeit der 
Baften und Reben verwandelt und blieh jo bi8 ind ſechszehnte 
Jahrhundert. 

AL dieß gefchehen war, kehrten die Sachfen zu Dieterich 
ins Lager zurüd und wurden von ihm freundlich aufgenommen 
und um ihrer Tapferkeit willen gerühmt. Alsdann erhielten 
fie das Land zum Lohne als ewiged Beftstfum und wurben 
Freunde und Bundesgenofen der Franken genannt. Ihr erſtes 
Gefchäft war nun, die Stadt, welche fie während der Nacht 
möglichft vor Brand gefchügt hatten, völlig wieder aufzubauen. 

Aber dem Dieterich lag es ſchwex auf dem Kerzen, daß 
Irminfried noch lebte und deshalb erſann er eine Lift ihn um⸗ 
zubringen. Er ließ ihn zu ſich rufen und gieng dann zu Iring, 
um ihn durch Gefchenfe und Ehrenftellen in feinem Reiche zu 
bewegen, daß er jeinen ehemaligen König Irminfried tödtete, 
fo jedoch, daß Niemand merken fönnte, Dieterich felbft hatte 
die Hand dabei im Spiele gehabt. ring weigerte fich ange, 
endlich ward er durch die trügerifchen Verfprechungen über- 
wältigt und verſprach den Plan auszuführen. Irminfried kam 
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und warf ſich dem Dieterich zu Fuͤßen; aber Iring, der als 
MWaffenträger des Königs Dieterich daneben ſtand, zog fein 
Schwert und tödtete feinen Herrn, der am Boden lag. Sobald 
dieß gefchehen war, ſprach der König Dieterich zu ihn: ‚„‚ Durch 
folche Greuelthat bift du ein Abjcheu aller Menfchen geworben ; 
darum weiche von uns, der Weg ſteht dir offen; denn wir wol- 
Ien feinen Theil haben an deiner Frevelthat.“ «-Iring erwies 
derte: „Mit Recht bin ich ein Abfcheu aller Menfchen gewor- 
den, weil ich mich durch beine trügerifchen Verſprechungen 
babe verleiten laßen; bevor ich jedoch von hier gehe, will ich 
die Schandthat fühnen und meinen Herrn rächen.” Und, wie 
er daſtand mit noch entblößtem Schwerte, fchlug er dem Die- 
terich die Todeswunde, faßte dann den Leichnam feines Herrn 
und legte ihn über denjenigen des Dieterich, damit Doch wenig- 
ſtens im Tode der die Oberhand hätte, der im Leben nicht hatte 
wiberftehen können. Die Franken wollten herzudringen ; allein 
Iring bahnte fich den Weg mit feinem Schwerte. Der Ruhm 
diefer That erjcholl rings umher und zur Verherrlichung des 
ring wurde die Milchſtraße am Himmel die Sringöftraße 
genannt. 


4. Die Gintheilung der Sachſen. 


Die Sachjen lebten in dem neu eroberten Lande lange in 
Frieden und hatten zuerft Sreundfchaft mit den Franken. Ein 
Theil der eroberten Felder ward unter ihre Freunde und Frei⸗ 
gelaßenen, die mitgezogen waren, vertheilt, die Ueberbleibfel 
des früheren Volkes erhielten auch einen kleinen Theil, von 
welchem fle Abgaben bezahlen muften. Daher zerfällt auch das 
ganze Volk der Sachfen wie in drei Stämme, fo auch in drei 
Stände außer denjenigen der Sklaven. Auch haben drei Für⸗ 
ſten die Anführung im Kriege und berufen deshalb zu beſtimm⸗ 
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ten Zeiten den ganzen Heerbann der drei Stämme, welche der 
öflliche Stamm, die Angrarier und die Weftfalen genannt wer⸗ 
den. Wenn aber ein allgemeiner Krieg ausbricht, fo wird ein 
Anführer durchs Looß gewählt, und ihm find dann in der Lei⸗ 
tung und Führung des Krieges Alle untertfan. Wenn der 
Krieg beendet ift, fo lebt ein Jeder wieder nach gleichem Mecht 
und Geſetz, zufrieden mit feiner eigenen Macht. Am öftlichen 
Ufer der Bode wohnen auch Sueven, welche damals ſich dort 
niederließen, als ein Theil der Sachen mit Alboin und den 
Langobarden nach Italien 309 (vgl. Nr. 6. der Sadıfen). . Dars 
um leben auch dieſe Suesen nach andern Geſetzen, als die Sach⸗ 
fen. Später erfuhren aber die Sachfen von den Franken ab» 
wechjelnd Sreundichaft und Feindſchaft, bis Karl der Große 
fie völlig unterwarf und mit dem. großen fränfifchen Reiche 
vereinigte. 

Einige haben auch Die Bermuthung aufgeftellt, daß fala 
fo viel heiße wie Genofe und mit dem englifchen fellow über- 
einflimme und daß dann die Weftfalen vie weftlichen Ge⸗ 
noßen des füchftfchen Stammes wären und die Oftfalen die 
öftlichen und Die Engern in ihrer Mitte lebten; doch bad Fün- 
nen wir nicht genau mehr wißen. Auch können wir. nicht ficher 
beflimmen, wie weit die Grenzen diefer Stämme gegangen find. 
Einige fagen, daß die Ems die Grenze gewefen fei der Weft- 
falen und Engern, und daß die Engern von da bis an die We⸗ 
fer gewohnt hätten, der Strich aber von ber Weſer bis zur 
Elbe der Oftfalen Eigenthum gewefen fei. 

Zwar hatten alle drei Stämme der Sachſen Gemeinichaft 
unter einander und beriethen fich alljährlich über das Wohl des 
ganzen Volkes zu Marklo an der Wefer ; aber fonft fümmerten 
fie fich nicht viel um einander, fondern meiftend hatte jeder der 
drei Stämme Krieg oder Frieden, je nachdem er felbft wollte 

9*. 
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and es find und nicht viele Fälle bekannt, daß fle zuſammen ge⸗ 
banbelt haben. Darum konnte fie auch Karl der Große nadı= 
Ber eher bezwingen, weil nicht das ganze Volk auf einmalgegen 
ihn in Waffen fland, fondern meifl nur ein einzelner Theil. 


5. Die Seeräuberei der Sachſen. 


Die Sachfen, welche am Meere wohnten, waren in alten 
Beiten gefürchtet wegen ihrer Seeräuberei. Don dieſer und 
von ihren Schiffen macht ung ein Schriftfteller jener Zeit ber 
Völkerwanderung folgende Beichreibung : Sp viele Ruderer du auf 
den gebogenen (d. h. ſich in der Mitte jenfenden) Myoparonen (Ka 
perfihiffen) der Sachfen erblickt, fo viele Erzfeeräuber ftehft bu; 
denn alle ohne Ausnahme lehren und lernen den Seeraub. 
Deshalb möge fich Ieder hüten, Der zur See fährt; denn biefer 
Feind ift fehredlicher ald irgend ein anderer. Er greift did 
an, ohne daß du es erwarteft, und bift du doch auf feinen An- 
griff vorbereitet, fo entweicht er zuweilen fchnell wieder; oft 
aber verachtet er alle Hinderniſſe und fehlägt nieder, was ſich 
ihm entgegenftellt. Wen er verfolgt, den erhafcht ex, und wen 
er flieht, dem entfommt er. Schiffbrüche üben ihn und jchre- 
den ihn nicht; denn er kennt das Meer nicht bloß, fondern ift 
auch völltg mit ihm vertraut. Weil der Sturm Die, weldye 
überfallen werben follen, nicht an die Feinde denken laßt, jo be- 
nußt der Sachfe dieſe Gelegenheit, die ihm gunflig fcheint, und 
treibt ſich am Tiebften unter Klippen und auf flürmifchem Meere 
umher, weil er dann feine Beute um fo eher zu erhafchen Höfft. 
Bevor aber die Sachfen nach ausgeführtem Raube die Anter 
zur Heimkehr Lichten, pflegen fie ben zehnten ihrer Gefangenen 
den Göttern zum Opfer barzubringen und werfen mit. fchein- 
barer Billigkeit gegen alle Gefangene ohne Unterfchieb über fic 
Das Loof. Wenn das Opfer gefallen ift, fo Halten fie ihr 
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Gelüsde für geläft und bie Gitter für befriedigt, und fahren 
fröhlich zur Heimat. 

Ein ſolches Raubſchiff oder Myoparo war ein ſchlank ges 
bautes Schiff aus flarken Weiden geflochten, deſſen Waͤnde 
durch Rinderhaute dicht gemacht waren. Sie waren leicht und 
beweglich, jo daß fie ſelbſt leicht über das Land hinweggebradht 
werben Tonnten, wenn etwa die Sachfen vom Meere aus einen 
Fluß binaufgefahren waren und ſich von diefem in einen andern 
begeben wollten. 


6. Rückkehr der Sachſen aus dem Langobardenzuge 
in ihre Heimat. ’ 


Mit Alboin, dem Langobardenfönige, waren auch viele 
Sachen nach Italien gewandert, aber es gefiel ihnen da auf 
die Dauer nicht; denn fie wollten nach ihren eigenen Rechten 
und Gefegen leben und Die Langobarden gaben das nicht zu. 
Darum entſchloßen fich die Sachfen wieder heimzufehren und 
ihren Weg über Gallien zu nehmen. Sie flengen aber ihre 
Rückkehr damit an, daß fle ins Frankenreich in Gallien ein- 
brachen und weit und breit Alles plünderten und verheerten. 
Da fielen die Franken bei Nacht über fte her, während Die 
Sachen nichts Arges ahnend in tiefem Schlunmer lagen, und 
erwürgten eine große Zahl. Am Morgen erft Eonnten fich die 
noch übrigen Sachfen fammeln und ihren Feinden ein Treffen 
anbieten, allein durch gemeinfchaftliche Uebereinkunft ward da 
Triebe und Verſöhnung gefchloßen. 

Einftweilen kehrten die Sachfen nach Italien zurüd mit 
ihren Weibern und Kindern, entjchloßen fich aber dann aufs 


”) Bergl. Nr. 10. der Langobarden; Alboins Zug nach Italien. 
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neue durch Gallien heimzukehren. Aber um ſicherer zu gehen, 
wollten ſie den Frankenkönig Siegbert um Aufnahme bitten, 
weil ſie hofften, daß der ſie auf der Heimkehr durch ſein Land 
befchügen würde. Sie theilten ſich in zwei Haufen, welche 
beide keilförmig vordrangen. Weil es aber gerade die Zeit der 
Ernte war, ſammelten fie das Getreide ein und aßen ed und 
gaben auch ihren Thieren davon. So raubten fie wieberum 
Alles, was ſie fanden und enthielten ſich auch nicht von Brant- 
ftiftung. Als fie auf dieſe Weife an den Rhonefluß gefommen 
waren, welcher die Grenze des fränfifchen Reiches ausmachte, 
traten ihnen wiederum fränkifche Schaaren in großer Menge 
entgegen. Sie geriethen in große Furcht und baten deshalb 
die Franken, fie möchten von ihnen Goldmünzen annehmen unt 
fie dann ungehindert über den Fluß gehen laßen. Dieß thaten 
jene und fo kamen die Sachjen hinüber: Auf ihrem weiteren Zuge 
betragen fie audy viele Franken, welchen fie Erzftäbe für Golt 
verkauften. Diefe Stäbe waren nämlich jo vergoldet, daß fie 
das Anſehen von geprüftem und bewährten Golde hatten. Als 
fie beim Könige Siegbert anlangten, erlaubte ihnen dieſer in 
ihre frühere Heimat zurüdzufehren. 

Als fie aber nun in ihr Vaterland Famen, fanden fie das- 
felbe von den Sueven und anderen Völkerfchaften beſetzt. Sie 
wollten num fofort diefe vernichten und verjagen. Aber die 
Sueven boten ihnen den dritter Theil des Landes an und fag- 
‚ten: „Laßt und doch Lieber Hier ruhig zufammenleben und und 
vertragen. Die Sachſen wollten nicht, da boten ihnen die 
Sueven die Hälfte. Als fie auch dieſe ablehneen, boten fie 
ihnen zwei Drittel und verlangten für ſich nur ein Drittel. 
Endlich boten fte ihnen außer dem Boden auch noch das Vieh 
an, wenn ſie nur feinen Krieg anfangen wollten. Aber die 
Sachſen wollten ſich auch dabei noch, nicht beruhigen, ſondern 
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verlangten ben Kampf, und bevor fie zum Kampfe giengen, be⸗ 
fimmten fie, wie fle die Frauen der Sueven unter fich ver- 
theilen wollten. Allein es gelang ihnen nit, wie fle erwartet 
hatten; denn in dem Kampfe wurden zwanzigtaufend von ihnen 
getödtet, und die Sueven verloren nur vierhundert und achtzig. 
Darauf gelobten ſechſstauſend Sachfen, welche übrig geblichen 
waren, niemals wieder Bart und Haupthaar zu fcheeren, bis fie 
fich an den Sueven gerächt hätten. Als fie aber noch einmal 
angriffen, wurden fie wieder Aberwältigt und verhielten ſich von 
da an ruhig. 


1. Chlothars Kampf gegen bie Sachen. 


Als alle anderen Söhne Chlodwigs geftorben waren, bes 
faß Chlothar I. allein das ganze Sranfenreih. Er hatte fich 
fon früher Die Sachfen tributpflichtig gemacht; aber Diefe 
empörten ſich und wollten den Tribut nicht mehr zahlen. Des- 
halb zog Chlothar gegen fle; aber als er noch nicht die Gren⸗ 
zen ihres Gebietes betreten hatte, fchicften die Sachſen Ge- 
jfandte, welche ihn um Brieden bitten follten. Sie jprachen: 
‚wir wollen dir ja gern geborchen und dir Alles bezahlen, wie 
auch vordem; nur eind gewähre und, überzich und nicht mit 
Krieg, daß nicht unfer Volk jo viel leiden müße.“ Chlothar 
erwiderte darauf: „dieſe Leute reden nicht übel, wir wollen 
nicht weiter gegen fie vorwärts dringen.” Aber die Franken 
fagten: „die Sachen find ein treulojes Volk und werden Doch 
nicht halten, was fie verjprochen haben. Laß und nur weiter 
ziehen.‘ So zogen fie weiter ind Sachjenland hinein; aber 
die Sachfen ſchickten neue Boten und fprachen: „wir wollen 
euch ja Alles gern geben, unfer Vieh und unjere Habe, nur 
laßt und unjere-Weiber und unfere Kinder frei und erregt kei⸗ 
nen Krieg.” Die Franken wollen ſich aber dabei nicht be- 
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ruhigen und drangen vorwärts. Da ſprach Chlothar wiederum: 
„Laßt ab, zieht nicht weiter, laßt und ſie nicht zur Verzweiflung 
reizen. Wenn ihr aber doch nicht ablaßen wollt, fo fage ich 
euch, daß ich wenigſtens zurüdbleibe.” Da flürzten Die Fran⸗ 
fen zornig ber den König Ehlothar ber, zerrißen fein Zelt 
und jchmahten ihn, und bedrohten ihn mit dem Tode, wenn er 
nicht weiter mit ihnen zöge. So mufte Chlothar wider feinen 
Willen mit ihnen gehen. 

Die Sachſen aber kamen heran und es entipann fich ein 
entjeglicher Kampf, in welchem von beiden Seiten viele Men- 
ſchen getöbtet wurden. Endlich neigte ſich der Sieg auf bie 
Seite der Sachen, die für ihre Heimat Fampften und Alles, 
was ihnen theuer war. Chlothar mufte nun von ihnen Frie⸗ 
den bitten und fagte, daß er nur ungern gegen fie gekämpft, 
daß aber. die Franken ihn gezwungen hätten. Die Sachfen be- 
willigten den Frieden und Chlothar kehrte zurück; aber Tribut 
erhielt er hinfort nicht mehr. 


Auf diefe und ähnliche Weife befriegten fich die Franken 
und. Sachſen oft. In früherer Zeit haben fte wahrſcheinlich 
Sreundfchaft gehabt; aber das Chriſtenthum der Franken hatte 
fie mit den Heibnifchen Sachfen verfeindet. Als im ſiebten 
Jahrhundert das Franfenreich fo ganz zerzüttet war, hätten Die 
Sachfen dasfelbe Leicht über den Haufen werfen können; aber 
wie fich ſchon ihre Voreltern unter Armin begnügt hatten, den 
eigenen Boden rein zu halten von fremden Eindringlingen, fe 
waren auch die Sachfen zufrieden mit ihrer Heimat, mit ihrer 
Religion, ihren Sitten und Brauchen und führten nur Kriege 
zur Vertheidigung und nicht zum Angriff. 
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8. Die erken Wiffionarien aus England bei ben 
. Sachſen. 

Einer der angeſehenſten Geſchichtſchreiber des achten Jahr⸗ 
hunderts, der in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche Beda der 
Ehrwuͤrdige heißt, erzaͤhlt uns Folgendes von den Bekehrungs⸗ 
verſuchen bei den Sachſen. 

Gegen das Ende des ſiebten Jahrhunderts, als bei den 
Angelſachſen in England das Chriſtenthum ſchon mehr und 
mehr durchdrang, giengen zwei Maͤnner von dort nach Alt⸗ 
ſachſen, um auch den Bewohnern des alten Sachſenlandes 
das Licht des Evangeliums zu bringen. Als ſie das Land der 
Sachen betraten, gelangten fe bald an die Wohnung eines 
Lantmannes, und baten ihn, daß er fle zu dem Adaling feines 
Gaues führen follte, weil’fie diefem eine Sache von großer 
Wichtigkeit mitzutheilen hatten. Denn die Sachſen haben nicht 
einen König, fondern ihr Land theilt fich in verfchiedege Gaue 
und über jedem derfelben fteht ein befgnderer Abaling. Wenn 
num ein Krieg außsbricht, jo werfen fle unter einander das Looß, 
und welchen von den Edeln dieß trifft, dem folgen fie alle bes 
reitwillig zum Kampfe; wenn aber der Krieg beendet ift, jo 
tritt der Anführer in die Reihe der andern Edeln zurück und 
alle Haben wieder gleiche Macht. Der Sache nun nahm die 
Mifftonare auf und veriprach ihnen, daß er fle zu deut Adaling 
führen wollte, doch vorher lud er fie ein einige Tage bei ihm 
zu verweilen. Bald erfuhren aber die Umwohner, daß dort 
Fremde wären, die eine andere Religion befennten, als die Hei» 
matliche der Sachen, und darum wurden bie Fremden ber- 
daͤchtig; denn die Sachen meinten, wenn jene beiden fremden 
Männer zu dem Adaling giengen und mit ihm redeten, fo wür⸗ 
ben fie ihn von jeinen heimatlichen Göttern entfremden und zu 
dem neuen Glauben der chriftlichen Lehre binüberziehen und 
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dann würde er allmaͤlig auch ihren ganzen Gau zwingen bie 
von den Vorfahren überfommene Berebrung der beimatlichen 
Götter aufzugeben, und der neuen Lehre und den neuen Göttern 
zu dienen. Um dem zuvorzukommen, giengen fle zu dem Hauſe 
ihres Landsmannes und zwangen ihn feine Gäfte ihnen auszu⸗ 
liefern. Dann tödteten fie die Fremdlinge und warfen bie 
Zeichen in den Rhein. Das geihah am 3. October 695. 


9. Die Predigt Lebuins an die Sadfen. 


Bon dem Heidenbekehrer Lebuin wird uns alfo erzählt. 

ALS die Sachen noch alle Heiden waren, erbarmte es 
ihrer den frommen Lebuin in Sngland. Er fuhr übers Meer 
und kam nach Trajectum (Utrecht) und dort erzählte er dem Bi⸗ 
fchofe Gregor, daB er den-‚Heiden’ das Chriſtenthum predigen 
wollte. Gregor wies ihm darauf an der Grenze des Franken⸗ 
und Saghienlandes eine Wohnftätte an, nahe an der Dffel im 
Süden der Stadt Deventer, daß er dort wie ein Fräftiger und 
fiherer Markftein beider Völferflämme wäre und beiden zum 
Seile gereichte. Lebuin predigte unermüdlich und hatte bald 
einen Haufen son Ehriften um fich verfammelt, weiche ihm auch 
eine Heine Kirche bauten im Weften der Yſſel. Als aber bie 
Zahl immer mehr anwuchs, ward ſchon am rechten Ufer des 
Flußes eine Kapelle erbaut. Das verdroß aber die Heiden, bie 
bei ihren .heimifchen Göttern bleiben und von dem Chriſten⸗ 
gotte nichts wißen wollten, und fle befchloßen die Kirche zu zer⸗ 
ftören. So geſchah es und Lebuin rettete fich nur mit Mühe 
vor feinen Feinden. 

‚Aber der muthige Mann ließ darum doch nicht ab, ſon⸗ 
dern er bejchloß noch ‚weiter oflwärts zu den Sachſen zu drin⸗ 
gen. Diefe lebten als Heiden für ſich frei und unabhängig, 
und Fannten weder einen einzigen Gott des Simmels , noch 
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wollten fle einem einzigen Gern anf Erden gehorchen. Cie 
ware in drei Stände eingetheilt. Der erſte derſelben hieß in 
ihrer Sprache die Edlingen, der andere Brilinge, der dritte bie 
Laſſen, d. h. Adlige, Freie und Leute. Ein jeder Gau aber hatte, 
je nachdem wie er befchloß, einen Fürften. Zu einer feflgefeh- 
ten Zeit, einmal im Jahre, wurden in den einzelnen Gauen je 
zwölf Männer gewählt, von jedem Stande befonders, und bie 
alfo Gewählten kamen dann mitten im Sachjenlande zufammen, 
am Weferfluße bei Marklo*) und hielten dort eine allgemeine 
Beratung und entichieden über das, was dem Lande Noth 
thäte. Mochte es Krieg jein oder Friede, nichts hielt die Män- 
ner ab, da zufammeagutreten. -. 

Da nun Lebuin erfuhr, da dieſe Zuſammenkunft bevor⸗ 
ftünde, zog er auch dahin und gedachte für feine Zwecke zu wire 
fen. In der Nähe Eehrte er bei einem Wanne ein, Namens 
Folkbert, dem er fchon von früher ber aim lieber Freund war. 
Nachdem Folkbert ihn freundlich aufgenommen und bewirthet 
hatte, ſprach er zu Lebuin: „Ich freue mich, dag du zu mir ge⸗ 
fommen bift ugd- meine widerholte Bitte erfüllt Haft; aber nun 
fage mir auch, wohin du weiter zu gehen gedenffi und was Du 
vor Haft. Der fromme Bann antwortete: „So Gott nl, 
babe ich vor die große Verjammlung der Abgeordneten des 
fachfifchen Volkes zu beſuchen.“ Uber Folkbert erwiderte ihm: 
„Ich weiß, daß viele dir nach dem Heben fliehen; darum bitte 


*) Marflo will fagen was Silva Marciana, dunkler Wald, und 
die Heiligkeit des Waldes ift der feierlichen allgemeinen Sahresver- 
fammlung angemeßen. Wo der Ort lag, fcheint nur unficher ermit- 
telt. Man glaubt unweit Hoya bei Markennah und dem Heiligen: 
Ioh daſelbſt. So urtheilt Iacob Grimm, Andere tagen, Marklo fei 
das jekige Lo im Amte Nienburg. 
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ich dich, wende dich anderswohin; geh wieder heim ober bleib 
bier bei einem anderen deiner Freunde, Damit du nach der Ver⸗ 
fammlung ficher wieder zu mir kommen kannft.“ Lebuin aber 
blieb flandhaft und erwiderte: „ich kann und darf dem Gebote 
nicht unfolgfam fein, welches Ehriftus mir felber auferlegt Bat.‘ 
Bekümmert entgegnete ihm fein Wirth: „ich fürchte für dein 
Leben.“ Aber der Ayoftel ſprach getroft: „Gott wird mein 
Helfer jein. Als fein Wirth dieſen feflen Entichluß fab, 
Drang er nicht mehr in ihn, fondern fügte fich betrübten Her⸗ 
send in Das was ihn die größte Gefahr Deuchte. 

Als nun die Zeit berangefommen war, erjchienen von 
allen Seiten die Abgeordneten, und auch Lebuin trat Hinzu in 
voller priefterlicher Kleidung, mit einem Kreuze in der Hand. 
Die Berfammlung der Abgeordneten des ſächſiſchen Volksſtam⸗ 
med war aber am allermeiften von dem Gedanfen erfüllt, Die 
Einrichtungen und- Sitten ihrer Bäter zu bewahren und na⸗ 
mentlich auch ihre Religion zu ehren, ihren Göttern Opfer 
darzubringen und ihre Gelübde zu löſen. Als das Lebnin fah, 
trat er hervor und erhob yplöglich feine gewaltige Stimme und 
ſprach: „Höret mich, Alle, die ihr Hier zufammen gekommen 
feig, aber nicht jo ſehr mich, als den, in keiten Auftrage ich 
Bier zu euch rede.” Verwundert blickten Alle auf und überrafcht 
von der Kühnheit des Mannes jchwiegen fie fill und hörten ihn 
weiter an. Darum fpragh er weiter: „Höret und wißet, Gott 
ber Herr ift Schöpfer Himmels und der Erde, des Meeres und 
Alles, was darinnen if. Er iſt der alleinige Gott und Fein 
andeser außer ibm. Die Bilder, welche ihr Götter zu fein 
wähnt und welche ihr in thörichtem Sinne verehrt, find nichts 
als Holz und Stein und Metall; fie leben nicht und regen ſich 
nicht und fühlen nicht, denn fie find die Werke der Menfchen 
und können weder fich felbft, noch Anderen Helfen. Gott, ber 
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allein gut, allein gerecht iſt, der ſich erbarmt über euch und 
euren traurigen Irrthum, Hat mich zu euch gefandt, daß ihr 
ihn befennen mögt in aufrichtigem und wahren Glauben. 
Denn wir find feine Gefchöpfe und in ihm leben, weben und 
find wir. Wenn ihr aber nicht glauben wollt an ihn und euch 
nicht taufen laßen wollt auf feinen Ramen, fo wird er über 
euch einen mächtigen König jchiden, nicht aus der Berne, ſon⸗ 
dern aus ber Nähe, der mit Schwert und Brand euer Sand ver⸗ 
beeren, einen Theil von emch tödten und einen andern auf im⸗ 
mer von eurem Vaterlande verbannen wird. Eure Weiber und 
eure Kinder wird er zu Sklaven machen und überall hin zer⸗ 
fireuen, und die Wenigen von euch, die übrig bleiben, werben 
mit Angft und Trübfal unter feinem Ioche leben.“ 

Ueber folche Rede ergrimmten die Sachfen und fprachen: 
„ſtehe das tft der Verführer, der Feind unferer Heiligthümer, 
der Religion unferer Väter und unſeres ganzen Baterlandes. 
Er ift in unfere Gewalt gegeben und foll num mit feinem Blute 
feinen Frevel büßen. Sie rigen Pfähle aus den Umzäunun⸗ 
gen und wollten, wie man jünft mit Steinen zu Tode werfen 
pflegt, fo Lebuin mit diefen Pfählen tödten. Aber er entfloh 
glücklich und es gefchah ihm Tein Leid. Einige waren auch 
unter ihnen, die fich zu der neuen Lehre hinneigten und son 
diefen rebete Einer, Namens Buto, von einem erhöhten Orte 
aus alfo zu ihnen: ‚Meine Freunde, es find bier häufig Abge⸗ 
fandte zu und gefommen von den Nordmannen, son den Sla⸗ 
ven, von den Briefen. Wir haben fie alle im Frieden aufge- 
nommen, haben ihre Botjchaft angehört; wir haben fie, wie 
billig, als Gefandte geehrt, und reich befchenkt in ihre Heimat 
wieder entlaßen. Nun kommt zu uns ein Dann, wie er fagt, 
im Auftrage feines Gottes und will und zu unferem Heile pre- 
digen und wir nehmen ihn nicht allein nicht auf, fondern wir 
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verachten und mishandeln ihn und bedrohen ihn ſogar mit 
dem Tode. Hüten wir und, daß das nicht eintreffe, was er und 
vorberverfündigt hat.‘ 

Diefe Worte befänftigten die Gemüther und brachten die 
Sachen zum Nachdenken. Sie befchloßen einflinnmig, daß 
Zebuin von keinem Menfchen verlegt werden jollte, fondern un⸗ 
gefährber überall reifen dürfte. So predigte denn Lebuin; aber 
es wollte ihm nicht gelingen, die Gemüther der Sachfen den 
BSttern ihrer Väter und ihrer Heimat zu entfremben. 

Dies kam bauptjächlich daher, weil Die Sachfen nicht, wie 
die andern deutfchen Völkerſtaͤmme auswanderten, fondern ruhig 
daheim blieben in den Wohnftgen ihrer Väter, wo ihre Hei» 
ligen Haine flanden und die Verehrung und die Scheu vor den 
alten Göttern immer lebendig in ihnen erhielten. 


10. Die Friefen und ihre Lebensweiſe. 


Nordweftlich vom Lande der Sachfen wohnten an der 
Küfte der Nordſee die Briefen und auch fle nahmen nicht Theil 
an den Wanderungen, ſondern beharrten ruhig in ihren alten 
Sigen. Ws die öſtliche Grenze derſelben wird uns Foſites⸗ 
land, d. i. Helgoland genannt, im Weften dehnten fie fich aus 
bis zu den Mündungen des Rheins, im Süden aber erftredkten 
fte fich nicht tief ins Land hinein. Es ift möglich und wahr: 
feheinlich, daß der Urfprung ihres Namens mit dem Worte frei 
verwandt ift; aber an Gewisheit fehlt es uns. 

Bon ihrem Lande und ihrer Lebensweiſe macht uns Pli⸗ 
nius, ein alter Römer des zweiten Jahrhunderts nach Chriſti 
Geburt, eine düftere Befchreibung, die aber, wenn vielleicht auch 
etwas zu grau gejchildert, im Ganzen doch den Stempel ber 
Wahrheit trägt, und auch noch wohl für Die nachfolgenden 
Iahrhunderte gelten mag, fo daß ich fie hierher ſeze. Er fagt: 
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„Der unermeßliche Ocean läßt bier zweimal in dem Zeitraum 
eines Tages und einer Nacht feine Gewäßer anfchwellen*) und 
zweimal wieder ablaufen und offenbart uns dadurch den ewigen 
Kampf bes Flüßigen und Starren, jo daß es zweifelhaft ift, ob 
die Wohnung der Briefen dem Waper oder dem Lande anges 
hört. Dort wohnt das arme Volk auf Sügeln, welche entweder 
die Macht der Natur oder die Arbeit ihrer Hände nach ihrer 
Erfahrung von der Höhe der Fluten aufgeworfen hat. MWäh- 
rend die Gewäßer das Land bebeden, find die Bewohner in 
ihren armfeligen Hütten den Schiffenden zu vergleichen; wenn 
fie aber wieder abgelaufen find, den Echiffbrüchigen; dann 
fuchen fle die Fiſche zu erhafchen, welche mit den rückſtrömen⸗ 
den Gewaͤßern da8 Meer wieder zu erreichen fireben. Ihnen 
wird kein Vieh zu Theil, auch leben fle nicht von Milch, wie 
ihre Grenznachbarn, nicht einmal jagen fle dort das Wild; 
denn es fehlt ihnen alles Gebüfch. Aus Rohr und Schilf flech- 
ten fie Nee zum Fiſchfang. Den Schlamm faßen fle mit den 
Händen und drüden ihn zufammen und trodnen ihn dann mehr 
durch die Winde als an der Sonne. Dann zünden fle ihn an 
und Eschen fo ihre Speilen und erwärmen ihre Glieder, welche 
der kalte Norbwind durchichauert. Ihr Getränk ift nur das 
Negenwaßer, welches fie in Gruben vor ihren Haͤuſern auf- 
fangen. Und foldhe Menfchen wagen es zu behaupten, daß fie 
Knechte ſeien, wenn fie dem römischen Volke gehorchten.‘‘ 
Noch Heute bemerkt man an den frieflichen Küften der 
Nordſee, daß oft ganze dem Meere nahe gelegene Dörfer, na= 
mentlich aber die Kirchen auf Anhöhen Liegen, die durch ihren 


*) Die Grfcheinung der Ebbe und Flut ift dem Römer auf: 
fallend, weil fie im Mittelmeere, wie in allen eingefchloßenen Mee⸗ 
ren nur in fehr geringem Maße und kaum fichtbar fich zeigt. 
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Namen andeuten, daß nicht die Natur, ſondern menſchliche Ar⸗ 
beit und Fleiß ſie geſchaffen hat. Sie heißen Warfen, d. i. auf⸗ 
geworfene Hügel. Die Bedentung dieſes Wortes Warf ift aber 
fehr ausgedehnt; denn weil auch Bollsverfammlungen und Ge⸗ 
richte an folchen erhöhten Stellen gehalten wurben, fo Heißt 
Das Gericht felbft ſchlechtweg Warf. 

Wenn aber auch diefe Hügel oder Warfe noch vorhanden 
find, fo würde doch der des frieflfchen Landes Unkundige ſchwer⸗ 
lich auf den erſten Blick in der jeßigen Befchaffenheit des 
Nordſeerandes die Befchreibung des römiſchen Naturforfchers 
wieder erfennen. Bon der Mündung der Elbe die Küfte ent- 
lang bis in Holland zieht fich das fruchtbarfte, bluͤhendſte Land, 
das vom Fette trieft. Dieß bewirkten die Sriefen und ihre 
flammverwandten Nachbarn durch.einen geldenne höp (einen 
goldenen Reifen, wie die Frieſen es in ihrer Sprache nannten), 
den fte um ihr Land legten, nämlich einen hohen Damm oder 
Deich, der den Fluten, die an ihm ſich brachen, den Eintritt 
wehrt in das reich gefegnete Land. Aber viele Jahrhunderte 
vergiengen darüber, ehe dieß gewaltige Werk genügte und oft« 
mals, wenn Zwietracht ausbrach und über den Fleinlichen Käm⸗ 
pfen der Parteiungen die Abwehr des einen gewaltigen Feindes, 
des grimmigen Elementes vergeßen wurde, durchbrachen bie 
wilden Fluten zerfiörend den Schußwall, den die Menſchen ge- 
gen ſie errichtet, aber nicht in Stand erhalten hatten... Im fol- 
chen Zeiten verfchlangen die tobenden Gewäßer nicht bloß bie 
Saaten, die Thiere, die Denfchen, fondern das Land felbft ward 
ihnen zur Beute und im Zuyderzee (Süberfee) in Holland, im 
Dollart auf der Grenze von Oftfriesland und Holland ſchwimmt 
jett der Seefiſch, wo einft die Menfchen aderten und pflügten 
und fich einer reichlichen Ernte erfreuten. 

Die Sriejen führten häufige Kriege mit den Franken, na- 
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mentlich, als in diefem Reiche bie. Hausmeier Pipin und Karl 
Martell mit ftarker Hand die Zügel ber Regierung Ienften und 
diefe ſchon Das Werk Karls des Großen begannen, die fräntifche 
Herrſchaft und das Ehriftenthum zugleich über die benachbar- 
ten Völker auszudehnen. Es gelang den Frieſen nicht immer, 
ihnen mit Erfolg zu wiberfichen. Mehr jedoch, ald das Schwert 
der Branfen, richteten Die Predigten der Milfionarien aus. 


. 11. Wilfried, der erfte Apoftel bei den Friefen. 


Im Laufe des ſiebten Jahrhunderts war in England daß 
Chriſtenthum faft .uberall durchgedrungen und von da an be⸗ 
gannen bie Reifen angelfächfticher Bifthöfe nach dem gegenüber- 
gelegenen ˖ Lande der Sachien und Frieſen. Einer der erften, 
die Hinüberlamen, war. Wilfried, der Biſchof von York. Er 
hatte aus jeinem Baterlande fliehen müßen, weil man ihm fein 
Bisthum genommen hatte, um ed an Andere zu geben, und 
wollte nach Rom. Im voraus aber war jchon ein Plan ges 
gen ihn gemacht, daß der Hausmeier Ebroin in Franken ihm- 
auf feiner Durchreife einen Hinterhalt legen und ihn tödten 
follte. Aber Wilfried gelangte damals gar nicht bin; denn 
als er in feinen Schiffe mitten auf dem Meere war, - faßte ihn 
ein heftiger Sturm und warf ihn an die Küfte des frieftichen 
Landes. Dort war Adgil König und diefer nahm den Un- 
glücklichen auf und befchügte ihn, namentlich auch aus Haß ge⸗ 
gen Ebroin. Als Wilfried nicht kam, überfiel Ebroin eines 
Tages einen andern, ruhig einherziehenden.Bifchof, der nicht 
Wilfried, fondern Wulfrieb Hieß, in der Meinung ben reihten 
zu.erlangen. Als er dann Hörte, daß er fich geirrt Hätte, Tieß 
ex überall nachforfchen und feine Boten kamen auch ins Brie- 
jenland, um Wilfried zu fuchen. Chen deshalb aber, weil 
Ebroin den Biſchof Wilfried tödten wollte, beſchuͤzte ihn Kör 
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nig Adgil Eroin zum Trotz und gefattete dem Biſchoſe ſogar 
taͤglich den Briefen das Chriſtenthum zu prebigen. Die angel- 
fächfifche Mundart des Biſchofs Wilfried war von berfenigen 
der Fristen nicht jo ſehr verfchieden, fie konnten einauder wohl 
verfichen ; Denn überhaupt Tomnten die verfchiebenen deutſchen 
Stämme in bamaliger Zeit einander leichte verfichen als jetzt, 
und ſelbſt Franken und Angelfachfen verflanden. einanber noch 
im’ achten Jahrhundert. Uber auch bei dem Volke der Frieſen 
war Wilfried ſehr beliebt; denn er war ein hoher, achtung« 
gebietender Mann und während feiner Anweienheit ereignete es 
fi, daß aller Erwerb der Frieſen geſegnet wer. Der Fiſch⸗ 
fang war ergiebig und die Ernte des Jahres war über alle 
Maßen reich und die Friefen ſchrieben dankbar Alles” Dich der 
Anweſenheit des Biſchofs Wilfried zu. - Diefer predigte mit 
um fo größerem Eifer und taufte ihrer viele. So war er ber 
erſte aller jener Apoſtel, welche son da an im langer Reife von 
dem Lande der Angelfachten kamen und unter denen Lebuin 
und Willibeord, Winfried (Vonifacins) und Willehad ſich gro- 
fen Ruhm erworben baben, weil fie fo unermüblich trotz aller 
Gefahren dem innern Berufe ihres Herzens folgten und. jene 
Linder dem Chriftenthume eroberten. Aber ihre. Eroberung 
war nicht eine zerftöcende durch Schwert und Teuer, durch Blut 
und Mord, wie diejenigen. Karls. des Großen, ſondern es war 
die friedliche und verſöhnende einer. zeinern Religion und einer 
Höhen Bildung. Die Ankunft, Wilfrieds im Frieſenlande 
war im Jahre 677. oo. 
12. Foſitesland. 
Als der Heilige Willibrord, eines der eifsigften Prebiger 
des Chriſtenthums und auch wie fein. Borgänger Wilfried auf 
angelfaͤchſtſchem Stamme, im Frieſenlande uuherzog, Tam er, 
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da wo füch ber friefliche und der däniſche Stamm berirfhren, zu 
einer Inſel, welche von den ‚Bewohnern, Sofktebland genannt 
wutde nach dem Öntte, deffen Tempel auf’ dieſer Inſel fand. 
Diefe fand bei den Heiden in fo großer Verehrung ‚ daß 
Niemand e8 wagte eind-ber Dort weidenden Thiere anzurübsen, 
ja: felbſt aus ber Quelle, die da hervorſprudelte, durfte Nie 
mand anders als ſchweigend Waßer fhöpfen. Als nun ber- 
heilige Mann durch ein Unmgetter dahin verſchlagen ward, ver⸗ 
weilte er einige Tage, bis die Stürme ſich legten und der Wind 
ihm günftiger wehen möchte. Aber er achtete bie thörichte Ver⸗ 
ehrung jenes Ortes wenig, und eben jd wenig ‚den. zornigen 
Muth des- Könige, welcher die Störer jenes Heiligthums zum 
granfansften Tode zu verurtheilen pflegte; Willibrord taufte an 
jensz Duelle ſelbſt drei Menfchen,- und ließ die Thiere, welche 
dort weideten, für fich zum Eßen ſchlachten. 

‚ Di Heiden. meinten, zur Strafe für biefen Ftevel würde 
num ‚gleich eine Raſerei über thn kommen oder er tobt nieder⸗ 
fallen. Aber es geſchah Nichts dergleichen und deshalb liefen 
Einige ganz erſchreckt zum Frieſenkönige Radbod, der dort ver⸗:· 
weilte, um ˖ ihm zu erzählen, was fie ‚gefehen hatten. Dieſer. 
warb auf das Geftigfte erzürnt gegen Willibrorb und wollte 
die Beleivigung feiner Götter an dem frommen Manne rächen. 
Darum ließ er drei Tage hindurch zu drei verſchiedenen Malen 
das Looß Über Willibrord und feine Begleiter werfen, aber nie⸗ 
mals traf das Todeslooß den Priefles oder irgend einen feiner 
Begleiter und Darum ward auch keiner von ihnen Märtyrer, ' 
jondern Radbod entließ ſie alle unverlegt. Beionders aber 
fürchtete der Frieſenkönig den Sausmeter der Franken Karl : 
Maͤrtell und wagte darum nicht dem Willibrord, welchen Jener 
ſelbſt gefandt Hatte, Etwas zu Leide zu thun. 

. Range Zeit hernach aber, al König Karl zubig das Fran⸗ 
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kenreich beherrſchte, kam ein anderer Bekehrer, Namens Liud⸗ 
ger, nach Foſttesland und vollendete, was Willibrord begonnen 
hatte. Er Hatte im Friefenlande ſchon viele befehrt, aber auf 
den Rath des Königs Karl wollte er nicht Bloß die Heiden tau- 
fen, fondern auch den Urfprung ihres Aberglaubens hinweg⸗ 
nehmen; Darum gieng.er mit einer Anzahl Begleiter hinüber 
und zerſtörte jenen Tempel des Fofite und baute an deſſen 
Statt eine chriſtliche Kirche, und die Bewohner der Inſel taufte 
er alle in der Quelle, in. welcher ſchon Willibrord 50 Jahre 
vorher drei Menſchen getauft hatte. Von da an hieß die Inſel 
nicht mehr Foſitesland, ſondern héêlègland und jetzt Helgoland; 
denn Liudger ſtrebte, wie auch die andern Bekehrer der Heiden, 
die Gemüther derſelben dadurch der neuen Lehre geneigt zu 
machen, daß dem Orte, welchen ſie fruͤher verehrt hatten, auch 
nachher ſeine Heiligkeit verblieb, und nur der Name des Foſtte 
mußte weichen. Es dauerte auch nicht lange, ſo war der Name 
Foſite ganz verklungen. Liudger kam dahin im Jahre 785. 


1 Der Friefenfürft Radbod entzieht fi der 
- Taufe. 

Einer der unermüblichften Feinde der Zranten und des 
Chriſtenthums war der Frieſenkönig Radbod; denn er hielt die 
neue Religion, welche ihm dieſe Feinde bringen wollten, für 
. gleichbedeutend mit der Knechtſchaft. Aber auf die Dauer 
fonnte er ftch gegen bie überlegene Macht Karl Martells nicht 
"mehr vertheidigen und nachdem Radbod erſt einen Sieg errun- 
gen hatte, ſchlug Karl Martell ihn bald darauf in dem zweiten 
. Kampfe völlig aufs Haupt. So war denn Radbod gezwungen 
fi) der Uebermacht zu fügen und mufte_feldft verfprechen, daß 
ex ber heimatlichen Religion entfagen und fh zur chriftlichen 
Kefennen.wollte. Karl Martell ſchickte ihm den Bifchof Wulfram 
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von Send und dieſer ſuchte den Priefenkönig im, Ehriflen- 
thume zu unterrichten. Nicht ange hernach follte das Feſt der 
Taufe flattfinden. Das Taufbad war fchon bereit und Radbod 
hatte bereits jeine Kleider abgelegt und den einen Fuß in das 
Taufbad gefest, um bineinzufteigen, da wandte er fich noch 
einmal zu dem nebenflehenden Bischof um und fagte: „Noch 
eins muft Du mir beantworten, Biſchof, du haft mir von Hölle 
und Himmel erzählt: wo find denn nun meine Vorfahren? 
Sind fie im Himmel oder in der Hölle?” Wulfram erwie⸗ 
derte: „ſie find nicht getauft und als Heiden geftorben und 
darum ohne allen Zweifel der ewigen Verdammnis in ber Hölle 
übergeben.” Aber Radbod zog feinen Buß zurüd und ſprach: 
‚No will id) denn lieber mit meinen Stammes⸗ und Waffen⸗ 
genoßen zuſammen in der Hölle ſein, als mit euch Franken im 
Himmel!“ Darauf reiſte Wulfram wieder ab, Radbod aber 
ſtarb im folgenden Jahre 718. 

Die Frieſen bewahren noch bis auf den heutigen Tag ein 
Andenken an dieſen König Radbod. Es gibt nämlich in Oſt⸗ 
friesland in den jegigen Uemtern Emden und Aurich Wege, 
die urfprünglich von ihm angelegt fein ſollen. Ihr Name 
fcheint auf ihn hinzudeuten, fie heißen Conrebberswege, das ift 
König Radbods Wege. Dabei ift Die Vermuthung aufgeftellt, 
die jehr Vieles für ſich hat, daB dieſe Wege dem berühmten 
Berfammlungsorte aller Briefen, dem Upſtalsboome nicht weit 
von Aurich beim Dorfe Rabe zugeführt haben. Bis tief ins 
vierzehnte Jahrhundert hinein kamen dort die Abgeordneten der 
friefifchen Revubliken zufammen, um fich gegenfeitig und gegen 
auswärtige Feinde den Frieden zu fichern. — Im Amte Eſens 
an ber Norbfeeküfte ift ein Hügel, der Reppoldöberg genannt. 
Er ift höher und überhaupt größer, als die gewöhnlichen Grab⸗ 
hügel, die man Hünengräber nennt, und die Sage erzählt, daß 
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dort König Radbod begraben ſei; aber über das Innere bes 
Gügels find bis jet noch Feine Nachforfchungen veröffentlicht. 
Wir müßen dabei fefthalten, daß und in der Vorzeit der Krie- 
fen verfcyiedene Könige mit dem Namen Radbod genannt wer- 
den. Sowohl Karl WMartell, als jpäter fein Enkel Karl ver 
Große haben mit einem Könige Radbod Krieg geführt. 

"Zwar erzählen fpätere frieffiche Gefchichtenföhreiber und 
Manches von Diefen alten Königen der Sriefen und aus noch viel 
früherer Zeit; aber diefe Sagen find die eigenen Erfindungen 
der Gefchichtenfchreiber und ſtammen nicht aus alter Zeit. Alle 
Lieder der Briefen ſind verklungen. Als Liudger, der von Karl 

"dem, Gtoßen fpäter zum Bifchof von Mimmigarbeford (Münfter 
in Weftphalen) eingefegt wurde, einmal daB Sand der Briefen 
durchwanderte, von welchem auch zu feinem Sprengel ein Theil 
gehörte, fand er am weftlichen Emsufer einen alten blinden 
Sänger, Namens Bernlef, der die Lieder von den Thaten des 
Frieſenvolkes und feiner Könige wufte und fang. Bon Diefen 
Liedern ift keins auf und gekommen. 


14. Das Wirken des Bonifacius. 


Unter allen Heidenbefehrern, welche in jener Zeit daB 
deutſche Land lehrend und predigend durchzogen, war Win- 
fried, der um feiner wohlthätigen Wirkung willen den Namen 
Bonifactus erhielt, der unermuͤdlichfte. Namentlich widmete 
er feine Kraft den Thüringern und den Briefen, deren heidni⸗ 
ſcher Götzendienſt ihn tief betrübte. Ex lehrte und prebigte 
amd taufte viele Tauſende. Dabei war.er in engem Bunde mit 
dem Bapfle, den er als ben erften Bifchof der Chriſtenheit an⸗ 
Jah. Er prägte allen Neubekehrten mit dem chriftlichen Glau- 
Den zugleich auch die Verehrung für ben Papft sin und forderte 
non ihnen Behorfam gegen ben Bijchof in Mom und die Macht 
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desfelben flieg Durch Wnifacius. Auch fragte Vonifacius bei 
allen, auch bei geringen Angelegenheiten den Papft um Rath. 
Es betrübte ihn, daß die Deutfchen rohen Sped und Pferde⸗ 
fleisch aßen und deshalb fragte er den Bapft, wie er ſich dabei 
verhalten follte. Zacharias antwortete, daß die Väter ber 
Kirche darüber keine Vorſchrift gegeben hätten, daß er aber für 
beßer Halte, wenn Speck nicht anderd gegeßen würde, ald ent⸗ 
weder geräuchert oder gekocht, außerdem aber müften auch Ha⸗ 
fen, Biber, Störche und Krahen zu eßen verboten werden. Dus 
Epen des Vfervefleifches aber war noch fchlimmer; denn es 
hieng mit dem alten Götzendienſt zuſammen, weil den Göttern 
Pferde zum Opfer dargebracht und das Fleiſch Der 'geopferten 
Thiere dann gegeßen wurde. Darum gab fich Bonifarius alle 
Mühe, diefen Gebrauch auszurotten und Karl der Große fehte 
fünfzig Jahre nachher bei den Sachfen die Todeöftrafe auf den 
Genuß des Pferdefleifches. 

Aber Bonifacius war auch noch in andern Dingen in ben 
Anfichten feiner rohen Zeit befangen. Es war zu feiner Zeit 
ein Prieſter in Batern, Namens Birgilius, der behauptete, die 
Erde wäre rund und e3 gäbe Menjchen auf ihr, die ihre Füße 
gegen und’ kehrten. Dieje Lehre Fam Bonifacius munderlich 
und feperifch vor und er ſchrieb deshalb an den Papft Zacha- 
rias und fragte Diefen, was er davon halten follte.. Der Papft 
Zacharias war gleicherweife über eine ſolche Lehre verwunbert ; 
er nannte fle eine verfehrte und gottlofe und gebot Bontfacius, 
wenn Virgilius dieß wirklich behauptete und Hei biefer Be⸗ 
bauptung feſtbliebe, jo habe er das wider Gott und feine Seele 
geredet und darum follte Bonifacius über ihn eine Verſamm⸗ 
lung von Bifchdfen berufen, ihn ber priefterlichen Ehre berau⸗ 
ben und als Gotteslengner aus ber Kirche floßen. Ob das 
geicheben fei, erzählt uns Die Geſchichte nicht; wir glauben es 
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aber auch nicht, weil dieſer Virgilius hernach noch als Bifſchof 
von Salzburg genannt wird. 

Diefe Lehre von den Antipoden erfchien allen Menſchen 
damals fehr wunderlich; aber fie muß öfter ausgefprochen 
fein ; denn auch der ehrwürdige Beda, der faft alle Wißenſchaft 
feiner Zeit fich zu eigen gemacht hatte, befpricht fie folgender 
maßen: „Den Erbichtungen von @egenfüßlern ift gar- fein 
Glauben beizumeßen ; denn Fein Gejchichtichreiber berichtet ung, 
daß er felche gejehen, ober davon gehört ober gelefen habe, 
daß jemals Menfchen immer nach Süden gereift und dann hin 
ter den heißen Gegenden Aethiopiend wieder in gemäßigte und 
falte Gegenden gefommen jeien, wo Menfchen wohnen könnten.“ 


15. Bonifacius baut die Eiche bei Geismar um. 


Nachdem der Heidenbekehret Bonifacius som Papfte in 
Rom die bifhöfliche Würde empfangen hatte, die er nur darum 
annahm, weil er dem Papfte nicht zu wiberfprechen wagte, 
gteng er wieder zurück in das Frankenreich und befuchte Karl 
Martell, um ihn die Briefe des Papftes zu bringen. Alsdann 
gieng er mit Karla Einwilligung in das Land der Heflen, von 
denen ſchon viele Ehriften geworden waren. Ein großer Theil 
aber wollte nicht ablagen von der Religion der Väter, und ver⸗ 
ehrte die alten Götter heimlich an Quellen und in Hainen. 
Deshalb rietben diejenigen, welche fich ganz vom Heidenthume 
losgeſagt Hatten, der Bifchof möchte Doch die wunderbar große 
Eiche, welche dem Wodan geheiligt war, völlig zerflören. Sie 
fland bei Geismar, nicht weit-von Fritzlar, und dahin begab fie 
nun Bonifacius mit einer Anzahl Getreuer. Mit feſter Hand 
legte ex Die Art an den Baum, während eine Menge Heiden 
zund umherflanden und ihn als den bitterften Feind ihrer hei⸗ 
matlichen Bdtter. verwünfchten. Sie meinten, Wodans Zorn 
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würde den Berwegenen treffen. Aber, nls der Baum ˖ ſchon 
ſtark angehauen war, flürzte auf einmal die gewaltige Maſſe 
nieder, fo daß die Krone zerbrach und der ganze Baum in vier 
Stüde auseinanderfiel. Als das die Heiden ſahen, die vergebens 
den Born ihrer Götter auf die Chriften herabbeſchworen hat- 
ten, fagten fie ſich los von ihrem alten Glauben und wurden 


Bonifacius aber hielt Rath mit den Seinen, was mit dem 
Solze zu beginnen wäre und auf ihr Zureden erbaute er aus 
demſelben eine Kanzel, Die er dem heiligen Petrus weihte. 


Auf folge Weife wirkte Bonifacius ımermüblich bei den 
Sachfen, den Heffen, den Sriefen, überall, wo er noch Heiden 
und beidnifche Gebräuche fand. Dabei verließ er fich erſt auf 
die Hilfe des fräntifchen Hausmeiers Karl Martell und dann 
anf die feines Sohnes Pipin; denn dieſe beiden Fürften und 
namentlich Pipin hatten trefflich erkannt, wie nuͤtzlich e8 ihnen 
wäre, mit dem Papfte und der Kirche zuſammenzuhalten gegen 
alle Feinde. Auch Eonnte Bonifacius ohne Hilfe des Franken⸗ 
tönigs nichts erreichen und er felbft fchrieb darüber an einen 
engliſchen Biſchof: „Ohne Schuß des Fürſten der Franken 
kann ich weder das Volk regieren, noch bie ‘Priefter und Dia- 
Tonen, die Mönche und Dienerinnen Gottes, die ich aus Eng⸗ 
land mitgebracht habe, befchüßen, noch kann ich die Gebräuche 
der Heiden und die Götenopfer in Deutfchland ohne feine Be⸗ 
fehle und feine Strafen verhäten. Am meiften aber von 
Allen machte ihm die Geiftlichkeit zu fchaffen, die fich ihm nicht 
unterwerfen wollte. Sein ganzes Xeben hindurch zieht fich die⸗ 
fer Kampf gegen die GeiftlichEeit der Franken und er felbft fagt 
darüber: ‚Mein Amt ift gleich dem eines bellenden Hundes, 
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ber zwar. ſteht, wie "die Diebe und Mörber das Haus feines 
Seren untergeaben und in baßjelbe einbrechen, ber aber, weil 
er eine chülfen um ſich hat, Michts thun Fan, als daß er für 
Ach knurrt und murrt.” 

"Einige der Biichofßfige, die Bonifacius fliftete, haben füch 
bis auf unfere Zeit erhalten. Der. Bapft machte ihn zum Ex. 
biſchof von Mainz und ordnete feinem Stuhle außer vielen an- 
bern alle diejenigen Bifchefsfite unter, die Bonifacins felber 
anlegen würde. "Uster diejen ift Würzburg noch bis auf den 
heutigen Tag der Sitz eines Biſchofſs. Dem Bonifacius ſelbũ 
aber war Fulda ein lieber Aufenthalt und hier wirkte nach fei- 
nem Tode namentlich Sturmio. E8.war da fpäter eine Zeit 
lang die berühmtefte Schule in der deutſchen Kirche. 


16. Der Tod des Bonifacius im Jahre 755. 


Bonifacius Hatte die riefen niemals vergeßen, obwehl er 
fie verlaßen hatte, um aüch Den andern deutſchen Stämmen das 
Chriſtenthum zu predigen. Zuerſt Hatte er bei ihnen gewirkt, 
als Radbod, der bittere Feind der Franken und bes von dieſen 
gebrachten &hriftentgumes im Jahre 719 geftorben war, 36 
Jahre fpäter gieng er zum lebten Male zu ihnen. Aber bevor 
er von feinen Freunden Abfchied nahm, ahnte es ihm, dag er 
nicht wieberfehren würde, und Darum trug er feinem Freunde 
und liebften Schüler, dem Biſchofe Lullus auf, Daß er nicht ab- 
laßen jollte von dem Bau der Kirchen in Thüringen und na⸗ 
mentlich auch Die Kirche an ber Fulda vollenden follte, die er 
ſelbſt angefangen hatte. Zuletzt ſprach er noch zu Ihn: ‚Mein 
Sohn, beſorge Alles wohl, und lege auch die Leinwand, iu 
welche mein Leichnam eingewidelt werben fol, in meinem Bü- 
cherzimmer forgfältig zuwück. 

Dann brach er das Geſpraͤch ab, weil Lullus ſeinen hefti⸗ 
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gen Schmerz in Thraͤnen ergöß, umd redete von andern Din⸗ 
gen. Kinige Tage hernach reife er. fort, indem er auf einem 
Schiffe sheinabwärts fuhr, bis er Die waßerreichen Länder 
der Briefen erreichte. Er gelangte glüdlich über deu Ger, 
ber in der Sprache ber Frieſen Uelmere Heißt (Huyderzer) und 
landete am öfllichen Ufer. Das Land der Briefen wird aber 
wegen ber vielen fließenden Gewäßer in viele einzelne Gaue ge- 
theilt, welche mit verjchiedenen Namen. berannt doch nur das 
eine Bolf enthalten: Bonifacius. durchzog dieſe einzelnen Gaue 
und predigte überall und baute Kirchen, fo daß es ihm und. fei- 
nem Gehülfen Eoban bald gelang, eine große Menge Männer, 
Meiber und Kinder zu taufen. 

Nachdem fie ſchon mehre Gaue durchwandert waren, tar 
men fie an einen Fluß, Namens Bordau, welcher auf ‘ber. 
Grenze de Ofter- und Weftergos flog, und fehlugen dort ihre 
Zelte auf um ein wenig auszurufen. Aber die Neugetauften 
entließ Bonifacius von da zum großen Theile in ihre Heimat, 
damit fie.an einem beftimmten Tage alle zufammen wieberfehren 
und feinen Segen empfangen jollten. Als fohon die Morgen⸗ 
röthe des fefigejegten Tages herangebrochen war, da zeigten. fich 
flatt der Freunde die Feinde, weiche, mit gefchwungenen Biaf- 
fen und erhobenen Schilden daher kamen. Da brachen auch 
fogleich die Begleiter des Apoſtels Hervor und fuchten Waffen, 
wo fe nur immer ſolche erlangen Tonnten, um fich gegen ben 
andringenden Saufen zu vertheibigen. Aber das war nicht ber 
Wille des Bonifacius. Sobald 'er. den Lärm vernahm, berief 
er die andern Geiftlichen zu fich um mit ihnen zu beraten, und 
alddann trat er aus dem Zelte hersor und nerwies jeinem Ge- 
folge alle Rampflufl. „Laßt ab som Kampfe,“ ſprach er, 
„denn wir follen nicht Böfes mit Böſem, fondern Böfes mit 
Gutem vergelten. Laßt uns nur auf Gott trauen, hofft auf 
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ihn und duldet, was er über euch verhängt... Er wird eure 
Seelen erlöjen. Auch Die neben ihm flehenten Priefter er- 
mahnte er mit diefen Worten: ‚Seid ſtark meine Brüder und 
laßt euch nicht ſchrecken von denen, welche den Leib tödten, aber 
die Seele nicht mögen tödten. ‚ Unterwerft euch ruhig Dem 
Geſchick und hofft guf den ewigen Lohn, der euch alsbald zu 
Theil wird. Als er diefe Worte gefprochen hatte, flürzten 
auch fchon die Feinde daher und erichlugen Bonifacius mit ſei⸗ 
nem ganzen Gefolge. Sie plünderten die Gezelte und weil fie 
meinten, daß in den Bücherfäften Gold und Silber und allerlei 
Schäße verborgen wären, brachten fie diejelben auf ihre Schiffe. 
Auch den Wein, der noch da war, fchleppten fie mit; aber bald 
hatten fie ihn gänzlich ausgetrunfen und waren faft alle be- 
raufcht. Da erhob ſich ein Wortwechfel unter ihnen wegen 
der Bertheilung der gemachten Beute und durch die Trunfen- 
beit Bieler ward er fo heftig, daß fle ſich in zwei Parteien 
theilten und grimmig gegeneinander kämpften. Ein großer 
Theil ward jo erfihlagen. Die Sieger erbrachen mit großem 
Eifer die Schlößer der Kiften, un bie vermeintlichen Schäße 
bervorzubolen ; aber fte waren ſehr enttäufcht, als fie flatt Deren 
Bücher fanden. In ihrem Zorne fohleuderten Einige Diefelben 
fogleich von ſich, andere trugen mehre in das Schilf eines 
Sumpfes, um fie dort zu verjenken. 

Auf die Nachricht von dem Tode des Apofteld ſammelte 
fich fogleich ein Eleines Heer, um Rache an den Heiden zu neh⸗ 
men. Die Chriften nahten heran, und die Heiden wurden bald 
gefchlagen; dann wichen fie vor der Uebermacht zurüd und 
überließen den Freunden des Bonifarius das Schlachtfeld. Die 
Ehriften fanden den Leichnam des Märtyrerd Bonifacius, legten 
ibn auf eine Bahre und brachten ihn in ein Schiff, welches 
dann mit günftigem Winde nach Utrecht fuhr. Da wurde die 
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Leiche einſtweilen beigefeht, bis von Mainz aus Die Boten des 
Biſchofs Lullus kamen, um fie abzuforbern. Denn Lullus wollte 
feinen väterlichen Sreund in dem Klofter behalten, welches er 
ſelbſt an der Fulda erbaut hatte. Dahin ward von dem treuen 
Schülern die Leiche gebracht, und die Sage erzählt, daß bei 
ihrer Einführung in das Klofter bie Elode von felbft geläutet 
habe. 

Ein uns unbefamiter Erzähler von Legenden aber jchreibt, 
daß die Frieſen lange Zeit ‚nachher, als das Chriftenthum Sei 
ihnen ſchon durchgedrungen war: ben Ort aufſuchten, wo Bo⸗ 
ntfacius gefallen war. Un der Stelle warfen fle einen Hügel 
(Warf) auf, wegen ber, zweimal täglich anſchwellenden Flut des 
Meeres, und erbauten dann daſelbſt zum Andenken des Apoſtels 
eine Kirche. . 


17. Die Ausfegung der Kinder bei dey veidniſchen 
„Brief en. 

Aus jener heidniſchen Zeit der Frieſen wird uns noch fol⸗ 
gender Brauch erzählt. 

Die Mutter des Heidenbekehrers Liudger, weicher von Karl 
dem Großen zum erfien Biſchof von Münfter (damals Mimmi⸗ 
gardeford) eingeſetzt ward, hieß Liafburch und wurde in ihrer 
frũheſten Jugend auf eine merkwürdige Weiſe am Leben erhal⸗ 
ten. Als ſie kaum geboren war, erzuͤrnte ſich' ihre Großmutter, 
die Mutter ihres Vaters barüber, . daß fie nur Enfelinnen und 
feinen Enkel haben follte und gebächte nach her heidniſchen 
Sitte das Kind zu tödten. Deshalb ſchickte fie einige Männer, 
“ welche das Rind holfen, bebor die Mutter dasſelbe an die Bruft 
‚gelegt hatte; denn fo wat es das Gefek der Heiden, wenn bad 
Kind Nahrung befommen und ‚dadurch ein Recht .auf fein Le⸗ 
ben erworben hatte, durfte &8 nicht mehr getöbtet werben. Die’ 
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Männer nahmen das Kind und ein Sklave brachte es zu einem 
Gefäß mit Waßer um es darin zu ertränten. Aber wunder⸗ 
barer Weife ſtreckte das neugehorne Kind die Aermchen aus 
und faßte mit den Häntchen an ben. Rand des Gefäßes, als 
wenn es andeunten wolke, daß man es nicht tödten. dũrfte. 
Das ſah eine Frau, die, herzugekommen war und vom Mitleid 
bewogen flürzte ſie hinzu und entriß das Kind dem Sklaven, 
ber ed untertauchen wollte. Sie lief ıhit dem Kinde eilig in 
ide Haus und warf’ die Thuͤr vor dem nacheilenden Sklaven zu. 
Dadurch ſichergeſtellt nahm ſie · eifigft etwas Honig und gab es 
den Kinde in ben Mund und fogleich fog das Kind den: Honth 
eim Aber mun “kamen meht Sklaven ‚heran, um das Kind 
wieder zu helm und ben Befehl ber alten Herrin auszuführen; 
denn biefe war durch Die Nachricht von dem Raube des Kindes 
Außerft zornig geworben. "Da ‚gieng die Retterin bes Kindes 
wieber hinaus zu den Sklaven und ſagte ifmen, daß bag Kind 
Honig genoßen hätte und holte das Find und zeigte ihnen, wie 
und, Honig an den Lippen wer und das Kind nach daran ſog. 
Als das die Sklaven, ſahen, erkannten ſte, daß es nach dem 
VBrauche der Heiden nim nicht mehr erlaubt wäre, das Kind zu 
tödten un ließen es ber Fran. Dieſe emähnte e& heimlich init 
-MRilch,. welche fe ihm Durch eis Born einfläßte. Die Mutter 
des Kindes ſchickte der Retterin DAam heimlich Alles, was zur 
‚Schaltung beofellen nöthig ·war, bis ‚bie alte Großmutier bald 
darauf ſtarb. Da erſt wagte bie Mutter. ihr Kind wieber zu 

fich zu. nehmen. 

Menſchegopfer Tamen übrigens, wie Bei ben andern deut⸗ 
ſchen Volkerſtämmen, auch bei den Briefen häufig. vor, na⸗ 
‚ mentlich zu Eisen des Gottes Staus, nach welchem bie fpäter 

mächtige Stadt Stavoren genannt if. ER waren entweber 
Verbrecher, welche auch ſonſt Kingerichtet wären, und diefe 
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wurben dann mit dem Geflchte nach Norden gekehrt, wenn 
man fie tödtete; oder es waren eben nengeborne Kinder, Die 
noch Nichts genofen hatten. Sobald fe gber einmal Etwas zu 
ſich genemmen hatten, woren fle andern Menfchen gleich und 
durften nicht mehr getöbtet werben. j 


Karl der Große und feine Zeit. 


1. Der exfte Zug Karls gegen die Sachſen und die 
Irminſul. 


Im Jahre 772 hielt Kazl eine große Reichöverfammlung 
zu Worms. und ftellte allem Volke vor, wie verbienftlich es 
wäre die Sachſen zu zwingen und ſie zu Chriſten zu machen. 
Die Reichsverſammlung rief ſeinen Worten Beifall zu und es 
ward nun alsbald der Heerbann bes Frankenreiches aufgeboten, 
um Die, heidniſchen unabhängigen Sachſen zu gleicher Zeit zu 
Ehriften und zu Kgrls Unterthanen zu befehren. Mit diefem 
Heere drang Karl in das Sachfenland ein und eroberte zuerft 
bie Eresburg, die da gelegen haben joll, wo jetzt Stadtberg an 
. ber Diemel liegt. Dann drangen die Franken weiter in einen 
heiligen Wald der Sachen und fanden da eine Säule, welche 
die Sachen ehrfurchtsvoll verehrten. Das war ein Stamm 
von Holz, der ſich unter freiem Himmel zu bedeutender Höhe 
erhob und in der Sprache der Sachſen irminsäl genannt wurbe, 
d. h. die Alles tragende Säule. Denn der Name irmin bebeus 
tet-fo viel wie allgemein aınd ebenfo hieß auch bei den Sachſen 
irminthiod das ganze Menfchengefchlecht; denn thiod heißt 
Bolt. Aber es ift auch möglich, daß die alten Sachjen bei ber 
Verehrung der Säule, ‚die das Weltall trägt, auch an einen 
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beflimmten Gott oder Halbgott gedacht Haben, und zwar an 
denſelben, dem fie einft nach dem Siege über die Thüringer 
(vergl. Sachſen Nr. 3.) au an der Unftrut ein Bild aufge- 
ftellt hatten. Darauf deutet ein Reim hin, der noch unter dem 
Volke Weftphalens in jener Gegend Iebt, wo einft die Irminful 
ftand, und der doch ſchwerlich auf Armin den Cherusferfürften 
bezogen werden fann. Diefer Reim heißt: 


Hermen, sla dermen, 
sla pipen, sla trummen; 
de kaiser wil kummen 
met hamer un stangen, 
wil Hermen uphangen. 


Dieſe Verfe Finnen deshalb nicht auf den Cherusfer Ar- 
min bezogen werden, weil fe gereimt find, bie alten Sachfen 
aber den Reim nicht Fannten, deffen Erfindung erft aus dem 
neunten Jahrhundert ift. Sollte denn mindeftens achthundert 
Sahre nach der Varusfchlacht (9 nach Chrifto) eine folche Er- 
innerung noch gedichtet jein? Das ift wohl nicht leicht zu 
glauben. | 

Auf diefem Zuge litt Karl mit feinem Heere großen 
Waßermangel: Er betete zu Gott und wunderbarer Weife 
fprudelte und brodelte alsbald ein Duell hervor, aus welchem 
er mit feinen Kriegern ben Durft Löfchte. So erzählt die Sage. 
Unfern des Dorfes Altenbeden, das zu Paderborn gehört, fin- 
bet man noch jegt eine Quelle, aus welcher nach unregelmäßi- 
gen Zwifchenräumen bald dürftig, bald reichlich mit polterndem 
Geräufche frifches Waßer Hervorfprudelt. Darum hat die Quelle 
den Namen Bullerborn erhalten. 
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Ueber die Irminful find allerhand Forſchungen angeftellt. 
Unter andern hat auch vor etwa zweihunbert Sahren der Ge- 
lehrte Meiboom darüber gefchrieben und führt in feiner Linter- 
fuchung über diefen Gegenfland ein altes Lied an, welches ein 
fächftfcher Herzog vor feinem Tode fingt. Es war nämlich bei 
den Sachfen fowohl, wie auch bei andern deutfchen Völker⸗ 
ſtaͤmmen der Brauch, daß, obwohl fonft die Todesftrafe nicht 
galt, doch der Herzog oder der Anführer, welcher ein Treffen 
verloren hatte, den Göttern zum Opfer dargebracht wurbe. 
Ihn fchlachtere alddann der Priefler. Die Worte, welche Mei- 
boom hat, jedoch ohne zu Tagen woher, lauten alfo: 


Soll ich nun in gotes fronen hende, 
In meinen allerbesten tagen, 

Geben werden und sterben so, elende, 
das musz ich wol höchlich klagen. 
Wenn mir das glück füget hette, 

Des streites einen guten ende, 

dorfte ich nicht leisten diese wette, 
Nezen mit blut die hire wewde. 


Gotes frone ift der Priefler, weite ift Buße, Strafe, 
hire ift heilig, hehr. Obwohl alterthümliche Auspräde darin 
vorkommen, fieht man doch gleich, Daß die Sprache hochdeutſch 
und nicht ſächſiſch iſt. Wenn auch die Gedanken echt und alt 
find, fo ift wenigftens die Faßung Der Worte eine viel fpätere. 


2. Der Sieg der Sachſen über Geilo und Adalgis und 
Karls Grauſamkeit und Sieg. 


Sobald der Sommer des Jahres 782 herannahte, ſo daß 
Nahrung genug für ein großes Heer vorhanden war, beſchloß 
Karl ind Sachſenland zu gehen und dort, wie er alljährlich 
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auch im Frankenlande zu thum pflegte, eine große Reichkver⸗ 
fammlung zu Balten. Deshalb fegte er bei Köln über den 
Rhein und zog der Quelle der Lippe zu. Dort ſchlug er ein 
Lager auf and verweilte einige Beit. Er empfleng da auch die 
Sefandten, welche ihm- Siegfried der Dänenkönig geſchickt 
hatte, und andere, weldhe von den Fürften der Avaren kamen, 
hörte ihre Borfchaft an und entließ fle dann wieder. Als die 
Neichönerfammlung beendet war, Tehrte der König über den 
Rhein ins Frankenland zurüd. 

Unterdeſſen aber war Widukind, einer aus den Erften bes 
Stammes der Weftyhalen und der angejehenfte Dann in ſei⸗ 
nem Volke, der früher zu den Norbmannen geflohen war, in 
fein Baterland heimgekehrt und reizte auf neue die Gemuͤther 
der Sachſen zum Abfall an. Karl wuſte Davon noch nichts; 
aber er erhielt die Nachricht, daß die Sorben und andere Sla⸗ 
ven, welche an der Elbe und Saale wohnten, in bas benach- 
barte Land der Thüringer eingebrochen wären und Alles mit 
Teuer und Schwert verheerten. Darum berief er fogleich feinen 
Kämmerer Adalgis, feinen Stallmeifter Geilo und feinen Pfalz⸗ 
grafen Worad und trug ihnen auf im öftlichen Franken und im 
Sachſenlande den Heerbann aufzubieten und fofort die Ver⸗ 
wegenheit der raͤuberiſchen Slaven zu züchtigen. Als dieſe 
Feldherren mit ihren Mannen das fächflfche Gebiet betreten 
hatten, vernahmen fie, daß auf Widukinds Anfliften die Sach- 
fen zum Kampfe mit den Franken bereit wären. Deshalb gaben 
fie ihren Bug gegen die Slaven auf und zogen mit ihrem 
Branfenheere derjenigen Gegend zu, wo die Sachen verfammelt 
fein Sollten. Im Sachfenlande felbft trafen fle auf Dieterich, 
des Königs Verwandten, der auf die Nachricht von dem neuen 
Abfall der Sachfen im ripuarifchen Franken fogleich ein Heer 
geſammelt hatte. Er gab den vilenden Feldherren ben Rath, 
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zuerſt Durch Kundfchafter erforfchen zu laßen, wo die Sachen 
wären und was fie vorhätten und wie bald man fie erreichen 
fönnte, um dann, wenn die Befchaffenheit der Gegend es er- 
Taubte, fie mit vereinten Kräften angreifen zu können. 

Diejen Rath nahmen die Feldherren an und nad) einge- 
zogener Kundfchaft begaben fle fic zufammen nach dem Ge— 
birge Süntel, auf deſſen nördlicher Seite die Sachen ein La⸗ 
ger aufgefchlagen Hatten*). Am füblichen Abhang des G&e- 
birges lagerte fich Dieterich und die anderen Feldherren feßten 
gemäß ihrer Verabredung über die Wefer, damit fie um fo 
leichter den Berg umgehen Eönnten, und ſchlugen an der redh- 
ten Seite des Flußes, auf dem Ufer felbft ihr Lager auf. Dann 
hielten die drei Feldherren einen Kriegsrath und: fprachen 
unter einander ihre Beforgnis aus, dag, wenn fie in Gemein- 
fchaft mit Dieterich Etwas unternähmen, ihm die Ehre des 
Sieges allein zufallen würde... Darum befchloßen fie auch ohne 
ihn die Sachfen unverzüglich anzugreifen. Ihre Krieger nah⸗ 
men ihre Waffen zur Hand und giengen auf die Sachfen los, 
nicht wie auf einen Feind, der in feiter Schlachtordnung flebt, 
fondern als wenn fle den fliehenden verfolgten und die Beute 
erjagten. Ohne alle Ordnung eilte Jeder gegen die Sachen, 
wohin ihn fein Rofs tragen wollte. So wurde ohne Vorbedacht 
angegriffen und auch ohne Vorbedacht weiter gekämpft; benn 
während man fich ſchlug, ſchickte Widukind eine Heeresabthei⸗ 
ung ab, welche die Franken umgieng, fo daß fle beinahe alle 
getödtet wurden. Die welche entfliehen konnten, retteten ſich 
nicht in ihr eigenes Lager, fondern in dad des Dieterich, wel- 
her an der anderen Seite des Berges fland. Aber nicht allein 
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Die Mannfchaft war verloren, fondern auch zwei von ben Feld⸗ 
herren, Geilo und Adalgis, fielen in diefem Treffen. 

Als der König Karl dieſe Nachricht vernahm, zauberte er 
nicht, jondern brach fogleich mit einem flarfen Heere nad) 
Sachſenland auf, wo Alle ſchon in ihre Heimat zurüdgefehrt 
waren. Da ließ Karl die Vornehmflen des Volkes vor fich 
fordern und forfchte von ihnen nach dem Urheber diefer That. 
Alle gaben einmüthiglich Widukind an; aber Karl konnte Diefen 
nicht in feine Gewalt befommen; denn er war wieder zu den 
Nordmannen geflohen. Bon den Uebrigen aber, welche auf 
Widukinds Meberredung Antheil an dem Kampfe genommen 
hatten, wurden ihm viertaufend fünfhundert ausgeliefert und 
Karl Ließ fie ſaͤmmtlich an einem Tage entbaupten. — Diefe 
Blutthat geichah zu Verden an der Aller. 


Im folgenden Jahre erhob fi) das ganze Sachjenland 
einmüthiglich gegen Karl; denn Widufind eilte überall hin 
durch das ganze Land und forderte alle Kämpfer auf, um ber 
Treiheit, um des Vaterlandes, um der Götter und Alles deſſen 
willen, was ihnen lieb und theuer fei, noch einmal einen Kampf 
gegen den Frankenkönig zu wagen. Die Oftphalen und bie 
Engern rüdten ihm zuerfi entgegen und im Monate Mai traf 
Karl fe bei Thietmelli (Detmold), in bderfelben Gegend, wo 
einft Hermann die Römer gefchlagen und vernichtet hatte. Karl 
fagerte fich an den Höhen, die Sachfen fanden im offenen 
Telde. Es wurde mit großem Grimme gefämpft und man er⸗ 
zahlt, daß Karl, als jeine Schlachtorbnung fich neigte und Die 
Sachſen bereit$ den Sieg erfochten zu haben jchienen, in der 
Angft feines Herzens gelobt habe, auf dem nahen Osning⸗Ge⸗ 
birge Gott eine Kirche zu erbauen. Der Sieg wandte fich zulegt 
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anf Seite Karls. Da hebe er fein Gelübde ſofort erfüllt und 
eine Kirche erbant, bie nachher lange Sabre Suute Hulpe hieß, 
in unferer Zeit aber fchon lange zerſtört iſt. Die Ueberbleibſel 
des Heeres der Sachien flohen der Haſe zu, wo die Weſtphalen 
fih ſammelten. 

Der König Karl aber gieng erſt wieder nach) Paderbrunn 
und erwartete bier einen Theil ſeines «Heeres, der ihm noch aus 
dem Heſſenlande nachfommen follte. Alsdann aber 30g er gegen 
das Sachſenheer, Bas nicht weit von Osnabrück an der Hafe 
gelagert war und unter Widufinds Anführung fand. Die 
Franken hatten den Bortheil größerer Kriegderfahrung und 
beßerer Bewaffnung, denn viele Franken waren mit eifernen 
Gelmen und Panzern bewahrt; bei den Sachfen dagegen war 
dieg nur den Vornehmen geftattet, denn ihr Land war nicht 
reich an Eijen; aber mehr als auf Eifen vertrauten fie auf ihre 
Sache und auf ihre Liebe zum Vaterlande. Sechstauſend 
Sachſen Tagen erfihlagen, da flohen die übrigen. Widufind 
floh und begab fich zu den Dänen. — Von bdiefer Zeit an ift 
es den Sachjen nicht mehr gelungen einen dauernden Erfolg 
zu gewinnen. 


3. Sagen von dem Treffen an derHafe und Widufints 
Belagerung in feiner Burg. 


In der Umgegend von Osnabrück werden von den Land⸗ 
Veuten. mehre Punkte mit diefem zweiten Treffen in Verbindung 
gebracht. Der erfte tft die Klus, ein Hügel, kaum zehn Mi⸗ 
nuten füböftlih von Osnabrück. "Hier foll die Schlacht vor: 
gefallen und der Hügel danach Schladytuärderberg genannt fein. 
Vor noch nicht langer Zeit war unten im Thale, wo die Haſe 
ſüdlich an diefem Hügel sorbeifchleicht, eine Mühle, vie ward 
bie Schlachtvördermuühle genannt. Der zweite Punkt ungefähr 
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eine Heine Stumde nördlich von Dsnabrüd find Die Karlſteine am 
Eoblenreichen Pieöberge. Dieß find brei gewaltige Steine, der 
eine neun Fuß lang, Der zweite zwölf, der dritte vierzehn und 
ſaäͤmmtlich etwa fleben bi! acht Fuß breit und drei bis vier Fuß 
Dicht, Die ganz erfichtlich Früher zufammengehangen und vielleicht 
einen Opferaltar ausgemacht haben. Oeſtlich davon Liegt in 
der Entfernung einer Stunde nahe beim Dorfe Rulle eine Wit: 
tefindsburg. Auf einem Hügel, der nach Norbweften ſehr fteil 
abfällt, erblidt man die Lieberrefte ftarker Ummallungen, aber 
ohne Semäuer, und deshalb und zugleich wegen ber großen 
Ausdehnung der Ummwallungen darf man eher fchließen, daß 
dort ein großes befeftigtes Beldlager, als eine eigentliche Burg 
geweſen jein muß. Mit großer Vorficht ift dieſer Ort ausges 
wählt, denn der jähe Abhang macht den Hügel nach Norden 
und Weſten ficher, nach bee andern Seite hin aber find Die Um⸗ 
wallungen zur Abwehr wohl geeignei gewefen, zumal ba fi 
aus anderen Vorrichtungen und Wällen am Ausgange des 
engen Thales, das zu dieſem Hügel führt, wohl ſchließen läßt, 
daß man das Thal abfperren und durch den Nettefluß, der hin⸗ 
durchfließt, ganz unter Waper ſetzen konnte. Es ift nicht weit 
davon noch eine audere fogenannte Wittefindsburg, zu Schagen 
in der Bauerfchaft Pente an der Hale. Die Umwohner jener 
Gegend erzählen nun über biefe Oerter folgende Sage. 
Widukind Hatte ſich mit feinen Sachfen am Abhange bes 
Schlachtvoörderberges gelagert und erwartete dort den Andrang 
des Sranfenheered. Lange wogte der Kampf hin und her; aber 
die Uebermacht der Zahl und Die beßere Bewaffnung entichieb 
endlich den Sieg für den Frankenkönig und Widukind mufte 
fi zurückziehn. Er begab ſich mit ben Uebriggebliebenen in 
feine Burg bei Rulle und erwartete dort, was Karl weiter thun 
würde. Uber auch biefer hatte ſchwere Verlufte erlitten. Er 


168 Karl der Große und feine Zeit. 


zog mit feinem Heere weiter nach Norden über Osnabrück hin⸗ 
aus dem Piesberge zu und bier raftete er im Hohne, der weft- 
lichen und öfllichen Abbachung des von Süd nach Nord Tang- 
geſtreckten Bergrückens. Unterdeſſen aber verfammelte er feine 
Getreuen um ſich an einem heidnifchen Opferaltar und bielt 
mit ihnen Rath, was zu beginnen wäre. Karl felbft war un- 
fhlüßig, ob er den Kampf noch weiter fortjegen follte; denn 
auch, von feinen Franken waren viele in dem blutigen Treffen 
am Schlachtsörberberge gefallen und Widukinds Macht war 
noch immer gewaltig. Die Heerführer waren zweifelhaft; aber 
die Geiftlichen und Bifchöfe redeten ihm zu; denn fe fprachen, 
Gott würde mit ihm jein und ihm den Sieg verleihen, daß er 
feinen Namen verherrliche unter den Heiden. Aber Karl er- 
widerte ihnen: „eher werde ich mit dieſer Gerte diefen gewal- 
tigen Stein, den Altar der Heiden, zerfchlagen, ehe es mir ge- 
lingt, mit meiner gefchwächten Schaar über die Hartnädligfeit 
der Sachfen den Sieg davon zu tragen. Als er diefe Worte 
gefprochen, ſchlug er mit der Gerte, die er in der Hand hielt, 
nieder auf den Stein und die gewaltige Maffe des Steins zer- 
brach in drei Stüde, alfo dag Jedermann daran erfennen 
Eortnte, was Gottes Wille ſei. Das Träftigte Alle wieder, Die 
ſchon entmuthigt waren durch den Trog der Sachſen. Es waren 
im Heere des Königs Karl fieben Brüder, die errichteten ſo⸗ 
gleich den Steinen gegenüber, die am wefllichen Abhang des 
Haſter Berges liegen, am öftlichen Abhange des Piesberges 
einen Altar zur Ehre des Chriftengottes und alsbald begannen 
die Priefter des Frankenheeres dort ihren heiligen Dienft und 
flehten zu Gott um fernere Derleihung des Siege. An ber 
Stelle, wo der Ehriftenaltar geftanden, wuchfen fpater in einem 
Kreiße fieben Buchen auf zur Erinnerung an die fleben Brü- 
ber. Sie fanden Tange Jahre und als fie vergiengen, pflanzten 
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Die Landleute der Gegend neue fleben Buchen an die Stelle 
zum ewigen Gedächtnis. Endlich aber, ald nach langen Jahren 
wiederum die Buchen vergiengen, vergaß man e8 neue zu pflan- 
zen. Da wuchjen auch ohne Die Arbeit der Menfchen wiederum 
fieben Buchen im Kreiße an jener Stelle und grünen und ger 
deiben bis auf den heutigen Tag. 

Karl aber zog nun mit feinem Heere oflwärts gegen die 
Wittekindsburg bet Rulle und wollte fie einnehmen. Allein 
Widukind war Fiftig und wufte bie Franken zu täufchen. Diefe 
wollten nicht gern die Sauptmacht der Sachen in ihrem be= 
fefttgten Lager angreifen, zumal wenn Widufind dabei war, 
den fte ſehr fürchteten. Das fächflfche Heer war nämlich in 
zwei Burgen vertheilt, in die eine bei Aulle und in die andere 
in Schagen und die Franken fonnten niemals erfahren, in wels 
her Burg die Hauptmacht war. Denn Widufind ließ feinen 
Roſſen die Hufeifen verfehrt unterfchlagen und ritt jo des 
Nachts Hin und ber zwifchen den beiden Burgen, und wenn die 
Franken meinten, die Spuren der Auffchläge führten nach der 
andern Seite und nach ber andern Burg, jo kamen fie an die 
verfehrte, und wurden heimgeſchickt mit blutigen Köpfen. 

Darüber waren die Franken wieder in großer Bekümmer⸗ 
nis; denn dem großen Heere fieng die Nahrung bald an zu feh- 
Ien, da ringsum Alles verheert und wüfte war. In diefer Noth 
erfand ein Priefter aus Osnabrüd eine Lil. Im der Burg zu 
Schagen waren zwei Schweftern und Verwandte Widufindg, 
die man wohl gewinnen fonnte. Deshalb lieg man diefen bei= 
den Frauen fagen, fe follten in Osnabrüd alle ihre Tage bis 
an ihr Lebensende wohl verpflegt werden und es gut haben, 
wenn fie einmal offenbaren wollten, wenn Widufind wegge⸗ 
ritten wäre nach der andern Burg. Das fchien den Frauen 
Iodend und fie verfprachen es den Branfen Fund zu thun. 
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Eines Morgens in aller Frühe erblickten die Franken auf ber 
Burg zu Schagen das verabredete Zeichen, woraus fie eriahen, 
das Widufind weggeritten wäre, und flengen nun fofort an 
diefe Burg mit aller Nacht zu berennen und zu flärmen. Ihren 
Anftrengungen gelang es endlich, und als Widukind wieberum 
diefer Burg zuritt, um zu jehen, wie es um fie ſtünde, er- 
fannte er balb verbächtige Zeichen und wandte fein Roſs um 
zur Flucht. Die Franken, die ihn auch wohl erblidt Hatten, 
verfolgten ihn, und kamen immer näher. An einer Stelle bes 
Weges, den er auf feiner Flucht paffteren mufte, Hatten fie 
einen Derhau gemacht, und an biefen fam Widukind, da waren 
ihm die Franken auf den Ferſen. Sein Pferd hieß Haus und 
Widukind fprach zu ihm: | 

Hensken spring aver, 

dan krigstu 'n spint haver; 

springstu nich aver, 

freten mi un di de raven. 

Da ſprang Gans hinüber und Widufind wear gerettet. 
Aber er ſah, daß num Alles verloren und nicht mehr jeines 
Bleibens im Sachjenlande war, drum floh er weiter und begab 
fich zu Siegfried, dem Daͤnenkönig. 


4. Widufind wird Chriſt (785). 


In folgenden Jahre zog der König Karl wieder mit einer 
Schaar aus, um die Gaue der Sachen zu verwüften und befahl 
auch feinen Heerführern ein Gleiches zu thun. Auf diefe Weite 
wurben den ganzen Winter hindurch alle Gegenden der Sach» 
jen mit unfäglichem Jammer heimgefucht und es Fam dahin, 
dag der König Zufuhr aus dem Frankenlande kommen laßen 
muſte. Dana berief ex nach feierlicher Sitte eine große Ver⸗ 
ſammlung nach Paderbrunn. 
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Nachdem dort alle Geſchaͤfte beendet waren, gieng er wei⸗ 
ter öftlich in die Gegend, weldge Barbengo genannt wird. Dort 
vernahm er, daß Wibulind und Albion, Die Herzöge ber Sach⸗ 
fen, fih im Sachſenlande jenfeit der Elbe aufhielten und lieh 
fie deshalb durch einige ihrer Laudsleute auffordern, daß fie 
auf fein Wort zu ihm kommen möchten. Über fie zauberten 
dem Föniglichen Worte zu trauen, weil fle ja wohl wuften, wie 
bitterlich der König fle haßte; darum gab er ihnen das feier« 
liche Verfprechen, daß ihnen fein Leid widerfahren follte und 
ftellte ihnen die Geifeln, welche fe verlangten. Ein fränfischer 
Großer, Namens Amalwin, führte dieſe Geifeln Hinüber zu 
ihnen und darauf giengen fie mit ihm wieder zurück zu Karl. 
Sie reiften dann mit diefem nach Attiniacum (Attigny) und 
Dort wurden fie getauft. Don da an ruhte der Sachjenfrieg 
einige Jahre. | 

Eine Legende aber erzählt von Widukinds Taufe alſo: 
Als Witnkind am anderen Ufer der Elbe in der Nähe des 
fränkischen Heeres umberftreifte, ward er von Sehnſucht er⸗ 
griffen einmal zu fhauen, wie Die Ehriften ihren vielgeprieje- 
nen Gott verehrten. Das Weihmachtafeſt kam heran, da hüllte 
fih Widukind in Bettlerkleider und jchlich ſich beim Herein⸗ 
- brochen des Morgenroths ins franfifche Lager. Unerkannt 
ſchritt er durch die Reihen der Krieger, Die fich zum Gottes⸗ 
dienfte anfchieften, und betrat die Kirche. Da wurden nicht 
Pferde noch Rinder geopfert, jondern andächtig kniete Karl mit 
allen feinen Großen vor den Altare das Sakrament zu empfans 
gen, der Weihrauchbuft wallte empor und die Gefänge der 
Priefter priefen die geweihte Nacht, wo die Gerrlichkeit bes 
Heilandes fich den Menfchen offenbarte. Da wurde Wibufind 
tief ergriffen von der Herrlichkeit des Gottesdienſtes ber Chri⸗ 
ften, feine Augen füllten fi mit Thränen und flumm faltete er 
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die Hände. Es war ihm, als ob das Chriſtuskind auf Dem 
Arme der Jungfrau Maria ihm wintte und ſprach: „Komm 
Her zu mir!’ Er warf ſich vor dem Altare nieder auf die 
Knie und als Alle erflaunt und verwundert ihn umringten, 
ſprach er: ‚‚ich bin Widufind, der Sachjenherzog, gebt auch 
mir die Taufe, daß ich ein Ehrift werde, wie ihr.” Da ums 
armte ihn Karl und lauter Iubel erſcholl durch das Fran⸗ 
kenheer. 

Von da an erzählt uns die Geſchichte nichts mehr von 
Widukind, dagegen ſetzten die Sachſen auch ohne ihn noch bei⸗ 
nahe zwanzig Jahre beharrlich ihren Widerſtand fort, den Wi⸗ 
dukind wahrſcheinlich für erfolglos hielt. Man erzählt aber 
noch allerlet Sagen von ihm, 3. ®. dag Karl das fchwarze 
Pferd ohne Zügel und Gebiß, welches Widukind als fein Zei- 
hen auf feinem Schilde führte, in ein weißes verwandelt Habe, 
damit die weiße Farbe ein Zeichen feines aufrichtigen Glaubens 
fei. Er blieb bis an jein Ende mit dem Könige Karl in guten 
Vernehmen, denn Diefer wufte wohl, daß durch dieß Nachgeben 
MWidufinds und feine Befehrung zum Chriftenthume dem fer- 
neren Aufftande immer die rechte Kraft mangeln würde, fo viel 
Blut auch diefer Krieg noch ferner Eoften möchte. 

Noch bis auf den heutigen Tag zeigt man in Weftphalen 
mehre Pläße, die den Namen Wittefindshurg tragen. Eine 
ſolche ift die vorher in Nr. 3. befprochene, etwa eine Stunde von 
Osnabrück entfernt, bei dem ehemaligen Klofter Rulle, das 
jährlich am erften Mat von vielen Wallfahrern bejucht wird. 
Eine andere Wittekindsburg Tiegt bei Meppen, welche ebenfalls 
ein befeftigtes Heerlager geweien zu fein feheint. Nicht weit 
von Osnabrück im Often der Stadt liegt ein Dorf, Namens 
Belm, deſſen Kirche von Widukind erbaut und Bethlehem ge- 
nannt fein fol, Aus Bethlehem, erzählt man, wäre dann der 
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Name Belm geworden. Im diefer Kirche foll Geva, die Ge⸗ 
mahlin Widukinds und Tochter des Dänenkönigs Siegfried, 
begraben fein. Noch mehr Veberlieferungen von Widukind 
knüpfen fi) an bdiefen Ort; denn eine Sage diefer Gegend 
läßt Widufind auch zu Belm getauft werden. Nicht weit vom 
Klofter Rulle ift ein großes von Granitfteinen zufammengeleg- 
tes Grabdenkmal, dort foll Widukinds Tochter begraben fein. 

Er jelbft ruht der Sage nach zu Engern in Weftphalen. 
Im Iahre 1377 Fam der Kaifer Karl IV. tief im Herbfte nach 
Bielefeld, und vernahm dort, daß in dem benachbarten Stäbt- 
chen Engern das Grabmal Widufinds von uralter Arbeit fei. 
Deshalb gieng ex hin, um es zu fehen. Uber es fchien ihm, 
daß der Zahn der Zeit zu fehr daran genagt hätte, als daß es 
noch eines jolchen Mannes für würdig gehalten werden Eönnte, 
und befahl darum es zu erneuern. Zu Häupten ließ er die Ab⸗ 
zeichen Karls des Großen anbringen, zu Büßen die bes Königs 
von Böhmen, das will fagen, feine eigenen, namlich einen gol- 
Denen Löwen mit gefpaltenem Schweife in röthlichem Felde. 
Die Infchrift alfo, welche fich dort findet, rührt noch von 
Karl IV. her. Man zeigt dajelbft auch noch den Ueberreſt van 
Widukinds Gebeinen. 

In den folgenden Jahrhunderten haben viele mächtige Ge- 
fhlechter in Deutfegland ihren Uriprung auf Widufind zurück⸗ 
geführt, unter ihnen namentlich das Haus der Welfen ober 
Guelfen, deſſen Nachkommen nach jeht im Königreiche Hanno⸗ 
ver und Braunfchweig und außer Deutfchland noch in England 
regieren. 


5. Wittekinds Denkſtein. 


In unſerer Zeit (1829) hat eine Geſellſchaft von Freun⸗ 
den der Kunde des Alterthumes das Andenken an den Sachſen⸗ 
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Helden Widukind durch einen Denkflein zu erhalten geſucht. 
Zwar lebt fein Name im den Sagen und im Munde ber 
Landleute und für diefe bedürfſte es einer jolchen Erinnerung 
nicht; aber es kann eine Zelt kommen, wo ein andereö Ge⸗ 
fehlecht feiner vergeßen möchte und dieſes wird ter Stein daran 
mahnen, daß da der Held gelebt und gefiritten, welcher gegen 
die gewaltige Mebermacht des Frankenkönigs immer aufs neue 
fein Fleines Säuflein wieder zu den Waffen rief. Ich will mei- 
nen Lefern den Ort dieſes Denkſteines beichreiben. 

Nahe bei Minden Liegt eine Anhöhe, Wedigenflein ge- 
nannt. Am füblichen Abhange derfelben Liegt auf einer aus 
ber Waldung vorfpringenden Höhe, langgeſtreckt und weithin 
fihtber, ein niedriges Tängft fchon zu Zweden des Aderbaues 
benutztes Gebäude, defien Umfapungsmauern unleugbar aus 
alter Zeit ſtammen. Auf dem Plage der das Gebäude umgibt 
find im weiten Viereck mächtige Orundmauern gefunden; man 
vermuthet, daß hier die Burg Webigenftein erbaut gemefen 
fein fol. Vielleicht ift her der Ort, wo nach den Dort noch 
erzählten Sagen von König Weling urfprünglid Widnkinds 
ſteinernes Waldhaus geitanden Hat. 

Der Pla gewährt eine freie, weite Ausſicht nach allen 
Seiten des Thaled und ringdum Liegen die Berge und Thaͤler, 
weiche in der Sefchichte der Sachſen die beveutenditen find. 
Suͤdwaͤrts Liegen die Gebirge nahe, in deren Tälern und 
Schluchten Armin und die Cherusker in dreitägiger Blutarbeit 
den Römer Varus und Die Kerntruppen Roms vernichteten, 
bicht gegenüber am andern Ufer der nah vorbeiftrömenden 
Weſer Tiegt das Schlachtfeld Ipiflavifus, wo Armin Die Ehe- 
ruöfer gegen Germanicus und die Römer anführte. Dann 
nicht weit von da das Feld der fächflichen Schlacht am Süntel 
unweit des heutigen Lerbek; dann die Höhen von Holzhaufen, 
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wo Die Franken vor der Schlacht ihr Lager Hatten, find dem 
Auge erreichbar. 

Der Plag ſelbſt aber iſt hoͤchſt wahrfeheinlich das Eigen⸗ 
thum des Sachſenherzogs Widukind geweien und baram wohl 
geeignet, daß ihm dort ein Denkflein errichtet wurde. Am 
18. Oct. 1829 ift dieß gefcheben. Der Stein befteht aus einer 
zwslf Buß hoben, viereckigen Spitzſäule von Sandftein, und 
trägt die Inſchrift: 

Dem Andenken Wittekinds. 
Wedigenstein. 1829. 


6. Der Friede mit den Sachſen und ihre Belehrung 
zum Chrißenthume. 

Nach langem Kampfe murde endlich im Jahre 803 Friebe 
zwiſchen Karl und den hartuadigen Sachfen. Der Kater ſah 
ein, daß er durch gewaltfame Unterbrüdung fle wieder nur bis 
aufs Aeußerſte reizen würde, und darum bor er ihnen im Jahre 
893 den Frieden an unter der Bedingung „ daß fie mit den 
Franken gleichgeisllt werden und hinfort mit Diefen ein Reich 
unter feiner Herrichaft ausmachen follten. Das nahmen bie 
Sachſen an umd ſchickten ihre Gefandte zu ihm aus Oftphalen, 
Engern und Weftphalen, daß diefe das Nähere mit dem Kaifer 
befprechen follten. In Selz an der Saale kamen fte zufammen. Da 
veriprachen die Sachſen, daß fie hinfort ihrer heimatlichen Re⸗ 
ligion entfagen und Chriſtum befennen wollten ; aber fie follten 
dem Frankenkoͤnige feinen Zins, und Feine Abgabe bezahlen, 
nur den Behnten follten fle geben, weil er eine göttliche Ein⸗ 
richtung wäre; und follten den Vorſchriften und Ermahnungen 
der chriftlichen Prieſter gehorchen. Dann follten fie fortan 
feben unter den Richtern, welche der König Ihnen ſetzen würde, 
aber nach den Sitten und Gefeßen der Sachfen, wie fle ihnen 
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von ihren Vätern überliefert waren. Sie follten aber mit ben 
Franken ein Volk ausmachen und verfprachen dem Kaijer und 
feinem rechtmäßigem Nachfolger Treue zu beweifen. 

Nachdem dieß gefchehen war, beftätigte ber Kaiſer die⸗ 
jenigen Bifchoföftge, die er fchon im Sachjenlande eingerichtet 
hatte, und gründete neue dazu. In Allem waren es fieben und 
ihre Namen find: Osnabrüd, Bremen, Paderborn, Münfter, 
Minden, Berden, Hildesheim. Im folgenden Jahre aber zog er 
doch noch einmal wieder Hin, weil die Sachfen nordwärts von 
der Elbe auf ihre Zufluchtöörter in Sümpfen und Wäldern 
vertrauten und fich ihm nicht unterwerfen wollten. Er bezwang 
fie und führte dann viele von ihnen hinweg aus ihrer Heimat, 
um fie an einer anderen Stelle im Sranfenlande anzufledeln. 
Traurig verließen die Sachſen ihre Heimat. und gleich nad 
ihrem Abzuge drängte das ſlaviſche Volk der Obotriten herein 
und bat dort lange gewohnt. 

Einige Zeit nachher gab auch der Kaijer die Gefeße, wie 
viele Mannfchaft die Sachſen zum großen Heerbanne des fran- 
Fifchen Reiches ftellen follten. Der Breie, welcher drei Manfus 
befaß, follte einen Krieger flellen, und eben fo follten brei Freie, 
von denen jeder einen Manfus bejaß, zufammen einen Krieger 
ftellen. Wenn aber ſechs je einer einen halben Manfus be 
fäßen, fo follten ihrer fünf den fechöten ausrüften. Wenn aber 
ein Krieg gegen die Mauren in Spanien oder Die Avaren in 
Pannonien ausbräche, fo follte überhaupt nur der fechste Theil 
der fachlichen Mannſchaft ausrücken, gegen die Böhmen der 
dritte Theil, gegen die Sorben aber alle. Den Briefen wurde 
aufgegeben; daß die Grafen und Vafallen des Kaifers auf den 
Auf deöfelben-fich alle gewaffnet und bereit zum Heerbanne 
ftellen jollten, aber von den Armeren follten je ſechs ben flebten 
augrüften. 
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Es find uns aus jener Zeit noch verfchiedene Taufformeln 
erhalten, mit welcher die bis dahin heidnifchen Deutfchen dem 
alten Göttern entfagten und fich zu ChHrifto bekannten. Nur 
eine diefer Formeln, vielleicht die am weiteften verbreitete und 
befannte, die in Bredows Weltgefchichte ſteht und mit den 
Worten beginnt: Hilli krote Wodane, iſt nicht echt, fondern 
erft im achtzehnten Jahrhundert in Goslar verfaßt und dann 
für die alte Teufeldentfagung der Sachfen ausgegeben. Als 
Probe, wie folche Teufelsentfagungen und Glaubensbefennt- 
niſſe verfaßt waren, fee ich meinen Leſern eins hierher, wel 
ches auf Anregung Karl Martells jchon 742 auf einer Kirchen- 
verfammlung abgefaßt wurde. Es lautet: 

Frage des Prieſters: Forsachistu diobole? Entſagſt du 
dem Teufel? 

Antwort des Täuflings: Ec forsachu diobole. Ich ent⸗ 
ſage dem Teufel. 

Frage. End allum diobol gelde? Und aller Teufels⸗ 
gilde? 

‚Antw. End ec forsachu allum diobol gelde. Und ich ent⸗ 
fage aller Teufelsgilde. 

Brage. End allum dioboles uuercum? Und allen Teufels- 
werfen. 

Antw. End ec forsachu allum dioböles uuercum end uuor- 
dum, Thuner ende Wödan ende Saxnöte ende allum ihem unhol- 
dum the hiro genötas sint. Und ich entfage allen Teufelswerken 
und Worten, Thunar und Wodan und Sarnot und allen Un⸗ 
bolden, die ihre Genogen find. 

Frage. Gelöbistu in Got almehtigun fadaer? —* du 
an Gott, den allmaͤchtigen Vater? 

Antw. Ec gelöbu in Got almehtigun fadaer. Ich glaube. 


an Gott, den allmächtigen Vater. 
II. 12 
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Stage. Gelöbistu in Crist, Godes suno? Glaubſt du an 
CThriſt, Botted Sohn? 

Antw. Ec gelöbu in Crist, Godes suno. ch glaube an 
Chriſt, Gottes Sohn. 

Frage. Gelöbistu in hälogan Gäst? Glaubft du an ben 
heiligen Geift? 

Antw. Ec gelöbu in hälogan Gäst? Sch glaube an Den 
heiligen Geift. 

Wir fehen hieraus, daß bie bisherigen Götter der Deut- 
ſchen: Wodan, Thor und Sarnot dem Teufel gleichgeftellt wer- 
den. Darum aber war das Andenken an fle nicht erlofchen;; 
zwar muften Alle erkennen, daß der Chriftengott mächtiger 
war, allein das Andenfen und felbft die Verehrung der alten 
Götter fchleppte fich unter den verfchiedenften Geftalten bes 
Aberglaubend noch lange bin; denn wenn auch die Menfchen 
die Ueberlegenheit des Ehriftengottes anerfennen mußten, fo 
hielten fie Darum noch ihre alten Götter nicht ganz für macht⸗ 
los und da verfehrte fich denn die ehemald wohlthätige Gewalt 
der alten Götter in eine böfe und teuflifche und Alles, was 
die Juden und erſten Chriften von dem Xeufel geglaußt hat⸗ 
ten, wurde in Deutſchland auf die heidniſchen Götter, auf Wo⸗ 
dan, auf Thor und alle anderen übertragen. Wie z. B. die 
Vorſtellung von Thor auf den Teufel uͤbertragen wird, ſehen 
wir aus der Benennung Meifter Haͤmmerlein, welche der Teufel 
in einigen Gegenden Deutjchlands führt; der Name Fommt 
von dem Hammer, dem gewöhnlichen Abzeichen Thors. 

Aber das Andenfen an die alten Götter ift und noch auf 
eine andere, nicht immer beachtete Weife erhalten und wird 
Darin auch wohl niemald untergehen, nämlich in den Namen 
der MWochentage. Dem Gotte Thor entfpricht der Donners- 
tag, und auf ihn folgt der Tag der Tiehlichen Göttin Freia — 
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der Breitag. Dem fächfifchen Worte Saxnot entfpricht in den 
nordifchen Sprachen Tyr und im Althochdeutſchen Ziu und da⸗ 
von rührt der Name Ziutac oder Diendiag. Der Wodanstag 
iſt in der hochdeutſchen Sprache untergegangen und ber farbe 
lofe Mittwoch an feine Stelle getreten; aber der Holländer 
jagt noch Woensdag und der Engländer Wednesday und be- 
wahren jo die Erinnerung an den höchften Gott unferer Heide 
niſchen Borfahren. 


1. Geſchichtlicher Rüdblid auf den Sachſenkrieg. 


Nachdem wir einige der herverragenbdfien Züge aus dem 
Sachſenkriege erzählt Haben, ift e8 nicht unzwedmäßig einen 
gefchichtlichen Rückblick auf dieſen wichtigen Krieg zu werfen, 
um und die lange Dauer, die Hartnädigfeit dieſes Krieges beßer 
deutlich zu machen, als es aus der Erzählung einzelner Züge 
gejchehen kann. Namentlich ift ed auch deshalb unfere Pflicht, 
weil alle Erzählungen und Berichte über dieſen Krieg uns von 
Freunden Karls erzählt find. Es findet fich unter den ſchreib⸗ 
kundigen Männern jener Zeit Zeiner, der den Sachfen geneigt 
gewefen wäre. Darum müßen die fpätern Nachkommen ſich 
aus der Lage der Dinge deutlich zu machen fuchen, was für bie 
Sachſen und wa8 gegen ſie fpricht. 

Karl hielt fich berufen alle Völfer deutfchen Stammes zu 
einem großen dhwiftlichen Reiche zu vereinigen, Das wie nur 
einen Gott im Simmel, fo auch nur einen Herrn auf der Erde 
über fich erfennen folkte. Unmittelbar aber an den Grenzen 
des fränfifchen Yandes wohnte der unabhängige, heidniſche 
Stamm der Sachen und Karl hielt es daher für feine Auf- 
gabe die Sachſen zu gleicher Zeit ſich zu ımterwerfen und fie zu 
Chriſten zu machen. Allein eben deshalb war auch den Sache 
jen das Chriſtenthum und die fränfifche Herrſchaft gleichbedeu⸗ 
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tend und fie waren auf gleiche Weije entfchloßen die Religion 
ihrer Väter und ihre alten Sitten und Einrichtungen zu ſchü— 
gen; denn von allen deutfchen Stämmen bangen die Sachien 
und die Friefen bis auf den heutigen Tag am meiflen an den 
Sitten ihrer Väter. Dazu Fam, daß die Sachſen ihre Wohn- 
fie nie verlaßen hatten. Die andern deutjchen Völkerſtämme, 
welche aus ihren früheren Wohnflgen ausgewandert waren, 
batten die heiligen Haine und Die Verehrungspläge ihrer Göt- 
ter auf ihren Wanderzügen vergeßen und waren dadurch viel 
eber zu dem Glauben an den Chriftengott bewogen, vdeffen 
Berehrung nicht an einen beftimmten Ort gebunden war, fon- 
dern der überall und zu jeder Zeit in Wald und Feld, in jeder 
Kirche wie in jedem Haufe auf gleiche Weife angebetet werben 
fonnte. Die Sachfen aber verehrten ihre Götter noch in den- 
jelben heiligen Hainen, wo auch ihre Väter angebetet hatten: 
das Raufchen der heiligen Buchen- und. Eichenwälder erfüllte 
ihre Seelen mit derfelben Andacht, wie fie einft Arminius, der 
Held der Cherusker empfunden hatte; denn wir haben feinen 
Grund zu zweifeln, daß die alten Cherusfer die Vorfahren ber 
Sachſen gewefen find. 

Eine der bauptfächlichften Urfachen aber, welche den Sach⸗ 
fen das Chriftenthum Karld des Großen zuwider machte, war 
die Forderung des Zehnten, von welcher Karl nicht abgieng, 
weil ohne die Bezahlung des Zehnten für die Geiftlichen Fein 
Unterhalt zu finden war. Es bot ſich Karl jonft fein Mittel, 
bie Kirchen und Stifter mit den nöthigen Einkünften zu ver- 
ſehen; denn e8 fand fich im Sachſenlande Fein Staatögut, weil 
die Sachen Eeinen geordneten Staatöverband hatten, alſo auch 
fein Eigenthum desjelben. Weil nun Karl von dem Eigen- 
thum ber Einzelnen doch den Kirchen füglich Nichts jchenfen 
‚Ionnte, meinte er zu dem Mittel des Zehnten greifen zu müßen. 
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Ob er es gern oder ungern that, wißen wir nicht. Selbſt der 
gelehrte Alcuin, der Doch fo viel bei Karl galt, Eonnte ihn nicht 
bewegen von diefer Forderung abzulafen. Diefer ehrwuͤrdige 
Mann jehrieb an Karl, als er ihm zum erften Siege über die 
Sachſen Glück wünfchte: „Aber nun fleh Dich mit deiner 
Weisheit und deiner Gewißenhaftigkeit nach frommen Predi- 
gern für das Volk um, nad) Prebigern Außerft anftändig von 
Sitten, gelehrt in der Wißenfchaft ihres Glaubens, in den 
Borfchriften des heiligen Evangeliums erfahren, ſolche Mäns 
ner, die dem Beilpiele der heiligen Apoftel folgen. Diefe 
reichten ihren Zuhörern Milch dar, das ift milde fanfte Ge- 
bote. Aus diefen Betrachtungen wirft du nach deiner Liebe 
zur Religion urtheilen, ob es rathſam fei fo rohen Völkern 
bein Anfange des Glaubens das Joch des Zehnten aufzulegen, 
fo daß er von allen Käufern ganz gefordert werde; oder ob 
nicht bedacht werden müße, daß die Apoftel, die doch von Gott 
felbft unterrichtet und von Chriſto zur Predigt des Evange⸗ 
liums gefandt waren, nie den Zehnten gefordert, nie ihn ein- 
getrieben haben.” Karl folgte Diefer Warnung des treuen 
Mannes nicht und darum betrachteten die Sachfen, die bis da= 
bin feine Abgabe Fannten, die fremden Priefter, die ihnen einen 
unbekannten Gott verfündigen wollten, nur als babfüchtige 
Leute, die fich flellten, als wären fle um das Seelenheil der 
Menjchen befümmert, die in Wahrheit aber fich nur auf Koften 
anderer Leute bereichern wollten. Dieſes Mistrauen ihnen zu 
nehmen, dazu war Karld Behandlung nicht geeignet; denn bie 
Kriegsführung desfelben beftand in der Regel darin, das ſäch⸗ 
fifche Land fchredklich zu verheeren und zu einer unbewohnbaren 
MWüfte zu machen. Da mochten die Sachien wohl fragen: mas 
ift das für ‚eine Religion, deren Priefter Glaube und Liebe 
predigen, und zu der man und mit Mord und Brand bekehren 
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will? Kann denn auch Feuer und Schwert Die Menſchen Liebe 
lehren? , 

Auch viele der anderen Geſetze, die Karl gab, erbitterten 
die Sachjen gar zu fehr, obwohl in unterer Zeit diefe Gelege 
nichts Auffallendes haben. Karl verordnete, dag die chriftli- 
hen Kirchen, die in Sachſen erflünden, eben fo heilig und noch 
beiliger gehalten werben follten, alö die bisherigen Gößentent- 
pel der Heiden. Derjenige, welcher einen chriftlicyen Geift- 
lichen töbten würde, follte die Todesſtrafe erleiden und biefelbe 
Strafe jollte auch die treffen, Die ihren alten Göttern Men- 
fohenopfer darbringen würden. Das war nun wohl nicht un= 
killig; aber nun hieß es auch weiter: den Tod foll auch ter- 
jenige erleiden, der den Körper eines Verflorbenen nach heid- 
nifchen Gebräuchen verbrennt; ferner derjenige, welcher um der 
Taufe zu entgehen, ſich verbirgt; ferner derjenige, welcher wah- 
rend der Faſtenzeit Fleifch genießt. Wer fein neugebornes 
Kind nicht binnen eines Jahres zur Taufe brachte, follte eine 
bedeutende Geldſumme bezahlen. Bon folder Art gab es noch 
andere Geſetze, die meift alle recht fireng und hart waren. 

Auch die Tugend, welche das Chriſtenthum forderte, wi- 
derſprach durchaus den Sitten der Sachſen. Denn fie hielten 
ed des Mannes würdig, die ihm angethane Beleidigung felbit 
zu rächen; wo er es nicht felbft mehr fonnte, traten feine Ver⸗ 
wandten für ihn ein und forderten Auge um Auge, Glied um 
Glied, Leben um Leben. Kaum waren bie Sachen foweit in 
menfchlicher Gefittung gekommen, daß fle flatt der Eörperlichen 
Miedervergeltung der Blutrache Bußen an Geld und Gut feft- 
feßten, das fogenannte Wergeld, d. h. nicht Wehrgeld, fondern 
die gewährte Buße.*) Nun aber follten. fie einen Herrn 

*) Mur unfere neuere oft ſo grundfaliche Orthographie Hat zu 
biefem Misverkäntnifie Anlaß gegeben. 
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über ſich erkennen, dem Recht über Leben und Tod zufland, 
einen Herrn, ber forberte, daß bei einem Todtjchlage und einer 
Verwundung nicht bloß die Parteien unter ſich ihren Streit 
ausmachten, fondern auch ihm als dem oberften Richter ein 
Recht zur Strafe und zur Forderung der Buße zuftünde. Das 
nannten Die Sachen einen Eingriff in die Nechte des freien 
Mannes; aber noch mehr war ihnen die eigentliche Lehre des 
Chriſtenthums zuwider, daß man empfangene Beleibigungen 
nicht rächen follte. Diejes Gebot Eonnte ſich ihr ãrot nim⸗ 
mermehr gefallen laßen. 

Das Chriſtenthum lehrte ferner, daß alle Menſchen vor 
Gott gleich wären, daß vor ihm fein Anſehen der Perſon gelte, 
und der Sklav dem Herrn gleich fei. Die Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit war den Sachfen nicht neu; wie alle Deutfche, kannten 
auch fte biefelbe; aber das Chriftenthum verlangte von ihnen, 
daß fle Verzicht Leiften follten auf einen befonderen Simmel für 
die Zapferen. Der Sachfe glaubte, daß nur die Tapferen, bie 
im Kampfe Erfchlagenen in die Valhalla (d. i. die Halle der 
Gefallenen) kämen und daß fie Hier den Tag über jagen und 
friegen würden, um fich am Abend immer wieder aufs neue 
zum Trinfgelage niederzufegen. Nun aber follten fle Verzicht 
leiften auf ihren befonderen Himmel, und ſelbſt die Sklaven 
jollten daran Antheil haben. Der fächftfche freie Mann und 
noch vielmehr der Udaling hielt fich für ein von dem Sklaven 
ganz verjchietenes Wefen; den Sflaven erachtete er auch eines 
Himmels nicht für würdig und alle deutfchen Stämme, jogar 
der frieftfche, bei dent der Unterfchied der Freien und Sklaveü 
am wenigſten grell war, ftellten im Gefegbuche den Sklaven 
einem Ihiere gleich, das dem Herrn als fein Eigenthum anges 
hört und mit dem er verfahren Tann, wie auch fonft mit feis 
nem Beſitze. Daß diefe Sflaven mit ihm vor Gott gleich⸗ 
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berechtigt fein follten, war den Sachen ein unerträglicher Ge⸗ 
danfe und hier liegt der traurige, wunde Fleck des fachftfchen 
Unabhängigkeitsfampfes. 

Es ift wahr, die Sachen ftritten für ihre Sitten und ihre 
Einrichtungen; fie waren frei oder glaubten e8 zu fein; aber 
ihre vermeinte Volföfreiheit Fam nur den Adalingen und den 
Freien zu gut und zum geringen Theil auch noch den Hörigen, 
den fogenannten Riten oder Lazzen, d. i. Leuten; aber Die Skla⸗ 
ven, die wo es überhaupt Sklaven gibt, faft immer die Mehr- 
zahl ausmachen, konnten durch die Eroberung Karls und durch 
das Ehriftenthum nur gewinnen; tenn ihre Lage wurde da⸗ 
durch bedeutend verbebert und im Gefolge des Chriftenthums 
muften allmälig mildere und beßere Einrichtungen kommen. 
Darum war die Niederlage der Sachfen heilfam für die Menfch- 
heit, heilfam für die fliegenden Grundfäge der Menjchlichkeit. 
Freilich fand dieſe Menjchlichkeit an Karl einen Träger, ber 
ihr feine Ehre machte. 

Denn wir wollen damit Karl nicht oben, daß er fo gegen 
die Sachen verfuhr, wie er ed that; vielmehr wenden wir und 
mit Schauder und Abfcheu weg von den Breveln, Die er gegen 
das ungluͤckliche Volk verübte, Die er verübte im Namen der⸗ 
jenigen Religion, welche die Menfchlichkeit zu ihrem Grund⸗ 
gefeße macht, und durch die allein e8 möglich war, menfchliche 
Gefittung über den Erdball auszubreiten. Aber, wenn wir 
auch die Sachien beklagen und fle um ihres Muthes und ihrer 
Hartnäckigkeit willen bewundern, mit welcher fie über dreißig 
Iange Jahre dem mächtigen Frankenkönige widerftanden:: fo 
müßen wir und doch darüber freuen, daß die Unterwerfung der 
Sachen gelang; denn ſie bahnte den Weg zur milderen Gefit- 
tung dieſes Volkes. Berner aber war dieſe Unterwerfung ber 
Sachen nothwendig zur Einigung der deutfchen Stänme zu 
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einem großen Reiche. Die Zeit, wo ber fächflfche Stamm 
berrichte, die Zeit Heinrichs des Stäbteerbauerd und der Otto- 
nen ift die der herrlichften Blüthe des veutichen Reiches. Das 
Unglüd derfelben brach erft da recht herein, als der jächflfche 
Stamm feine Bedeutung mehr hatte, als die Verblendung der 
SHohenftaufer die Blürhe der deutfchen Nation einem Schatten- 
bilde opferte. 


8. Der Kampf Karls des Großen gegen die 
Mauren und Rolande Tod. 

ALS der König Karl im Jahre 777 zu Baderbrunn einen 
Neichstag hielt, kamen Boten zu ihm von einigen Mauren aus 
Spanien und ftellten ihm vor, daß Zwietracht das Reich der 
Araber zerwühle und daß e3 ihm deshalb wohl gelingen würde, 
wenn er die Gelegenheit benugen wollte, auch dieß Reich fich 
untertban zu machen. Der König Karl aber war immer be- 
gierig, wo fich ihm eine Gelegenheit bot, feine Herrſchaft zu 
erweitern und deöhalb bot er die Franken auf zur Seereöfolge 
nach Spanien. Mit ihm zog auch Roland, nach der Sage einer 
der waderften Helden des fränfifchen Meiches. Bald unter- 
warfen fie fich das Spanifche Land bis an den Ebro und nahmen 
Saragofia ein. Die Land wurde genannt die fpanifche Mark. 
Auf dem Rückwege des Heeres führte Roland den Nachtrab, 
aber die Berguölfer der Pyrenaͤen, Basen genannt, umzingel- 
ten den Nachtrab und erjchlugen alle Franken, mit ihnen auch 
Roland im Thale Ronceval. 

So erzählt und die Gejchichte; aber die Sage hat fich da⸗ 
mit nicht begnügt, fondern zwei Jahrhunderte nachher erzähl- 
ten die Mönche in dem Klofter St. Denis in Frankreich alfo: 

Nachdem der herrliche Kaifer Karl in jenen Tagen ganz 
Spanien fi} unterworfen und zum Glauben an Gott und feine 
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heiligen Moſtel belehrt haste, zug er zurück und kam nadı 
Pampelona und ruhte dort einige Tage aus mit feinem ganyen 
Heere. In Saragoſſa aber waren damals zwei ſarazeniſche 
Könige, die Brüder Marſilies und Beligand, die der Sultan 
son Babylon dahingeichidt hatte. Sie waren dem Kaiſer Karl 
unterthänig geworden und dienten ihm ſcheinbar gern in allen 
Stüden; aber fie meinten e8 nicht ehrlich mit ihrer Treue und 
Anhänglichkeit an ihn. Da ſchickte der Kaifer ihnen Ganelon 
zu, ber zu den zwölf beften Wannen Karl gehörte, aber Un- 
treue im Herzen trug, und ließ ihnen fagen, daß fie ſich taufen 
lagen oder ihm den Tribut ſchicken follten. Sie ſchickten ihm 
dreißig Roffe mit Gold und Silber und feinen Gewändern bes 
laden, vierzig Roffe mit dem füßeften und reinflen Weine und 
ebenfoviel auch für die anderen Kämpfer, und tauſend fchöne 
Maurinnen. Dem Ganelon aber boten fie zwanzig Hoffe mit 
Gold und Silber und feinen Gewändern beladen, wenn er bie 
Krieger Karls in ihre Hand überliefern wollte. Darein wil- 
ligte Ganelon und empfieng den Lahn. 

Nachdem fie dann Alles wehl mit einander verabredet hat⸗ 
ten, fehrte Ganelon zu König Karl zurüd und gab ihm die 
Schäße, welche die maurifchen Könige ihrem Oberherrn bar- 
brachten, und fagte dem Könige, daß Marfilics Chrift werben 
wolle und fich fihon vorbereitete, ins Frankenreich zu Karl 
zu gehen, um dort bei diefem bie Taufe zu empfangen, und daß 
er dann Spanien vom Könige Karl zu Lehen empfangen wolle. 
Karl fehenkte den Worten Ganelons Glauben, und ſchickte ſich 
an die Päfle der Pyrenäen zu überfleigen. Ganelon aber gab 
ihm ferner den Rath, er folle feinem Neffen Roland und dem 
Grafen Dliver deu Nachtrab übergeben, daß Diefe mit zwangig- 
taufend Streitern im Thale Ronceval die Wacht hielten, bis 
Karl und das ganze Frankenheer wohlbehalten hinübergefom- 
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men ſei. So geichab es. Aber Einige aus dem Heere der 
Ehriften überliegen fich zügellofem Leben und allerlei Aus⸗ 
fehweifungen und dafür muften fie bald den Tod erleiden. 

Während Karl mit Ganelon und dem Erzbifchof Turpin 
und vielen Taufenden ber chriftichen Streiter die Paͤſſe über- 
flieg, hielten Roland und Oliver mit ihren zwanzigtaufend 
Kriegern treue Wacht. ber in der Frühe eines Morgend 
fliegen, Marfilies und Beligand mit fünfzigtaufend Kriegern 
bon den Hügeln und aus den Schluchten, wo fie fi} auf Ga⸗ 
nelons Rath zwei Tage und zwei Nächte lang verborgen gehal- 
ten hatten. Sie machten zwei Haufen, den einen von zwan⸗ 
zigtaujend und den andern von breißigtaufend Kriegern, und 
als der größere Haufe noch zurüd war, griff der Fleinere Haufe 
die Sranfen fofort im Nüden au. Diefe aber wandten ſich 
und fämpften jo wacer, baß nach ber britten Stunde auch nicht 
ein einziger von den zwanzigtaufend Mauren noch am Leben 
war. Aber unterdeffen waren auch Die Undern herangefom- 
men und die ermatteten Franken muften wieder aufs Neue ge— 
gen fle Fümpfen. Da fielen fie vom Größten bis zum Gering- 
ften, einige Durch den Speer, andere durch dad Schwert, andere 
durch die Streitart und wiederum andere durch Pfeile und 
Wurffpieße, einige auch wurben lebendig gefchunden, andere 
serbrannt, und andere an Bäumen aufgehängt. Darauf zogen 
ſich die Mauren eine Strede zurüd. 

Roland aber war noch nicht gefallen, jondern als Die 
Heiden ſich zurüdgogen, kehrte ex zurkd und forfchte nach, wie 
es mit den Seinen flünde. Da erblickte ex einen Mauren, ber 
fampfesmüde fich in den Wald zurüdgezogen hatte und dort 
ausruhte. Sogleicy ergriff ihn Roland Ichendig und band ihn 
mit vier flarfen Stridlen an einen Baum. Dann flieg er auf 
eine Anhöhe, um fich nach den Feinden umzufehen und ald er 
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erfannt hatte, daß ihrer viele in der Nähe waren, ſtieß er in 
fein gewaltiges Horn, um bie Sranfen zu rufen, welche etwa 
noch leben und fich verloren haben möchten. Da verfammelten 
ſich ungefähr hundert um ihn und mit diefen flieg er wieder 
hinab ins Thal Ronceval. ALS er zu dem Mauren Fam, den 
er vorher gefeßelt hatte, band er ihn los und erhob die ent- 
blößte Klinge feines Schwertes tiber das Haupt des Mauren 
und fprach zu ihm: „Wenn du jegt mit mir fommft und mir 
den Marfilies zeigft, jo follft du das Leben behalten ; wenn aber 
nicht, fo muft du ſterben.“ Damals aber kannte Roland den 
Marftlies noch nicht. So gieng denn der Maure voran und 
Roland folgte ihm und der Maure zeigte ihm bald in der Ferne 
unter den Reihen der Mauren den Marftlies, der auf einem 
Rothfuchs ſaß und feinen runden Schild fchwang. Da lieh 
Roland feinen Gefangenen entweichen, er betete zu Gott und 
flürzte fi dann mit feiner Fleinen Schaar auf die Mauren. 
Einer von diefen Fam zu ihm heran, der war größer und flärfer 
als die andern; aber Roland faßte fein Schwert und fpaltete 
ihn mit einem Siebe vom Scheitel an, alfo daß rechts und 
linfs. vom Pferde ein halber Maure niederfant. Da erfaßte 
Schreden die Anderen, fte eilten davon und liefen Mar: 
filieg mit wenigen Begleitern dort allein im Felde. Roland 
aber vertraute auf Gott und die Kraft feines Armes und drang 
in die Reihen der Mauren, gerade auf den Marftlies zu. Der 
begann zu fliehen, aber Roland erreichte ihn und fchlug ihn 
mit ftarfer Sand, alfo daß auch Marftlies hinfiel und ftarh, 
wie die andern Mauren. 

Aber unterdeffen waren die hundert Begleiter Rolands, 
die vom Frankenheere noch übrig waren, alle gefallen, und Ro- 
Iand felbft war von vier Speeren und außerdem von Steinwür- 
fen Hart verlegt, und nur mit Mühe gelang es ihm zu ent 
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fommen. König Karl aber war mit feinem Heere fchon über bie 
Spige der Berge hinüber und wufte Nichts von dem, was in 
feinem Rüden geſchah. Da irrte der gewaltige Held Roland 
fampfesmüde und tiefbefümmert um den Untergang eines fo 
berrlichen Heeres und fo vieler Chriſten einfam umher und 
fam bis an den Buß des Berges, welchen er nicht mehr zu 
überfteigen vermochte. Dort fland ein Baum neben einem 
Marmorftein, der da im Thale Ronceval errichtet war, und 
neben dem fprang Roland vom Pferde und überdachte fein Ge- 
ſchick. Noch hatte er fein Schwert Durenda, das herrliche und 
leuchtende, von Eoftbarer Arbeit, ſcharf zugleich und ſtark, das 
nur Rolands Arm mit rechter Kraft fehwingen Eonnte. Den 
Namen Durenda aber hatte e8 von feinen harten (durus) 
Schlägen. Dieß Schwert zog Roland aus der Scheide, be- 
trachtete es eine Weile, und. mit weinenden Augen fprach er 
alsdann: „O du herrliches, immerdar leuchtendes Schwert, du 
biſt geziert mit einer elfenbeinernen Koppel und mit einem 
goldenen Kreuze, du tragfi den Namen Gotted eingegraben auf 
deiner Klinge, du bift mit aller Tugend eines Schwertes be- 
gabt. Wer aber foll von nun an dich führen im Streite? Die 
Mauren find durch dich von meinem Arme gefällt, und fo oft 
ich einen der Ungläubigen niederſchlug, gedachte ich Dabei an 
Gott und Ehriftum und an feinen Willen. Nun aber werben 
die Ungläubigen felbft dich binwegnehmen und du wirft ihnen 
dienen müßen.” Als Roland diefe Worte ſprach, ſchmerzte es 
ihn fo tief, daß er mit feinem Schwerte Durenda auf den Mar 
morftein fohlug, der da errichtet war. Aber dad Schwert fpal- 
tete den Stein und zerbrach doch nicht. Dreimal verfuchte es 
Roland; aber es wollte ihm nicht gelingen und Durenda blieb 
unverfebrt. | 

Alsdann nahm Roland fein Horn und flieg mit Macht 
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hinein, damit die Ehriften, welche etwa noch aus Zurcht vor 
den Mauren im Walde verſteckt wären, fich um ihn fammelten, 
oder wenn etwa einige von denen, Die dad Gebirg bereits über- 
ſchritten hätten, den Ton vernähmen, daß dieſe zu ihm kom⸗ 
men, bei feinem nahenden Ende gegenwärtig fein und dann 
fein Roſs ımd fein Schwert Duwenda empfangen möchten. Er 
flieg aber mit folcher Kraft in das Horn, daß ed zeriprang 
und die Sehnen an feinem Halfe zerrißen und dap König Karl, 

der ſchon im Karls⸗Thale acht Meilen von dort entfernt war, 

den gewaltigen Schall vernahm: denn vie Engel des Himmels 

trugen ihn dahin. Da wollte Karl fogleich zurückkehren, und 

ähm Hilfe bringen; aber der fehlimme Ganelon, der wohl 

Dachte, was dort geichah, Hinderte ihn daran und ſprach: 

„Wolle doch nicht gleich dahin eilen; denn vielleicht ift Roland 

auf der Jagd und ruft feine Gefährten zufammen; denn oft 

fößt er auf dieſe Weife in das Horn.‘ 

Roland aber Tag nun auf dem Graſe ausgeſtreckt in Heißer 
Fieberglut und fehnte ſich nach einem Trunke Waßers. Da 
fam ein Franke daher, Namens Balduin, und ihn bat Roland 
um einen Trunk. Balduin juchte lange, aber er fand Teine 
Duelle, und da er zurüdfehrte und Roland ſchon flerbend fand, 
betete er mit ihm und fegnete ihn. Dann aber beflteg er 
eilends fein Rofs und jagte dem fränkifchen Heere nach, damit 
Einige wiederfehrten und Rolands Leiche nicht in die Hände 
der Mauren Tommen ließen. Als Karl die Nachricht vernahm, 
ward er tief erfhüttert umd Tehrte felbft mit wieder um. Da 
fand er als den erften feinen Neffen Roland, der unterbeffen 
Die Arme in Kreuzeögeftalt gelegt allda verſchieden war. Der 
Koifer und alle Franken jammerten und beklagten bitterlich 
den Tod des wadern Helden und aller feiner Mannen. Ganelon 
aber ward des Verraths überwiefen und an bie vier wildeſten 
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Dferde des fräankifchen Heeres gebunden, welche ihn elendiglich 
zerrißen. " 

Sp erzählt und der Mönch Turpin die Sage von Roland 
und dem Ende bed Verräthers Ganelon; aber die beglaubigte 
Gefchichte erzählt und Nichts don Ganelon und wir wißen 
nicht, ob er gelebt hat oder nicht. 

Das Andenken an Roland, ob an dieſen, oder einen an⸗ 
dern lebt außer diefen Sagen auch noch in anderen fort. Wo 
der grüne Mhein das Gebirge verläßt, welcher in grauer Vor⸗ 
zeit feine Gewäßer von Bingen bis an das Siebengebirge durch⸗ 
brochen haben foll, unfern von Bonn Liegt ein Ort, Rolandseck 
genannt. Auf einem fleilen Berge ſteht da noch ein alter Fen⸗ 
fterbogen, der einft zu Rolands Burg gehört haben joll, welche 
auf diefem Selfen ftand. Von da fchaut man hernieder auf bie 
fchöne Infel Nonnenwerth im breiten Spiegel des Rheines und 
gegemüber liegt die jähe Wand des Drachenfelfen, wo einft der 
Drache die Sungfrau bewachte und dafür von dem leuchtenden 
Helden Siegfried den Tod erleiden muſte. Hinter dem Dra- 
chenfelfen aber ragen die fech® andern Kuppen des Sieben⸗ 
gebirges berbor. 

ber noch in einer anderen Weiſe ift uns das Andenfen 
Rolands und zwar im Sachfenlande erhalten. In vielen 
Städten des Landes, welches einft die alten Sachſen bewohn- 
ten, findet man gewaltige Steinbilder, die man Rolande nennt. 
Es find riefenhafte Männergeftalten, mit Waffen gefchmückt, 
die Rechte hebt hoch das Schwert empor und die Linke deckt 
mit dem Schilde die Bruſt. Bon allen der berühmtefte ift der 
Roland von Bremen, der mitten auf dem Markte flieht. Außer⸗ 
dem aber findet man Rolandsbilder in Naumburg, Norbhaufen, 
Magdeburg, Halberftadt, und wohin fpäter ber ſaͤchfiſche Stamm 
berbrang, nachdem Die eingebrungenen Slaven wieder zurüde 
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gedrängt waren, in Brandenburg, in Stendal, ja auch in Elei- 
neren Städten wie Perleberg, ſelbſt in Flecken und Dörfern, 
wie zu Reichenwalde in der Lauflg. Die Sage aber, erzählt, 
daß der Kaifer Karl nach der Unterwerfung der Sachien das 
Rolandsbild verlichen habe als ein Zeichen und eine Bürg- 
fchaft ihrer Vorrechte, und namentlich des Blutbannes und bes 
Gerichte. Wo die Bildfäule ganz frei unter freiem Himmel 
fteht, wie in Magdeburg und Bremen, bedeute fie größere Frei⸗ 
beit, wo fie unter einem Dache fich anlehne, befchränktere. Wie 
dieß aber von Roland zu verftehen fei, können wir mit Bes 
ſtimmtheit nicht mehr ausmitteln, 


Mit diefem Treffen, in welchem Roland fiel, war aber 
Karls Kampf gegen die Mauren nicht beendet; denn, obwohl er 
ſelbſt Feinen großen erfolgreichen Zug wieder gegen fie unter- 
nommen bat, fo wurde Doch auf der Grenze des maurifchen und 
des franfifchen Reiches, welches lebtere nun bis an den Ebro 
ſich erftreckte, faft immerwährend gekriegt. Die Leitung bes 
Krieges hatte Ludwig, der König von Aquitanien, welcher nad 
ber als Kaiſer Ludwig der Iromme genannt wurde. Gegen 
das Ende der Regierung Kaiſer Karls trug fih in biefem 
Kriege folgende Begebenheit zu, 


9 Unternehmung der Franfen gegen die A raber 
über den Ebro. 

ALS der König Ludwig fhon einmal einen glücklichen Zug 
gegen die Mauren gemacht hatte, wollte er im Jahre 810 nad 
einen unternehmen, aber der Kaifer hinderte ihn daran; benn 
er hatte damals befohlen, daß an allen größeren Flüßen zum 
Schuge gegen die Einfälle der Nordmannen Schiffe erbaut 
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werben follten und Ludwig ſollte die Aufftcht führen über Die 
Werfte an den Flügen im füblichen Frankreich. Karl ſchickte 
ihm aber doch feinen Feldherrn Ingobert, daß diefer an Lud⸗ 
wigs Statt das Heer in Spanten anführen follte. Das Heer 
gelangte glüdlich nach Barcinona (Barcelona), und hier ward 
ein Kriegsrath gehalten, wie den Feinden burch einen heimli⸗ 
hen Ueberfall beizufommen wäre. Da billigte man endlich 
dieſen Vorichlag: es follten Schiffe zur Meberfahrt über den 
Ebro gebaut, aber am Orte des Baues ſelbſt in vier Theile zer- 
legt werben, jo daß je ein Viertheil von zwei Roſſen oder 
Maulejeln fortgeichafft werden könnte. Wenn eine hinreichende 
Menge von Pech und Wachs und Hanf zur Zufammenfügung 
und Verklebung der Fugen bereit wäre, würde man fie bann an 
dem zur Ueberfahrt erjehenen Drte mit leichter Mühe wieder 
zufammenfügen können. 

Ingobert zog alsdann gegen Tortofa, unb Diejenigen, 
welche zu der Unternehmung auserjehen waren, Hademar und 
Bera, zogen mit ihren Truppen aufwärts an den Ehro. Der 
Himmel war ihr Dach; denn fle hatten der Schiffe wegen, mit 
welchen die Thiere beladen waren, fein Gepäck und feine Zelte. 
Sie durften auch Fein Feuer anzinden, damit der Rauch fie 
nicht verriethe und verbargen fich bei Tage im Walde, bei Nacht 
aber zogen fe weiter. Am vierten Tage erreichten fie ben 
Ebro, fügten ihre Schiffe zufammen und fuhren fo hinüber, die 
Pferde aber Liegen fle hinüberfchwimmen. So fchien die Un« 
ternehmung gelungen zu fein, wenn fle nicht gerade da verrathen 
worden wäre. Abaidun, der Befehlshaber ber Araber, war 
namli aus der Stadt Tortoſa gezogen und hatte die Ufer des 
Flußes beſetzt, um die Franken am Uebergange zu hindern. 
Während nun diefe oben am Fluße von den Arabern unbemerkt 
hinübergiengen, babete fih ein Maure im Fluße und fah auf 
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einmal Rofsäpfel heruntertreiben. Er ſchwamm darauf zu, und 
wie denn alle Araber genau und fcharf beobachten, fo befah und 
beroch auch er den Mift der Thiere und rief dann fogleicy aus: 
„Huͤtet euch, ihr Freunde, denn dieſer Mift rührt nicht con un- 
fern Thieren ber die nur Gras freßen, es ift Mift von Roflen 
oder Maulefeln,; die die mit Gerfte gefüttert find. Die Fran⸗ 
ten müßen und nahe fein, vielleicht find fie oberhalb unjeres 
Lagerplages über den Fluß gegangen.‘ 

Alsbald ſetzten fich zwei Araber auf ihre Roſſe und ritten 
auf Kundfchaft aus, und ed dauerte nicht lange, bis fie den 
Bortrab der Franken erblickten. Alsbald brachten fie die Nach- 
richt dem Abaidun. Die Araber zogen fich Darauf fogleich aus 
ihrem Lager zurüd und überließen e8 den Branfen. ALS dieſe 
anlangten, nahmen fle die Zelte in Beftt, welche die Feinde 
noch hatten flehen lagen, und ruhten während der Nacht darin 
aus. Am Morgen aber kam Abaidun mit einer größeren Schaar 
zurüc, die er unterdefien gejfammelt hatte, und gedachte ben 
Franken ein Treffen zu liefern. Dieje nahmen e8 an und 
fämpften wader, bis die Nacht hereinbrach, alddann aber gien- 
gen fie wieder zu den Ihrigen zurüd, 

Das Ergebnis aller diefer Kämpfe war, daß die Araber 
zwar die fpanifche Mark dem Frankenreiche nicht wieder entrei- 
Ben konnten, daß aber auch die Franken über den Ebro nicht hin- 
ausfamen. Später gaben jedoch die Franken ihre Eroberungen 
in Spanien ſelbſt auf; dafür gelang es aber den Spaniern, vom 
Nordweften der pyrenätfchen Halbinfel aus allmalig die Mauren 
immer weiter zuruͤckzudraͤngen und fich wieder in ben Beftt ihres 
Landes zu feßen. Uber erft im Jahre 1492 ift Ferdinand 
und Ifabelle mit Granada Ball diefe Wiedereroberung ganz 
gelungen. 
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10. Das Sottesgericht des Kreuzes (788). 

Nachdem König Karl fich den Beflg des nördlichen Ita⸗ 
liens geftchert hatte, machte er feinen noch jungen Sohn Pipin 
dort zum Könige. Dieg wollten die Avaren benugen, welche 
im Weſten des jeigen Ungarns wohnten, und fielen mit einer 
großen Schaar in das langobardifche Reich ein. Dem Könige 
Karl ward aber fofort die Nachricht überbracht und er befahl, 
dag man zur Sicherheit gegen ſolche Einfälle die Stadt Bes 
zona, deren Befefligungswerfe zerfallen waren, wieder ſtark und 
ficher machen follte. Zu dieſem Ende fandte er feinem Sohne 
den Grafen Berengar, der ihm mit Rath und That darin bei= 
ſtehen follte. Aber als König Pipin und Berengar in Verona 
die Befeftigung der Stadt eifrigft betrieben, erhob fich ein 
Streit mit der Geiftlichkeit; e8 war nämlich zweifelhaft, ob dieſe 
nur ein Viertel der Mauern auszubeßern hätten, wie fte jelbft 
fagten, ober ein Drittel, wie ihre Gegner, die Bürger der Stadt 
behaupteten. Der Streit aber konnte darum nicht entſchieden 
werden, weil die Iangobarbiichen Statthalter feit Ianger Zeit 
die Mauern felbft hatten ausbeßern lagen, wenn Etwas baran 
fehlte, obwohl ſie dazu nicht verpflichtet waren. 

Da nun Niemand wufte, wie die Sache entichieden wer- 
den müße, gefiel es Allen die Sache dem Urtheile des Kreuzes 
zu überlaßen.. Aregaus, welcher Die Bürger vertrat, und Paci⸗ 
ficus, welcher auf Seiten des Biſchofs war, beide Sünglinge von 
erprobter Leibeskraft, ftellten fich mit Freuzweije aufgehobenen 
Händen vor den Altar, wo man die Mefle anfieng und die Leis 
densgejchichte nach dem Evangelium Matthäi las. Der Iefende 
Priefter war aber noch nicht bis zur Hälfte der Paſſton ge- 
fommen, ald dem Aregaus die Kräfte ausgiengen und er er- 
mattet feine Hände nieberfinken ließ. Bacificus hingegen blieb 


bis zum Ende der Leidensgefchichte ſtehen, weshalb er als der 
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Sieger ausgerufen wurde. Der Geiftlichfeit der Stadt Verona 
ward das Mecht zuerkannt und beflätigt, daß fle nur ein Viertel 
der Mauern der Stadt hinfort in gutem Stande zu erhals 
ten habe. 
Das war das Gotteögericht des Kreuzed und man ſah 
diefen Ausgang als die Offenbarung des Willens Gottes an. 
Der Einfall der Avaren aber gelang nicht. 


11. Karl und der Herzog Grimoald. 


Der König Karl hatte fich freilich das Langobardenreich 
(774) unterworfen; aber im füblichen Herzogthume Diefes 
Keiches, zu Benevent, bot ihm noch immer ber Herzog Arichis 
Trotz und bielt zu dem Kaifer in Conftantinopel, um bie 
Macht Karls dort nicht aufkommen zu laßen. Der Sohn bes 
Herzogs Arichis aber, Grimoald, war als Geifel beim Könige 
Karl, und deshalb ſchien es, als wäre durch den Tod des Her⸗ 
3098 Arichis die Herrfchaft der Franken dort gefichert. Aber 
der Papft Hadrian fürchtete Doch noch den jungen Herzog Gri⸗ 
moald und gerieth in großen Schreden, als er erfuhr, daß bie 
Neapolitaner und Beneventaner bitten wollten, daß Karl ihnen 
ihren Herzog Grimoald zuſchicken möchte, und darum fchrieb 
Sadrian dringend an den König, daß dieß mit großer Gefahr 
gerbunden wäre. Karl aber ließ fich endlich Doc, bewegen, im 
Jahre 788 Grimoald nad) Benevent heimkehren zu laßen ; aber 
Grimoald mufte ihm verfprechen, daß auf den Münzen und in 
öffentlichen Urkunden der Name des Königs voranftehen und 
dag die Langobarden in feinem Herzogthume ihren Bart ab⸗ 
fehneiden follten. Denn die Franken ließen den Bart nicht 
wachjen, die Zangobarden aber trugen zur Rechtfertigung ihres 
Namens nod) immer lange Bärte und dieſes äußere Zeichen 
reichte hin, zwifchen ihnen und den Franken eine Scheidung zu 
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erhalten. Darum verlangte Karl, daß der Bart der Langobars 
den fallen follte; zugleich aber verlangte er auch, daß Grimoald 
die Befefligungen der Stadt Salerno und anderer Städte 
fchleifen laßen ſollte. Alles dieß verfprach Grimoald und kehrte 
dann heim. Diefe Erlaubnis aber gab Karl, weil er voraus⸗ 
ſah, daß fich die Beventaner fonft ganz und gar den Griechen 
ergeben würden. 

Die Unterredung Karls mit Grimoald aber wird ung 
alfo erzählt. Nachdem der König den Tod des Herzogs Ari⸗ 
chis und die Boten der Beneventer vernommen hatte, welche 
ihn um ihren Herzog baten, ließ er Grimoald zu fich rufen und 
fprach zu ihm: „dein Vater ift todt.“ Aber der fchlaue Gri⸗ 
moald erwiderte darauf: ‚Großer König, mein Vater ift, ſo 
viel ich weiß, vollkommen gefund und fein Ruhm iſt in der 
beflen Blüthe; ich wünfche, er möge alle Jahrhunderte hin⸗ 
durch wachſen.“ Der König aber fprach hingegen: „Ich rede 
im Ernfte, dein Bater ift todt.“. Aber Grimoalt antwortete 
ihm: „Herr, von dem Tage an, da ich in deine Gewalt gekom⸗ 
men bin, habe ich weder an Vater, Mutter noch Verwandte ges 
dacht; denn du, großer König, bift mir Alles.” Der König 
Karl war erfreut über dieſe Worte, und da auch die Staatd- 
Tlugheit es zu fordern fchien, entließ er Grimoald mit dem 
Berfprechen der Treue in feine Heimat. Er gab ihm noch zwei 
treue junge Männer aus langobardifchem Stamme mit, weldye 
ihm zur Seite ſtehen follten; aber ſobald diefe mit Grimoald 
nach Benevent gefommen waren, gab er ihnen die vorzüglich- 
ften Stellen an feinem Hofe und überhäufte fie mit allen Ehren 
um fie an ſich zu knuͤpfen. 

Sobald aber Grimoald an den Fluß Volturno gefommen 
war, noch vor feinem Einzuge in Capua, firömte ihm eine 
große Anzahl Langobarden entgegen und alle hießen ihn freu⸗ 
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dig willfommen. Dasjelbe geſchah auch bei Benevent und die 
Zangobarden riefen: „Sei willkommen, unfer Bater! Set will- 
fommen, der du nächft Gott Die einzige Stüge unferer Wohl- 
fahrt biſt.“ Alsdann gieng Grimoald in Die Kirche und dankte 
Gott für feine glüctiche Heimkehr. Ueberall empfieng ihn das 
Volk mit der höchften Freude und jubelte laut, daß fein Be- 
fhüßer wiedergefehrt fei._ Nun follte er aber jein Verſprechen 
gegen Karl erfüllen, und doch konnte er es nicht über fich Grin- 
gen, die feften Mauern der Städte zu zerflören, zumal da ihn 
auch die Bürger mit Thränen in den Augen baten, er möchte 
doch nicht alfo handeln und ihre jchöne Stadt verfchonen. Als 
Grimoald nun unfchlügig war und felder nicht wufte, wie er 
es anfangen follte, die Mauern der ſchönen Stadt Salerno 
ftehen zu laßen und doch fein gegebenes Wort zu halten, trat 
ein Bann zu ihm und erbat fich ein Mittel ausfindig zu 
machen, wenn Grimoald ihm zum Lohne den reichen Hermelin- 
pelz ſchenken wollte, welchen einft der Herzog Arichis, Gri- 
moalds Vater, jährlich am Oſtertage zu tragen pflegte. Dieß 
verfprach Grimoald und der Mann rieth nun, einige der Mauern 
niederzureißen, aber dann fogleich flärfere und dauerhaftere 
an ihre Stelle zu ſetzen. So geſchah ed und Grimoald ver- 
bündete fich auch mit den Griechen. Zwar überzog ihn Karla 
Sohn Pipin, den Karl zum Könige Italiens ernannt Hatte, ſo⸗ 
gleich mit Krieg; aber es wollte Doch den Franken niemals ges 
lingen, im füblichen Italien vecht feften Fuß zu faßen. 


12. Taffilo der Baiernherzog. 


In Baiern lebte Damals ein Herzog, Namens Tafftlo, der 
dem fränfifchen Reiche unterthan war. Man fagte aber von 
ihm, dag er ſich gern davon Iosmachen wollte; denn er hatte 
eine Tochter des Königs Defiderius zur Brau, Namens Liut⸗ 
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berga, welche den König Karl bitterlich . haßte und deshalb 
ihren Gemahl beftändig bat, daß er Doch mit den Avaren 
Freundfchaft fchließen möchte, um ſich mit ihrer Hilfe der 
Franken zu erwehren. Dann würde. auch ihr Bruder Adalgis 
(Algis). Unterſtützung von dem oſtrömiſchen Kaifer erhalten 
und mit feiner Mannfchaft ihnen zu Hilfe kommen, damit er 
ſelbſt fein väterliches Reich fich wieder gewöänne. Aber diefer 
Plan ward dem Könige Karl fund gethban und Diefer gedachte 
dem Ausbruche der Verſchwörung zuvorzukommen und Iud 
Taſſilo auf den großen Reichstag der Franken nach Ingelheim 
vor. Taſſtlo erfchien und mit ihm die erften baterifchen Großen. 
Dieje aber, wie denn die Menfchen fich immer dem Mächtigen 
zuwenden, fiengen an Taſſtlo bei Karl zu verklagen und fagten, 
er habe geichworen, daß er mit allen feinen Kindern lieber 
fterben, als von dem Frankenkönige Unwuͤrdiges erleiden 
wollte. Er babe auch zu den Avaren um Hilfe geſchickt und 
gehorche in allen Dingen dem Rathe feiner Frau Liutberga. 
Dann Elagten fie ihn auch des Hariflit an, d.h. der Verlaßung 
bed Heeres; denn einftmals, als Pipin, der Vater Karls ihn 
zu einem Zuge gegen Aquitanien aufgefordert habe, jei Tafitlo 
zwar gefommen, aber bald wieder fortgegangen ohne Erlaubnis 
des Königs. 

Auf diefe Befchuldigungen ließ König Karl alsbald bie 
Herzogin Liutberga mit ihren Kindern herbeiholen. Auch alle 
Schäge muften herbeigebracht werden. Es waren zwar Einige 
der Franken, die unter ſich dachten und fprachen, daß Doch Feine 
von allen Beichuldigungen bewiefen und daß es nicht recht 
wäre, für.die Abſichten, ‚welche Liutberga gehabt Hätte, dem 
Herzog Taſſilo büßen zu lagen. Sie fagten ferner, daß Taſſilo 
ficher nicht gekommen ‚wäre, wenn er fich fo ſchuldig gefühlt 
hätte; aber Feiner von ihnen wagte es vor dem Könige Karl 
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ſelbſt zu fagen, fondern ſie ſchwiegen alle fill. So wurde Denn 
die Sache Taffllos vor das Gericht gebracht, dad auß den Ser⸗ 
zögen und Großen nicht bloß bes baierifchen, fränkifchen und 
Iangobardifchen, fondern auch des fächflichen Stammes zu⸗ 
fammengefegt war. Ste alle verurtheilten Taſſilo einſtimmig 
zum Tode. 

Da trat aber der König Karl felbft für feinen Blutsver⸗ 
wandten auf und fagte, daß er ihm das Leben ſchenken wollte. 
Darauf bat Taffilo, daß man ihm den Troft eines einjamen, 
befchaulichen Lebens widerfahren laßen möchte, damit er im 
Klofter Buße thäte für feine Sünden, und diefe Bitte ward ge⸗ 
währt. Auch das wurde ihm nachgelaßen, dab ihm nicht in 
feinem Hauje das Haar abgefchnitten wurde, fondern erft im 
Klofter. Auch feine Frau Liutberga nahm den Schleier und 
eben fo ward auch der Sohn Tofftlas verurtbeilt fein Leben im 
Klofter zuzubringen. 

In St. Goar am Rheine wurde Taſſilo geichoren, nicht 
weit von da, wo die Vefte Rheinfels auf den Fluß zu ihren 
Füßen niederfchaut. Dann lebte er nach einander in verfchie- 
denen Klöftern, überall aber wurde er um feines heiligen Lebens 
willen gerühmt und nach feinem Tode unter die Zahl der Hei- 
ligen aufgenommen. 


13. Die Avaren. 


Die Avaren waren zuerft Freunde der Langobarden und 
als dieſe mit ihrem Könige Alboin 568 nach Italien giengen, 
rückten die Avaren in die Sige, welche die Langobarden ver- 
lagen Hatten. Alsdann aber hatten fie faft fortwährende 
Feindſchaft. 

Im achten Jahrhundert hatten ſie ſich an der Oſtgrenze 
bed damaligen Baierns bis an den Raabfluß in Ungarn feſtge⸗ 


Die Avaren und ihr Land. 201 


fegt und machten von dert Raubzüge in die umliegenden Län⸗ 
ber, ja fle kamen bis nach Aquitanien (dem fübweftlichen Franke 
reich). Zu ihrer Sicherheit hatten fie ihr Land mit neun 
Ringen umgeben, wie ſie jelbft fle nannten. Ein folcher Ring 
aber war eine Umwallung, und Die erfle fo weit von Der zwei⸗ 
tem entfernt, als es von Zuürich nach Conſtanz if. Der Wall 
war erbaut son Eichen-, Tannen und Buchenflämmen, vom 
einen Rande bis zum andern zwanzig Fuß breit und eben fo 
hoch. Der innere Raum war ausgefüllt mit harten Steinen 
und einem fehr zähen Mörtel, die Oberfläche mit grünendem 
Rafen bedeckt. Innerhalb diefer Wälle Ingen die Dörfer und 
Weiler fo nahe bei einander, daß die menfchliche Stimme von 
einem zum andern vernommen werden Eonnte. In ben faſt 
uneinnehmboren Wällen waren fchmale Thorwege angebracht, 
aus welchen die Avaren auf den Raub auszuziehen pflegten. 
Bon der zweiten Umwallung, welche ganz wie die erſte gebaut 
war, lag die dritte wiederum zehn deutſche Meilen, welche gleich 
40 italifchen find, entfernt, Die inneren Ringe mochten wohl 
näher beifammen liegen. Bon einer Umwallung aber zur an⸗ 
bern waren alle Beflgungen und Wohnungen fo vertheilt und 
geordnet, daß der Klang der Hörner von ber einen zur andern 
Alles genau angeben konnte. Innerhalb dieſer Ringe hatte 
das hunnifche Volk der Avaren mehr als zweihundert fünfzig 
Sabre lang alle Reichthüͤmer zufammengehäuft und den Welten 
Europas faft leer gemacht. Der König Karl bedurfte acht Jahre 
um fie zu bezwingen. | 

Zum erften Male z0g er gegen fie im Jahre 791; denn 
die Hunnen hatten mit Tafftlo, dem Herzoge von Baiern, ein 
Bündnis und in Folge deffen räuberifche Einfälle in das Ge— 
biet des Sranfenreichd gemacht. Darum brach der König im 
Anfang des Sommers gegen fe auf mit einem flarfen Heere, 
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zu welchem alle Theile feines großen Reiches Mannſchaften ge= 
ftellt hatten. Er theilte e8 in zwei Theile und übergab bie eine 
Hälfte dem Grafen Dieterih und dem Kämmerer Meginfried 
und ließ fle am nörblichen Ufer der Donau herziehen. Er jelbft 
zog am füdlichen Ufer daher, und ließ eine andere Schaar, - bei 
welcher auch die waßerfundigen riefen waren, mit den Lebens⸗ 
mitteln die Donau abwärts treiben. Nachdem auf diefe Weife 
der Zug glüdlich begonnen war, wurde das erfte Lager an 
der Ens aufgefchlagen ; denn diefer Fluß fließt zwifchen - bem 
Baiern⸗ und Avarenlande und galt als die ficherfte Grenze ber 
beiden. Dort ward ein bdreitägiges Gebet gehalten, daß Doch 
der Krieg einen günftigen Erfolg haben möchte. Dann .erft 
wurde dad Lager abgebrochen und nun dem Volke der Hunnen 
feierlich der Krieg angefündigt. 

Die erften Schaaren der Avaren waren bald vertrieben 
und ihre Schugwehren zerflört. Bon diejen lag die eine am 
Fluße Kamp*), die andere fehr fefte bei Comageni**). Ald- 
dann ward Alles mit Feuer und Schwert verwüftet. Als der 
König bis an die Raab gefommen war, fehte er über diefen 
Fluß und folgte am andern Ufer feinem Laufe bis da, wo er in 
die Donau fällt. Alsdann jchlug er dort für einige Zeit ein 
Standlager auf und befchloß endlich über Sarwar zurüdzu- 
ehren. Die anderen Truppen aber, welche unter Dieterichs 
und Meginfrieds Befehlen ftanden, ließ er Durch das Böhmer- 
land den Rüdmarfch antreten. Die waren namentlich vie 
Sachſen und Briefen, welche ſich unwillig zeigten. über den wei- 


*) Entfpringt in den böhmifchen Gebirgen, fließt bei Zwetl 
vorbei und unterhalb Kremniß in die Donau. 

*t) Iſt nicht mehr vorhanden, vielleicht nahe bei dem jebigen 
Königsftädten. 
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ten Auszug. Ex felbft verwüftete mit feinen Schaaren das pan⸗ 
nonifche Land und nachdem dieß geſchehen, Fam er glücklich in 
Das baierifche Land zurück. Nur hatte der König einen großen 
Schaden erlitten, denn es brach eine jolche Krankheit unter den 
Pferden aus, dag kaum der zehnte Theil derfelben wieder mit 
heimgekehrt fein fol. Der König überwinterte dann in Re= 
gensburg. 

Im folgenden Jahre ſann der König auf einen andern 
großen Plan. Man hatte ihm geſagt, daß, wenn die Rednitz 
mit. der Altmühl durch einen fohiffbaren Graben verbunden 
würde, ganz leicht von der Donau in den Ahein gefchifft wer⸗ 
den könnte, weil der erftere von jenen Flüßen in den Main, ber 
andere in die Donau fih ergöße. Als der König dieß ver- 
nahm, begab er ſich alsbald mit feinem Gefolge an den Ort, 
verfammelte dort eine große Menfchenzahl und ließ fogleich 
beginnen zu graben. Es follte ein Graben von zweitaufend 
Schritt Lange und bdreihundert Fuß Breite von dem einen 
Fluße in den andern geführt werden; aber es war vergeblich. 
Denn der Herbft war fchon hereingebrochen und unaufhörlich 
ftrömten die Regengüße ‚nieder; dazu war ber Boden auch fchon 
ohne dieß feucht und moraftig und deshalb Hatten bie Wände 
des Grabens feine Feſtigkeit, fonbern fo viel bei Tage durch 
die Mühe der Arbeiter hinausgefchafft wurde, fo viel ſank bet 
Nacht wieder ein, weil das Erbreich keine fefte Stütze Hatte. 
Sp mufte das große Werk mislingen. 

In unferer Zeit bat der König Ludwig von Baiern dieß 
felbe Werk aufs neue unternehmen lagen, und mit den Kräften 
und Hilfsmitteln unferer Zeit konnte leicht die Vollendung die⸗ 
fes Werkes gelingen, welches den Zeitgenoßen Karls ein zu ges 
waltiges Rieſenwerk fchien. 


rem 


204 Karl der Große und feine Zeit. 


14. Die Empörung der Thüringer. 

Die Thüringer bielten einen Rath, wie fie den König 
Karl mit Lift fangen und tödten könnten, und wenn fle auch 
dieß nicht zu erreichen vermöchten, jo wollten je Doch wenig- 
ſtens fich von feiner Herrfchaft befreien. Dieter Blan konnte 
dem Scharfjinne des Königs nicht lange verborgen bleiben; 
aber aus Klugheit ließ er es fich nicht merfen. Als einige Zeit 
verfloßen war, jchickte ex einen Gefandten an einen der Thi- 
ringer wegen der Tochter desſelben, welche dieſer einem Iran- 
fen verlobt hatte, und forderte von ihm, da die Verlobung nad) 
dem Gefepe der Franken rechtöfräftig gefcheben war, daß er 
dem Franken die Braut überliefern ſollte. Aber jener achtete 
den Befehl des Königs wenig und fagte nicht bloß, daß er es 
nicht thun werde, jondern reizte auch eine große Zahl der Thü⸗ 
ringer und feine Verwandten zu der Verfchwörung gegen ben 
König auf, daß fle ſich mit vereinten Kräften gegen die Willkür 
desfelben vertheidigen wollten. 

Als der König dad vernahm, ward er fehr zornig umd 
ſchickte eine Mannſchaft gegen dieſe Verfchworenen, daß bie 
Güter derſelben verheert werben ſollten. Die Thüͤringer flohen 
beſtürzt zu dem Begraäbnisorte des heiligen Bonifacius (in 
Fulda), um durch die Verehrung dieſes Heiligen ihre Schuld 
vor dem König zu verringern. Der Abt des Klofters nahm 
fie freundlich auf umd fuchte fie mit milden friedlichen Worten 
zu. beruhigen, gab aber fogleich durch einen Boten dem Könige 
geheime Nachricht. Dieſer fchidte einen Abgeordneten dahin 
und ließ ihnen anbieten, daß fle in Königsfrieden zu ihm kom⸗ 
men follten. Dieß tbaten fie und flellten fich in feinem Pa- 
lafte. Der König fragte fte, ob e8 wahr oder falich wäre, was 
ihm von ihnen berichtet wäre, ob fle ihm nach dem Leben ge 
trachtet und befchloßen hätten, feine Betehle nicht auszuführen. 
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Dieß Tonnten fie nicht verneinen und bejahten e8 deshalb ganz 
offen, ja einer von ihnen fagte ihm: ‚wenn meine Genoßen 
mir zugeftimmt hätten, fo wäreft du nicht wieber lebend über 
den Rhein gekommen.‘ Der König nahın das hin und erwi« 
derte nicht ein Wort darauf. 

Nach einigen Tagen aber ließ der König die Thüringer 
wieder rufen und gebot ihnen, ein Theil follte nach Italien 
reifen, ein Theil nach Aquitanien, ein Theil nach Neuftrien. 
Alle aber follten in dem Lande, wohin er fie jenden würde, bei 
den Gebeinen der dort begrabenen Heiligen ihm und feinen 
Kindern aufs neue den Eid der Treue ſchwören. in folcher 
Eid bei den Gebeinen der Heiligen ward für befonders Fräftig 
gehalten. Das thaten die Thüringer, wie e8 der Kaiſer gefor- 
dert hatte. Als fie von dort zurüdfehrten, wurden fle auf dem 
Wege angehalten und einige follten dann geblendet worden fein. 
Ihre Güter und alle ihre Beſttzungen zog der König ein und 
vereinigte fle mit den feinigen. — 


Charatteriftifhe Züge Karls nah dem Mönde von 
&t. Gallen. 


Gegen das Ende des neunten Jahrhunderts lebte ein 
Mönch im Klofter St. Gallen, der uns viele einzelne Züge von 
Karl dem Großen erzählt hat. Er hatte fie von andern Män- 
nern überfommen, von denen einige noch BZeitgenoßen Karla 
des Großen gewejen waren, und fchrieb fie etwa zwifchen den 
Sahren 834— 887 nieder. Was er gefchrieben hat, betrifft 
namentlich das Verhältnis Karls zur Getftlichfeit, wie e8 ja 
von einem Mönche nicht anders erwartet werden kann; aber er 
beſchreibt uns auch in einzelnen Zügen Karls Eifer für Bil- 
dung und Unterricht. — Wenn der gute Mönch in anderen 
Dingen, wie in der Befchreibung des Hofes ein wenig von ber 
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Wahrfcheinlichkeit abgeirrt fein mag, fo muß man bedenken, 
daß er für Karl eingenommen und zugleich als Mönch in fei- 
nem Klofter dem Leben und Treiben der Welt entfrembet war. 
Auch bat er vielleicht ſchon von feinen Gewährsmännern die 
Berichte in einiger Hinficht gefärbt erhalten. Bon biefen 
harakteriftifchen Zügen oder Anekdoten des Mönches von St. 
Gallen theile ich meinen Lefern eine Auswahl derjenigen mit, 
die ich für die bezeichnendften Halte, ohne andere Zufäge, fo wie 
fie der Mönch uns überliefert bat. 


15. Alcuin. 


Karl bemühte ſich auf das eifrigfte, Die Wißenfchaften 
emporzubringen und hatte auch überall guten Erfolg, nur nicht 
einen folchen, wie er felbft ihn wünfchte. Darüber befümmert 
rief er einmal aus: ‚hätte. ich doch nur zwölf jo gelehrte Män- 
ner, wie Hieronymus und Auguftin gewefen find!” Alcuin, 
der fich felbft nicht mit dieſen Männern zu vergleichen wagte, 
wurde darüber ärgerlich, und als Niemand in der Gegenwart 
des gefürchteten Kaifers Etwas dagegen zu fagen wagte, fpradı 
er: „Der Schöpfer Himmeld und der Erde hat ihres gleichen 
nicht mehr hervorgebracht, und du willft zwölf Haben?‘ So 
erzählt ung der Mind). 

Eine Sage berichtet und von Alcuin, daß er auf folgende 
Weiſe zu Karl gefommen ſei. Cinftmals Iandete ein Schiff an 
der fränkischen Küfte und es fanden ſich darin vier Männer, die 
das Ausfehen von Kaufleuten hatten. Da giengen die Um⸗ 
wohner hin und fragten, was für Waaren fie hätten. Die An- 
gelfachfen antworteten: Weisheit. Einige achten darüber, 
Andern fchien es wunderlich und zulegt gelangte die Rede an 
den König Karl. Diefer ließ fie holen und faßte fogleich große 
Zuneigung zu Alcuin, behielt ihn bei fich und ließ ſich von ihm 
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namentlich in der Mathematif und der Afteonomie unterrich- 
ten. Alcuin gab dem Kater und feinen Söhnen Namen aus 
dem Alterthume. Karl felbft nannte er David, feinen Sohn 
Ludwig, der nachher Kaifer wurde, Salomon; Angilbert, den 
Schwiegeriohn des Kaijerd, nannte er Homer und fo gab er 
noch vielen jener Männer befondere Namen. Auch war Alcuin 
mit den meiften Leuten feiner Zeit, die fich durch Wißenfchaft 
auszeichneten, genau befannt und fland mit ihnen im Verkehre. 

Erft war Alcuin nur wie zu einem Befuche im fränkifchen 
Lande gewejen und kehrte nach einigen Jahren in feine Heimat 
zurüd. Uber Karl Eonnte ihn nicht mehr entbehren und als 
ein Streit in firchlichen Dingen ausbrach, ſchickte er hin ins 
Zand der Angelfachjen und ließ ihn bitten, daß er wieder her⸗ 
über fommen möchte. Dann befchenfte er ihn mit mehren Ab⸗ 
teien und einer feiner Gegner erzählte, daß mehr als zwanzig- 
taufend Menfchen in der Sklaverei Alcuins gewejen wären, 
nämlich die zu den Abteien gehörten, welche Karl ihm gefchentt 
hatte. Alcuin aber vertheilte die Abteien unter feine Freunde 
und blieb auch fo Karl immer zugethan. 


16. Kaiſer Karl beiden Schülern. 


Als der Kaifer Karl einmal nad, längerer Abweſenheit 
wieder heim fam, ließ er die Jünglinge zu fich Eommen, welche 
er dem Lehrer Clemens übergeben hatte, und befahl, daß fie 
ihre Hefte und Arbeiten, um fie ihm zu zeigen, mitbringen ſoll⸗ 
ten. Bon den Schülern aus mittlerem und niederem Stande 
wiefen mehre über alle Erwartung vortreffliche Beweife ihres 
Fleißes auf, dagegen waren bie Arbeiten der Söhne aus vor⸗ 
nehmen Familien voll von Unwißenheit. Da ſchied Karl bie 
Schüler, die fleißigen ftellte ex zu feiner Rechten und redete fle 
folgendermaßen an: „Es ift mir erfreulich, meine Lieben Jüngs 
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linge, daß ihr meinen Befehl nach Kräften auszuführen be- 
müht feld und dadurch zugleich fir euer eigenes Beſtes ſorgt. 
Beftrebt euch fernerhin etwas Tüchtiges zu lernen, fo werde ich 
euch Biſchofsſitze und andere gute Stellen geben und ihr ſollt 
in meinen Augen immer geehrt ſein.“ Alsdann wandte er fi 
mit zornigem Angeflchte zu denen zu feiner Linken und erfchüt- 
terte zuerſt mit einer gewaltigen Rebe ihr Gewißen, Dann aber 
wandte er fich zum Spott: „Ihr Söhne vornehmer Männer, 
ihr geledte, zarte Herrchen, ihr vertraut auf eure Eltern und 
eure Berwandte, ihr vernachläßigt das Studium der Wißen- 
ſchaſten, ihr achtet mein Bebot und eure eigene Ehre gering, 
und jagt dafür euren nichtigen Ergögungen, euren Spielen und 
Dofien nach.“ Nachdem er aber diefe Worte im Tone des 
Spottes gefagt hatte, erhob er fein Haupt umd feine rechte 
"Sand und donnerte mit gewaltiger Stimme in feinem gewöhn- 
lichen Schwure : „Beim König des Himmels! Ich kümmere 
mich nicht um eure vornehme Geburt und euren Buß, wenn 
die Andern auch euch bewundern mögen. Wißet das wahrlich 
und gewis, wenn ihr nicht euch aus allen Kräften bemüht, eure 
frühere Nachläßigfeit wieder gut zu machen, fo follt ihr bei 
Karl niemals etwas Gutes erlangen!” 


17. Der junge Biſchof. , 

Aus der Zahl jener fleifigen jungen Leute wählte Karl 
ſich bald darauf einen zum Schreiber und Prieſter in feiner 
Kapelle. ALS dieſer eine Zeitlang bei ihm geweſen war, ward 
dem Kaifer eined Tages die Nachricht gebracht, daß einer der 
Michöfe geflorben wäre. Der Katfer fragte den Boten, ob der 
Berftorbene son dem Seinen auch Etwas ausgeſetzt hätte für 
den Gottesdienft und für die Armen, und, der Bote antwortete: 
„ia Herr, zwei Pfund Silbers.“ Darüber feufste jener Jüng- 
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Ting und konnte Die Gedanken feines Herzens nicht verhehlen, 
fondern fprach für ſich: „Das ift ein Eleines Reiſegeld für eine 
To Lange Reiſe.“ Der Kaiſer hörte diefe Worte, dachte ein 
wenig nad) und ſprach dann zu feinem Schreiber: „Was meinft 
du, wenn du jene Bifchofäftelle erhielteft, würdeft du mehr 
Neifegeld für die lange Reife verwenden?‘ Der junge Mann 
verfchlang gierig dieſe Worte, die in feine Ohren fielen wie 
reife Trauben in den Mund des lechzenden Wanderers; er 
flürzte zu den Füßen des Kaifers und ſprach: „Herr, das fleht 
in Gotted und in deiner Hand.‘ Darauf erwiderte der König: 
„Stelle dich Hinter den Vorhang, welcher hinter mir herab» 
hangt, und höre, welche Mitbewerber um jene Stelle du haft.“ 

Sobald die Hofleute, die immer auf den Tod oder den 
Unfall eines andern Menfchen lauern, den Tod des Biſchofs 
vernommen hatten, bemühten ſie ſich, ein Jeder durch feine 
Bertrauten bei dem Kaijer diefe Stelle zu.erlangen. Aber die» 
jer beharrte bei feinem Entjchluße und fagte ihnen Allen, er 
wolle die Bifchofsftelle jenem jungen Manne übertragen. End⸗ 
Lich fchiekte die Königin Hildegard ihre Vertrauten, ja ſte kam 
ſelbſt, um die Biſchofswuͤrde für ihren Geiflichen zu erbitten, 
ALS der Kaifer fie fehr freundlich aufnahm und fagte, daß er 
ihr Nichts verfagen Fönnte, als jenen Geiftlichen zum Biſchof 
zu machen, ftellte fie fich zornig, wie es Die Gewohnheit der 
Frauen ift, wenn ihr Wille und Wunſch den Entſchluß des. Ges 
mahls umftoßen joll, und veränderte ihre Stimme und ihre 
Geberde und fuchte dadurch den Kaifer umzuflimmen, indem 
fe fprach: „Mein Herr und Gemahl, warum foll ein Jüng⸗ 
Ling einen Biſchofsſitz haben, um ihn zu verberben? Gib ihn 
Doch meinem treuen Diener, jenem erprobten Marne. Da 
sent der Süngling, welchen der Kaifer Hinter den Vorhang 
Hatte geben lagen, näher Hinzu, umfleng den Kaijer, während 
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ex noch Hinter dem Vorhange war, und brach in die Worte 
aus: „Mein Herr und Kaifer, bewahre beine Feſtigkeit, daß 
dir Niemand deine Macht aus den Händen entwinde.” Da rief 
ihn der Kaiſer offen hervor und ſprach zu ihm: „Du follft den 
Biſchofsſitz haben; aber nimm dich forgfältig in Acht, daß bu 
eine größere Wegzehrung zu jenem Wege zurüdlegft, von wel- 
chem für mich wie für dich eine Wiederkehr nicht möglich iſt.“ 


18. Ernennung und Abfetung eines Bifchofe. 


Wie Karl mit den Bifchöfen verfuhr, wenn fie ihre 
Pflicht nicht gethan zu haben fehienen, lehrt uns folgende Ge⸗ 
fchichte. 

Unter dem Gefolge des Kaiferd war ein Geiftlicher, ein 
Menfch von niedriger Herkunft und in den Wißenfchaften nicht 
genügend unterrichtet. Da er aber ſehr arm war, hatte ber 
Kaifer Mitleid mit ihm, und obwohl Alle ihn haßten und ihn 
zu verbrängen fuchten, ließ fich Karl doch niemals überreden, 
ihn zu entlaßen. Einmal ereignete es fich, daß dem Kaifer die 
Nachricht gebracht wurde, ed wäre ein Biſchof geftorben. So⸗ 
gleich berief er einen feiner Prieſter, der ſowohl durch feine 
Geburt und feine Familie, ald auch durch jeine Wißenfchaft 
fehr angejehen war, und verlieh ihm das Bisthum. Der neue 
Bifchof war fehr erfreut, lud viele der Hofleute und viele ber 
angejehenen Leute aus feinem neuen Bisthume in feine Woh- 
nung ein und bereitete ihnen ein glänzendes Gaftmahl. Aber 
er felbft übernahm fich fo fehr in feinen Eoftbaren Speifen und 
betranf fich fo, daß er in der folgenden Nacht vor dem St. 
Martinstage die Frühmefje verfchlief. Nach der Vorlefung follte 
nım jener Bifchof den Gefang anftimmen und dann tie An- 
dern das Reſponſorium fingen; aber Alles blieb fill. Schon 
wollten einige im Chore anheben zu fingen, als der Kaiſer 
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fagte: „Nun, fo flimme doch Einer an!“ Da wagte e8 jener 
oben befprochene Priefter feine Stimme zu erheben. Der Kaifer 
fürchtete, er würde es nicht zu Ende bringen und befahl ben 
Andern ihm zu helfen. So fang der Priefter die Meſſe zu 
Ende. Nach Beendigung der Meſſe gieng Karl in feinen Pas 
laſt um fich zu wärmen, und feine Kleitung für den Zefltag an« 
zulegen. Alsdann ließ er den neuen Sänger zu fich rufen und 
fragte ihn: „Wer hat dir geheifen in der Kirche zu fingen?‘ 
Ganz betreten erwiederte der Mann: „Herr, ihr befahlt, e8 
folle Einer fingen.” Der Kaifer antwortete: „Nun ja, es ift 
gut.” Er befann fich eine Weile und wandte fich dann wieder 
zu dem Manne und fprach in Gegenwart der Erften feines Ho⸗ 
feö zu ihm: „jener hochmüthige Menfch, der weder Gott noch 
mich, den Kaiſer, ehrt und fih auch nicht ein Mal des Ge 
lages enthalten hat, ift nach Gottes und meinem Befchluße 
. des Biichoföfites unmwürdig, und nach Gotted und meinem 
Willen follft du fortan das ihm geftern übertragene, aber heute 
wieder genommene Bisthum regieren.‘ 


19. Wie der Kaifer fih vorlefen ließ. 


Wenn Karl fich vorlefen ließ, jo gefchah das auf folgende 
Weife. Keiner fchrieb einen beftimmten Abfchnitt für jeden 
Einzelnen vor, auch durfte Keiner ſich ein Zeichen machen, 
fondern Alle muften mit dem, was gelejen werden follte, fich fo 
Hertraut zu machen fuchen, daß Keiner flodte, auch wenn er un« 
erwartet aufgerufen wurde. Wenn Einer in ber Berfammlung 
leſen jollte, fo zeigte der Kaiſer mit dem Finger auf ihn oder 
firedte feinen Stod gegen ihn aus, oder, wenn er ihm gar zu 
fern faß, ließ er e8 ihm durch einen aus feiner Nähe fagen. 
Wenn der Borlefer aufhören follte, jo machte der Kaijer einen 
on aud der Kehle. Darauf achteten Alle ganz gefpannt, 
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und mochte nun der Sag zu Ende ober erft begonnen fein, 
mochte dad Letzte, was gelefen war, einen Sinn haben ober 
wicht, auf dDiefen Ton ſchwieg der Borlefer ftill. 

Der Mönch, der uns dieß erzählt hat, ſetzt Hinzu: „auf 
diefe Weife brachte es Karl dahin, dag alle Borlefer in feinem 
Balafte ganz vortrefflich waren, auch, wenn fie nichts von dem 
Geleſenen verſtanden.“ 


20. Wie der Geſang zu Karls Zeit beſchaffen war. 


Es ſchmerzte Karl tief, daß er bei aller ſeiner Mühe um 
die Bildung ſeiner Geiſtlichen doch ſo wenig erreichen konnte, 
und daß namentlich in ihrem Geſange noch faſt Feine Harmonie 
zu bören war. Obwohl den deutjchen Völkerſtaͤmmen fein 
anderes Mittel zur Leberlieferung ihrer Geſchichte tauglicher 
erſchien, als die Gefänge von den Thaten der Helden, fo fihel- 
wen doch dieſe Lieder dem römischen Ohre nicht befonders 
wohlfautend geflungen zu haben. Der Kaifer Julian Apoftata, 
der im vierten Iahrhundert am Rheine gegen die Alemannen 
kämpfte, verglich den Gefang der Deutfchen mit dem Krächzen 
der Raubvögel. Dem Könige Karl Ing auch dieß am Herzen, 
wie Alles was auf die Bildung feines Volkes abzwedte. Wie 
übel er aber zuerft damit ankam, darüber erzählt uns ber 
Mönd von St. Gallen folgende Gefchichte, welche, wenn fte 
auch nicht ganz jo fich zugetragen haben mag, dennoch beweiſt, 
mit welchem Hochmuth und Stolz auf ihre höhere Bildung die 
Römer damals noch immer auf die Franken und alle andere 
deutſche Stämme niederblidten. 

Karl jhidte Boten an den Papſt mit der Bitte, daß bie 
fer ihm doch von Rom aus behilflich fein möchte. Der Papſt 
war ganz einverflanden mit den Bemühungen Karls, und fuchte 
deshalb unter jeinen Geiftlichen zwölf aus, die der Muſik fehr 
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tundig waren, und ſchickte fie ins Frankenland. Aber, wie 
immer die Griechen und Römer neibifch auf die Kranken wa« 
ren, jo gieng ed auch dieſen, und fie beriethen unter einander, 
wie fie den Gefang fo veränderten, daß niemals Einheit und 
Harmonie daraus hervorgehen könnte. Als fie zu Karl kamen, 
wurden fie chrenvoll aufgenommen, und dann einzeln an Die 
hervorragendſten Bifchofäftte vertheilt, damit fle dort felbft 
fangen und im Singen Unterricht gäben; aber fie zeigten ihre 
böfe Tüde, indem fle nicht bloß felbft falſch jangen, ſondern 
auch die frankifchen SPriefter falfch unterrichteten, fo daß jeder 
von ihnen an feinem Orte sine ganz befondere Weife lehrte. 
Einmal in diefer Zeit feierte Karl das Weihnachtsfeft zu 
Trier und hörte den Chorgefang der dortigen Priefter an. Im 
folgenden Jahre war er in Tours, und als er nun fcharf und 
genau auf die Weife des Gefanges achtete, fiel es ihm ein, daß 
diefe gänzlich verjchieden fei von derjenigen, Die er im Jahre 
vorher zu Trier gehört hatte. Dasfelbe erfuhr er nach und 
nach auch von andern Orten ber, daß die Geſangesweiſe der 
römifchen Lehrer in jeder Stadt eine andere wäre, und Darum 
ein Chorgefang von Prieftern aus verfchiedenen Gegenden Feine 
Harmonie, fondern nur Berwirrung darböte. Deshalb bes 
richtete er Die Sache an den Papft. Diefer ließ fogleich 
die zwölf Sejangmelifter wieder nach Rom fommen und bes 
ftrafte fie wit Verbannung und Gefängnis. Alsdann aber 
fchrieb er an Karl: ‚Wenn ich dir andere römifche Lehrer 
fhieke, jo werden fte eben fo wie jene durch Neid verblendet bie 
Sache abfichtlich falfch anfangen und fo deiner ſpotten. Darum 
ſchicke mir zwei von deinen beften und talentvollften Geiftlichen, 
damit Diefe Hier unter meinen Augen unterrichtet werben. 
Dann ſollſt du mit ihnen zufrieden fein.‘ So geſchah es. 
Zwei Männer reiften nad) Rom und Fehrten nach einiger Zeit 
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wohlgefchult wieber heim. Dieje beiden Männer muſten Dann 
andere Geiftliche unterrichten, bis allmälig der Stamm einer 
Sängerfchule gewonnen ward. 


21. Demüthigung eines Bifchofe. 


Weil wir erzählt haben, wie Karl die Prediger erhöhte, 
fo wollen wir auch eine Gefchichte erzäblen, wie er die Ueber- 
müthigen befchämte. Es war ein Bifchof voll Eitelfeit und 
Stolz; und der fich in allen Dingen auszeichnen wollte. Das 
merkte der Katfer und trug einem Juden auf, er jolle diefem 
Biſchof einen Streich ſpielen. Dieſer Jude reiſte oft nach dem 
Morgenlande und brachte aus dem gelobten Lande allerlei Koft- 
barfeiten mit, Die er dann verhandelte; denn damald war aller 
Handel in den Händen der Juden. Deshalb nahm er eine 
gewöhnliche Hausmaus, Tieß fie einbalfamieren und mit köſtli⸗ 
hen Mohlgerüchen anfüllen, und dann brachte er fie zu dem 
Biſchof und ſagte, daß er von Judaͤa ein ſehr Foflbares, früher 
noch nie geſehenes Thier mitgebracht habe. Der Bifchof war 
fehr erfreut darüber und bot ihm drei Pfund Silbers, wenn er 
ihm das Eoftbare Thier überlapen wollte. Uber ber Handels- 
mann fagte: „Nimmermehr will ich eine fo koſtbare Selten- 
heit für einen jo erbärmlichen Preis verfaufen. Eher werfe 
ich das herrliche Kleinod ind Meer, als daß ich es dir dafür 
überlaße.“ Der Bifchof war fehr reich und habſüchtig; denn 
niemals empflengen die Armen Etwas von ihm; aber er wollte 
das Eoftbare Thier nicht fahren laßen und bot deshalb zehn 
Dfund Silbers. Aber der Jude antwortete: „Möge mich doch 
der Gott Abrahams behüten, daß ich fo meine Mühe und meine 
Fahrt umfonft dahin geben ſollte.“ 

Der Bifchof konnte nicht laßen von der Maus und bot 
nun zwanzig Pfund Silbers; aber der Jude nahm fchweigend 
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Die Maus, widelte fie in ein Stück köſtlicher Seide und ſchickte 
ſich an fortzugehen. Der Bifchof hielt ihn zurüd und ließ nun 
einen Eimer bringen, und füllte ihn mit Silber, um dafür das 
Kleinod zu erhalten. Aber er mufte erft noch viel bitten, bis 
er den Juden überreden konnte, der ſich nur zögernd von dem 
köſtlichen Beſitzthume trennen konnte. Sobald aber dieß ges 
fihehen war, gieng er zum Kaifer, brachte ihm das Silber und 
erzählte Alles was vorgefallen war. 

Einige Zeit hernach berief der Kaifer fammtliche Bifchöfe 
und Hofleute zu einer großen Berathung und nachdem die 
wichtigen Gefchäfte erledigt waren, ließ er das Silber bringen 
und mitten in Die Berfammlung hinftellen. Alsdann ſprach 
er: „Es ift eure Pflicht, ehrwürdige Väter und Bifchöfe, mit 
eurem Gelde den Armen wohlzuthfun; denn dadurch dient ihr 
Chriſtus. Statt deſſen aber verkehrt ihr Alles ins Gegentheil 
und jagt eitler Prahlerei nach und feid habfüchtiger, als irgend 
ein anderer Menſch.“ Als die Biſchöfe betroffen dafaßen, 
fügte der Kaifer Hinzu: „es ift einer unter euch, der dieſen 
Saufen Silbers für eine gewöhnliche, aber einbalfamierte und 
von Spezereien duftende Hausmaus ausgegeben hat.’ Obwohl 
der Kaifer Feinen Namen nannte, fo warf ſich Doch der ge⸗ 
meinte Bischof ihm zu Süßen und gelobte Beßerung und wei« 
jere Berwendung feiner Güter. Da verzieh ihm Karl. 

Da wir aber einmal von Kaifer Karl und feinem Ber- 
haͤltniſſe zu den Geiftlichen reden, fo wollen wir hier auch an« 
geben, wie fich Die Geiftlichen zum Kriege verhielten, obwohl 
und nicht der Mönch von St. Gallen dieß erzählt. 


22. Der Kriegsdienft der Geiftlidhen. 


Bu der Zeit Karls zogen die Bifchdfe und Priefter immer 
mit ins Feld und beflanden alle Kriege mit. Das war Bielen 
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nicht lieb, weil fle meinten, das Kriegführen ſchicke ich nicht 
gut zum Amte des Priefters, und ald Karl einmal einen Reichs⸗ 
tag zu Worms hielt, traten einige Weltliche zu ihm und über- 
gaben ihm eine Bittichrift, in welcher fle ihn Dringend baten, 
dag nicht bloß Die Bifchöfe fondern auch die übrigen Geift- 
lichen in Zukunft von der Verpflichtung zum Kriegführen bes 
freit werden möchten. Sie fagten, daß fie nicht die Abficht 
hätten die Bifchöfe leichter berauben zu können, wenn dieſe ſich 
nicht ſelbſt mehr vertheidigen dürften, fondern fie wüften wohl, 
daß die der Kirche gefchenkten Güter ein heiliges und unverlek- 
liches Eigenthum derfelben bleiben müften. Indem fie dieſe 
Worte fprachen, warfen fie zur Belräftigung ihrer Verſiche⸗ 
zung Strohhalme, welche fie in den Händen hielten, zur Erbe 
nieder; denn das follte bedeuten, daß fie allen Anfprüchen auf 
die geiftlichen Güter entjagten. 

Karl bewilligte ihr Geſuch und ed ward nun das Geſetz 
gegeben, daß von da an nur wenige Bijchöfe, zwei ober höch⸗ 
ftens drei, und unter ihrer Aufficht nur fo viele Geiftliche bei 
dem Heere jein jollten, als zum Gottesdienfte und zum Predi⸗ 
gen nöthig wären. Ihre Ehre follte aber dadurch, daß fe 
feine Kriegädienfte thäten, nicht im Geringften leiden, fondern 
fie follten um fo mehr in Ehren gehalten werden, je treuer ſie 
ihre Amtspflichten erfüllten. Das war aber den @eifllichen 
gar nicht lieb; denn fle meinten, fie würden durch diefe Ver: 
fügung zurüdgefeßt. Sie wollten eben fo wohl jagen un 
Triegen, wie auch die andern Großen und Herren, und es ward 
Karl jehr ſchwer fein Gefeb in Ausführung zu bringen, und 
als jeine ftarfe Hand nicht mehr da war dasjelbe aufrecht zu 
halten, gieng bald Alles wieder den alten Gang und nur die 
Tracht unterfchied oft den Bifchof von den anderen großen 
Herren. Schon unter Ludwig den Frommen ward das Krieg⸗ 
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führen der Bifchöfe wieder ganz allgemein. Freilich wollten 
es nicht alle gern und fo entfchuldigt fich ein Abt, der einmal 
einen Kriegdzug hatte mitmachen müßen und diefen befchrieben 
dat, er fei wohl mitgegangen, habe aber keinen Tropfen Bluts 
vergoßen. Das dürfen wir ihm auch wohl glauben; denn feine 
Geſtalt war fo befchaffen, daß, als er zum ‚Deere des Königs 
Pipin kam, diefer und alle feine Begleiter in ein lautes Ges 
lächter ausbrachen und daß Pipin ihm fagte: „Geh hin, Licher 
Bruder, das Schwert pafit nicht für deinen Arm, fondern nur 
Das Buch.‘ 


— 





Die nun folgenden Züge können uns einigermaßen ein 
Bild geben von dem Leben und Treiben der Richtgeiftlichen am 
Hofe des Königs Karl, namentlich da und der Mönch zugleich 
auch einige Züge von byzantiniſchen Hofe in Eonftantinopel 
erzählt. 


23. Die arabifhe Geſandtſchaft. 


Einmal kamen Geſandte der Araber zum Kaiſer Karl. 
Da diefen die Lage des Sranfenreiches unbefannt war, hielten 
fie e3 für das Befte, wegen Des Ruhmes der alten Stadt Rom 
nach Italien zu ſchiffen; denn fie hatten vernommen, dag Karl 
rönrifcher Kaiſer wäre. Aber die Bifchöfe der italifchen Län⸗ 
der und dann auch die des burgunbdifchen und fränfifchen Lan⸗ 
des nahmen fle nicht fehr freundlich auf und verwiefen wohl 
gar die fremben Ankömmlinge aus ihren Gebiete, jo daß ein 
volles Jahr verfloß, bis die arabiichen Gefandten nach ihrer 
Ausichiffung in Italien Karla Wohnſitz in Aachen erreichten. 
Karl ließ fie erft einige Zeit ausruhen und Dann am Tage vor 
dem Oſterfeſte vor fich bringen. Die Herrlichkeit des Kaifers 
flößte ihnen große Ehrfurcht ein. Der Kaiſer geftattete ihnen 
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willig, überall umherzugehen und Alles anzufchauen ; aber fie 
verichmäheten dieß, denn fie wollten am liebſten ihn felbft 
ſehen und fich feiner Gegenwart erfreuen. Sie fliegen mit ihm 
auf den Söller an feinem Palaſte und fehauten von dort hinab 
auf das Heer des Kaiſers und auf die Geiftlichen, die ſich am 
Balafte des Kaijerd drängten. Da Elatfchten fte vor Freuden 
in die Hände und fagten, daß fie früher nur Menfchen aus ge- 
wöhnlichem Erdenftoff gebildet gefehen hätten, jebt aber einen 
goldenen erblidten. Dann wandten fie fich zu Den einzelnen 
fränkischen Großen und betrachteten ihre Gewaͤndter, erprobten 
ihre Waffen; aber immer kehrten fie zu dem Kaifer als dem 
Herrlichften zurüd. Am folgenden Tage, am Oſterfeſte, wur- 
den fie von Karl mit den erſten Großen und den VBornehmften 
des Branfenreiches zu Tifche geladen; aber fle waren fo in 
Staunen befangen, daß fe faft noch hungrig wieder von Tiſche 
aufftanden. So erzählt und der treuherzige Mönch von St. 
Gallen; wir dürfen aber wohl glauben, daß die Gefandten des 
Harun al Raſchid, des berühmten Kalifen, an mehr Herrlic- 
Leiten der Kunft gewöhnt waren, als die Damals noch fo rohen 
Franken ihnen bieten Eonnten. 

Am folgenden Tage befchloß der niemals ruhende Kaifer 
eine große Jagd auf Auerochien zu veranftalten und lud auch 
Die Araber dazu ein. Als diefe die gewaltigen Thiere erblid- 
ten, wollten fie vor Schreden davon fliehen. Uber der furdht- 
loſe Kaifer zog fein Schwert, ritt auf feinem muthigen Roſſe 
nahe an das eine der ſchrecklichen Thiere heran und wollte mit 
einem Streiche den Kopf vom Rumpfe trennen. Allein ber 
Hieb midlang und der ungeheure Stier wandte fich wüthend, 
faßte mit der Spite des Hornes das Beinkleid des Kaifers und 
zerriß dieß und den Stiefel, dann erft ließ er ab von Stein 
würfen und Schlägen geſchreckt. Alle Begleiter des Kaiſers 
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waren gleich bereit ihre Beinkleider eben jo zu zerreißen; aber 
der Kaifer verbot ed und ſprach: „in dieſem Aufzuge will ich 
zur Kaiferin geben.” Ein fränfifcher Mann aber, Namens 
Iſambard, verfolgte das Ihier und da er nicht wagte ihm jehr 
nahe zu fommen, ſchwang er feinen Wurffpieß, warf und traf 
das Thier zwifchen Schulterblatt und Kehle, daß es zuſammen⸗ 
flürzte und vor den Augen des Kaifers zudend verendete. Der 
Kaifer that, als ob er es nicht bemerkte und kehrte nach Haufe 
zurück. 

Als der Kaiſer in ſeinem Palaſte ankam, ließ er die Kai⸗ 
ſerin rufen, zeigte ihr ſeine zerrißenen Kleider und fragte: 
„Was hat der verdient, der mich aus ſolcher Gefahr gerettet 
hat?“ Sie antwortete: „Wahrlich alles Gute,“ und da erſt 
erzählte ihr der Kaiſer Alles, wie es ſich zugetragen hatte, und 
ließ die gewaltigen gewundenen Hörner des Thieres herzubrin⸗ 
gen, daß die Kaiſerin erſchreckt und zu Thraͤnen gerührt wurde. 
Als ſie nun auch vernommen hatte, daß der früher von ihr 
bitter gehaßte und aller ſeiner Ehren beraubte Iſambard den 
Kaiſer an dem gefährlichen Gegner gerächt hätte, warf fte ſich 
dem Kaifer zu Füßen und erbat ihrem Feinde Alles zurüd, was 
früher fein geweſen war, und ſie felbft vermehrte es nachher 
noch durch reiche Gefchente. 

Die Araber brachten dem Kaifer einen Elephanten, der 
Abulabaz hieß und im fränkifchen Reiche viel angeflaunt wurde. 
Außerdem verfchiedene Affen, ferner Eöflliche Salben und Ge⸗ 
würze und allerlei Heilmittel, die nur der Often hervorbringt. 
Ferner brachten fle ein Zelt mit den Schnüren, die Dazu ges 
hörten, Alles von feiner Leinwand und verfchiedenartig gefärbt, 
außerdem viele ſeidene Gewänder, zwei meffingene Leuchter von 
wunberbarer Größe. Den innern Raum des Zeltes verfchloß 
ein Vorhang, der zwifchen hohen Säulen hieng; dabei foll die 
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Spige des Zeltes fo hoch geweien jein, dab man einen Pfeil 
kaum darüber fehießen Eonnte. Innerhalb des Zeltes waren fo 
viele Gemächer, dag man «8 für einen ordentlichen Palaft hätte 
halten Eönnen. 

Das wunderbarfle für die Franken aber war eine meſ⸗ 
- fingene Uhr, in welcher der Ablauf der Stunden durch eine 
Waßeruhr bezeichnet wurde. Wenn eine Stunde abgelaufen 
war, jo fielen eben jo viele Eleine Kugeln, als die Zahl der 
Stunde verlangte, hinab auf eine Glode und mahnten den Hö⸗ 
rer durch den Klang an die Zahl der verfloßenen Stunden. 
Auf den Schall traten eben fo viele Reiter aus offenen Fenſtern 
heraus und fchloßen fle durch ihr Sinaustreten. Dieß Werf 
war damals ein großes Wunder und wurde von Allen ſehr an- 
geflaunt und gepriefen. Uber auch außer ihren Gaben hätten 
Karl und Harun gute Sreundfchaft gehalten; denn fie hatten 
dazu verfchiedene Urfachen. Ihre Reiche ſelbſt fliegen nicht an 
einander und darum hatten fie zur Feindſchaft Feine Urſache; 
aber ſie hatten zum Theil diejelben Feinde; denn die Mauren 
in Spanien, mit denen Karl immer zu thun hatte, waren in 
den Augen Haruns Rebellen, weil fie von feinem. Kalifat, d.i. 
feinem Reiche abgefallen waren und ein eigenes hatten, deſſen 
Sig Eordova war. Zu gleicher Zeit war Harun immer mit 
dem oftrömijchen Kaiſer in Krieg, und wenn Karl auch nicht 
Krieg mit diefem führte, fo war er darum Doch nicht jein 
Freund, fondern beide bemußten jede Gelegenheit, wo fie fi 
Schaden zufügen fonnten. Am meiften aber verband bie beis 
den mächtigften Bürften jener Zeit der Ruhm ihres Namens; 
denn Karl im Welten und Harun im Oſten galten für bie 
Herren der Welt 
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24. Der Hof des byzantinifhen Kaifers. 

So viel auch der Kaifer Karl mit feinen Kriegen überall- 
hin bef'häftigt war, jo verfäumte er Doch nicht auch mit ben 
weitentlegenften Bürften und Königen in fletem Verkehre zu 
bleiben, und jchirkte oft Boten und Geſandte dahin. Als er 
einmal mitten im Sachfenlande war, fandte er von dort einen 
Botfchafter nach Conſtantinopel zum oflrömifchen Kaifer. Dies 
fer erfundigte fich nach bem Reiche feines Sohnes Karl, wie er 
ihn nannte, ob es ruhig in feinem Reiche wäre, und ob ihm 
auch die benachbarten Völker viel zu fchaffen machten. Einer 
von den Gefandten antwortete, daß Alles ruhig wäre, aber daß 
ein Volksſtamm, Namens Sachen, die Grenzen des fränkifchen 
Gebiets oft verheerend heimfuchte. Da erwibderze der Katfer, 
der ftet3 ruhig. und müßig in Conftantinopel Iebte und vom 
Kriege nichts verfland: „Warum müht fich denn mein lieber 
Sohn gegen eine Handvoll Menfchen ab, deren Namen man 
kaum kennt? Du felbft follft das Volk haben mit Allen, was 
dazu gehört. denn ich ſchenke es dir.” Als der Bote dieß bet 
feiner Rückkehr dem Friegerifchen Karl erzählte, lachte biefer 
und ſprach: „Er Hätte beßer für Dich geforgt, wenn er bir 
irgend ein Kleidungsftüd für die Reife geſchenkt hätte.’ 

Bon dem Aufenthalte diefes Gefandten in Conſtantinopel 
erzählt und der Mönch noch einige andere Züge. Er kam im 
Herbfte mit einigen Hofleuten des Kaiferd in eine Stadt, in 
welcher fie der Wohnungen wegen getrennt und hierhin und 
dahin vertheilt wurden. Der fränfifche Geſandte kam zu einen 
Biſchofe, welcher ihm beftändig mit Faſten und Predigten an« 
lag und ihn durch diefe langandauernde Behandlung ganz ent- 
fräftete. Als der Frühling herankam, ftellte er ihn dem Kaifer 
vor, der dorthin Fam. Der Kaifer fragte den fraͤnkiſchen Ge⸗ 
fandten, wie ihm der Bifchof geflele. Der Kranke feufste aus 
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tiefer Bruft und ſprach: „Es ift ein fehr Heiliger Mann, euer 
Biſchof, fo weit e8 ohne Gott möglich iſt.“ Befremdet fragte 
der Kaiſer: „Wie ift das möglich, wie kann Iemand Heilig 
fein ohne Bott?” Der Franke erwiderte: „Es ſteht gefchrie- 
ben: Gott ift die Liebe; aber von Liebe, oder nur von Rüd- 
fihten auf die Bequemlichkeit feiner Mitmenfchen ift der Bi⸗ 
ſchof ganz leer.” Dann erzählte ver franfifche Gefandte, wie 
der Biſchof es mit ihm gemacht hätte. 

Darauf lud ihn der Kaifer zum Gaftmahl ein und ließ 
ihm einen Plag unter den Erfien des Hofes anweifen. Es 
galt aber am Faiferlichen Hofe ein Gefeg der Etiquette, daß 
Niemand am Tifche, ob Grieche oder Fremder, irgend einen 
Braten oder fonft eine Speife auf die Seite Drehen durfte, ſon⸗ 
dern man durfte nur fo davon oben ab chen, wie es gerade 
aufgetragen war*). Es ward nun auch ein Flußfiſch herein⸗ 
gebracht, der allein auf einer Schüßel lag. Der Franke kannte 
dieß Geſetz der Hofetiquette nicht und drehte den Fiſch auf die 
andere Seite, da erhoben ſich plöglich mehre der faiferlichen 
Hofleute und fprachen zum Kaifer: „Herr, er verunehrt euch), 
ihr feid beleidigt, wie noch niemals eure Vorfahren.“ Seufs 
zend fprach darauf der Kaiſer zu dem Branfen: „Ich kann es 
nicht hindern, daß man dich dem Tode übergibt; denn fo will 
ed unfer Geſetz. Bordere dir etwas Anderes als dein Leben, 


*) So lächerlich dieß Geſetz der Etiquette Elingen mag, fo if 
doch wohl die Frage aufzuwerfen, ob nicht noch an jegigen Höfen 
Borfchriften find, die wenn auch nicht fo lebensgefährlich, doch min: 
beftens eben fo lächerlich find. Freilich war ber Hof von Conſtan⸗ 
tinopel in der Erfindung folcher Dinge unübertreffli ; aber in größes 
rem ober geringerem Grabe finden fich überall ſolche Gebräuche, bie 
dem daran Gewöhnten vielleicht chrwurdig, dem Fremden laͤcher⸗ 
lich ſind. 


Byzantiniſche Hofetiquette. 223 


und ich will e8 gewähren, was bu auch bitten mögeſt.“ Der 
Franke befann fich eine Weile und brach dann, während Alle 
aufmerffam zubörten, in die Worte aus: „Ich beſchwöre euch 
bei eurer Eaiferlichen Würde, daß ihr mir eurer Zufage gemäß 
eine ganz Kleine Bitte erfüllen wollt.” Der Kaifer wiederholte 
feinen Schwur und ſprach: „Fordere was du willft und es foll 
dir gewährt werden, nur nicht dein Leben, welches du nach dem 
Geſetze meines Hofes verwirft haft.” Der Franke fprach nun: 
„Da ich am Rande des Grabes ftehe, fo ift meine Ießte Bitte 
bie, daß wer gefehen hat, daß ich den Fiſch umdrehte, fofort 
bier geblendet werde.” Der Kaifer ganz beflürzt über eine 
folche Bedingung fehwur ihm bei Chriftus, daß er felbft es 
nicht gefehen Hätte, fondern nur der Erzählung der Andern 
Glauben ſchenkte. Dann ſchwur auch die Kaiferin hei der’ 
Jungfrau Maria, daß fle es felbft nicht erblickt, fondern nur 
von den Andern vernommen habe. Darauf erhoben fich nach 
einander die Hofleute, nach der Ordnung ihres Ranges, und 
der eine frhwur bei dem Pförtner des Himmels, die Andern bei 
den Apofteln, die Uebrigen bei den Vollkommenheiten der En⸗ 
gel und der Schaar der Heiligen mit ſchweren Eiden, daß fle 
es nicht gefehen hätten. Auf diefe Weife wurde der Fluge 
Franke gerettet, und kehrte von dem eiteln Hofe der Griechen 
gefund und wohlbehalten ins Sranfenland wieder heim. 

Einige Jahre hernach ſchickte der Kaifer Karl den Heitto, 
einen an Leib und Geift gleich auögezeichneten Bischof, und 
einen Herzog als Befandte zum oftrömifchen Kaifer. Sie wurs 
den lange Zeit hindurch mit allerhand Nichtigkeiten bingehal- 
ten, bis fie vor den Kaiſer gelangten, und dann nicht fehr wür⸗ 
dig behandelt, indem man fle trennte und ihnen verichiebene 
Wohnungen anwied. Endlich, nachdem fie viel Geld ausge⸗ 
geben hatten, wurben fie entlaßen und kehrten zu Schiff wieder 
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ind Frankenland heim. Nicht lange hernach war berfelbe ofl- 
römijche Kaiſer gemöthigt, feinerfeits Gefandte zu Karl zu 
ſchicken. Zufällig waren gerade damals wieder der Herzog und 
ber Bifchof beim Kaiſer. Als die bevorftehende Ankunft der 
Gefandten gemeldet ward, gaben fie bem Kaifer den Rath, er 
follte fie über Gebirge und unwegfame Gegenden kreuz und quer 
umberführen, und erft dann, wenn ein großer Theil ihrer Habe 
und ihres Gutes auf diefe Weife verzehrt wäre, fie vor ſich kom⸗ 
men laßen. So geichah «8. 

Als Die griechifchen Gefandten nach langen Irrfahrten 
beim Hofe anlangten, ließ der Bifchof den Stallmeifter Karls 
auf einem hohen Stuhle fich unter feinen Leuten nieberfegen, 
fo daß Jedermann glauben muſte, e8 wäre der Kaiſer. Sobald 
die hereingeführten griechifchen Gefandten den Stallmeifter er- 
blickten, warfen fte fich nach der Enechtifchen Sitte des byzan⸗ 
tinifchen Hofes fogleich zur Erde. Uber die Diener hoben fe 
auf und baten fie weiter zu gehen; denn es wäre der Stall- 
meifter und nicht der Kaifer. In einem der nachftfolgenden 
Bimmer fahen fie den Pfalzgrafen mitten unter vornehmen 
Sofleuten fliehen und ihnen zureden. Alsbald warfen fie ich 
auch da nieder zur Erde; aber wiederum bob man fie auf und 
fagte ihnen, daß es der Kaiſer noch nicht wäre und fie noch 
weiter gehen müften. Sie fanden dann den Truchjeßen um- 
geben unn feinen Dienern und auch vor dieſem warfen fie ſich 
nieder. Auch da zurückgewieſen fanden fle die Kaͤmmerlinge 
des Kaiferd und der oberfte berfelben ragte fo hervor, Daß es 
ihnen nicht zweifelhaft fchien, der müfte ber Kaifer fein. Aber 
auch diefer nahm ihre Huldigung wicht an, jedoch verſprach er 
ihnen, wenn e8 möglich wäre, fie jofort vor ben Kaifer zu brin- 
gen. Er meldete fie bei dem Kaifer an und alsbald fandte Die 
ſer einige Hofleute, welche bie fremden Geſandten ehrenvoll zu 
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ihm führten. Karl ftand da in vollem Faiferlichen Ornate 
neben einem Fenſter und lehnte fich auf den Bifchof Heitto von 
Bafel, denfelben, der früher als Gefandter in Eonflantinoyel 
gewejen war. Um ihn herum flanden feine drei Söhne, bie 
damals ſchon Mitregenten des Reiches waren (im Jahre 811), 
und feine Töchter, die ſich durch Schönheit und glänzenden 
Schmuck auszeichneten; dann Fam eine Reihe der vorzüglich« 
ften Biſchöfe und Aebte, auf diefe folgten die vornehmften 
Franken. Die griechifchen Gefandten ſtanden beftürzt, fle hat⸗ 
ten faft die Befinnung und die Sprache verloren, und warfen 
fi ſtumm zur Erde nieder. Der Katfer hob fie gütig auf und 
verfuchte ihnen mit tröftlichen Reden Muth einzufprechen. Als 
fie endlich wieder freien Athem fchöpften und num erft den 
einft von ihnen fo gehaßten und fo ſchmaͤhlich behandelten Bi- 
ſchof Heitto erblidten, warfen fie fich aufs neue erfchroden zu 
Boden und wurden nicht eher beruhigt, als bis ihnen der Kaifer 
beim Gott des Himmels beſchwur, daß Niemand ihnen ein Leid 
. zufügen follte. Da erſt traten fie freier auf und fagten dem 
Kaifer ihren Auftrag. Bald darauf wurden fie wieder in ihre 
Heimat entlaßen; aber fte hatten Feine Luft zum zweiten Male 
ins Sranfenland zu gehen. 


25. Stolz zweier fränfifher Jünglinge. 


Beim Heere ded Kaiferd waren einmal zwei Jünglinge, 
die fich in jedem Kampfe auszeichneten. Als der Kaifer felbft 
ſie einmal fo erblicdhte, fragte er fie um ihren Namen und um 
ihre Heimat. Am folgenden Morgen ließ er ſie zu fich in fein 
Belt rufen und ſprach: „Meine lieben Iünglinge, ich will, daß 
ihr mir allein und feinem Andern dienen ſollt.“ Sie antwor- 
teten, daß fe eben beshalb hergekommen und ihm immer treu 
fein würden; aber der Kaifer fügte hinzu: „Ihr follt meine 
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Kömmerlinge und Leibwächter fein. Sie verhehlten ihren 
Unwillen und fagten, daß fie ed gern thun würden; aber als 
ber Kaiſer ſich kaum erft zur Ruhe gelegt hatte, giengen fie 
hinaus zum Lager der Feinde, machten dort Lärm und fühnten 
mit ihren Blute und dem der Feinde die Schmach, daß ber 
Kaifer fie als freie Franken zu feinen eigenen Leuten hatte 
machen wollen. Sie waren dem Kaifer als dem oberften Heer⸗ 
führer der Franken treu und zum Gehorſam bereit ergeben; 
aber ibm andere Dienfte zu erweiien, das fchien ihnen unver- 
einbar mit der Würde eines freien Mannes. 


26. Wie Karl Bold und Eiſen gegeneinander fhäpt. 


Einige Könige der Nordmannen brachten dem Kaifer 
Karl ald Zeichen ihrer Ergebenheit Gold und Silber und 
wollten ihn zugleich zum Zeugnis ihrer Unterwürfigfeit ihre 
Schwerter übergeben. Da befahl der König feinen Leuten, fle 
ſollten das Geld auf den Boden bes Saales werfen und feiner 
folle es anders als mit Verachtung anſehen, vielmehr wie 
auf gewöhnlichen Schmuß darauf treten; die Schwerter dage⸗ 
gen ſolle man ihm auf feinem Throne hinreichen, damit er fie 
erproben Eönnte. Die norbmannifchen Gefandten fürchteten, 
daß fich ein Argwohn gegen fle erheben möchte, wenn fle zöger⸗ 
ten dem Könige auf feinem Throne ihre Schwerter Hinzureichen 
und boten fle ihm alfo dar. Der König nahm ein Schwert 
und faßte es beim Griff und fuchte dann auch Die Spike fo weit 
zurückzubiegen, daß. Griff und Spitze fich berührten; aber das 
Schwert zerbrach ihm in feinen Händen. Da trat einer feiner 
Krieger vor, 309 fein Schwert auß der Scheide und bot es dem 
Könige dar, indem er fpfach: „Herr, ich hoffe, du wirft mein 
Schwert nach deinem Wunſche zugleich als ein biegfames und 
ein ſtarkes erproben.” Der König nahm das Schwert und bog 
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es wie eine Weibe, daß beide Enden ſich berührten, und lieh es 
dann langfam in feine frühere Lage zurüdfehren. Da f chauten 
die Geſandten ftumm einander an und fprachen verwundert: 
„Möchte doch auch unferen Königen das Gold fo gemein und 
das Eifen jo Eoftbar erfcheinen! 


27. Karls Borherfagung von den Nordmannen. 


Einmal ereignete es fich, daß Karl unerwartet in eine 
Hafenftadt im füdlichen Sranfreich kam. Als er nahe am Hafen 
fein Mahl verzehrte, Famen die Norbmannen auf dem Meere 
bis in die Nähe der Stadt und ſchickten einige Schiffe aus, um 
zu tundfchaften, wie es am Lande ausfähe. Auch Karl erblickte 
mit feinen Begleitern vom Fenſter aus dieſe Schiffe und fragte, 
was für welche ed wären; denn fte waren noch nicht fo nahe, 
dag man fle genau erfennen Tonnte. Da fagten Einige, es 
wären Schiffe von jüdifchen Handeldleuten, Andere meinten, 
es wären Afrikaner, noch Andere hielten fle für brittifche; aber 
Karl merkte genau auf die Bauart und die leichte Beweglichkeit 
der Schiffe und erfannte daran bald, daß es Seeräuber fein 
müften. Darum fprach er: „Diefe Schiffe tragen Feine Waa⸗ 
ren, fondern fie find mit den grimmigften Feinden angefüllt.“ 
Als fein Gefolge dieſe Worte vernahm, flürzte der Eine noch 
fchneller als der Andere hinunter an den Strand, um die da⸗ 
liegenden Bahrzeuge zu befteigen und gegen die Nordmannen 
hinaus zu fahren. Aber ed war vergebens; denn unterdeflen 
hatten dieſe gehört, wer in dem Hafen war, und hatten gar 
fein Berlangen mit ſolchen Gegnern einen Kampf zu wagen. 
Sie waren in Furzer Friſt nicht bloß aus dem Bereiche ber 
Waffen, fondern auch aus dem der Augen entſchwunden. Dar⸗ 
um fegten ſich die Franken wieder zu Tifche; aber der Kaifer 
erhob fich bald wieder, ftellte fich an das Fenſter nach Oſten 
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und lich feinen Thränen freien Lauf. Sein Gefolge drängte 
fich um ihn und verlangte zu wien, was ihn fo tief betrübte; 
endlich gab er ihrem Andringen nach und fprach: „Ihr wollt 
wißen, meine Freunde, weshalb ich meine Thranen nicht zurüd- 
halten fann? Ich fürchte meinetwegen nicht, daß jene Flüch⸗ 
tigen mir jemals einen Schaden zufügen Fünnen ; aber wenn fle 
fchon bei meinen Lebzeiten es wagen unfer Geflade auch nur zu 
berühren, fo muß ich wohl Klagen; denn ich fehe voraus, daß 
meinen und euren Nachkommen von jenen fchnellen Räubern 
bittereö Leid gefchehen wird.‘ 

Bon dem Tage an ließ Karl an allen Küften feines Reiches 
Schiffe bauen und ließ in allen Häfen Wachen ausftellen, daß 
man die Ankunft der Veinde früh genug wahrnehmen Tonnte. 
Er ftellte auch die Leuchtthürme wieder her und noch zwei Jahre 
vor feinem Tode befichtigte er jelbft Die Flotte an der Mündung 
der Schelde. 


28. Die Jagd des Königs Karl. 


ALS König Karl in Italien verweilte, jprach er eines Ta⸗ 
ges zu feinen Hofleuten: „Damit und nicht die lange Ruhe 
träge und unthätig macht, fo wollen wir auf die Jagd geben, 
bis wir einige Thiere erlegen. Wir wollen aber alle in der- 
ſelben Kleidung bleiben, in welcher wir auch jegt find. Es 
war. aber ein Falter, regnichter Tag. Der König felbft war mit 
einem warmen Pelz von geringem Werthe bekleidet, Die Hof 
leute aber waren mit tyriſchem Purpur und reich mit Pfauen- 
federn bejeßten Gewändern und Eoftbaren Zellen gefchmüdt; 
denn es war Veiertag und unlängft vorher hatten venetiſche 
Schiffer alle diefe Herrlichfeiten aus dem Morgenlande berge- 
bracht. Als fie nun über Berg und Thal, durch Schluchten 
und Wälder umherfteiften, zerrißen die Zweige und die Dornen 
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die jchönen Gewänder und der Regen und das Blut der er- 
legten Thiere beſchmutzten fie. Da fprach der König liftiger 
Meife: „Keiner von euch lege fein Gewand ab, bis wir wieder 
heim fommen, da wir und in unferen Haufe beßer trocdnen 
fönnen.‘ Als er das gejagt hatte, Dachte fein Gefolge mehr 
daran für den eigenen Leib Sorge zu tragen, als für die Foft- 
bare Kleidung, und fie fehnten fich nach einem warmen Heerde, 
um fich zu trocfnen und zu erwärmen. Sie fehrten zurücd und 
blieben im Dienfte des Königs bis tief in die Nacht, alddann 
erft durften fle in ihre Wohnungen heimfehren. 

Als fie die dünnen und feinen Gewänder ausziehen woll- 
ten, fonnte dieß nur ftüchveife gefchehen; denn das Zeug zer- 
riß, wie eine dürre Ruthe zerbricht. Darüber feufzten und 
webklagten die vornehmen Herren, daß ſie fo viel Geld an 
einem einzigen Tage verloren hätten. König Karl hatte ihnen 
aber die Weifung gegeben, daß fie fich ihm am folgenden Tage 
in denfelben Gewändern wieder vorftellen follten. Als dieß 
nun geichah und es den Anfchein Hatte, als wären ſie alle mit 
häßlichen Lumpen bekleidet, ließ fich der König ein Stüd Diefer 
{umpenartigen Kleidung geben, hob e3 in die Höhe und ſprach: 
„Ihr Thoren, welche Bekleidung ift nun nüglicher und dauer⸗ 
harter, mein Pelz, der aus einem Stücke gemacht ift, oder eure 
bunten Rappen, für die ihr fo viel Gold bezahlt Habt?’ Be— 
ſchämt fhlugen fie Die Augen zu Boden und wagten nicht den 
zürmnenden König anzufehen. 


Da wir einmal von der Kleidung damaliger Zeit reden, 
fo wollen wir noch eine andere Erzählung aus Karl Zeit über. 
die Kleidung bier hinzufügen, obwohl fle und nicht der Moͤnch 
von St. Gallen erzählt. 
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39. Die frietiiden Räntel. 

Zur Zeit des Kaiterd Karl betienten fi tie Frauken 
langer Mäntel, welde in Friesland gewebt wurden. Dice 
Mäntel wurden über die Schultern umgelegt und biengen dann 
vorn und hinten tief nieder. Sie waren gemeiniglich von 
grauer Farbe, boppelt und zum Schuge gegen die Witterung 
wohl geeignet. Die Frieſen aber trugen nach ter alten Sitte 
fleinere Mäntel. "Aber als fle einmal unter den Franfen mit 
geftreiften Mänteln erjchienen, ergegten die Franken fich daran, 
liegen ihre Sitte fahren und fiengen an die der Briefen nad) 
zuahmen. Der Kaifer Karl billigte dad nicht, aber er ließ fie 
gewähren; denn er glaubte ſelbſt, daß die Sitte der riefen 
im Kriege zwedmäßiger jei. Doch als er bemerkte, daß die 
Frieſen dieſe Erlaubnis miöbrauchten und die kurzen Mäntel- 
Ken den Branfen eben ſo tbeuer verfauften, wie vordem bie 
langen, ward er ungehalten und gebot den Franken, daß fle für 
den gewöhnlichen Preis nur lange und breite Mäntel nach der 
alten Weiſe von den Briefen Faufen follten. „Denn,“ ſprach 
er, „was follen und die Lappen helfen? Auf dem Nachtlager 
reichen fie nicht aus zur Bedeckung, beim Reiten fchügen fie 
nicht gegen Regen und Wind, fondern die Glieder erflarren 
Dabei. Da verkauften Die Triefen den Franken wieder die 
Mäntel nach der alten Weife. 


Unter den Zeitgenofen Karls hat uns die genaueften Bes 
richte von ihm jein treuer Geheimfchreiber Eginhard hinter 
laßen, der jowohl Jahrbücher der Thaten Karla, als eine 
bejondere Lebensbeſchreibung von ihm verfaßt hat. Haupt 
fachlich nach dieſen Berichten Eginharbs wollen wir die nach⸗ 
folgenden Gefchichten erzählen, 
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30. Die Krönung Karls zum römifhen Kaifer. 

Als einftmald der Papft Leo III. in feierlicher Proceſſion 
auf einem Rofje figend zur Kirche des heiligen Laurentius zog, 
ward er von einer Partei ber Römer überfallen, die ihm viele 
Verbrechen ſchuld gab und um ihn zu beftrafen fidy nahe bei 
der Kirche in den Hinterhalt gelegt Hatte. Der Bapft ward 
von Pferde geworfen und mishandelt und es gelang ihm nux 
mit genauer Noth zu entfommen. Er ward in ein Klofter ge= 
bracht, um da von den empfangenen Wunden geheilt zu wer- 
den; aber feine Sreunde nahmen fich da feiner an und ließen 
ihn bei Nacht an der Mauer hinab, fo daß er entfliehen Eonnte. 
ALS dem Könige Karl die Nachricht von dieſem Ereignis ge= 
bracht ward, gab er Befehl, daß man den Papſt zu ihm gelei- 
ten follte. Uber er unterlich darum nicht den Zug, den er 
gegen bie Sachen unternehmen wollte, fondern ſetzte über den 
Rhein und z0g längs der Kippe bis zu ihrer Quelle und ſchlug 
dann bei Paderbrunn ein Lager auf. Dahin follte auch Leo 
zu ihm geführt werden. 

Diefer erfchien und ward von dem Könige ehrenvoll auf- 
genommen. Nachdem Leo dem Könige Alles erzählt hatte, 
weshalb er gekommen wäre und wie es in Rom ausfähe, ver⸗ 
ſprach ihm der König, daß er ihn wieder einfegen laßen wollte, 
und fandte auch wirklich einige Tage nachher ein Heer, mit 
welchem der Papft wieder heimzog und in Rom wieder aufe 
genommen wurde, 

Im folgenden Sabre beichloß dann Karl felbft nah Rom 
zu ziehen. Er bereifte erft die weftlichen Küften des Franken⸗ 
reiche um jelbft nachzufeben, ob die Häfen feined Landes hin⸗ 
reichenden Schuß gegen die räuberijchen Norbmannen böten, 
weldhe.mehr und mehr fich furchtbar machten. Alsdann hielt 
er nach eine Neichöverfammlung bei Mainz, und nachdem Alles 
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fih in guter Ordnung gezeigt Hatte, brach er auf nach Italien. 
In Ancona übergab er die Oberanführung feines Heeres feinem 
Sohne Pipin und zog mit einer großen Begleitung über ten 
Apennin nach Rom, wo er am 24. Novbr. des Jahres 800 an- 
langte. Am Tage vor feiner Ankunft war Leo ihm bis No⸗ 
mentum (Nomento) entgegengegangen und hatte ihn freudig 
und mit allen Ehren begrüßt ; am Nachmittage war Xeo aber 
wieder heimgefehrt, um am nächflen Tage den König in Rom 
felbft bewillfommnen zu fünnen. Um folgenden Tage gieng 
der Senat von Rom, das Volk und die Geiftlichfeit, ferner alle 
BZöglinge der Schulen deutjcher Volksftamme in Rom dem Kö- 
nige in feierlichem Zuge entgegen, und führten ihn unter Ab- 
fingung von Jubelliedern in die Stadt. 

Als der König einzog, fland der Papft mit den Bischöfen 
und der höheren Geiftlichfeit auf den Stufen, welche zur Kirche 
bes heiligen Vetrus führten. Während Karl vom Pferde flieg, 
fprach der Bapft ein Danfgebet und führte ihn dann unter dem 
feierlichen Gefange Aller in die Kirche des Apoftels. 

Auf den flebten Tag nachher berief der König eine Volks⸗ 
verſammlung und eröffnete Diefer, weshalb er gefommen ware, 
daß er nämlich als oberfter Richter zu Gericht fiten wollte über 
die Anjchuldigungen, welche gegen den Papft erhoben würden. 
Aber vor dem Könige wagte Fein Ankläger aufzutreten und ald 
deshalb Karl den Papft freifprach, da Fein Ankläger fich fand, 
flieg Leo II. noch auf die Kanzel mit einem Evangelienbuche 
in der Band, rief die heilige Dreieinigfeit an und juchte fid 
durch einen Eid von den Verbrechen zu reinigen, die ihm zur 
Laſt gelegt wurden. 

Unterdeffen ward die Freundfchaft zwifchen Karl und dem 
Papfte immer enger und Karl that dem Papftle Manches zu 
Liebe, was er fonft nicht zu thun pflegte. Auf die Bitte bed 
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Bapftes Ley Iegte er feine fraͤnkiſche Tracht, die er fonft immer 
zu tragen gewohnt war, in Rom ab und umgab fich dafür mit 
ber Tracht eines römiſchen Patricius. Alfo gekleidet begab er 
fih am Weihnachtöfefte des Jahres 800 in die Kirche und 
nahm feinen Plag dem Altare gegenüber ein. Nachdem er bort 
fein Gebet verrichtet hatte, zog der Papſt Leo III. eine Krone 
hervor, jegte fie dem Könige auf und rief dabei mit lauter 
Stimme: ‚Dem erhabenen Karl, dem von Gott gefrönten gros 
Ben und friedebringenden Kaifer der Römer fei Ehre und 
Sieg!’ Alsdann hielt der Papft nach der alten Sitte die eine 
Hand an die Lippen, ald ob er dem Kaifer einen Kuſs zumerfen 
wollte und berührte mit der andern ehrerbietig fein Gewand. 
Alles Bolf, das da verjammelt war, wiederholte mit lautem 
Jubel dreimal die Worte des Papftes. 

Als Karl wieder in fein Haus zurüdgefehrtwar, Außerte er, 
daß die Eaiferliche Würde zu erhaben wäre, und daß er fie auch 
nicht angenommen und troß bed großen Fefttages Lieber nicht, 
in die Kirche gegangen wäre, wenn er gewuft Hätte, was Leo 
dort beabfichtigte. So erzählt uns Eginhard; Andere aber 
fegen Bolgendes Hinzu. Am felben Tage gleich nach beendig- 
tem Gottesdienfte gab der Kaifer koſtbare Gefchenfe an die 
Peteröficche in Rom und’ an das Grab des Apoftels, welches 
dort fein fol. Er ſchenkte eine goldene mit großen Edelſteinen 
bejeßte Krone, mehr als funfzig Pfund fehwer, die über dem 
Altare aufgehängt ward ; ferner eine goldene ebenfalld mit gro⸗ 
fen Evelfteinen befegte Schüßel, die. dreißig Pfund wog; Bann 
einen goldenen mit Edelſteinen bejegten Kelch von acht Pfund 
Gewicht, und noch einen von ſechs und dreißig Pfund und‘ 
einen dritten von fieben und dreißig Pfund Gewicht. Ferner 
ſchenkte er einen filbernen Tifh von fünf und fünfzig Pfund 
Gewicht: mit allen Geräthfchaften, die dazu gehörten; dann ein 
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Kreuz mit Hyacinthen beſetzt, Das der Bapft bei Proceſſtonen 
vor fich her tragen jollte, ein Evangelienbuch, das reich mit 
goldenen Berzierungen und Edelfleinen beiegt war und noch 
viele andere Dinge. 

Einige Zage hernach ließ Karl diejenigen, weldye im vor⸗ 
bergehenden Jahre den PBapft überfallen und zur Zlucht ge 
zwungen hatten, vor ſich Iaden und veruriheilte fie Alle zum 
Tode. Aber der Bapft bat für fle und darum ließ Karl fie 
weber tödten, noch verflümmeln, verwies fie aber für immer 
aus dem Lande. Dann übergab er die Regierung von Italien 
feinem Sohne Pipin und verließ Rom, das er niemals wie- 
der ſah. — 


Wir müßen noch die Frage beantworten, weshalb denn 
Karl fih zum Kaifer krönen ließ, ob er dieß etwa nur um des 
leeren Titels willen gethan habe. Die Gefchichte der vorher⸗ 
gegangenen Zeit gibt uns Aufſchluß darüber. Als die beut- 
ſchen Stamme fih in den füdlichen Kändern Europas nieber- 
ließen, faben ihre Könige fi) und ihr Volk nur dadurch ald 
berechtigte Beftger des neuen Landes an, daß die römijchen Kai⸗ 
fer ihnen den Beftg des Landes beflätigten. Selbſt der gewal- 
tige Oftgothenkönig Theoderich Hatte das Neich Italien, das er 
felbft fich erwerben wollte, vom Kaiſer Zeno in Oſtrom ſich 
zum Geſchenk erbeten und dieſer hatte e8 ihm gewährt. So 
blieb auch noch nachher im fechften und ſtebten und achten 
Jahrhundert die Meinung bei den Völkern, daß den römischen 
Kaifer die Oberherrlichkeit über die anderen Völker zufomme. 
Die Kaifer ſelbſt aber fuchten ihre hohe Würde dadurch auf 
recht zu erbalten, daß ſte den Königen der deutfchen Stämme 
das PBatriciat verliehen und fie Dadurch gewiflermaßen zu ihren 
Statthaltern machten ; denn fo vornehm auch die Würde eine? 
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Patricius war, fo wurde fle doch den Untergebenen des Kaiſers 
eben fo wohl verliehen als fremden Königen. Karl der Große 
felbft zeigt uns deutlich, daß er als fränkiſcher König ſich um 
eine Stufe tiefer ftehend betrachtete, als der Kaiſer; denn vor 
feiner Krönung im Jahre 800 redete er in feinen Gefandt« 
fchaften den römifchen Kaiſer in Conſtantinopel mit dem Worte 
Bater an. Indem Karl fi) aber zum Katfer Erönen ließ, ward 
dieß Verhältnis aufgehoben und von da am achtete er fich dem 
Kaifer in Conftantinopel gleich und redete ihn mit dem Worte 
Bruder an. Dadurch erreichte er, daß die Völker in feinen 
Heichen Teinen Höheren auf Erden denfen konnten als ihn; 
er erreichte ferner dadurch, Daß er von fidh jagen konnte, «8 
liege ihm als dem Nachfolger der weſtrömiſchen Kaifer ob, das 
alte römifche Reich in feiner ganzen Ausdehnung und Macht 
wiederherzuftellen. Um deſſen willen nahm auch der Hof in 
Eonftantinopel die Nachricht von Karls Kaiferfrönung Außerft 
unmillig auf. 

Diefe wichtige Bedeutung hatte der Kaifertitel und darum 
dürfen wir nicht fagen, daB ed ein leerer Name war; denn bie 
wurde er nur dadurch, daß Karls Nachfolger Ludwig das Werk 
feines Vaters nicht in gleichem Sinne fortzuführen verftand. 
Karl wollte fi und feinem Haufe durch dieſen Namen den 
Anſpruch auf die Weltherrfchaft erwerben. Er wollte berre 
fchen, wie alle Eroberer, und je mehr er hatte, deſto mehr 
wollte er haben. 


31. Der dänifhe Binfall in Friesland (810, Karl 
der Große und die Friefen. 

Als es dem Brankenkönige Karl gelang, feine Herrfchaft 

und das Chriſtenthum immer weiter audzubreiten, vernahmen 

die Dänen diefe Kunde mit dem Außerflen Zorn und ber 


236 Karl der Große umd feine Zeit. 


Dänemkönig Gotrich wollte die Briefen und Sachſen wieter dem 
fraͤnkiſchen Reiche entreißen. Er fammelte eine große Flotte 
und ſchiffte damit nady dem Lande der Friefen. Er verheerte 
die Injeln, welche längs der Küfte liegen, und fchiffte Dann jene 
Mannſchaft auf das feſte Land aus. Auch da fchlug er die 
riefen dreimal und vermaß fi dann, daß er nun gerates 
Weges auf Aachen losziehen wollte, um den Kaifer in feiner 
eigenen Stadt gefangen zu nehmen. Doch Karl hatte auf die 
Nachricht von diefem Einfalle fogleich ein Heer ausgerüftet und 
war damit nach Norden aufgebrochen. Als er an die Aller 
bei Verden fam, vernahm er, daß Gotrich fchon fein Ende ge 
funden hatte, nicht durch Feindeshand, fondern durch Die feiner 
eigenen Leute, welche ihn ermorbet hatten. Der Kaiſer jauchzte 
vor Freude, ald er dieſe Nachricht vernahm, und jagte Daß ihm 
sicht leicht etwas Xieberes hätte widerfahren können, als Diefer 
Tod feines grimmigften Beindes. 

Gotrich aber hatte die riefen hart gedrüdt. Nach jeis 
nem Siege hatte er ihnen einen fchweren Tribut aufgelegt und 
diefen muften fie auf folgende Weife bezahlen. Er erbaute ein 
hölzerne Haus von zweihundert vierzig Fuß Länge und theilte 
ed durch Wände in zwölf Räume ab, deren jeder ſich zwanzig 
Fuß weit ausdehnte. In dem Außerfien Gemach der einen 
Seite faß der königliche Schagmeifter, an dem entgegengefegten 
Ende war im legten Gemach ein frieftfeher Schild aufgeftellt. 
Menn nun die riefen ihren Tribut zahlten, muften fie die 
einzelnen Münzen in die Höhlung des Schildes werfen, und 
von diefen Münzen wurden von dem Eöniglichen Schagmeifter 
nur Diejenigen angerechnet, deren Klang beim Niederwerfen 
durch alle Räume noch hell an fein Ohr gelangte. Wenn der 
Klang dumpfer und leifer war, als e8 der Schagmeifter ver- 
langte, fo nahm er zwar die Münze, rechnete fle aber nicht mit 
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bei der feflgefeßten Summe an. Als nun mehre riefen ihre 
Münzen fo Hineinwarfen, daß dem Schagmeifter der Klang 
nicht genügte, bezahlten fle einen großen Theil ihres Geldes 
ganz vergeblich und muften neues bringen, bis der Schagmeifter 
endlich zufrieden war. 

So erzählt und ber bänijche Geſchichtenſchreiber; aber die 
frieſiſchen fügen noch mehr hinzu. Sie nennen dieſe Schatzung 
Klepschilda d. h. Klingſchoß und jagen, daß dieſe Art der Er⸗ 
bebung eines Tributs bei den Briefen oft vorgefommen fei. 
Aber durch diefen Tribut an Die Dänen, fagen fie, find die 
Briefen in die äußerſte Armuth gerathen; aller Gold⸗ und 
Silberſchmuck, den ſie fo fehr liebten*), war ihnen verboten, 
und flatt deſſen muften fie Weidenruthen um den Hals tragen, 
um dadurch anzuzeigen, daß fie in der äußerſten Knechtfchaft 
fich befünden. Der König Gotrich gab ferner einen grauſa⸗ 
men Befehl, um fle in Enechtifcher Gewohnheit zu erbalten und 
recht tief zu demüthigen : ſie durften nur eine Thür in ihrer 
Wohnung haben, nad; Norden gerichtet und niedriger, als bie 
gewöhnliche Länge eines Mannes, damit fie täglich ihr Joch 
fühlen und beim Ein« und Ausgehen ſich immer vor dem nord⸗ 
wärts wohnenden Dänenkönige Enechrifch zu beugen fchienen. 
Wie lange diefe Schmach gedauert hat, weiß Keiner anzugeben. 

Diefe graufame Behandlung aber deutet an, baß fie eine 
Rache war, wie fle denn auch fonft von den Nordmannen nicht 


*) Bis auf den heutigen Tag ift es bei den weftfrieflichen Frauen 
Sitte, außer anderem Gold: und Silberfhmud einen goldenen oder 
filbernen Reifen um den Kopf zu tragen, und zwar fo, daß er an 
den Schläfen in großen runden Platten endet. Man findet diefe Rei: 
fen je nad dem Vermögen in vierfacher Abftufung : breit golden, 
ſchmal golden, breit flbern, ſchmal filbern; aber die großen runden 
Platten an den Schläfen find immer diefelben. 


238 Karl ber Große und feine Zeit. 


ausgeübt wurde. Sie erfählugen wohl die Menfchen, behan⸗ 
delten fie aber doch nicht auf Diefe fo entfeglihe Wein. Es 
war Die Bergeltung für den legten König Radbod, welcher von 
Karl vertrieben und 785 etwa auf Helgoland in ter Verban⸗ 
nung geflorben war. Zugleich aber war es eine Strafe für 
die Srieien, welche früher in Berbindung mit den Dänen ge- 
Randen haben müßen; denn ihre Könige nahmen immer im 
Ball der Noth ihre Zuflucht zu den Dänen, wie auch Widukind 
ſich dahin begab, als er nach der Schlacht am Süntel bei der 
Unentfchloßenheit der Sachen die Rache Karla zu fürchten 
hatte. So war auch der frühere Frieſenkönig Radbod vor 
Karl Wartell dahin geflohen. Die Macht der Frieſen aber 
war durch Karl Martell und feinen Sohn Pipin als gebrochen 
anzufehen, und wenn auch einige Frieſen einige Wale die Sach⸗ 
fen in ihrem Unabhängigfeitöfanpfe unterftügten, jo war dieß 
doch nicht hinreichend, daß man von einem Kampfe der Sad 
fen und riefen fprechen Tann. Vielmehr hatte bei den Frieſen 
dad Chriſtenthum ſchon damals Wurzel gefaßt. 

Nach dem Tode Gotrichs aber kam Karl nach Friesland 
und beflätigte den Friefen ihre Geſetze und Breiheiten; denn 
alfo heißt es im Geſetzbuche der riefen: 

Fria Spreka ond ondworde thet urjef us thi kining 

Freie Sprache und Antwort dad gab uns ber König 
Kerl umbe thet thet wi thene daniska kining urtegon and an 
Karl um das daß wir den dänifchen König entzogen und zu 
thene rumeska kining hnigun, thet wi him tins jeue and 
dem römifchen König neigten, daß wir ihm Zins gaben und 
tegota uirgolde, and riuchtere herscippi bikande. Tha 
Tribut bezahlten, und rechte Herrfchaft bekannten. Da 
lethogade hi us von tha daniska kininge and fon there 

ledigte er und von dem bänifchen Könige und von dem 
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chipskelda and fon there etszena withtha, ther alle frisa an 
Klingfchoß und von den fpigigen Weiden, die alle Briefen an 
tha hira halse drogon. 
dem ihren Halſe trugen. 

Und an einer andern Stelle heißt es: 

Want alle Friesen in dat Nord Koningryk eer heerder, 
Denn alle Briefen zu dem Nord Königreiche vorher gehörten, 
oenda grimma herna. 

jener graufamen Gegend. (Ede.) 

Noch jetzt heißt bei den Frieſen hörn die Ede. 

Die Sage erzählt ferner, daß Karl einige Geſetze ober 
Küren, wie die Briefen fie nannten, nicht babe beftätigen 
wollen. Da waren die Briefen beharrlich und verlangten ihr 
Necht und vaterländiiches Geſetz von ihm; aber Karl wurde 
zornig, und als die zwölf alten Männer, welche die Frieſen als 
ihre Vertreter zu ihm fchidten, feinem Drohen nicht nachgeben 
wollten, ließ er ihnen die Wahl unter dreien Dingen: Tod, 
Leibeigenſchaft oder Ausfehung in ein fleuerlofes Schiff, ober 
wie es im frieftfchen Gefeßbuch heißt: 
een Schip also fest ende also sterk, deer een ebba ende 
ein Schiff fo feit und fo flarf, daß es einer Ebbe und 

een foed mei wrstaan, ende dat sonder rema ende 
einer Fluth möge widerftehn, und das ohne Muder und 
roer ende sonder tow. 
Steuer und ohne Tau. 

Die zwölf frieflfchen Männer fprachen: „Du bift Herr 
unſeres Leibes und unferes Lebens; aber unfer Geift und unfer 
Wille ift frei und ihn kannſt du nicht brechen und nicht tödten. 
Sep uns hinaus aufs offene Meer, Gott wird mit und fein.‘ 
Da wurden fle nach dem Eigenwillen des Serrjchers in ihrem 
gerbrechlichen Kahn hinausgefegt auf das offene Mer. Wind 
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unt Wellen trieben den Kahn hin und ber unt getultig harr⸗ 
ten in ihm Die Frieſen; aber fie riefen zu Gott um Hilfe und 
da erichien es ihnen, ald würde das Schifflein Durch die Fluten 
gelentt, daß es dieſe Durdhichnitt, wie wenn ein Tundiger See⸗ 
mann es Ienfte. Sie blidten um ſich und zählten, daß ührer 
nicht zwölf, jondern dreizehn waren, einer aber ſaß ta wo ſonſt 
das Steuer iſt, und war ihnen ähnlich an Geſtalt und Klei- 
dung; aber fie Fannten ihn nicht, und Feiner durfte ihn fragen: 
wer bift du? So turdfuhren fie die Wellen, da zeigte fich 
ihnen in der Ferne ein Streifen, eö war das Land und luſtig 
fleuerte ihr Kahn durch die Wellen dem erfehnten Ziele zu. Da 
blickten fie wieder bin, wo der Steuermann faß, aber er war 
verjchwunden und nur die zwölf Männer waren noch im Schiff. 
Sie erfannten aber den Willen Gottes und als fie gelandet 
waren, begaben fie fid) zum Kaiſer. Der Kaijfer meinte, daß 
die zwölf Männer der Frieſen längſt auf dem tiefen Grunde 
des Meeres den ewigen Schlaf jchliefen, da traten fle vor ihn, 
und als der Kaiſer erfchroden zufammenfuhr, fagten fie ihm, 
wie Gott fie wunderlich gerettet hatte und ihm das als fein 
Gebot verfünde, daß er die Willfüren des Triejenvolfes beftä- 
tigen ſolle. Da gieng der Kaifer in fid und beflätigte die 
Willküren, die das Frieſenvolk fich felbft geforen hatte. 

Der Kaijer aber ſetzte auch fefl, wie weit das Volk der 
riefen Heeresfolge zum allgemeinen Heerbann des fränkifchen 
Reiches leiſten ſollte. Oeſtlich follten ſie mitziehen bis zu Hid⸗ 
desader, das im Sachjenlande an der Elbe Iag, wo die Jeetze 
in die Elbe fließt, und weftlich bis zum Sincfall, das ift die 
Scheldemündung. Sein Bater Pipin hatte die Frieſen nicht 
fo weit gezwungen, fondern nur gefordert, daß fle im Oſten 
ziehen follten bis zur Wefer, und im Weſten bis zum Fly. Das 
Fly aber ift der Fluß, der früher das Land durchfloß, welches 


Vorrecht ber Briefen beim. Seerbann. 241 


nachher die Bluten der Nordſee verfchlangen und zu dem 
großen Meerbufen umfchufen, der jegt Zuyderzee genannt wird. 
Kaiſer Karl aber beftimmte nun, daß die Friefen doc, etwas 
weiter mitziehen follten, als bis zu den Grenzen ihres Landes, und 
darum heißt es im frieftfchen Gefeh: „das iſt Recht, daß der 
freie Briefe auf Feine Heerfahrt weiter dürfe ziehen, als mit der 
Ebbe aus und mit der Flut wieder zurüd, wegen der Noth, 
dag er das Ufer alle Tage bewahren ſoll wider die ſalze See 
und wider den wilden Seeräuber mit fünf Waffen: mit dem 
Spaten und mit der Gabel (furka), mit Schild und Schwert 
und der Spike des Speeres, bei Strafe des vollen Wergelves, 
wenn es ihm befannt gemacht ift, durch Boten oder Balen*), 
ed fei denn, daß er mit ſechs Eideshelfern beſchwören melle, 
daß es ihm nicht befannt gemacht iſt, weder durch Boten noch 
durch Baken.“ — Diefe Kür der Briefen wurde ihnen auch 
durch die folgenden Kaifer beftätigt, zulegt noch durch Kaifer 
Sigismund im Jahre 1417, und fie nahmen nicht an den Hee⸗ 
reszügen der deutjchen Kaiſer Theil, allein die Kreuzzüge haben 
fie mitgemacht, aber nur zu Schiffe. 

Meil ich hier einmal von den Frieſen rede, fo will ich noch 
Einiges über ihre Sprache jagen. Diefe war mit der Sprache 
der Altfachfen, mit welchen Karl der Große Tampfte, am näch- 
ſten verwandt, und fland in ber Mitte zwifchen diefer und ber 
Sprache derjenigen Stämme, welche Angelfachfen heißen und 
im Kahre 449 nad) Brittannien auszogen und fpäter den grö- 
Bern Theil diefer Infel England nannten. Die altjächftjche 
Sprache erkennen wir noch in ihrer fpäten Enkelin, dem jetzi⸗ 
gen Plattdeutfchen; aber die eigentliche friefliche Sprache hat 


*) Fenerbaken, Feuerzeichen, gewöhnlich .eine brennende Tonne 
auf dem Deiche oder Damme, der gegen bie Blut ſchuͤtzte 
II. 16 
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biefer weichen müßen, und in denjenigen Theilen des chemali- 
gen Briejenlandes, die jet noch zu Deutſchland gehören, 
wird jest faft ganz diefelbe plattdeutſche Sprache gefprochen, 
wie in den andern Gegenden Nordbeutichlands, nur mit eini- 
gen Abweichungen. Diefer Unterfchied iſt namentlich, daß ſich 
im riefifch - Plattdeutfchen eine große Anzahl friefifcher Worte 
erhalten haben, 3. B. fuke (Ne zum Fiſchfang), bunke (Kno- 
chen), drüppel (Schwelle), horn (Ede). Im fogenannten : krumme 
hörn im Nordweſten des heutigen Oflfrieslands heißt ein Maäd- 
chen noch mit dem altfriefifchen Worte foon oder foone. Nur 
in einigen abgejonderten Gegenden find die Friefen der Sprache 
ihrer Väter getreuer geblieben, nämlich auf den frieftfchen In⸗ 
feln, welche mit ihren lang fich hindehnenden Watten*) und 
Duͤnen bie Küfte des feften Landes vor den Fluten ber Nord⸗ 
fee fchügen, wie 3. B. Norderney und Wangeroge, dann aber 
auch in einem Fleinen Zändehen an der obern Leda, Die in die 
Ems fällt, dem Saterlande. Das Völkchen dieſes Ländchens 
iſt Durch die umliegenden Moore von der Welt wie abgefchnit- 
ten und erzählt gern, daß zur Zeit Der Franzoſen fich niemals 
eine Schaar derfelben bis zu ihnen verloren habe. Die Waßer- 
ſtraße der Leda ift faft der einzige Weg, der zu den armen und 
genügfamen Saterländern führt, und ihnen zugleich das Mit- 
tel ihres Erwerbs; denn wie alle Gewäßer der Tiefebene, in 
denen die Wirkung der Ehbe und Flut fchon fidhtbar wird, ifl 


*, Matten find an ber flach fanbigen deutſchen Küfle ber Nord⸗ 
fee die Sandbaͤnke, welche zur Blutzeit hoch überfirömt find, zur 
Ebbezeit ganz oder theilweife troden liegen. Die Infeln und Di: 
nen können betrachtet: werben als hervorragende Höhen dieſer Sand: 
bänfe. Höher liegende Theile dieſer Bänke, bie darum noch Feine 
Inſeln find, nennt der friefifehe Seemann Platen. Die tieferen Mer: 
resarme dagegen nennt er Seegat. Cat ift Loch, hochdeutſch Gaße. 
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diefer Fluß tief und Überall fahrbar auch für die mit Torf 
ſchwer beladenen Böte der Saterländer. Sp eigenthümlich iſt 
noch ihre Sprache, daß nicht bloß die Ausſprache, fondern bie 
Worte felbft dem Bewohner unfern gelegener Gegenden räth« 
ſelhaft And; denn damit ich nur ein Beifpielanführe, ein Meßer 
beißt Dort noch, wie einft die Waffe der alten Sachſen, ein 
sahs, das. fle ungefähr saaks ausfprechen. 

Auch in den Theilen des ehemaligen Briefenlandes, die 
jeßt zu Holland gehören, im heutigen Weftfrieland, findet man 
noch Ueberbleibſel der alten frieftjchen Sprache, namentlich in 
der Gegend von Hindelopen, welche jelbft die Bewohner von 
Leeuwarden nicht verſtehen. Aber diefe Sprache der Weftfriefen 
enthalt auch noch andere Beftandtbeile, welche zu dem Altfrieſi⸗ 
fchen wenig paflen und jchwerlich Davon hergeleitet werben Tönnen. 


32. Beihreibung der Perfon Karls des Großen. 


Karl war von breitem und feftem Körperbau, jedoch reichte 
feine Länge nicht über das Gewöhnliche Hinaus, denn er maß 
fieben Mal die Länge feines eigenen Fußes. Sein Scheitel 
war rund, feine Augen ſehr groß und lebhaft, feine Rafe ein 
wenig länger als das gewöhnliche Map, fein Haar war reich 
und ſchön, fein Angeficht heiter und froh. Sowohl figend, ale 
ſtehend zeigte er in feinem Aeußeren Würde und Anſehen. 
Obwohl fein Naden kurz und ein wenig gefriummt ſchien und 
der Leib ein wenig vorfland, fo glich das Ebenmaß feiner Glie⸗ 
ber dieß Doch völlig wieder aus. Sein Gang war fehl, die 
Haltung feines Körpers männlich, die Stimme zwar Elar, ent- 
ſprach jedoch an Kraft nicht der Geftalt des Körpers, Seine 
Geſundheit war feft, außer dag er vier Jahre vor feinem Tode 
anfieng häufig vom Fieber befallen zu werben und zulegt auf 
einem Buße hinkte. Auch da noch handelte er mehr nach 
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feinem eigenen Ermeßen, als nach dem Rathe der Aerzte. Dieſe 
mochte er nicht leiden, weil fie ihm riethen ſich bei feinen Spei- 
fen des Gebratenen zu enthalten, woran er gewöhnt war, und 
dafür empfahlen, mehr in Waßer abgefochte Speifen zu genießen. 
Er übte ſich täglich im Reiten ober Jagen, wie e8 bei feinem 
Volksſtamme Sitte iſt; denn fchwerlich werden die Franken 
darin von einem anderen Volke übertroffen. Auch erfreute er 
fi an den Dünften warmer Quellen, und ſchwamm häufig, fo 
daß Keiner hierin mit ihm wetteifern konnte. Wegen der war- 
men Quellen erbaute er fich zu Aachen einen Balaft und wohnte 
dort gerne bis an fein Lebensende. Auch Iud er da nicht bloß 
feine Söhne, fondern auch die Hofleute und Vornehmen, bis- 
weilen fogar feine Trabanten und Leibwächter mit zum Baden 
ein, fo daß man manchmal hundert und noch mehr Männer mit 
ihm zufammen im Bade fand. 

Seine Kleidung war die volksthümliche der Franken. Am 
Leibe trug er ein leinenes Hemd und leinene Bekleidung um die 
Hüften; dann ein Untergewand, welches fich genau an den Leib 
anfchmiegte, ferner Beinkleiver. Außerdem wurden die Beine 
noch mit Binden umwunden, und Schuhe an die Füße ge- 
ſchnallt. Um Bruft und Schultern trug er einen Pelz von Her⸗ 
melin und Zobelfell, außerdem einen venetifchen Mantel, und 
war immer mit dem Schwerte umgürtet, deffen Koppel entweder 
golden oder filbern war. Bißweilen trug er auch einen mit 
Edelfteinen bejegten Degen; doch geichah dieß nur bei befonde- 
ren Veftlichkeiten, oder wenn Gefandte von fremden Völkern 
gekommen waren. Ausländijche Kleidung verfchmähte er und 
wollte fie nicht anlegen, außer daß er einmal in Rom auf Bit- 
ten bed Papſtes Hadrian, und auch fpäter noch einmal auf Bit- 
ten des Papftes Leo fich mit dem lang herabwallenden römifchen 
Gewande und mit Schuhen nach römifcher Sitte befleiden ließ. 


- 
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Bei feftlichen Gelegenheiten jedoch trug er ein goldgewebtes, 
reich mit Edelfteinen befeßtes Gewand, und einen Mantel, der 
mit einer goldenen Spange zufammengehalten wurde; auch 
gieng er dann einher mit feiner goldenen Krone, die auch mit 
Eoelfteinen befegt war. Un anderen Tagen aber zeichnete er 
fi in feinem Aeußern durch Nichts von den gewöhnlichen Leu⸗ 
ten aus. | 

In Speife und Trank war er meiftens mäßig, befonders im 
Tranke, weil er die Trunfenheit an allen Menfchen und darum 
am meiften an fich jelbft und den Seinigen durchaus verab- 
fcheute. Des Eßens konnte er fich nicht fo fehr enthalten, da 
er oft Hagte, daß das Faften feinem Körper nachtheilig wäre; 
jedoch hielt er felten Gaftmähler und nur bei feftlichen Gele⸗ 
genheiten, dann aber war die Zahl der Eingeladenen immer 
fehr groß. Bei feiner gewöhnlichen Mahlzeit wurden nur vier 
Gerichte aufgetragen außer dem Braten, welchen die Jäger am 
Spieße hereinbringen muften und den er Lieber aß, als alle ans 
dern Speifen. Während des Eßens pflegte er irgend einem 
Bortrage oder einem Vorlefer zuzuhören, namentlich wurden 
ihm die Gefchichten und Thaten der Vorfahren vorgelefen. Er 
börte auch gern die Schriften des heiligen Auguftin, nament⸗ 
lich die Bücher, welche unter dem Namen ‚vom Staate Gottes‘ 
befannt find. Im Wein und allen übrigen Getränfen war 
er jo mäßig, daß er wahrend bed Mahles jelten mehr als drei⸗ 
mal den Becher an.den Mund nahm. Im Sommer aß er nach 
der Mittagsmahlgeit einige Brüchte, legte dann feine Kleider 
und Schuhe ab und pflegte ganz wie in der Nacht zwei bis drei 
Stunden zu fihlafen. In der Nacht fehlief er fo, daß er feinen 
Schlummer vier oder fünfmal nicht bloß durch Erwachen, ſon⸗ 
dern auch durch Aufftehen unterbrach. Wenn er fich ankleidete, 
To ließ er nicht bloß feine Freunde zu, fondern auch, wenn der _ 
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Pfahgraf ihm von einer Streitjache fagte, welche ohne jein 
Urtheil nicht entfchteden werden Eonnte, Tieß er die beiden Par⸗ 
teien zu fich hereinführen und gleich ald wenn er zu Gericht 
fäße, fprach er nach Anhörung der Gründe feine Meinung aus. 
Ueberhaupt machte er auch fonft noch gleich in der Morgen- 
zeit dieß oder jenes Geichäft ab, welches feine Diener ihm 
vorlegten. 

Karl Hatte eine fließende Beredtfamfeit und war immer 
im Stande jein Urtheil von einer Sache fehr Flar darzulegen. 
Dabei war er nicht zufrieden mit feiner Mutterfprache, fondern 
wandte auch Fleiß auf die Erlernung fremder Sprachen. Die 
Iateinifche Sprache machte er fich fo zu eigen, daß er fich ihrer 
wie feiner Mutterfprache bediente, die griechifche verftand er 
wohl, Eonnte fie aber nicht fprechen. Er war fo wohlberedt, 
daß er als Lehrer hätte auftreten können. Die fhönen Wißen⸗ 
ſchaften flubierte er ſehr eifrig, ehrte Die Lehrer derfelben und 
beſchenkte fie reichlich, In der Grammatik war Peter von Piſa, 
ein alter Diakon, jein Lehrer, in den übrigen Wißenfchaften 
Albin, auch ein Diakon, der den Beinamen Alcuin führte, aus 
angellächfifchem Stamme. Diefen fehr gelehrten und darum 
berüßmten Mann hatte der Kaifer aus Brittannien zu ſich 
fommen lagen und widmete ihm viele Zeit und Anftrengung, 
bejonders als er Aftronomie bei ihm lernte. Karl war nicht 
ungeubt im Rechnen und forfchte mit fcharffinniger Anftrengung 
dem Laufe der Geftirne nad. Er verfuchte auch fhreiben zu 
lernen und hatte zu Diefem Ende Tafel und Griffel auch fogar 
im Bette unter dem Kopflüflen bei fih, und wenn er einmal 
Beit und Muße hatte, fo übte er feine fohmertgewohnte Hand 
im Malen der Buchflaben ; aber die Arbeit fruchtete nicht viel, 
weil fie allzufpät begonnen war. 

Die Hriftliche Religion, in der er von Jugend auf unter 
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richtet war, verehrte er auf das Heiligſte; darum erbaute er 
auch eine Eoftbare Kirche zu Aachen und ſchmückte fie reich mit 
Bold und Silber, und ſchenkte ihr mafflo eherne Kanzeln und 
Thüren. Als er zum Bau derfelben die Säulen und den Mar« 
mor nicht näher haben Fonnte, ließ er fie von Rom und Ra⸗ 
venna holen. Die Kirche befuchte er Morgens und Abends, ja 
ſelbſt auch in der Nacht, und forgte dafür, daß bei Allem, was 
in ihre geihah, der größte Anſtand herrſchte. Goldene und 
filberne Gefäße und prieflerliche Gewänder fchenfte er in folcher 
Zahl, dag nicht einmal die Thürfteber *), welche Doch Die letz⸗ 
ten in der Ordnung der Geiftlichen find, in ihren eigenen Ge⸗ 
:„ndern zu dienen brauchten. Auch auf das Vorlefen und 
Singen in der Kirche richtete Karl feinen Fleiß und fuchte es 
zu beßern; denn er kannte die Vorjchriften und die Gefege ber 
Tonkunſt ſehr wohl, obgleich er felbft nur leife und im Chore 
mitfang. 

Seine Rinder ließ er fo erziehen, daß ſowohl feine Söhne, 
als feine Töchter befonderd in den fchönen Wißenfchaften un⸗ 
terrishter werden follten, auf welche auch*er felbit jo vielen 
Fleiß verwandte. Sobald es das Alter der Knaben erlaubte, 
muften fie nach der Sitte der Sranfen reiten lernen und fich 
in den Waffen und auf der Jagd üben. Seine Töchter ließ er 
lernen Wolle zu weben und fich mit dem Spinnroden zu be⸗ 
fchäftigen, bamit fie niemals müßig waren. Bon allen feinen 
Kindern verlor er nur drei, bevor er jelbft flarb, nämlich Karl, 
den älteften, Pipin, ven er zum Könige von Italien gemacht 
hatte, und eine Tochter, welche mit dem griechifchen Kaifer 
Conſtantius verlobt war. Don feinen Töchtern wollte er ſich 


*) In äfteren Zeiten wurden Alle, die mit dem Gottesdienfte 
irgendwie in Verbindung fanden, zu den Geiftlichen gerechnet. 
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nicht trennen, und als einmal einer feiner Söhne fiih mit ber 
Tochter des englifchen Königs Offa verlobt Hatte und dieſer 
auch um eine Tochter Karla für feinen Sohn bat, wurde Karl 
fehr erzürmt und brach gleich alle Verbindung mit Offa ab. 
Weil aber jene Töchter fich nicht verheiratheten, fo hatte Karl 
manche Nachſicht mit ihrem Lebenswandel. 

Für die hinterlaßenen Kinder ſeines Sohnes Pipin trug 
Karl vaterliche Sorgfalt. Den Tod feiner Söhne ertrug er 
mit Auhe und Faßung, obwohl er feine Kinder fo fehr liebte, 
daß er nicht gern ohne fle fein mochte. Zu Haufe aß er nie- 
mals ohne feine Kinder und reifte auch niemals ohne fie aus. 
Die Söhne ritten dann an feiner Seite, die Töchter gleich hin⸗ 
ter ihm und dieſen folgte eine Anzahl Krieger zur Beichägung. 

Karl war gegen alle jeine Kinder mild und gütig, nur 
gegen einen nicht, der auch Pipin hieß, aber nicht ein Sohn 
feiner Gemahlin Irmengard war. Pipin war Eörperlich ent- 
ftellt durch einen Höder und deshalb jchon leicht zum Mis- 
trauen geneigt; dazu Fam noch der Stolz feiner Stiefmutter 
Saftrade und die Ausficht, daß fein Vater Karl ihn nicht.mit 
feinen anderen Gefchwiftern gleich behandeln und ihm feinen 
Theil des Reiches überlaßen würde. Deshalb fann .er darauf 
fich vorher das Seinige zu verjchaffen und gewann auch einige 
Anhänger, mit denen er eine Empörung gegen feinen Vater 
anftiftete. Während nämlich Karl wegen des Krieges mit den 
Avaren im Baiernlande verweilte, war PBipin unter. dem Vor⸗ 
geben einer Krankheit im Frankenlande zurücgeblieben. Als 
nun aber die Verſchworenen ſich eines Tages in einer Kirche 
zufammenfanden, um ſich gegenfeitig durch einen Eidfchwur 
Treue in ihrem Unternehmen zu geloben, war zufällig in der 
Kirche ein Priefter aus Iangobardifchen Stamme, Namen? 
Ferdulf, der ehemals am Hofe des Königs Deflderius geweſen 
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war. Berbulf sernahm aus feinem Verſteck, in welches er ſich 
zurüdgezogen, Alles was da vorfiel und berichtete es an ben 
König. Die Theilnehmer der Verſchwörung wurden gefangen 
genommen und flarben theild durch das Schwert, theild am 
Galgen. Seinen Sohn Pipin begnadigte der König, ließ ihn 
aber ſcheeren und ins Klofter bringen; denn der Stand eines 
Mönches wurde auch nach dem Gefege der Franken für eine 
Art der Knechtfchaft gehalten und war Darum eine nicht geringe 
Strafe. Nicht Iange hernach warb eine neue Berfchwörung 
entdeckt und um feiner Sache ficher zu fein, nahm. Karl ſich nor, 
die Gefinnung feines Sohnes zu prüfen. Er fchidte einige 
Boten hin in das Klofter zu Piyin und diefe fanden ihn, wie 
er gerade mit einer Gartenarbeit befchäftigt war und Wucher⸗ 
fräuter ausraufte. ALS dieſe Boten mit ihm fprachen und ihm 
fagten, daß file von feinem Bater Karl gefandt wären, trug er 
ihnen auf feinem Bater zu jagen, bei welcher Befchäftigung fte 
ihn gefunden hätten. Daraus erkannte König Karl, daß die 
früheren hochfahrenden Gedanken Pipin wohl vergangen fein 
müßten und deshalb gab er Befehl ihn fortan freier zu halten 
und ihn von dem Klofter St. Gallen, das für unbemittelt galt, 
nach dem Klofter Prüm in der Eifel zu bringen. Dort lebte 
Pipin ald Mönch bis zum Jahre 811, wo er flarb. 

Wie Karl überhaupt für die Bildung fowohl feiner ſelbſt 
als feiner Kinder und feines Volkes bemüht war, fo. forgte er 
namentlich auch für die deutfche Sprache, die Damals noch faft 
im ganzen fränfifchen Reiche gefprochen wurde, wenn auch 
neben ihr Die aus der Lateinifchen entftandenen Sprachen galten 
und namentlich in Italien und im fpäteren eigentlichen Frank⸗ 
reich Die Deutjchen Dialekte der Langobarden und Franken immer 
mehr verdrängten. Karl ließ die älteften Lieder der Völker, in 
welchen fie die Thaten und Kriege ihrer Könige und ihre Wan⸗ 
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derungen befangen, zur Aufbewahrung aufzeichnen. Leider if 
von diejen Aufzeichnungen Karls feine auf uns gefommen, 
wenigſtens bis jegt noch nicht aufgefunden. Auch fieng Karl 
eine Grammatik feiner Mutterfpradye an. Den Monaten gab 
er eigene Namen, weil fle bis dahin bei den Franken theils mit 
Iateinifchen, theils mit frankifchen Namen belegt wurden. Den 
Januar nannte er Wintarmanoth, den Februar Hornung, ben 
März Lentzinmanoth, den April Ostarmanoth, den Rai Wime- 
manoth, den Junius Brachmanoth, den Julius Heuwimaneth, 
den Auguft Aranmaneth, den September Witumanoth, deu Of- 
tober Windumemanoth, den Rovember Herbistmanoth, den Des 
cember Heilagmanoth. Da für die Winde Die eigenthümlich 
franfifchen Namen nicht wieder aufgefunden werden Tonnten, 
fo fuchte er auch für diefe entfprechende Bezeichnungen, nämlich 
Ostroniwint, Oſtwind, Ostsundroni*), Oftfüboft, Sundostroni, 
Sübdjüdsft, Sundroni, Süd, Sundwestroni, Sübfübweft, West- 
sundroni, Beftfüdweft, Westroni, Weſt, Westnordroni, Weſt⸗ 
nordweft, Nordwestroni, Nordnordweſt, Nordroni, Nord, Nord- 
ostroni, Nordnordoſt, Ostnordroni, Oſtnordoſt. 


33. Die Verordnungen Karls des Großen über den 
Aderbau. 


In den alten Zeiten hatten die Könige nicht, wie in unje= 
ren Tagen, bedeutende Einkünfte aus den Steuern des Bol- 


*) Ostsundroni iſt genau Oftfübwind und Sundostroni Gübr 
oftwind. Man flieht aber, daß der Nachdruck auf dem vorangefek- 
ten Namen liegt und deshalb nicht die Richtung genau in ber Mitte 
zwifchen Oft und Süd bezeichnet werben foll, fondern die Richtung 
zwifchen Süd und Oft, die aber als Oſtſüd dem Often näher fteht, 
als Eüdoft dem Süden. 
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kes; denn Steuern Eannten die alten Deutfchen nicht; fondern 
die Einfünfte der Herrſcher beſtanden, wie die Einkünfte ande 
zer reichen Leute, in dem Ertrage ihrer Güter. Der Kaifer 
Karl vergaß über den wichtigen Staatögefchäften die Sorge für 
fein Hab und Gut nicht, fondern gab zwedimäßige Vorfchriften 
über die Art und Weife, wie feine Güter bewirthichaftet werben 
ſollten, damit ſie ihm einen möglichft hohen Ertrag aufbräch« 
ten. Er erließ über dieſe Sache ein eigenes Gapitulare, fo 
biegen damals die Faiterlichen Verordnungen, und bdiefes if 
auch und noch erhalten und Außerft lehrreich, weil wir nicht 
bloß daraus den Kaifer Karl von diefer Seite kennen lernen, 
fondern zugleicy Daraus erfahren, wie die Behandlung der dies 
nenden Menfchen in jener Zeit war und ferner auf welcher 
Stufe der Entwidelung damals der Aderbau und überhaupt 
die Landwirthfchaft ftand, höher vieleicht, als Mancher unter 
uns son jener dunklen Zeit denken follte.e Darum wollen wir 
einige bedeutendere Stellen aus jenem Capitulare hierher ſetzen. 
Der Kaifer fagt: 

‚Die Dienerfchaft auf meinen Landgütern foll gut gehal« 
ten und von Keinem ind Elend geftoßen werden und die Ver 
walter follen ihre Untergebenen weder wie Sklaven behandeln, 
noch irgend welche Gefchenke von ihnen annehmen, weber ein 
Pferd, noch ein Rind, noch ein Schwein, noch ein Schaf, no 
auch Hühner oder Eier oder Obſt. Wenn einer aus meinen 
Leuten etwas veruntreut hat, fo foll er es erflatten und feine 
ihm gebührenden Schläge empfangen, wenn aber fonft ein 
Sranfe, der auf meinen Gütern verweilt, ſich Etwas zu Schul« 
den kommen läßt, fo foll er nach den Geſetzen der Franken ge 
richtet werden. — Wenn ich oder die Königin, oder einer mei⸗ 
ner Hofbeamten, dem Solches zufteht, den Berwaltern meiner 
Güter etwas aufgetragen haben, fo follen dieſe e8 ausrichten, 
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wie es ihnen geboten iſt. Iſt einer aber faumig und läßig 
darin, fo foll feine Strafe darin beftehn, daß er weder Wein, 
noch Bier empfängt, bis er zu mir oder zu der Königin kommt 
und ihm fein Fehl erlaßen ifl. Wenn aber der Verwalter beim 
Heere oder fonft dringend Hinweggerufen ift, und während der 
Zeit feine nächften Untergebenen einen ihnen geworbenen Bes 
fehl nicht ausführen, fo follen fie ſich des Genußes der Ge⸗ 
tränfe und der Bleifchipeifen enthalten und zu Fuß nach dem 
Palaſte Eommen und dort follen fie dann ihr Urtheil empfan- 
gen, entweder auf dem Rüden oder wie es fonft ich oder bie 
Königin beflimmen werde. 

Auf jedem meiner Landgüter foll ein Mann fein, dem 
ausfchließlich die Wartung und Pflege der Bienen obliegt. 
Nachdem der Kaifer dann noch weiter ausführlich die Stellung 
und die Befchäftigung des Geſindes auf feinen Gütern befchrie- 
ben hat, geht er auch zu den Sachen felbft über, welche dort 
bereitet und gezogen werben follen. Da heißen feine Worte: 
„Insbeſondere hat man dahin zu fehen und zwar mit aller 
Wachſamkeit, daß mit allen Gegenfländen, bei welchen die Ar- 
beit der Hände nöthig ift, durchaus reinlich verfahren werde. 
Dahin gehören Speck, Rauchfleiſch, Sülze, friſch gefalzenes 
Fleiſch, Wein, Eßig, Maulbeerwein, eingekochte Beeren, Senf, 
Käfe, Butter, Malz, Bier, Neth, Honig, Wachs, Mehl. Auf allen 
meinen Gütern follen Edelhühner, Pfauen, Faſanen, Enten, 
Tauben immer in genügender Anzahl vorhanden fein. 

In den Gärten meiner Güter follen fich folgende Blumen 
und Pflanzen befinden: Lilien, Rofen, Steinflee, Kraufemünze, 
Salbei, Raute, Stabwurz, Gurken, Melonen, Kürbiffe, Vits⸗ 
bohnen, Gartenfümmel, Rosmarin, Karbe, italifche Kicher- 
erbien, Meerzwiebeln, Siegwurz, Schlangenwurz, Anis, Kolo- 
quinten, Seliotropen, Bärwurz, Lattich, Schwarzfümmel, weißer 
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Gartenfenf, Nafturzien, Kletten, Flöhkraut, Rofseppich, Beter- 
lie, Eppich, Rainweiden, Sadebaum, Dill, Fenchel, Endivien, 
Senf, Bohnentraut, Brunnenkreffe, Münze, wilde Münze, 
MWurmfraut, Bergmünze, Bieberwurz, Mohn, Beeten, Haſel⸗ 
wurz, Malven, Melde, Paftinaken, Maierkraut, Kohlrabi, Zwie⸗ 
bein, Schnittlauch, Lauch (Porree), Rettige, Schalotten, Knob⸗ 
lauch, Krapp, große Bohnen, Erbfen, Koriander, Kerbel. Jeder 
Gärtner aber foll Hauslauch auf feinem Dache haben. Bon 
Obſtbäumen follen in meinen Gärten verfchiedene Arten fich 
finden: mehre Arten Birnbäume, mehre Arten Bflaumen- 
baume, Eberejchen, Miſpeln, Kaftanien, ‘Pfirfiche, alle von ver⸗ 
fchiedener Art. Bon Aepfeln follen verfchiedene da fein, jüße 
und faure, jowohl folche, welche fich den. Winter hindurch hal⸗ 
ten, als weldye bald gegeßen werden müßen, jpätzeitige und 
frühreife.‘‘ 

Sp gehen die Beftimmungen des Kaifers überall ins Ein- 
zelne hinein. Berner orbnet er zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung Volgendes an. „Um Weihnachten jedes Jahres foll mit 
jeder Verwalter einen genauen und ausführlichen Bericht ab⸗ 
ftatten über jeden einzelnen Gegenfland auf- meinen Gütern. 
Jeder Verwalter ſoll Häufig das Gefinde zufammenrufen, fle 
über ihre Wünfche und Bedürfniſſe befragen und Allen Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren Iaßen. Wenn ein Einzelner aus dem Ges 
finde fich über den Verwalter irgendwie zu beflagen bat, fo foll 
diefer ihm den Weg zu meinem Palafte nicht verwehren. Wenn 
er aber weiß, daß feine Untergebenen bei mir fich beklagen 
wollen, dann möge er auch feine Gegengründe mir zufommen 
lagen, damit ich die Sache unterfuchen Tann und mir ihre 
Klage nicht zuwider werde. Dann will ich urtheilen, ob fie mit 
Hecht gekommen find.‘ 

So fpricht der Kaifer, und. wie überhaupt die aufbauen- 


den und wohlifuenden Künfte des Friedens erhaben finb über 
die zerſtörenden umd vernichtenden des Krieges, jo iſt auch Karl 
in folchen Anordnungen der WBeiäheit und Gerechtigkeit größer 
und erhabener, als wenn er um feined vermeinten Ruhmes und 
feiner Gerrichbegier willen auf den Leichen erfchlagener Ren: 
fhen und ben Trümmern ihrer Wohnungen als biutbefledter 
Sieger daſteht. Karl als Beförberer der Wißenfchaften und 
überhaupt aller Künfte des Friedens hat einen ehrenvollen Na⸗ 
men in ber Geichichte. Seine Zeitgenoßen aber erkannten dich 
nicht in vollem Maße ; denn die unerträglichen Leiden, die Karl 
ihnen zufügte durch feine immerwährenden Kriege, indem er 
die Einen immer bezwang und von den Andern immer bie 
Heeresfolge forderte, überwogen alle anderen Gefühle. Darım 
wurde Kaifer Karl wohl gefürchtet, aber nicht geliebt. 


34. Das Wergeld zur Zeit Karla des Großen. 


Bis auf den Kaijer Karl hatten die nörblichen Stämme 
der Deutfchen noch Tein gefchriebenes Geſetzbuch, fondern es 
wurde bei ihnen Recht gefprochen nach altem Brauch und Her: 
fommen, wie es die Alten und Erfahrenen wuften. Kaifer 
Karl aber gab den Befehl, daß die Geſetze jchriftlich abgefaßt 
werden follten; aber es kamen dadurch auch zugleich die Aen⸗ 
beenngen hinzu, welche er vornehmen ließ, und darum haben 
wir feinen ganz treuen Bericht von dieſen Gefeken aus der 
Geibenzeit, jondern überall find die Zufäge bemerkbar, welche 
zum Augen des Chriſtenthums oder bed Königthumes hinzu⸗ 
getjan wurden. Dieſe Geſete befchäftigen füch hauptſaͤchlich, 
ja faſt ansfchließlich mit dem Wergelde. Freilich erkennen wir 
namentlich in ben Geſetzbüchern der alten Sachen und Frieſen, 
daß die Blutrache, Die diefen Völkern jo heilig war, auch noch 
son Karl nicht ganz abgeichafft werden konnte, wenn auch frei- 
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lich ſchon vor ihm faſt überall dad Wergeld dafür eingeführt 
war. So lange die Menfchen noch nicht in gefchloßenem 
Staatsverbande lebten, warb der Mord nur als ein Verbrechen 
gegen den Getödteten und defien Bamilie betrachtet, bie Blut 
mit Blut fühnte oder etwa dad Wergeld annahm, und man 
dachte nicht daran, daß ein Mord oder ein Todtichlag auch zu⸗ 
gleich als ein Verbrechen gegen die gefellige Orbnung der Men⸗ 
fchen untereinander betrachtet werden müße. Sobald aber das 
Band eined Königihumsd die Menfchen umſchloß und dadurch 
der Gedanke eines geordneten Staates unter ihnen lebendiger 
wurde, mufte ſich auch Allen die Ueberzeugung aufdrängen, daß 
durch den Mord ober überhaupt durch ein Derbrechen nicht 
bloß die Einzelnen gefränkt und verlegt, fondern bie Sicherheit 
Aller gefährdet würde. Damit allmälig diefes Bewuſtſein auch 
bei den Sachſen und Briefen immer lebendiger erwachjen möge, 
forderte Karl, daß ein Mörder nicht bloß ein Wergeld an den 
Beleidigten, fondern außerdem noch eine Buße an den König 
bezahlen ſollte; das war die Buße des Friedensbruches, welche 
fredum hieß. Berner ſchraͤnkte er auch das Mecht des Rächers 
ein; denn der Faidoſus, d. h. derjenige, welcher durch die 
Blutrache verfolgt wurde, durfte in feinem eigenen Haufe bei 
Todesftrafe nicht angegriffen werden. Eben fo wenig durfte 
ihm auf dem Wege zur Kirche und von berfelben heimwaͤrts 
ein Leid gefcheben. 

Das Wergeld war aber bei allen deutichen Stämmen 
früher in der Art verſchieden, daß für einen Udaling noch ein- 
mal fo viel bezahlt wurde, als für einen Freien, für einen 
Breien noch einmal fo viel ala für einen der Liten ober Lazzen, 
und die Sachien fowohl, als die Briefen verlangten von Karl, 
Daß er den Unterſchied der Stände aufrecht erhalten follte. 
Jedoch war der Unterfchied der Stände von Anfang an, jo weit 
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wir die Gefchichte verfolgen können, von allen deutfchen Stäm- 
men am wenigften bei dem frieftfchen Stamme auffallend; denn 
die Vorrechte der Adalinge waren dort geringer, als bei den 
andern deutichen Stämmen. 

Das Wergeld war bei allen deutſchen Stämmen mit der 
außerfien Genauigkeit angefegt, jo daß auch nicht ein Glied des 
Körpers vergeßen war. So heißt es 3. B. im frieſtſchen Ge⸗ 
ſetzbuch: wenn Einer dem Andern ein Ohr abfchneidet, fo joll 
er zwölf Selidi bezahlen; wenn Einer dem Andern die Nafe 
abjchneidet, vierundzwanzig. Wenn Einer die obere Stirm- 
runzel mit einem Hiebe quer Durchichlägt, fo joll er feine That 
büßen mit zwei Solidi, die untere Stirnrunzel aber mit vier. 
Wer einem Andern einen der Borberzähne ausfchlägt, foll es 
büßen mit zwei Solibi; iſt es ein Augenzahn, mit drei; iſt e8 
ein Badenzahn, mit vier. Aehnlich waren die anderen Beftim- 
mungen und im Wejentlichen war dieß bei allen deutfchen Völ⸗ 
fern gleich. Merkwürdig aber war die Art und Weife, wie ein- 
zelne der beutfchen Volksſtämme, z. B. die Sranfen und die 
Briefen, in einigen Ballen die Größe einer Wunde mafen. 
Wenn Iemand durch einen Hieb auf den Kopf oder an einen 
andern Theil des Körperd fchwer verlegt wurde, alſo daß ein 
Stud vom Knochen losbrach und berausgieng, To muſte man 
den Knochenfplitter nehmen und ihn auf einen Schild werfen. 
Wenn der Knochenfplitter. beim Niederwerfen auf den Schild 
einen fo lauten Tom gab:,.daß man um boppelte Manneslänge, 
alfo um zwölf Fuß von dem Schilde entfernt, den Ton verneh- 
men konnte, fo mufte der Beleidiger die That mit ſechsund⸗ 
dreißig Splidis bigen.; Waren mehre Knochenfplitter aus ber 
Wunde hervorgegangen, fo mufte jedes von dieſen einzeln nad) 
jener Probe geprüft und dann von dem Beleidiger ‚gebüßt 
werden. 
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Es konnte aber manchmal zweifelhaft ſein, wer ber Ihä- 
ter eines Mordes war, 3. B. bei einem Auflauf. Lieber ſolche 
Galle beftimmte das Geſetz der Briefen alfo. 

Penn bei einem Auflauf oder überhaupt in einem großen 
Saufen Volkes ein Mann erfchlagen ift und wegen der. Menge 
der Anwefenden der Mörder nicht fogleich ermittelt werben 
ann, fo ift es dem naͤchſten Anverwandten des Getöbteten, der 
das Wergelb fordern will, nach dem Geſetz der Frieſen geftattet, 
bis zu fleben Männer wegen des Mordes vorzuforbern und 
einem Jeden von diefen das Verbrechen des Mordes zuzuſchie⸗ 
ben und dann foll fich jeder Einzelne der Angeklagten durch 
einen feierlichen Eid von der Beichulbigung reinigen Tonnen. 
Wenn diefer Eid geichworen ift, gehen fie zufammen in Die 
Kirche und. werfen da Looße auf den Altar. Wenn aber feine 
Kirche in der Nähe ift, fo dürfen auch Reliquien von Heiligen 
genommen werden. Diele Looße aber find alſo befchaffen. Es 
werden zwei Würfel aus dem Holze der Weiden gefchnitten, 
von denen man Körbe fliht. Der eine der Würfel ift mit dem 
Zeichen des Kreuzes verfehen, der andere nicht, und beide wer⸗ 
den dann auf ein Tuch von weißer Wolle geworfen, das über 
den Altar oder über die Gebeine eines Heiligen ausgebreitet ift. 
Dann foll der Priefter, oder genn dieſer nicht zugegen ift, ein 
unfchuldiger Knabe einen von den Würfeln unbefehen von bem 
‚weißen Tuche nehmen, während die Umſtehenden Gott anrufen, 
daß er die Wahrheit and Licht bringen möge. Dann wird es 
fih an einem wahrbaftigen Zeichen ausweifen, ob die fleben 
Männer oder fo viele Angeklagte da find, falſch gejchworen 
haben oder nicht. Denn, wenn ber Briefler oder der Knabe 
den Würfel aufhebt, welcher mit dem Kreuze bezeichnet ift, fo 
follen Alle daran erfennen, daß die, welche geſchworen haben, 


unfchuldig find; wenn aber der Priefter oder der Knabe den 
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unbezeichneten Würfel aufnimmt, in hat riner won den Ange⸗ 
Hagten die That vollbracht. Aldtenn ſoll jeder einzelne von 
den Angeklagten einen Würfel nehmen und ihn mir jcinem 
Beishen begeichnen, alio dab joweßl er feiüR, ald and Die Um- 
Üchenten ven Würfel hermuch wieder erkennen mögen, und 
Dan tollen alle diefr Würfel wiederum auf das weibe wollene 
Auch geworfen werben, welches ten Altar oder tie Gebeine des 
Rärtorers beterlt. Alsdann toll wiederum ber Prieſter, oder 
wenn diefer nicht da if, eim umichultiger Knabe eimen biefer 
Würfel unbeichen hinwegnchmen. Weiten Würfel zuerſt her⸗ 
vortommt, der ſoll ron ter That freigefprodhen werden, und 
eben fo auch die Andern, welche auf ihm folgen: derjenige aber, 
defien Bürfelzuieht aufgehobenwirt, if der That ſchuldig und muß 
das Wergelb des Grichlagenen an tie Exben desſelben bezahlen. 

Wenn aber bei der erfien Wahl zwilchen ten beiden Bir- 
feln terjenige aufgehoben ift, welcher mit dem Zeichen bei 
Kreuze bezeichnet ift, ſo Sollen alle fieben, ober fo viele der 
Angeklagten find, für unſchuldig erflärt werden. Dann kann 
der Erbe des Erſchlagenen, wenn er will, andere fieben MRän- 
ner wegen derjelben That anflagen, und jeder Angeklagte kann, 
wie die erfien, feine Hand erheben und ichwören, Daß er die 
That wicht gethan habe. Alsdaun wird bie Sache umterfucht, 
wir das erſte Mail; aber dabei ioll es jein Bewenden haben und 
der Erbe des GErichlagenen fell nicht ferner noch Andere an- 
Hagen Tiumen. 

Se war der Brauch in einigen Gegenden Friedlands, in 
anderen Gegenden war es anders, im Weſentlichen aber blich 
derjelbe Gedanke, bei dieſen wie bei allen anderen teukiägen 
Stämmen, daß man glaubte, Sort würde um des Schuldigen 
willen ven Unſchuldigen nicht in Gefahr kommen laßen, ſon⸗ 
dern die Wahrheit and Licht bringen. 
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35. Karlernennt feinen Sohn Ludwig zu feinem 
Nachfolger. 

Im Auguſt des Jahres 813 berief der Kaiſer Karl eine 
große Reichsverſammlung nach Aachen; denn er fühlte, daß 
fein Ende herannahte umd wollte darum vorher noch für feinen 
Rachfolger forgen. Bu Dem Ende war Ludwig aus feinem 
Lande Aquitanien berbeigerufen und außerbem viele Biſchöfe, 
Nebte, Gerzöge und Grafen, damit die Sache mit aller Zeier- 
lichkeit vor fich geben möchte. Karl redete die Berfammelten 
an und ſprach ihnen zuerft feinen Dank aus für die Treue, mit 
welcher fie ihm angehangen hatten; dann fragte er fie, ob fie 
auch feinen Sohn, Ludwig, jetzt mit ihm als Theilhaber der 
Regierung und nad feinem Tode als ihren Kaifer aner« 
fennen wollten. Zugleich wies er auf die Thaten Ludwigs 
Hin, daß er ja fchon Beweiſe jeiner Tüchtigfeit abgelegt 
Hätte. Alle Sprachen wie aus einem Munde, daß es Gott alio 
gefalle. 

Am nächſten Sonntage, dem 16. November, ſchmückte ſich 
der Kaifer mit dem vollen Faiferlichen Ornate und feßte die 
Krome auf fein Haupt. Alddann fchritt er in die Kirche und 
trat zu dem großen Altare, auf welchem eine andere Krone lag. 
Dort legte er ſich mit feinem Sohne auf Die Anie zum Gebet 
und fie flehten zu Gott, daß ihr Vorhaben dem chriftlichen 
Bolte zum Geile gereichen möcpte. Der Kaifer brachte dem 
gütigen Gott feinen Danf dafür dar, daß er ihn gefrönet und 
befchüßt, daß er ihm langes Leben und Sieg verliehen und da» 
bei dankbar gegen den Geber aller Wohlthaten erhalten und 
ihm nun endlich auch noch feinen Sohn ald Theilhaber feines 
Reiches und feinen Nachfolger geichenft hatte. Nach Diefem 
Gebete erhob er fich und wie er denn nicht ohne Beredtſamkeit 
war und ein ehrfurchtgebtetendes Weſen hatte, redete er im 
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Kreiße der Bifchöfe und weltlichen Großen feinen Sohn mit 
erhobener Stimme an. 

Zuerft empfahl er ihm Chrerbietung und Liebe gegen 
Bott und ftrenge Befolgung der göttlichen Gebote. Dann be- 
fahl er ihm an, die Kirche zu ſchützen und zu regieren, für feine 
Brüder und feine Schweftern und alle feine Verwandte zu ſor⸗ 
gen, die Geiftlihen als Väter und das Volk wie feine Kinder 
anzufehen, die Mebermüthigen im Zaume zu halten und die Ge- 
beugten aufzurichten, fich treue und gute Diener auszuwählen, 
welche Gott vor Augen hätten, und weder um Gunſt, noch um 
Haß das Recht beugten, welche gerührt würden durch bie Lei⸗ 
den ihrer Mitmenſchen, aber ihre Hand rein erhielten von 
Raub oder Beitechung. Dann erinnerte er ihn daran, daß er 
fich als den Gefandten Gottes betrachten möge, und daß er bie- 
fem fchwere Rechenschaft ablegen müße von’ feinen Thaten und 
von jeiner Regierung ; darum folle er weniger fich ala den Rich⸗ 
ter Aller anfehen, als bedenken, daß er felbft der Meinung und 
dem Urtheile Aller unterworfen fei; denn die Reiche würden 
nicht durch Gewhlt und durch Furcht, fordern durch Zunei- 
gung und durch Milde gefichert. Zuletzt beſchwur er nochmals 
* feinen Sohn und legte ihm’ ernftliäh die Frage vor, ob er biefe 
Ermahnungen halten wollte, Die ja nicht ſowohl diejenigen ſei⸗ 
ned Vaters, als vielmehr diejenigen des allweiſen und gerechten 
Gottes felber wären. Ludwig erwiderte’darauf, Daß er fie mit 
Gottes Hilfe halten würbe, und fein Vater Karl fpräch darauf 
noch einmal, daß auch nur derjenige mit‘ Recht Mitfedtiften 
und Gebote geben Fönnte, der jetbft am erfien Bereit ı wäre 
fie zu halten. m 

Alsdann gebot Karl feinem Seine, "Mit eigenen Sins 
die Krone vom Altar zu nehmen und ſie ſelbſt aͤuf fein Haupt 
zu ſetzen; denn das follte-die Bürgfchaft feines Gelöbnifjes und 
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des Reiches fein. Als der Jüngling die Krone erfaßte und fie 
auf fein Haupt feßte, ſah man viele der Umflehenden Thränen 
vergießen und Alle wänfchten mit lauter Stimme für den Kai- 
jer Ludwig langes Leben und Sieg. Dann wurde eine feier 
liche Meſſe gehalten und nach derfelben Eehrten fle in den kai⸗ 
ſerlichen Palaft zurüd. Während des Ganges ſtützte fich ber 
Kaifer Karl, wie auch vorher, auf feinen Sohn, den neuen 
Kaifer Ludwig. Bald bernach begab fich Ludwig wieder in 
fein Land Aquitanien und war beim Tode feines Vaters nicht 
zugegen. 
5 36. Karls Tod und Begräbnis. 


Ueber den Tod und daß Begräbnis des Kaijerd erzählt 
ung jein treuer Eginhard Folgendes. 

Als gegen dad Ende Karls feine Kraft durch Alter und 
Krankheit fchon bedeutend abgenommen hatte, trugen fi 
manche Ereigniffe zu, die nicht bloß Andere, jondern auch er 
ſelbſt auf feinen nahen Tod deuteten. Die drei legten Jahre 
hindurch waren häufige Sonnen- und Mondfinfterniffe und in 
der Sonne fühb man einmal einen ‚großen jchwarzen Flecken 
fieben Tage lang. Der Säulengang, welcher zur Verbindung 
feines Palaftes und der Kirche mit großen Koften erbaut war, 
ſtürzte am Himmelfahrtätage bis auf die Grundfefte in einen 
Schutthaufen zufammen. Die ‚Brüde über den Rhein bei 
Mainz, welche er in zehn Jahren mit unfäglicher Mühe und 
Anftrengung aus Holz fo erbaut hatte, daß ſie jchien Jahrhun⸗ 
derte überdauern zu Eönnen, ward innerhalb dreier Stunden ſo 
völlig vom Feuer verzehrt, daß außer demjenifen, was das 
Waßer bedeckte, auch nicht ein einziger Valken übrig blich. 
Karl faßte freilich jofort den Entfchluß, fle fehler und flärfer 
von Stein wieder aufzubauen; aber er ftarb bald und nach ihm 
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fand fich fein Anderer, der diefen ſtolzen Gedanken anögeführt 
hätte bis auf den heutigen Tag. 

Als Karl feinen legten Zug nach Sachſen machte gegen 
Gottfried, den Danenkönig, erblidte er an einem Tage, als er 
ſchon vor Sonnenaufgang aus dem Lager gegangen war, wie 
eine große Beuerfugel bei heiterer Luft vom Simmel fiel und 
von der rechten Seite nach der linken flog. Als Alle, die ihn 
ungaben., verwundert dad Schaufpiel amflarrten und ſich frag⸗ 
ten, was es bedeuten möchte, ward das Pferd des Kaiſers von 
diefer Erfcheinung jcheu und warf ihn jo heftig zur Erbe, daß 
feine Mantelipange zerbrah und fein Degengehenk zerriß. 
Seine Diener eilten alöbald herzu, entwaffneten ihn und hoben 
ihn auf. Der Wurfipieß, den er zufällig in der Hand gehabt 
hatte, war mehr als zwanzig Schritte weit weggefchleudert. 
Dazu Tam, dab fein Palaft in Aachen häufig erzitterte, bie 
hohen Leuchter in jeinem Haufe beftändig Enarrten ; ferner daß 
in Die Kirche, in welcher er nachher begraben ward, der Blik 
einfhlug, und einen goldenen Apfel, welcher die Spike des 
Daches zierte, fertfchleuderte bis über die VPrie ſterwohnung. 
welche an die Kirche ſtieß. 

Nachdem der Kaifer Karl mit ſeinem Sohne Ludwig die 
legte Zuſammenkunft gehabt und dieſen zu feinem Nachfolger 
ernannt hatte, gieng er unfern von Aachen zum letzten Wale 
auf die Jagd. Hier brachte er einen Theil des Herbſtes zu und 
fehrte dann in den legten Tagen des Oktobermonats nad 
Aachen zurüd, Im Ianuar des folgenden Jahres ward ex won 
einen heftigen Bieber befallen und legte fich nieder. Wie es 
bei Fiebern ohl zu gefchehen pflegt, verfuchte auch er durch 
Baften fich zu heilen; aber die Krankheit warb immer hitziger 
und heftige Seitenſchmerzen kamen dazu. Auch da noch behielt 
er das Baften bei und flärkte fich nur zumweilen durch einen 
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Trunk; aber der ermattete Körper gab nach und er farb im 
zmeinnbflebzigften Jahre ſeines Lebens und am flebten Zage fei- 
ned Krankenlagers. Es war in Jahre 814 am 28. Iunuar, 
Heß Morgens neun Uhr, nachdem er fleben und vierzig Jahre 
regiert hatte. Am jelben Tage noch ward ber Reichnam bes 
Kaiferd gewafchen und geſchmückt und einbalfamiert und als⸗ 
denn in ber Kirche zu Aachen, welche er felbft hatte bauen 
laßen, feierlich beigeſeßt. Wan brachte ihn in vollem Faifer- 
ligem Schmutle in die Gruft, mit einem golbenen Evangelien⸗ 
buche auf den Knieen, einem Stüde des heiligen Kreuzes auf 
ſeinem Haupte und der goldenen Pilgertaſche um die Hüfte. 
So ſaß er da in aufrechter Stellung auf einem goldenen Stuhle. 
Die Gruft ward wit Weihrauch und Spezereien angefüllt und 
verſchloßen und verfiegelt. Ueber das Grab ward ein präch- 
tiger Bogen seien mit folgender Inſchrift in Inteinifcher 

Sprache: 
„Allhier eu der Leichnam Karls, des großen und 
rechtglaͤubigen Kaiſers, des Mehrers des fränkischen 
Reiche, das er jech® und vierzig Jahre Yang gluͤcklich 
regiert hat. Er farb zwei und flebenzig Jahre alt, im 
Jahre unſeres Herem achthundert und vierzehn, am acht 

und zwanzigſten Januar.“ 

. u seh 

LE Karl Hatte das Frankenreich zu-einer gewaltigen Macht 
erhoben; wenn es dehnte ſich aus vom Ebro bis an bie Eider 
und sen ber Maab: bis ans atlantifehe Meer; aber ber Glanz 
mar außeulich und es fehlte Dem Reiche an Kraft. Die neuen 
Einrichtungen, weiche von Karl hauptiächlich auf die Befeſti⸗ 
gung feiner Mast abgejehen waren, hatten ſich im Volke noch 
nicht befeftigt und -zerfielen bald. Namentlich war dieß Die 
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Einrichtung der missi dominiei, d. 5. der kaiſerlichen Seat- 
beten, weiche alljährlich im Namen des Kaiters, jeder in jeinem 
Bezirke, oder auch zwei ein weltlicher und ein geifllicher zujam- 
men, das fränkiiche Reich durchreiften und vie Oberaufficht 
hatten. Auch die Grafen muften ihnen Rechenjchaft ablegen 
und darum fonnte dieſe Einrichtung nur jo lange beftchen, als 
ein Eräftiger Regent tem Spruche ter kaiſerlichen Sendboten 
Nachdruck gab; unter einem ichwachen Kaiſer, wie Ludwig ber 
Fromme war, wurden die Faijerlichen Sendboten bald gering 
gefhägt und bald find fie ganz abgefommen. 

Das Wefentlichfle aber, woran es im Neiche Karls tes 
Großen fehlte, war die Zuneigung der Menjchen. Seine game 
Regierungszeit war faft ein fortwährender Krieg, unter dem aud) 
ja nicht bloß diejenigen Titten, welche er feindlich überzog, fon- 
dern ebenfo auch die Franken und alle anderen Bolfsfkamme 
feines Neiches. Darum fträubten fich auch immer die Sachfen 
fo ſehr; denn bis auf Karl hatten fie Teinen andern Krieg ge- 
führt als einen Volkskrieg, nur gegen die Feinde ihres. Volkes 
hatten fie die Waffen ergriffen. Nun aber follten fie gegen bie 
Avaren und gegen folche Völker ziehen, Die ihnen nie etwas zu 
Leide gethan und von deren Beflegung fie feinen Vortheil zu 





erwarten hatten; dagegen flräußten- fie fich und wollten nicht 


dahin, fondern erhoben fich lieber wider den Mann felbft, der 
Solches von ihnen verlangte. Der Kaijer Karl gab dem deut⸗ 
chen Volke das erfte Beifpiel eines Krieges, der viel weniger 
zum Nutzen und Auf den Willen eines ganzen Volkes, als für 
die Herrichfucht eines Einzigen unternommen war. . Darum: 
ward fein Tod von feinen Zeitgenoßen nicht tief betrauert, vieß 
mehr richteten Alle ihre Blicke hoffnungsvoll auf Ludwig, von 
dem man damals nur noch wufte, daß er ein gutmüthiger Ram 
und Freund des Friedens war. 
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87. Der Sagenkreiß vom Kaiſer Karl. 

Ein jo gewaltiger Held, wie der Kaiſer Karl gewefen 
war, konnte in der Erinnerung des Volkes nicht untergehen, 
fondern ward bis zum zwölften und breizehnten Jahrhundert 
mehr und mehr verherrkicht, je weiter Die Gefchichte felbft durch 
die Entfernung in den Schatten trat. Denn jo lange die Mens 
Then noch die Leiden empfinden, die ein Eroberer ihnen durch 
feine Kriege zufügt, mögen fie nun für ober wiber ihn käm⸗ 
pfen, fo lange verherrlicht ihn die Sage nicht; wenn aber erft 
diefe Leiden ganz vergeßen find, dann gewöhnen fich die Men- 
then daran den Eroberer zu feiern, dem ihre Voreltern viel« 
Teicht geflucht haben und die Sage macht die Quaͤler und Pei⸗ 
niger der Menfchen zu ihren Helden. Allmälig ward Karl der 
Mittelpunkt einer Meihe von Sagen, die ſich an ihn anfebten, 
und zwar als den Vorkämpfer der chriftlichen Kirche gegen bie 
Mauren. Dieß Beftreben trat bauptfächlich zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge hervor, fa es gieng jo weit, daß man auch von Karl einen 
Zug nad dem heiligen Lande dichtete. Die hauptfächlichfte 
diefer Sagen ift die, welche und im Ruolandes liet erhalten ift, 
Gegen das Ende des elften Jahrhunderts, genau 1095, ſchrieb 
ein Mönch im Klofter St. Denys in Frankreich, unter dem 
‚Namen ald wäre er der Erzbifchof Turpin bei Karl gewefen, 
eine Gefchichte über das Leben des Kaifers Karl und Rolands, 
und nach demſelben Sagenftoffe ift ungefähr hundert Jahre ſpä⸗ 
ter dad erwähnte Lied vom Pfaffen Konrad gedichte. Bei Turs 
pin‘geht aber das Bild des Kaiſers fchon ind Rieſenhafte hin⸗ 
and; denn folgendermaßen befchreibt er die Geſtalt des Kaifers. 
Er fagt: „Karl war acht feiner Füße hoch, fein Bart eine Ele 
lang, feine Stirn einen Fuß breit, feine Löwenaugen funfelten 
wie Kohlen. Er aß wenig Brot, aber täglich verzehrte er ein 
Viertel eines Hammels, oder zwei Hühner, eine Gans oder ein 
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Spanferkel, ober einen Hafen. Dazu trank er täglich einen 
Eimer Wein. Er war fo flarf, daß er mit einem Schlage fei- 
nes fcharfen Schwertes einen bewaffneten Reiter vom Scheitel 
bis an den Sig fpaltete und mit dem Schwerte noch tief in das 
Pferd Hineinhieb. Einen andern bewaffneten Mann flellte er 
auf feine fladde Hand und bob ihn dann fofort bis an fein 
Haupt empor und ſetzte ihn wieder nieder.’ Alſo war ber 
fromme König, der Borkampfer der Chriſtenheit beſchaffen, 
und ähnlich waren auch Die zwölf Helden oder Pairs, die ihn 
immerdar umgaben. inter ihnen war Roland, Oliver, Ogier, 
Gotfried, Engelirs, Anshelm, Erzbiſchof Turpin, Naims von 
Baiern u. ij. w. Was und der Mönch Tumin über Rolands 
Ball im Ihale Ronceval berichtet, habe ich meinen Leſern ſchon 
früher erzählt. Diefe Erzählungen Turpins find auch bie 
Duelle gewefen für den italifchen Dichter Arioſt und fein 
Heldengedicht: Orlando furioso. 

Das Ruolandes liet vom Pfaffen Konrad aber iſt eine ber 
ebelften Perlen, welche und die deutſche Dichtung des Mittel- 
alters überliefert bat. Der Dichter ſelbſt fagt uns über fih 
und jein Gedicht: 


Ich heize der phaffe Chuonrat ; 

also iz an dem buoche gescriben stat in franczischer zungen, 

so han ich iz m die latine bedwungen, danne in:die tiutiske 
Zu " gekeret. 


Er beſchreibt und ganz ausführlich voll der tiefken Fröm⸗ 
utigfeit den Todeslampf des wackern Helden Roland gegen bie 
Mauren und fchildert uns mit lieblichen und lebendigen Farben 
den Kaifer Karl. Einmal kommen zu Diefem Die Geſandten der 
Mauren, während er mit feinem Heere im Felde ift, und finden 
Alles auf das herrlichfte eingerichtet. In einem eingefriedigten 
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Garten jehen He wilde Thiere mit einander ftreiten, während 
bie fühnen Kämpfer Karls daneben fi; mit Waffenfpielen, mit 
allen und Iagen beichäftigen. Anch edle Frauen ſind da ver⸗ 
ſammelt, köſtlich geſchmückt und alle wunderherrlich anzufehen ; 
dent jeit dem Könige Salomo war feine Pracht der Erbe ber 
des Kaijerd Karl zu vergleichen. Die Boten nahen fich dem 
Kaifer und finden ihn beim Schachipiel. Davon fingt der Dich- 
ter alfo: 


Sin antluzze was wunnesam. Then boten harte wolgezam, 
Thaz sie in muosen scowen !). Ja liuhten sine ougen 

Sam ther morgen sterre: Man erkante in vile verre; 
Nieman ne thorfte vragen, Wer ther kaiser were. 

Nieman ne was ime gelih, Sin antluzze was zierlih ; 

Mit volleclichen ?) ougen, Ne mohten sie in niht noh be- 


stowen. 
Thiu Behte gap in wider slah®), Sam thiu sunne umbe mit- 
tentah. 
Then vianden was er gramelik *), Then armen was er 
u heimlih 3), 


In volewige ®) was er sigesalih, Wider ubel was er genagpih. 

Ze Gote was er geware T), Er was reht rihtare. 

Er lerte uns thie phahte®), Ther engel sie im vore rihte. 

Er erkunde elliu reht, Ze theme werte was er Gotes kneht; 

Aller tugende was er uz erkorn, Milter herre wart nie 
geborn. 


;ı 4) hauen; 2) völlig, mit vollkn Augen, 3) Wider⸗ 
ſchlag, Hier Wiederfchein. Das Licht (Augenlicht) gab folchen 
Wiederfchein; 4) grimmig; 5) heimlich, vertraulich ; 6) Vol⸗ 
Eesfampf; 7) wahrhaft, treu; 8) das geſchriebene Geſetz, wonach 
Recht gewrochen wird (lat. pactum). 
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Dieſes Lied nebſt einer fpäteren Umarbeitung desſelben 
von Stricker iſt aber auch faſt das einzige, welches uns aus die⸗ 
ſen Sagenkreißen von Karl dem Großen und ſeinen Helden er⸗ 
halten iſt; denn die ſchöne Sage von den vier Haimonskindern 
iſt uns nicht als Lied erhalten, ſondern nur der Stoff iſt durch 
die Volksbücher auf uns gekommen. 

Aehnlich aber, wie der Pfaffe Chuonrat die Sage von 
Karls des Großen Kampfe gegen die Mauren erzählt, beſchreibt 
uns der tiefſinnigſte deutſche Dichter der mittelhochdeutſchen 
Blüthezeit den Kampf eines andern Helden gegen die Mauren. 
Wolfram von Eſchenbach dichtete etwa um 1220 ſeinen Wille⸗ 
halm son Oranſe und ahnlich wie Konzad eine franzöſiſche Sage 
benugt hatte, fo legte auch Wolfram eine franzöftfche Duelle zu 
Grunde. Aber der Raifer Karl kommt nicht in ihr vor, fon- 
dern der König Loys (Ludwig der Fromme). Wolframs Dich⸗ 
tung ift nur ein Bruchftüd. 
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Ludwig der Fromme und feine Söhne. 


— — — 


1. Ludwig ber Fromme , 


Weil die Ereigniffe und Geſchicke im fraͤnkiſchen Reiche 
unter Kaifer- Ludwig jo fehr von den perfönlichen Gaben und 
Eigenfchaften dieſes Mannes abhängig find, fo muͤßen wir eine 
Schilderung derſelben voranſchicken. 

Ludwig war von mittelmäßig hoher Geſtalt, feine Augen 
waren groß und hell, die Naſe lang und gerade. Seine Bruft 
war ſtark und ſeine Schultern breit, die Arme voll Kraft, ſo 
daß es ihm imSchießen mit dem Bogen und im Lanzenwerfen 
nicht leicht einer gleich that. Seine Hände waren lang und 
feine Finger gerade, auch Die Beine waren lang geſtreckt, feine 
Züße groß, feine Stimme war von männlicher Kraft. In der 
griechifchen und der Iateinifchen Sprache war er wohl untere 
richtet, aber die griechifche Sprache verftand er beßer, als er 
felpft fie fprechen konnte; die lateiniſche Sprache jeboch redete 
er wie feine Mutterforache. Er verftand den Sinn ber bibli⸗ 
ſchen Schriften, nicht bloß den wörtlichen, fondern auch den 
bildlichen. Die heidnifchen Lieber, welche er in jeiner Jugend 
gelernt hatte, verfchmähte er nachher, und wollte fie weder Iefen 
noch hören. 

Ludwig war von fanfter Gemüthsart, Tangjam zum Zorne, 
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aber zum Verzeihen leicht zu bewegen. Wenn er in der Mor⸗ 
genfrühe täglich zur Kirche gieng, fo warf er ſich auf die Knie 
und beugte dann jein Haupt zur Erde und betete demüthig, of 
auch mit Thränen. Er war ſehr freigebig, wie es vorher nicht 
erhört war, fo daß er königliche Schlößer feines Vaters und 
Großvaterd vielfach verſchenkte. In Speife und Trank war er 
mäßig und machte auch in der Kleidung keinen Aufwand, nur 
bei feftlichen Gelegenheiten, wie es auch fein Vater und Grof- 
vater gethan hatten. Dann legte er fein Gewand an, das nicht 
mit Gold durchwirkt war, auch das Schwert war mit einer 
goldenen Scheide verjehen und hatte einen goldenen Griff, feine 
Beinſchienen waren eben fo wohl wie fein Panzer ſtark ver- 
goldet, auf bem Haupte trug er Die geldene Krone und in der 
Band das goldene Scepter. Er lachte niemals fo daß man ed 
hätte hören können; ſelbſt wenn bei hohen Beftlichkeiten zur 
Ergesung des Volkes Schaufpieler und Sänger umd Luftig- 
macher sor ihm auftraten, und alles Volk unmäpßig lachte, lä 
helte er nicht einmal jo viel, daß man feine Zähne ſehkn 
Tonnte. Aber er war mildihätig und gab täglich Den Armen, 
und wo er auch fein mochte, er wies fie niemals ab. 

In allen Dingen war er vorſichtig und bebächtig, nur ver⸗ 
ließ er fich zu wenig auf fein eigenes Urtheil und traute Dafür 
feinen Rüthen zu viel. Dieb fam daher, Daß er fich gar zu 
siel mit gotteßdienftlichen Uebungen beichäftigte; ja er wärt 
ſelbſt Mönch geworden, wie fein Großoheim Karlmann, wenn 
fein Vater Karl e8 ihm nicht umterfage hätte. 

Aus feiner Jugendzeit wird uns folgende Geſchichte er 
zählt, aus welcher wir erfennen, wie wir in dieſer Hinficht 
Ludwig gegen feine früher verſtorbenen Brüder zu ftellen haben. 


Einftmald befand ſich der Biſchof Paulinus in der Kirche u 


Aathen. Zufällig führte Die drei Söhne des Königs Karl ihr 
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Meg durch diefe Kirche. Zuerſt kam des Königs ältefler Sohn, 
der nach feinem Bater Karl hieß. Der Biſchof, der in Hacken 
unbelannt war, fragte einen &eiftlichen, wer der junge Mann 
wäre, und gld.er es erfahren hatte, ſchwieg er ſtill; Karl aber 
feste ruhig feinen Weg fort und Finmurerte fich weder um den 
Bifchof, noch überhaupt um die Kirche. Gleicherweife kam 
Pipin, von einer Anzahl von. Hofleuten umgeben.. Als man 
es ihm jagte und hinzufügte, daß Pipin König von Italien 
wäre, verbeugte fich der Bifchof ehrerbietig vor dem jungen 
Fürſten. Aber auch Pipin bemerkte es kaum und gieng eilig 
weiter. Endlich fam Ludwig, der damals (794) auch ſchon 
König von Aquitanien war. Er gieng aber wicht vorbei wir 
feine Brüder, fondern kniete nieder und verrichtete fein Gebet 
mit der größten Andacht. Als Paulinus den Namen des jun- 
gem Zürften erfuhr, erhob er fich von feinem Sige und fchritt 
auf Ludwig zu, der feinerjeitö auch fich erhob, tm den Bifchof 
zu begrüßen. Dann umarmte der Bifchof den frommen Jüng- 
ling, deffen Betragen ihm fo wohl gefallen hatte. Einige Tage 
darauf wurde der Bischof Paulinus zur Audienz vor den König 
Karl gelagen und dieſer fragte ihn, warum er denn jolchen 
Unterſchied uner feinen Söhnen gemacht hätte. Der Biſchof 
aber antiwostet® er habe dieß deshalb gethan, weil, wenn nach 
Gottes Willen einer von den Söhnen des Königs zur Regie 
rung gelangen follte, diefer Ludwig fich"am beften dazu eignen 
würde. — Der Ausgang zeigte nachher, daß der Biſchof Recht 
hatte; aber man dürfte wahrlich wohl fragen, weſſen Herrſchaft 
für das Neich der Franken erfprießlicher geweſen wäre. 

Täglich bemühte ſich Ludwig Die Klöſter zu bereichern und 
für die Kirchen zu ſorgen; denn er wollte, daß jeder Kirche eine 
Hufe Landes, ein Sklav und eine Sklavin angehörte. Uber es 
war ihm ein Greuel, wenn Leute, die im Dienfte der Kirche 
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ftanden, fich pußten und jchnrüdten. So brachte er es dahin, 
daß unter feiner Regierung nach und nach die ſchön geſtickten, 
mit Gold und Evelfteinen bejeßten Gürtel der Geiſtlichen ver- 
fhwanden. In allen andern Dingen aber war Ludwig ben 
Prieftern freundlicher gefinnt, als den weltlichen Großen feines 
Reiches und hatte vor ihnen allzuviel Ehrfurcht. Das follte 
ihm nachher noch zu bitterem Leide gereichen. 


2. Bernhard. 


Bon Pipin, demjenigen Sohne Karl de Großen, der 
fchon vor feinem Vater verftorben war, lebte noch ein Sohn, 
ein Neffe des Kaiſers Ludwig. Diefer hieß Bernhard und ward 
vogrLudwig den Frommen zum Könige von Italien ernannt. 
Aber Bernhard war damit nicht zufrieden, fondern machte eine 
Verſchwörung gegen feinen Oheim und ſuchte ihn vom Throne 
zu floßen. Als Ludwig diefe Nachricht von den Bifchofen er- 
fuhr, die an der Grenze von Italien lebten, fammelte er ſogleich 
ein Seer, um. damit feinen Neffen zu bezwingen. Da merkte 
Bernhard bald, daß er feinem Oheim an Kräften nicht gewach⸗ 
fen fein würde, und verzweifelte an jeiner Unternehmung, na- 
mentlich da auch auf die Nachricht von der Rüftung Ludwigs 
einer nach dem andern von feinen Mitverſchwokenen fich heim- 
lich entfernte, um Ludwigs Verzeihung zu fuchen. Dazu ent- 
ſchloß fich auch Bernhard, er begab ſich zu feinem Oheim, Iegte 
feine Waffen nieder und fiel ihm zu Füßen und übergab fih 
völlig in Die Gewalt des Kaiſers. Auch war er auf die Kragen 
desſelben gleich bereit ihm alle feine Vergehen zu entdeden 
und anzugeben, was er eigentlich gewollt babe. 

Nach dem Rechte und Gefege der Franken mufte Ludwig 
über ihn die Todesſtrafe verhängen; aber das wollte er nicht 
und als feine Räthe ihn beftürmten und durchaus den Tod 
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Bernhards verlangten, gab er nach, daß Bernhard geblendet 
werden follte. Aber auch diefe Strafe gereichte dem unglüd 
lichen Bernhard zum Tode; denn cr flarb drei Tage nachher an 
dem Berlufte feiner Augen. Darüber war der Kaifer ſehr be- 
fümmert; er weinte mit tiefem Schmerze zu öfteren Malen und 
unterzog fich nach dem Rathe feiner Bifchöfe einer fchweren 
Buße. Auch gab er den Armen viele Almofen, damit diefe 
That gefühnt werden möchte, und von den übrigen Theilneh- 
mern der Verſchwörung wurde Keiner mehr weder am Leben 
geftraft, noch verflümmelt; nur die Bifchöfe unter ihnen wur- 
den abgeſetzt und ind Klofter gefchidt. 

Einige Iahre hernach berief der Kaifer eine große Ver⸗ 
fammlung von Bifchöfen und Aebten, aber auch von anderen 
vornehmen Männern feines Reiches und bemühte fich dort alle, 
denen er jemals unrecht gethan hatte, wieder mit ſich zu ver⸗ 
föhnen. Auch bekannte er, daß er feinem Neffen Bernhard 
großes Unrecht zugefügt. hätte und daß er dieß bereute und ver- 
ſprach, er wollte gern Alles wieder gut machen, wo er oder 
jein Vater Karl Jemandem Leid gethan hätten. 


3. Der Kaifer Ludwig und die Belehrung der 
Nordmannen. 

Die Achtung und die Furcht, welche die Völker rings um 
das Frankenreich vor dem gewaltigen Karl empfunden Hatten, 
dauerte auch nach feinem Tode noch fort und übertrug fich auf 
den frommen Kaiſer Ludwig, obwohl diefer jo wenig im Stande 
war, die Menfchen bei diefer Furcht zu erhalten. Als einmal 
im Dänenreiche Zwift ausbrach, kam Harald, deſſen Brüder ihn 
von der Regierung Dänemarks ausfchloßen, mit feiner Frau, 
feinen Kindern und einem großen Gefolge zu Ludwig geflüch- 
tet, als diefer fich gerade in Mainz aufhielt und bat ihn um 

1. 18 
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Schub gegen feine Brüder. Den verfprach ihm Ludwig unter 
der Bedingung, daß Harald mit feiner Gemahlin ſich dort tau- 
fen ließe. Harald war bald dazu bereit und fo wurde benn in 
der St. Albansfirche in Mainz die Taufe vollzogen. Der Kai- 


fer ſelbſt war Bathe bei König Harald und feine Gemahlin bei 


der dänischen Königin. Bor Freude beſchenkte ihn dann noch 





der Kaifer Ludwig reichlich und gab ihm ein Beflgtihum im 


Lande der Frieſen, den Rüftringergau*), der an ber Iahde Ing, 
damit er im Fall die Dänen ihn wieder vertrieben, dort eine 
fihere Zuflucht babe. Einige erzählen auch, Ludwig der 
Sromme habe dem Könige Harald Doreſtad, d. i. Wyk te 
Duurstede am Rheine gefchenkt ; aber für fo thöricht Eönnen wir 
Zudwig doch nicht halten, denn Doreftad war damals eine ber 
wichtigften Städte im Norden des fränkifchen Reichs, fie trieb 
fon einigen Handel und von ihr aus fuhr man hinüber nad 
Lundenwyk (2ondon). Wenn Ludwig wirklich diefe Stadt dem 
Dänen Harald gefchenkt hätte, fo hätte er diefen fo fehr ge- 
fürchteten Feinden, von deren Raubfucht und Morpluft er doc 
ficherlich wufte, einen der hauptfächlichften Häfen des fränfi- 
fehen Reiches und den Schlüßel des Rheines gefchenkt. Das 
ift Doch nicht zu glauben, wenn auch Ludwig oft jehr thöricht 
und leichtgläubig war. 

Es lag dem Kaifer Ludwig aber ferner auch am Herzen, 
dag Harald nicht bloß das Chriſtenthum angenommen hätte, 
fondern auch in dem neuen Glauben ſich beharrlich erwieſe. 
Deshalb dachte Ludwig darüber nach einen geeigneten Mann zu 


— 


*) Dieſer Ruͤſtringergau iſt uns auch noch darum merkwürdig, weil 
ſich das Geſetzbuch desſelben in frieſiſcher Sprache bis auf den hau 
tigen Tag erhalten bat. Es heißt das Asegabuch, d.i. Richterbuch 
benn der asega oder aesga war der Richter. 
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finden, den erzu Harald fenden fönnte, und der dort das Chriſten⸗ 
thum audbreitete und fich jelbft im Norden einen Bilchofäftg 
erwürbe. Er fand einen Mann, der fo viel an ihm war, fpäter 
alle Hoffnungen erfüllte und den folgen Namen „Apoſtel des 
Nordens‘ erhalten hat. Es war nämlich im Klofter Corvey 
an der Wefer ein junger Mann, Namens Ansgar, der dort die 
Jugend unterrichtete. Er war als Jüngling Eindifchen Pofſen 
ergeben gewejen; aber da hatte ihn ein Traum auf einen an 
dern Weg gebracht, jo dag feine Mitfchüler verwundert den 
ernften Fleiß ihres früher fo Eindifchen Mitſchuͤlers betrachteten. 
Bald empfieng er im Klofter die priefterliche Weihe und ward 
Dann Lehrer. Diefer Mann wurde dem Kaifer Ludwig em⸗ 
pfohlen, als wohl geeignet, mit dem Könige Harald als Be- 
tehrer zu den Dänen zu gehen. Da ließ Ludwig erft den 
Abt des Klofterd fragen; aber der Abt fagte, er habe nicht 
Das Necht, einem feiner Geiftlichen die Bürde eines folchen 
Amtes aufzuladen, würde es aber nicht hindern, wenn Ansgar 
hinziehen wollte. So ward denn Ansgar felbft gefragt und 
erklärte, daß er bereit jei._ Manche im Klofter lachten Darüber, 
zwei Sünglinge aber baten ſich die Erlaubnis aus Ansgar be= 
gleiten zu dürfen. Er nahm fie mit und fie giengen zufammen 
erſt zum Kaiſer Ludwig nach Mainz. 

Diefer war fehr erfreut und Tief ihnen Alles darteichen, 
was zur Reife nöthig war. Als fie nach Köln Famen, ſchenkte 
ihnen der Erzbiſchof ein Schiff, auf welchem fich zwei Kleine 
Tunftreich eingerichtete Wohnungen befanden, fo daß fie auf 
demſelben ganz bequem leben Fonnten. Als Harald das Schiff 
erblidte, bat er, ihn mit in dasfelbe aufzunehmen, umd von da 
an entwidelte fich eine vertraute Breundfchaft zwifchen König 
Harald und Ansgar. Sie fuhren fo bis nach Doreftadt (Wyk 
te Duurstede), welches damals die angefehenfte Stadt im Lande 
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der Frieſen und Bataver war, von da ab ber Küſte entlang 
zwifchen den Inſeln und dem Sefllande hin über den Theil des 
des Meeres, der zur Ebbezeit vielfach ganz troden ift und in 
unferer Zeit die Watten genannt wirt. So gelangten fie bis 
zur Mündung der Elbe und fuhren von da aus wieder nördlich 
der Küfte entlang bis in die Gegend des Danenlandes. Dort 
predigte Ansgar und befebrte Diejenigen Sklaven zu Chriften, 
welche Harald ihm aus feinen Leuten gab und diejenigen, welche 
Ansgar mit feinem ihm von Ludwig gegebenen Gelde loskaufie. 
Aber die Wirkung feiner Predigten war damals noch nicht 
groß, fpater erſt erlangte Ansgar mehr Bedeutung. Dem 
im folgenden Iahre wurde Harald wieder vertrieben, Der doch 
hauptjächlich den Boten des Chriſtenthums begünftigte. Einige 
Jahre nachher kamen auch Gefandte aus Schweden zum Kaifer 
Ludwig und baten ihn um einen Apoftel; denn fie erzählten, 
dag aus ihrem Volke Viele dem Chriſtenthume geneigt wären. 
Darum entfandte der Kaifer Ludwig Ansgar auch nach Schwe- 
den und unter vielen Gefahren zog Ansgar dahin und verweilte 
dort fürerft nur wenige Monate. Nach feiner Rückkehr machte 
ihn der Kaijer zum erften Erzbifchof von Hammaburg, d. i. 
Hamburg und al8 folcher wirkte Ansgar noch viele Sahre. 

In feinem Eifer für die Ausbreitung des Chriftenthums 
begieng aber der Kaijer Ludwig auch manchen Irrthum und 
meinte Alles gethan zu haben, wenn er nur die Heiden bewöge 
ſich taufen zn laßen. Derjelbe Mönch von St. Gallen, ber 
und von Karl dem Großen manche Gefchichten aufbewahrt hat, 
‚erzählt ung auch eine jolshe von Ludwig, wo fein Bekehrungs⸗ 
eifer zu unüberlegt war. Er fagt aljo: Der Kaifer Ludwig 
fühlte mit den Gefandten, welche die Nordmannen Häufig zu 
ihm ſchickten, tiefes Mitleiden, weil fte noch Heiden waren, und 
beshalb fragte er fie dann, ob fte wohl Chriften werben 
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wollten. Sie erwieberten, daß fie immer bereit wären zu thun, 
was er verlangte. Im folchen Fällen waren die vornehmen 
SHofleute die Bathen der Täuflinge und dieſe erhielten aus der 
Faiferlichen Schagfammer das weiße Tauflingsgewand, von den 
Hofleuten aber die Kleidung ber Franken und zwar Eoftbare 
Gewänter und Waffen und den übrigen Schmud. Als dieß 
fhon öfter gefhehen war, Tamen zuweilen auch Nordmannen, 
nicht als Gefandte, fondern als Dienfimannen des Kaiferd und 
einmal erfchienen zum Öfterfefte ihrer fuͤnfzig. Der Katfer 
Kaiſer fragte fie wiederum fofort, ob fie ſich taufen laßen wolls 
ten, und als fie Die Srage bejahten, Tieß er ohne Verzug das 
Taufbad bereiten. Aber es waren nicht fogleich fo viele leinene 
Taufhemden vorhanden; deshalb befahl der Kaifer, man folle 
die vorhandenen in Streifen fchneiden und dieſe Streifen in 
die Länge und in die Quere fo übereinander nähen, daß zwi⸗ 
fehen den Streifen ein Raum freibliebe und mithin mehr &e- 
wänder aus den vorhandenen bereitet werden könnten. Als 
eind von den alfo bereiteten Taufhemden einem der älteren 
Nordmannen umgelegt war, betrachtete er ed eine Zeitlang mit 
neugierigen Augen. Dann wurde er aber fehr zornig und 
fprach zu dem Kaifer: „Ich bin Hier ſchon zwanzigmal getauft 
worden und immer mit einem fchönen weißen Taufhemde an⸗ 
getban ; aber folche Lappen ſchicken fich nicht für Krieger, ſon⸗ 
dern für Schweinehirten, und wenn ich mich nicht meiner Blöße 
Tchämte, da ich meine Kleider abgelegt und von dir noch Feine 
wieberempfangen habe, jo würde ich dir dein Tauſhemd mit 
deinem Chriftus wieder zurückgeben.“ 

Der Mönch erzählt und das aber nicht, um Ludwig Fächer» 
lich zu machen, fondern um zu beweifen, wie leichtfertig und 
leichtfinnig die Nordmannen über die Taufe geurtheilt hätten. 


278 Ludwig der Fromme und feine Söhne. 


4. Die Wegführung der Gebeine der Märtyrer 
Bitus und Lucanus aus dem Frankenlande nad 
Sachſen. 

Zur Zeit des Kaiſers Ludwig ereignete es ſich, daß die 
Gebeine zweier Märtyrer aus dem Frankenlande nach Sachſen 
geichafft wurden. Dieſes war aber in damaliger Zeit nicht nur 
wichtig für einzelne Klöfter und Kirchen, fondern die Volks— 
ſtaͤmme felbft nahmen daran Theil. Darım erzählen wir biefe 
Gefchichte. ALS einftmals der framkifche Abt Hilduin in feiner 
Verbannung Aufnahme bei den Mönchen des Klofters Corvey 
gefunden hatte, verfprach er feinen gaftfreunblichen Wirthen 
zum Danfe dafür die Gebeine des Vitus und Lucanus. Diele 
beiden waren zur Zeit der Chriftenverfolgung der römifchen 
Kaifer Diocletian und Marimian in Italien getödtet und ihre 
Gebeine waren zur Zeit Pipins von Rom nach Ballien in eine 
Kirche des Bisthums von Paris gebracht, wo man fich von 
ihnen erzählte, daß ihre Anweſenheit genügte, die Umwohner 
gegen Bliß und Hagel zu ſchützen. Der Auf diefer beiden Hei⸗ 
ligen war weithingebrungen und deshalb beftanden nun auch die 
Mönche des Klofters Eorvey an der Wefer auf der Ausliefe- 
rung. Der Bifchof von Paris, Namens Ercanrad, willigte 
ein und der Kaiſer Ludwig beftätigte e8; fo wurden denn die 
Leichen des Vitus und Lucanus nach dem Klofter Corvey ges 
bracht und: wie e8 dabei zugieng, hat ein Augenzeuge uns 
befchrieben. 

Um vierzgehnten April des Jahres 836 wurde zu St. Des 
nys unter großem Zulauf der Geiftlichfeit und des Volkes erft 
eine Meſſe gehalten und dann von dem Abte Hilduin dem Abte 
des Kloſters Eorvey, Namens Warin, die Leichen übergeben. 
Da Corvey damals noch arm war, fo hatte der Kaijer Ludwig 
dem Abte Warin noch die Abtei Rasbach dazu gefchenkt, damit 
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er feiner Würde als Abt angemeßen auftreten fönnte. In lang⸗ 
famen Tagemärfchen bewegte fich der Zug, und wenn fte fich 
einem Klofter nahten, fo zogen ihnen die Mönche mit Reliquien 
und Kreuzen, dampfenden Weihrauchbeden und brennenden. 
Kerzen entgegen, und empfiengen die Leichname mit Pfalnen 
und Lobliedern. Am Ende ded Monats Mat erreichte der Zug 
Aachen, und nachdem er von da aus einige Tage fpäter Die 
Grenze des Sachfenlandes betreten hatte, kam er nach Speft, wo 
ihm eine große Menge der Sachfen entgegen gezogen war, um 
ihn weiter zu geleiten. Am dreizehnten Juni, dem Tage vor 
der Vigilie des heiligen Vitus, langte der Zug in Corvey an, 
während bie VBornehmften aus den adeligen Gefchlechtern der. 
Sachen, Männer und Weiber, in großer Menge ihn geleiteten. 
Die Gefchichtfchreiber aber jener Zeit erzählen ung, daß durch 
diefe Hinwegführung dem Franfenlande ein großer Nachtbeil, - 
für das Sachfenland aber Heil und Segen erwachien fel. 


5. Ludwig der Fromme theilt das Reich unter feine 
Söhne. 

Im Iahre 817 gerieth Kaiſer Ludwig in eine große Le- 
bensgefahr. Denn als er einft nach vollendetem Gottesdienft 
aus der Kirche nach Haufe zurückkehren wollte und über eine 
hölzerne Gallerie gieng, deren Balken verfault waren, konnte 
diefe das Gewicht aller Begleiter &udwigs nicht mehr tragen und 
flürzte zufammen. Mehr als zwanzig Menjchen fielen mit hinab 
und mehre von ihnen wurben jchwer verwundet, ber Kaifer 
aber empfleng nur leichte Schrammen und erbolte ſich bald 
wieder, fo daß er der Jagd wegen nach Nymegen gehen konnte. 
Bald darauf aber begab er fich nach Aachen und berief dorthin 
eine große Reichsverſammlung, wie es zu gefcheben pflegte; 
aber dieß Mal hatte der Katjer etwas Außerordentliches und 
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Vielen Unerwartetes vor, und es fcheint, daß bei feiner Sinnes⸗ 
art die furz vorher flattgehabte Lebensgefahr nicht ohne Ein- 
fluß darauf geblieben ift. 

Seine drei Söhne und mit ihnen die Erften aus allen 
Stämmen, von den Franken, den Alemannen, den Burgunden, 
den Baiern, den Aquitaniern, den Sachen, den Langobarben, 
waren in Aachen verfammelt. Zuerft hielt der Kaifer einen 
engeren Rath mit Wenigen und nachdem er mit diejen über- 
eingefommen war, das Weich unter feine drei Söhne zu theilen, 
faftete und betete er drei Tage lang, ob es auch wohl Gottes 
Wille alfo wäre, und da ihm das Gegentheilnicht gejagt wurde, 
war er überzeugt, daß ed Gott alfo wolle. So trat er denn 
vor die Berfammlung aller Erften feines Reiches und legte ihr 
zuerft die Frage vor, ob es recht ſei das zu verfchieben, was zur 
Befeftigung des Reiches nöthig ſchiene. ALS Alle dieſe Trage 
vereinten, entwidelte ihnen der Kaifer feinen Entfchluß, daß 
. er in Rüdfiht auf Die Hinfälligkeit des menfchlichen Dafeind 
für das Reich forgen und die Würde der Herrfchaft auf feine 
Söhne übertragen wolle. 

Bon der alten Freiheit der Franken waren noch einige 
Spuren übrig, die wenigftend den Anſchein darboten, als fande 
eine freie Wahl flatt, nämlich daß die Reichsverſammlung aud 
mehren Söhnen des Kaifers denjenigen auswählte, welcher ihr 
am meiften zuſagte. Dieß Recht hatte jelbft Karl der Große 
aufrecht erhalten. Deshalb Iegte nun Kaifer Ludwig allem 
Volke ein dreitägiged Faſten auf, ließ in allen Kirchen zu Gott 
um Erleuchtung beten und flehen und gab felbft reichlichen 
Almofen als gewöhnlich und rieth dasſelbe auch feinem Gefolg 
an, damit doch Gott fich über fie erbarmen möchte. So fihien 
es Allen, als habe göttliche Fügung es fo gelenkt, daß Die Kai 
ſerwahl auf Lothar fiel und fie flimmte mit den Wünfchen Lud 
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wigs und denen ded ganzen Volkes überein. Zugleich aber 
ward feflgejeßt, dad Pipin das Land Aquitanien als fein Kö- 
nigreich und eben jo Ludwig Baiern befigen follte. An einem 
Sonntage ward in der Kirche zu Aachen feierlich die Krönung 
vollzogen und Ludwig verfuhr dabei mit Lothar ganz ebenfo, 
wie fein Bater Karl mit ihm verfahren hatte und alles Volt 
rief: „es lebe der Kaifer Lothar!” Dann warf fich Ludwig 
vor dem Altare nieter und dankte Gott, daß es ihm verlichen 
war, mit eigenen Augen feinen Sohn auf dem Faiferlichen 
Stuhle zu erbliden. Aber diefe Treude war allzufrüh; denn 
davon Fam noch fchweres Leid über die Völker und die Könige. 


6. Die Sottesgerichte zur Zeit Kaifer Ludwigs. 


Im Jahre 829 erließ der Kaifer Ludwig in Uebereinftim- 
mung mit der Reichönerfammlung, welche darüber zuvor bera= 
then hatte, ein Geſetz über die Anwendung der Gottesgerichte, 
inöbefondere de3 heißen Waßers. Denn die wunderfüchtigen 
Menfchen jener Zeit meinten, daß bei einem unfchuldig Ange⸗ 
Elagten Gott zu deſſen Gunften die den Menfchen bekannten 
Gefeße der Natur für den Augenblid aufheben würde, wenn 
ihre Wirkung zum Schaden des Angeklagten gereiche. Wenn 
3.83. ein Sflav einen Manır getödtet hatte, und zu.feiner Ver⸗ 
theidigung fagte, daß er e8 aus Nothwehr getban hatte, fo 
follte er nach dem Gefege, welches der Kaifer und die Reichs⸗ 
serfammlung gegeben hatten, feine Ausfage durch das Gottes⸗ 
urtheil des heißen Waßers beweifen. Zeigte fich aber feine 
Hand als verbrannt, fo ward er mit dem Tode beftraft. 

Dieſes Gottedurtheil aber ward folgendermaßen angeftellt. 
Zuerft ward gebetet und die Menfchen befchworen die Wahrheit 
zufagen, und dann ward das heilige Ubendmahlgenommen. Nach 
Beendigung der Meſſe ward ein Keßel mit Waßer herbeiges 
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bracht und durch Bibelfprüche, denen man Macht auf Das Waßer 
zufchrieb, feierlich geweiht und entjündigt, Damit der Teufel 
feine Macht mehr darüber habe und der, welcher die Sand hin- 
einſtecken follte, für jeine Echuld die Kraft des Waßers an fi 
erfahre. Denn fle fürdhteten am meiften, daß der Angeklagte 
durch Zaubermittel die Kraft des Waßers brechen möchte, und 
waren viel weniger darum beforgt, daß das heine Waßer feine 
natürliche Kraft auch auf den Unichuldigen ausüben Könnte. 
Der Angeklagte wurde mit reinen Kleidern angetban und mit 
dem geweihten Waßer befprengt, auch muſte er etwas davon 
trinfen. Alsdann wurde Holz unter den Keßel gelegt und an⸗ 
gezündet. In dem Kepel hieng ein Fleiner Stein oder jonft ein 
Eleiner Gegenftand an einen Stride, bei einem einfachen Be- 
weiſe eine Hanbdbreit tief, bei einem dreifachen eine Elle tief. 
Während das Waßer fochend aufwallte, mußte der Angeklagte 
diefen Eleinen Stein herausnehmen. Sobald es gefchehen war, 
wurde die Hand forgfältig eingewidelt und das richterliche 
Siegel auf die Umhüllung geſetzt. Nach drei Nächten wurden 
bie Binden abgenommen, und wenn fi) dann ber bei Brant- 
wunden gewöhnliche Eiter zeigte, der ſelbſt ahnlich ausſieht, 
wie heißes Waßer, fo wurde die Anklage für erwiefen gehalten. 
Aehnlich war auch das Gottesgericht des glühenden Eiſens. 
Diefes Gottedurtheil des heißen Waßers warb von Kaiſer 
Ludwig beftätigt, in demfelben Gefeg aber ward das des Falten 
Waßers verboten. Bei dieſem gieng es jo zu. Zuerſt wurde 
auch dabei gebetet und der Angeklagte beſchworen die Wahrheit 
zu fagen, aber auch das Waßer wurde bejchworen, daß nicht bad 
reine Element den Schuldigen in fidy aufnehmen möchte. Dann 
legte der Angeklagte feine Kleider ab, kuͤſte das Evangelium 
und dad Kreuz Chrifti und wurde mit Weihwaßer beiprengt. 
Nachdem fo aller Einfluß des Teufels ferne gehalten war, wur⸗ 
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den dem Angeflagten die Glieder gebunden und zwar fo, daß 
der Körper eine Kreuggeftalt darbot und alddann wurde er ins 
Waßer hinabgelagen. Wenn er fan, jo hielt man ihn für uns 
fehuldig, wenn er oben ſchwamm, jo war er ſchuldig. Wir 
wißen, daß das Gewicht des Menſchen in der Regel um ein we⸗ 
nig fchwerer ift, als dasjenige der Waßermaſſe, welche er ver- 
drängt, und darum mufte der Angeklagte meiftens unterfinfen, 
auch wenn bie Stride, fo lange die Näße noch nicht ganz durch- 
gedrungen war, ihn für einen Augenbli oben hielten. Das 
mals lebte ein Bifchof, Namens Agobard, der allem Aberglau- 
ben bitterlich feind war, und dieſer fchrieb ein Buch gegen bie 
Meinung, daß die Wahrheit durch Feuer oder Waßer ober 
durch den Zweikampf offenbar werben könnte. Damals fchaffte 
der Kaijer wenigftens diefen Misbrauch ab; aber viele Jahr⸗ 
hunderte fpäter ward der unglüdfelige Uberglaube aufs neue 
angewandt bei einer der traurigften Arten des Wahnes, welche 
jemals ihre Macht über den Berfland der Menſchen ausgebrei⸗ 
tet bat, nämlich bei dem Herenglauben. 

In alten Zeiten beitand zwijchen dem Gottesurtheil des 
beißen und des Falten Waßers der Unterjchied, daß jenes ange- 
wandt wurde, wo zum Beweiſe eines Verbrechens Nichts fehlte, 
als das Geſtändnis des Angeflagten und oft reichte fchon. Die 
bloße Furcht vor diefem Gotteögerichte Hin ihn zum Geſtänd⸗ 
niffe zu dringen. Dagegen wurde das kalte Waßer bei demje- 
nigen angewandt, deſſen Unſchuld faft erwiefen war, jo daß fte 
nur für dengroßen Saufen eined augenfälligen Beweifes bedurfte, 

Der Zweilampf aber galt damals allgemein als Mittel Die 
Mahrheit and Licht zu bringen. Als Kaifer Ludwig einmal in 
Barcelona weilte, Elagten zwei Edle aus gothifchem Stamme 
fich gegenfeitig bei dem Kaiſer an. Sie hießen, der eine Bera, 
der andere Sanilo; aber feiner von ihnen konnte den andern 
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überführen. So wurbe denn in einem Xhiergarten bei Bar- 
celona der Kampfplatz bereitet, ed ward ein Sarg gebracht für 
den, der unterliegen würde. Bera warb beflegt, und der Kater 
erkannte ihn der Anklage ſchuldig; aber er war zu gutmüthig 
und mitleidig ihn tödten zu lapen. Nur berbannte er ihn aus 
dem fränkijchen Reiche. 


1. Ludwigs Heirath mit Judith, der Baiernfürkim, 
und die Folgen davon. 

Nachdem Irmengard, die Gemahlin des Kaifers Ludwig, 
verſtorben war, fürchteten feine Getreuen, daß ber Kaifer jei- 
nem Hange zum einfamen, beichaulichen Leben nachgeben und 
in ein Klofter gehen möchte und deshalb riethen fie ihm, zum 
zweiten Male eine Frau zu nehmen. Der Kaifer gab den wie 
derbolten Bitten nach und wählte Judith, die Tochter des Her⸗ 
zogs Welf von Baiern, zu feiner zweiten Gemahlin im Jahre 
819. Nicht lange hernach berief der Kaijer eine Reichsver⸗ 
fammlung nach Nymegen an der Waal und ließ dort noch ein- 
mal feierlich verlefen, welche Länder er feinen drei Söhnen 
erfter Ehe gefchenft hätte, und Alle, Die dort verfanmelt wa⸗ 
ren, muften diefe Theilung billigen nnd beflätigen. Einige Zeit 
bernach ward dem Kaifer Ludwig von feiner Gemahlin Judith 
auch ein Sohn geboren, den er Karl nannte, und der nachher 
den Beinamen des Kahlen erhielt. 

Im Jahre der Geburt aber dieſes Karl famen im fränfi- 
fchen Reiche viele Trüdfale über die Menfchen. Aachen wurde 
durch ein entjegliches Erdbeben faft zerflört, in Sachſen ver- 
brannten in einem Jahre dreiundzwanzig Städte, und Peft un- 
ter Menfchen und Vieh wüthete durch alle Länder. Berner er- 
zählen die fränfifchen Sahrbücher, daß auf einem alten und be⸗ 
reits verlöfchten Marienbilde das Iefufindlein zwei Tage Lang 
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einen hellen Schein von fich gegeben habe, daß Jedermann ſich 
darüber hätte verwundern müßen. Solche Trübfale und Wun- 
der betrübten den frommen Kaifer tief und darum nahm er feine 
Zuflucht zum Faſten, zum Gebete und zum Almofengeben und 
bat auch die Briefter, daß. ſie beten möchten und gabihnen reiche 
Gefchenfe, um den Zorn Gottes damit zu verfühnen; denn 
man hatte ihm gefagt, Gott zürne der Welt und wolle fie ganz 
vertilgen. 

Aber die Mutter Karls war nicht damit zufrieden, daß das 
ganze Reich unter die drei älteren Söhne Ludwigs vertheilt 
fein und ihr Karl gar Nichts haben follte. Deshalb Iag ſie 
dem Kaifer beftändig an mit Bitten, daß er doch auch ihrem 
Sohne Karl einen Theil ded Reiches beftimmen möchte; denn 
e8 wäre ja unbillig, wenn er allein Teer ausgehen follte. Sie 
gewann auch Tothar, den älteften Sohn des Kaifers, daß er 
nicht widerfprach, indem ſie ihm vorhielt, daß er ja nach feines 
Baterd Tode Kaifer und fomit auch Serrfcher über feine drei 
Brüder fein würde, ja fie fagte ihm, daß er feinen jüngften 
Bruder Karl fügen müße, weil er ihn aus der Taufe gehoben 
und dadurch fein geiftlicher Vater geworden wäre. Lothar gab 
ihr Recht und Judith brachte ed bei Kaifer Ludwig dahin, daß 
er feinem jüngften Sohne das Land Ulemannien zwifchen dem 
Baternlande und Aquitanien zu geben verfprach. 

Uber damit war die Kaiferin Judith noch nicht zufrieden, 
fondern fie ſah fi} nach einer noch beßern .Stüße um und dieſe 
glaubte fe in einem Herzoge Bernhard zu finden, der im füb- 
weftlichen Winkel des Tranfenreiches, in Septimanien regierte. 
Ein alter Gefchichtfchreiber jener Zeit aber fagt, Daß der Tag, 
wo Herzog Bernhard das Haus des Kaifers betrat, der Anfang 
aller Leiden der Franken und alles Unheils war, weil der Hof 
des Kaifers damals einen Mann aufnahm,. defien Thätigkeit 
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darauf gerichtet war, alle Berhältniffe zu oberſt und unterſt zu 
kehren. Bernbard war ein gewanbdter, ſchlauer Mann und hatte 
bald beim Kaifer Ludwig eben fo wohl wie bei der Katferin 
Judith den mächtigften Einflug. Wenn Jemand bein Kaifer 
in beſonderer Gunſt fland, fo fagte Bernhard von ihm, er halte 
ed mit den Söhnen Ludwigs gegen ihren Vater und entfernte 
auf diefe Weife die treuen Rathgeber des Kaiferd, indem er bei 
den fchwahen Manne Mistrauen gegen fie ausſäete. Aber 
auch die Söhne des Kaiferd wurden dadurch jehr unruhig und 
verfaben ftch nichts Gutes von ihrem Bater; denn er that 
Alles, was Herzog Bernhard wollte. 

Zu diefer Zeit im Jahre 830 empörten ſich Die Britten, 
deren Vorfahren vor den Angelfachfen aus England geflohen 
und ſich in Armorica niedergelaßen hatten, das jett Bretagne 
beißt. Ludwig verfammelte ein Heer und wollte gegen fie zie- 
ben. Aber Pipin, der König von Aquitanien, der längſt ſchon 
mit Mistrauen und Argwohn auf den Hof feines Vaters ge- 
blickt Hatte, glaubte nun, daß diefe Unternehmung, wenn auch 
mit Worten gegen die Britten, doch der That nach gegen ihn 
gerichtet wäre, und rüftete fich auch. Bon beiden Seiten fchür- 
ten böfe Menfchen das Feuer und entfernten Bater und Sohn 
immer weiter von einander. Der Kaifer Ludwig war krank an 
den Füßen und konnte nicht geben; deſſenungeachtet ließ er im 
März doch das Heer aufbrechen und nahm feinen Sohn Karl 
und den Herzog Bernhard mit fi. Diele der Großen, die 
zur Heereöfolge verpflichtet waren, blieben aus und entichulbig- 
ten fich mit dem fchlechten Wetter, weil die Wege noch ungang- 
bar wären, verfprachen aber, daß fle bald nachfommen würden. 
Allein nody war der Monat nicht verfloßen und der Kaifer noch 
nicht bis ins Brittenland gelangt, ale eine Empörung offen ge- 
gen ihn ausbrach. Denn faſt alle Große haften den Herzog 
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Bernhard um ſeines Uebermuthes willen und fagten viel 
Schlimmes von ihm und der Kaijerin Judith, was auch allge- 
mein geglaubt wurde, nur von dem gutmüthigen Kaifer nicht. 

Als der Kaifer die Nachricht von der Empörung erbielt, 
zeigte er fich muthiger, ald man erwartet hatte. Er war wie 
aus dem Schlafe erwacht; aber, obwohl er ruhig und ficher 
gegen den Rhein hätte zurüdfehren können, wollte er dad doch 
nicht, fondern befahl, daB der Zug fortgefegt werben jollte. 
Bernhard aber wagte es nicht fich der Gefahr auszufegen, er 
entkam und floh nach Septimanien und von dort nach Barce- 
lona. Auch für Ludwig war bald alle Hoffnung des Wider⸗ 
ftandes verloren und feine Gemahlin Judith gerieth in Die 
Hände ihres Stieffohnes Pipin und der Großen, die mit ihm 
verbündet waren. Sie bedrohten die Kaiferin mit dem Tode, 
wenn fie nicht thate, was fie verlangten, und befahlen ihr dann, 
daß fie den Kaifer Ludwig, ihren Gemahl bewegen follte, ins 
Klofter zu gehen. Als fie das verfprochen, ließ man fie zu 
Ludwig gehen, und ſich im Geheimen mit ihm unterreden ; aber 
al£ fie zurücfehrte, fagte fle, daß fie felbft zwar bereit wäre 
den Itonnenfchleier zu nehmen, daß aber der Kaifer für fih um 
Berenkeit bäte. Die ward ihın gewährt, Judith aber ins Klo- 
fler St. Radegundis zu Poitierd gebracht. 

Während dieß geſchah, war Lothar aus feinem Weiche 
Italien herbeigefommen. Als er hörte, was gefchehen war, 
billigte er es. So hatte der Kaifer den ganzen Sommer dieſes 
Jahres nur den Namen, aber nicht die Macht des Kaifers und 
war bei feinen Söhnen, wie ein Gefangener. Allmälig aber 
wandten fich die Gemüther der Menfchen um; denn fie mein⸗ 
ten, ed wäre doch gar noch nicht bewiejen, daß die Kaiferin 
Zudith und Bernhard ſchuldig wären, und man dürfe doch 
Niemanden ungehört verurtheilen. Am meiften aber be- 
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dauerten Alle den alten Kaiſer Ludwig, den doch im Grunde 
auch Niemand haßte, den vielmehr Alle fonft einen gütigen 
und frommen Herrn nannten; Lothar aber hatte ihn ganz in 
feine Hand genommen und verfuhr nun überall, als ob er ſchon 
allein Kaifer wäre. Er hatte feinen Vater einigen Mönchen 
übergeben, welche ihn für das mönchifche Leben vorbereiten foll- 
ten; aber diefe Mönche dachten, daß fie mehr Vortheil davon 
hätten, wenn Ludwig Kaijer bliebe, ald wenn Lothar es würde, 
und legten deshalb dem alten Ludwig die Frage vor, ab er aus 
allen Kräften für die Kirche forgen würde, wenn fte ihm zu 
feiner Sreiheit behilflich waren. Als Ludwig dieß mit voller 
Aufrichtigkeit verfprach, fagten fle ihm dafür zu, daß fie fih 
nach beften Kräften bemühen wollten, daß ihm die Herrfchaft 
wieder zu Theil würbe. 

Der Herbft nahte heran und mit ihm die Zeit, wo es 
paffend war eine allgemeine Reichsverſammlung auszufchreiben. 
Auf diefer hoffte Lothar feine Macht zu befeftigen; allein auch 
fein Bruder Pipin arbeitete fchon gegen ihn, während der an- 
dere Bruder Ludwig noch immer in feinem Baiern verweilte. 
Lothar forderte, daß die Reichöverfammlung im eigentlichen 
Vranfenlande gehalten würde; allein fein Vater wollte das 
nicht, fondern beftinmte einen Ort, der dem Schauplage ber 
Verwirrung ferner lag, nämlich Nymegen an ver Waal. Den 
trat auch Pipin bei, denn er dachte, es würde Lothar dort 
viel fchwerer fein, irgend etwas zu unternehmen, weil die 
Stämme am rechten Rheinufer Lothar nicht fehr geneigt waren. 
Damals nämlich fingen die Stämme fchon an fich fo zu ſchei⸗ 
den, wie ed nachher für immer feitgefeßt wurde. 

Am 1. Oftober ftrömte in Nymegen eine große Menfchen- 
zahl zufanımen und die vom Often des Rheins waren alle ent- 
ſchloßen dem alten Kaifer Ludwig zu helfen. Diejer erkannte 
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bald feine Kraft und begann wieder fich mehr als Kaifer zu 
fühlen. Ein Abt, Namens Hilduin, war mit einer Schaar 
Krieger hergefommen. Als Ludwig das fah, ließ er ihn vor 
ſich führen, und als Hilduin, der ein Freund Lothars und ein 
verwegener Menfch war, zu dem Kaifer trat, fragte ihn dieſer, 
wie er es habe wagen dürfen, gegen den ausdrüdlichen Befehl 
feines Kaiſers mit einer bewaffneten Schaar herbeizufommen. 
Hilduin fchwieg betreten fill, als der Kaifer ihn fo ernft an⸗ 
redete, da fuhr diefer fort und ſprach: „Weil du mit deiner 
Mannſchaft gekommen bift, um im Winter Krieg zu führen, fo 
gebiete ich dir, Daß du mit deiner Schaar den Winter hindurch 
in einem Zeltlager leben ſollft.“ Zugleich Tieß ihm ver Katjer 
die drei Abteien, die Hilduin beſaß, abnehmen und verfchenfte 
fie an Andere. 

Den Anhängern Lothars aber Fonnte ed auch nicht ver- 
borgen bleiben, daß ihre Macht täglich mehr zufanmenfchmolz. 
Deshalb giengen ihre Häupter am Abend vor dem 1. Oftober 
zu Lothar und beriethen Die ganze Nacht hindurch mit ihm, 
was zu thun wäre. Sie riethen ihm, daß er entweder ent⸗ 
Tchloßen einen Sandftreich wagen oder davon gehen follte, um 
neue Kräfte zu fammeln. Aber obwohl Lothar nicht wufte, was 
er thun follte, fo wollte er doch dieß Mittel nicht ergreifen. In 
der Brühe des Morgens ſchickte nun Kaifer Ludwig einen Bo⸗ 
ten an ihn, daß Lothar vor der Verſammlung ald Sohn zu fei- 
nem Vater fommen möchte. Als dieſe Botſchaft überbracht 
wurde, ſuchten die Begleiter Lothars ihn zurückzuhalten; allein 
Lothar gieng hin. Der Vater empfieng ihn nicht mit zürnen- 
den Worten, fondern mit fanften und milden. Während aber 
Lothar drinnen bei feinem Vater war, verfammelten fich die 
Haufen ihrer Anhänger und drohten einander mit Kampf und 
Blutvergießen. Der Kaifer hörte davon und faßte den Ent- 
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ſchluß, allem Hader aldbald ein Ende zu machen. Deshalb trat 
er mit feinem Sohne Lothar hervor, fo daß Aller Augen fle beide als 
Freunde erfennen konnten. Da ſchwieg auf einmal aller Lärm 
und alle Aufregung ber tobenden Menge und die Großen des 
Meiches betrachteten mit Staunen und Verwunderung dieſes 
Schauſpiel. 

Alsdann aber ließ der Kaiſer nach und nach die Häupter 
der Berfchwörung gefangen nehmen und verwahren. ‘Aber er 
tödtete feinen von ihnen, fondern er ließ bloß den Weltlichen 
das Haar abjchneiden und fchidte fie dann ins Klofter, die 
Geiftlichen aber Tieß er in Klöftern bewacdhen. Dann begab er 
ſich nach feiner Pfalz zu Ingelheim und jchidte feine brei 
Söhne in die Reiche, Die er ihnen zugetheilt hatte, Lothar nach 
Italien, Pipin nady Aquitanien, Ludwig nach Baiern. Auch 
Judith ließ er wieder aus dem Klofter holen und fragte fle, ob 
das wahr wäre, defien man fie befchuldigte. Aber da in öffent 
licher großer Verſammlung fein Kläger fich gegen fie erhob, fo 
war ſie von dem Verdachte gereinigt und der Kaifer nahm fie 
darauf wieder zu fich und wohnte mit ihr zu Dietenhofen an 
der Mofel. Dort jagte und fijchte er und empfieng dort aud) 
Gefandifchaften der Mauren, welche ihm Gefchenfe brachten. 
Er verzieh dann Allen denen, die ſich gegen ihn empört hatten, 
. und diejenigen, welche ind Klofter geſteckt waren, ließ er fragen, 
ob fie lieber dort verweilen oder in das Gewühl des Lebens zu⸗ 
rüdfehren wollten. Wenn fie dieß Legtere wollten, fo ließ er fle 
wieder frei und zeigte überall jeinen janftmüthigen Willen. 
Einige Zeit verlebte er nun auch in Ruhe und Frieden; aber 
bald zeigte er fich wieder zu fehwach und bittere Kränfungen 
wurden aufs neue fein Lohn. 
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8. Die altfähfifhe Evangelienharmonie zur Zeit 
Ludwigs. 


Der fromme Kaifer Ludwig wünfchte, daß die Sachfen 
das Evangelium von Chriſto in ihrer Mutterfprache lejen und 
hören Eönnten und bat deshalb einen Sachien, der ihm als ein 
Dichter befannt war, das Evangelium in ber Sprache ber 
Sachſen zu erzählen. Der Sache, defien Namen wir nicht 
mehr kennen, unterzog fich gern einer folchen Arbeit, und er- 
zählte den Sachfen die Gefchichte Chrifti, indem er nicht einem 
der vier Evangelien folgte, fondern den Inhalt aller vier wie⸗ 
dergab und die Berichte des einen durch Die des andern zu er⸗ 
gänzen ſuchte. Das Hatte man jchon öfter verfucht und ein 
Tolches Werk nannte man eine Evangelienharmonie, d. i. die 
Uebereinftimmung der Evangelien. 

Diefer altfächftfehe Dichter aber fapte feine Erzählung 
poetifih ab. Die Form der Dichtkunſt damals befand nicht 
darin, daß in einem Verſe betonte und unbetonte Silben ab⸗ 
wechfelten und zwei auf einander folgende Verfe mit den End⸗ 
ſilben reimten, fondern daß die bedeutſamſten Wörter eines 
Verſes mit denfelben Buchftaben begannen. Ein ſolches Bei⸗ 
fpiel ift aus diefer Eoangelienharmonie der Vers: 


Geng imu thöthe Godes sunu, endi is jungaron mid imu. 
Es gieng (ihm) da der Gottes Sohn und feine Jünger mit ihm. 
Sat imu thär mid is gegidun endi im Sagde vilu. 
Er fegte fih da mit feinen Jüngern und ihnen fagte Vieles. 


Diefe bedeutfamften Wörter einer Zeile, - Die Durch gleiche 
Anfangsbuchftaben übereinftimmten, nannte man die Liebftäbe 
und die ganze Art der Dichtung den Stabreim oder die Allites 


ration. Sie war bei allen deutfchen Stämmen gebräuchlich; 
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man wuſte noch nichts von dem Endreime, der erſt gegen Ende 
diejes neunten Iahrhunderts durch eine andere Evangelienhar- 
monie zum erfien Male auftrat. Aus der Zeit der Alliteration 
aber find uns noch bis auf unfere Zeit eine Menge Ausdrücke 
geblieben, die fprichwörtlich gefvorden find; z. B. Land und 
Leute, Haut und Haar, Mann und Maus, Kind und Kegel, 
Stod und Stein und viele andere, welche man oft gebraucht, 
ohne ihren Urfprung zu Eennen. 


Damit aber meine Lefer an einem kleinen Bruchftüd er- 
fennen, wie die Sprache der Altfachfen und die Dichtfunft un- 
ferer (der Niederſachſen) Vorfahren befchaffen war, ſetze ich das 
Baterunfer hierher in der poetifchen Form der Altfachfen: 


. Than gi god uuillean, uueros, mid iuuuon uuor- 

.... Bann ihr Gott wolle, Männer mit euren Wor- 

dun uualdand grötean, allaro cuningo craftigöstan, than 

ten den Waltenden anreden, aller Könige Träftigften, dann 
quedad gi, sö ic iu leriu. Fadar is üsa, firiho 

forechet ihr, wie ich euch Ichre. Water ift unfer, der Menfchen 

barno, the is an them höhon himilarikea.. Geuuihid si thin 

Sohn, der ift in dem hohen Himmelreiche. Geweihet ei dein 


namo, uuordo gehuuilico. Cuma thin craftag 
Name, (mit) Worten jeglihen. (Es) Komme dein Eraftiges 
riki. Uuerda thin uuilleo, obar thesa werold; al s6 


Reich. (ES) Werde dein Wille, über diefe Welt; ganz 
sama au erdo, sö thär uppa ist, an them höhen himil- 
ebenjo auf Erden, wie da oben ifl, an dem hoben Simmel- 
rikea. Gef üs dago gehuuilikes räd, drohtin the 
reiche. Gib uns der Tage eines jeglichen Rath, Herr ber 
g6do, thina helaga helpa. Endi älät üs, hebenes uuard, 
gute, deine heilige Hilfe. Und erlaß uns, Simmel! Wart, 
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managoro mensculdio, al sö uue ô odrum mannum doan. 
mancher Schulden, ganz wie wir anderen Menfchen thun. 
Ne lat üs farledean lehta uuihli, sö ford an iro uuil- 
Nicht laß und verleiten böfe Wefen, fo fort nach ihrem Wil 
leon, sö uui wirdige sind; Ac help üs uuidar allun ubi- 
Ien, wie wir würdig find; fondern Hilf und wieder alle übe- 
lon dädiun. 
le Thaten. 


Lange Jahre lag dieß unfchägbare Denkmal deutſcher Fröm⸗ 
migfeit und deutfcher Poeſte und Sprache ungefannt, bis e3 in 
unferer Zeit aufs neue and Licht gezogen wurde. Taufend Jahre 
waren feit feiner Abfaßung verfloßen, da wurde es im Jahre 
1830 zum erften Male gedrudt und unter dem Namen Heliand, 
d. i. Heiland, aller Welt zugänglich gemacht. 


Derfelbe Gelehrte, der dieß Buch der Welt wieder gegeben, 
bat auch eine althochbeutjche Ueberfegung einer anderen Evan⸗ 
gelienharmonie befannt gemacht. Dieje Bearbeitung der Evan⸗ 
gelien ift vielleicht fchon aus dem fechäten Jahrhundert und 
zwar in Alerandria gemacht, deren Ueberſetzung ins Althoch- 
deutfche aber in der erſten Hälfte deö neunten Jahrhun⸗ 
dertö, um diefelbe Zeit ungefähr mit der altfächftfchen. In 
diefer althochdeutfchen Meberfegung Inutet das Vaterunſer aljo: 
Sus sculut ir betön: Fater unser, thü ther bist in himele, 
So follet ihr beten: Vater unfer, du der bift im Himmel, 
si giheilagot thin name. Queme thin rihhi; si thin 
fei geheiligt dein Name. Es komme dein Reich; (e8) fei dein 
uuillo, sö her in himile ist, sö si her in erdu. Unser bröt 
Wille, wie er im Simmel ift, fo fei er auf Erden. Unfer Brod 
tagalihhaz gib uns hiutu. Inti furläz uns unsara sculdi, so 
tägliches gib und heute. Und erlaß und unfere Schulden, wie 
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uuir furläzemes unsaron sculdigon. Inti ni gileit&s unsih 
wir erlaßen umnjern Schuldigern. Und nicht geleiteft und 
in costunga; uzouh arlösi unsih fon ubile. 
in Berfuchung;; fondern erlöfe und von Uebel. 

Zu dieſen beiden Evangelienharmonien kommt noch eine 
dritte aus demfelben Jahrhundert, nämlich die des Benebif- 
tinermönches Otfried aus Weißenburg im Elfaß, welcher zuerft 
den Reim in die Dichtfunft einführte. Nach der gothifchen 
Bibelüberfegung von Ulfilas find dieſe drei Bücher die wid 
tigften alten Denkmäler unferer deutfchen Sprache. Bon jener 
altfächftjchen Sprache ftammt die heute noch lebende plattdeut- 
ſche Sprache im Norden Deutfchlands, von der althochdeutjchen 
Sprache, welche vorzugsweiſe von den Baiern und Schwaben 
ausgieng, die ſpätere an Wohlflang und KTieblichkeit fo reiche 
mittelhochdeutiche Sprache, und dann mit niederdeutfchen Zu- 
fäben die neuhochdeutfche Sprache. Diefe hat von allen deut- 
fchen Dialekten fich als die bildungsreichfte erwiefen und drängt 
die andern mehr und mehr in.den Winfel zurüd; namentlich 
ſeitdem die Mittel des Verkehrs durch Dampfichiffe und Eifen- 
bahnen fo überrafchend vermehrt find, find die andern Dialekte 
dem gebildeten Gochdeutjchen mehr und mehr gewichen, und 
wie fchon feit langer Zeit das wipenfchaftliche Xeben ihnen ent⸗ 
frembet ift, fo dürfte auch Die Zeit nicht mehr fo fehr fern fein, 
wo die hochdeutſche Sprache auch in allen bürgerlichen Ver⸗ 
hältnifien des Lebens und auch auf dem Lande durchdringt, wo 
das jetzige Plattdeutfh, das fich nicht auf große Geifteswerfe 
unferer Dichter flügen kann, ganz vergeßen fein wird. Nur ein 
Gebiet ift es, welches die plattdeutiche Sprache, wenigftens 
plattdeutfche Namen Yanger fefthalten und fchwerlich jemals 
ganz vergeßen wird: das ift die Schifffahrt zur See. Die Na⸗ 
men der Gegenflänte und Werkzeuge an und auf unjeren 
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Schiffen find plattdeutſch und das hochdeutſche ihnen ent⸗ 
Iprechende Wort oft gar nicht geeignet, die Sache kurz und 
fharf auszubrüden. Ferner find diefe plattdeutfchen Ausdrücke 
nicht bloß Eigenthum der jetzigen Deutichen, fie theilen die⸗ 
felben mit den Holländern, mit den Englänvdern, bei denen faft 
alle Wörter ihrer Sprache, welche fi auf Schifffahrt und 
Seewefen beziehen, angelſächſtſchen, alfo deutfchen Urfprungs 
find. Berner weichen die Namen der nordifchen Sprachen für 
dieſe Gegenflände nicht fehr weit von den plattdeutfchen ab, 
und daß diefe überhaupt fich unter allen am beften dazu eignen 
müßen, fieht man daraus, daß einige felbft in die Tpanifche und 
portugieftfche Sprache übergegangen find. Denn wie ung Die 
Geſchichte in allen Jahrhunderten Iehrt, die Norddeutſchen (im 
weiteften Sinne genommen) und ihre Nachkommen und Stamm 
verwandten find die eigentlichen Beherrfcher des Meeres. Dar⸗ 
um glaube ih, um auf unfere plattdeutfche Sprache zurüd zu 
fommen, wird ſie fich auch auf dem Meere am längfien be= 
Haupten. 


9. Die weiteren Kämpfe Ludwigs mit feinen Söhnen 
bis zu feinem Ende, 


Der König Ludwig von Baiern hatte an der Empörung 
feiner Brüder gegen ihren Vater Ludwig feinen Theil genom⸗ 
men: aber nicht lange hernach behauptete auch er, der fonft 
von allen diefen Brüdern der ruhigfte war, daß er gefränft und 
in feinen Nechten verkürzt wäre, und z0g gegen feinen Bater zu 
Felde. Die Mal aber war der Vater fchneller, er drang mit 
einem Heere über den Rhein und jchlug bei Tribur ein Lager 
auf. Da jah König Ludwig wohl ein, daß er gegen die Ueber⸗ 
macht feines Baters einen Kampf nicht aufnehmen könnte; ex 
gieng zurüd, aber fein Vater folgte ihm auf dem Buße. So 
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kamen fie bis nach Augsburg, und Hier fchien König Ludwig 
fi) zum Kampfe flellen zu wollen; allein der Friede war ihm 
lieber als der Krieg und darum ließ er feinen Bater um Frie- 
den bitten. Der gute Ludwig nahm tie Bitte nach jeiner ge 
wohnten Weiſe an, er freute fich, daß jein Sohn wieder zu ihm 
gelommen war und verzieh ihm. 

Aber tie Kaiferin Judith war unabläafig darauf bedacht 
für ihren Sohn Karl ein Reich zu erwerben und ſchürte da⸗ 
durch die Glut zu neuem unjeligem Zwiſte. Sie dachte, wenn 
von den Brüdern nur Lothar mit ihrem Sohne Karl zuſam⸗ 
menbhielte, jo wäre die vereinte Macht der Beiden genug gegen 
Bipin und Ludwig. Kaijer Lutwig aber, um bie Bitten ſei⸗ 
ner Gemahlin erfüllen zu können, gedachte nach ihrem Rathe 
feinem Sohne Pipin einen Theil Aquitaniens zu nehmen. Er 
gieng über die Loire in das Land Aquitanien und da Pipin 
nicht guiwillig das Land miffen wollte, nahm der Kaijer ihn 
gefangen und jchidte ihn nach Trier, wo er bewacht werden 
follte. Dann beredete Kaifer Ludwig fich mit jeinem Sohne 
Lothar, der Italien befaß, um eine Grenzfcheide feftzufeßen; 
aber auch fie fonnten fidy nicht vereinen und der Kaifer z09 
wieder fort, Er wollte jeinen Sohn Pipin nun wieder mit fi 
verfühnen; aber diefer war unterdeſſen entflohen. Als Ludwig 
die Loire noch nicht wieder überfchritten hatte, traf ihn großes 
Misgeſchick des Wetters. Erft goß der Regen in gewaltigen 
Strömen vom Hinmel, und ald dann alles Land überfchwenmt 
war, brach ein harter Yroft herein. Die Pferde muften immer 
auf dem Eife einhergehn und davon flürzten viele, und kaum 
Tonnten Die Menfchen ſich ihrer noch bedienen. Dazu Tamen 
viele andere Mühfeligfeiten, jo daß der Katfer in Fläglichem 
Aufzuge über die Loire fam, um im Frankenlande den Winter 
zuzubringen. 
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Pipin aber war zu feinen Brüdern geflohen und beflagte 
fich bitter über die Behandlung, die er von ihrem Vater Lud⸗ 
wig erfahren hätte, und forderte fle auf, mit ihm vereint gegen 
den Vater zu Belde zu ziehen. So zogen fie denn Hin im 
Yrühlinge des Iahres 833 und nahmen auch den Papft Gregor 
mit fich als den einzigen Mann, welcher fowohl berufen, als 
auch fühig wäre, Vater und Söhne mit einander wieder zu ver⸗ 
jöhnen. Der Papft aber hielt es mit Lothar, in defien Reiche 
er wohnte. Im Mai fam auch der Kaifer mit einem flarfen 
Heere gegen Worms heran und dort berieth er lange, was zu 
thun wäre. Endlich ſchickte er Bernhard den Bifchof von Straß⸗ 
burg an feine Söhne und lieg fle auffordern zu ihm zurüdzu- 
fehren. Auch an den Papft Gregor fandte er Boten und ließ 
ihn fragen, wenn er der Sitte feiner Vorgänger auf dem päpft- 
lichen Stuhle getreu handeln wolle, warum er denn nicht fofort 
zum Kaifer käme, um alle Hinderniſſe der Berfühnung dadurch 
hinwegzunehmen. inige aber ſprachen, der Papft wäre des⸗ 
balb da, um fowohl den Kaifer als die Bifchöfe durch die 
Drohung der Erconmunication zu zwingen, wenn fie den Söh- 
nen des Kaiſers nicht gehorchen wollten; aber die Biſchöfe 
jprachen: „Wenn er kommt ung zu ercommunicieren, fo thun 
wir ebenfo mit ihm.’ Denn die Macht des Papftes war das 
mals noch nicht fo hoch geftiegen, als es erft nachher gefchah 
und viele Biſchöfe hielten treu zu Ludwig. 

So dauerte e8 einige Zeit, bis die Heere im Monat Juni 
zur Zeit des Iohannistages fich näher rüdten an einem Orte, 
der mit dem ewigen Fluche deſſen beladen iſt, was dort geſchah 
und darum Lügenfeld genannt wird. Denn weil die, welche 
den: Kaiſer Treue verfprochen hatten, dort als Lügner erfunden 
find, bleibt der Ort für immer das Zeugnis ihrer Schande, 
Diefed Feld aber liegt im Elfaß nicht weit von Colmar. Waͤh⸗ 
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send fidh die Heere gegenüber in Schlachtordnung ſtanden unt 
man ſchon immer glaubte, daß es bald zum Treffen kommen 
müße, wurde dem Kaiſer die Nachricht gebracht, daß der Bapfl 
zu ihm beranfonme. Der Kaijer fland in ber Weihe der 
Schlachtordnung, als er den Bapft empfieng, und redete ihn 
an: „Du jelbft bift ſchuld, daß du Hier nicht beßer empfangen 
werden fannfl, weil du nicht zu mir gefommen biſt, wie beine 
Borgänger zu den meinen kamen.“ Der Bapft erwiderte: „id 
bringe dir den Frieden Chriſti, wenn bu ihn annimmft, jo 
wird er auf dir ruhen; wenn nicht, jo wird er fich wieder zu 
mir wenden.” Dann ward der Papft in ein Zelt geführt und 
er fagte dem Kaijer, Daß er nur deshalb den Weg zu ihm ge 
macht hätte, weil das Gerücht gienge, daß der Kaijer von uner⸗ 
bittlichem Haße gegen feine Söhne erfüllt wäre; darum wolle 
er nach beiden Seiten hin Frieden fliften. Dann hörte der 
Papft auch die Antwort des Kaijerd und verweilte einige Tage 
bei ihm. Nachdem fie Alles befprochen hatten, eniließ ber 
Kaifer ihn wieder mit der Bitte, Frieden zu machen zwifchen 
ihm und feinen Söhnen. 

Aber unterdefien war eine große Veränderung vorgegan- 
gen. Ein Theil von Ludwigs Heere war durch Gejchenfe be⸗ 
ftochen, ein anderer durch Berfprechungen verlodt, ein anderer 
wieder durch Drohungen gejchredt, und faft wie ein Bad in 
feinem Fluße nicht aufhört, fo giengen audy die Schaaren Lud⸗ 
wigs in langem Zuge zu feinen Söhnen und ihrem Heere hin- 
über. Auch der Bapft, der doch verfpeochen Hatte wieder zu 
fommen, fehrte nicht zurüd. Ben Tag zu Tag ward der Ab⸗ 
fall färker und fo weit kam es, daß der Kaifer felbft zu den 
wenigen noch übrig Gebliebenen fprah: „Geht Doch auch ihr 
hinüber; denn ich möchte e8 nicht, daß Jemand um meinet- 
willen fein Zeben ober feine Glieder verlöre.“ Ja am heiligen 
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Paulstage (29. Iumi) wagten einige Pöbelhaufen den Kaijer 
zu bedrohen, um damit den Söhnen desfelben einen Gefallen 
zu erweijen. Der Kaifer vermochte nicht mehr ihnen zu wiber- 
ftehen, und ließ deshalb feine Söhne auffortern, ihn doch nicht 
der Plünderung eines rohen Pöbelhaufens auszuſetzen. Sie 
liegen ihm erwidern, daß er aus feinem Lager hervor zu ihnen 
hergeben möchte, fie jelbft würden ihm auch entgegenfommen. 
Als fie nun einander begegneten, ermahnte der Katfer feine 
Söhne, als fle von ihren Pferden fliegen, daß fle ihm und ſei⸗ 
ner Gemahlin halten möchten, was ſie einft verfprochen hätten. 
ALS ſie ihm darauf eine ſcheinbar befriedigende Antwort ga⸗ 
ben, kuͤſte er fle und folgte ihnen zu ihrem Lager. Sobald fie 
dahin Famen, ward die Kaiferin Judith von ihrem Gemahle 
entfernt und in Ludwigs, ihres Stiefjohnes Zelt geführt, den 
Kaifer ſelbſt aber mit dem jüngften Sohne Karl führte Lothar 
mit fich fort und brachte ihn und einige wenige Begleiter in 
ein Zelt, das eigens dazu erbaut war. 

Dann aber traten die drei Brüder zufammen und theilten 
ſich aufs neue das Neich, nachdem fie erfl die verfammelten 
Bölfer den Eid der Treue gegen die drei Brüder hatten ſchwö⸗ 
ren laßen. Ihre Stiefmutter Judith, die König Ludwig unter 
feiner Obhut hielt, brachten fie nad) Italien ins Klofter Tor- 
tona. Als der Papft Gregor dieß fah, wie die Söhne mit 
dem Vater umgiengen, kehrte er trauernd nach Nom zurüd. 
König Ludwig begab ſich in fein Reich Baiern und König 
Bipin in fein Aquitanien. Lothar aber zog mit feinem Bater 
Davon, indem er ihm nur wenige Begleiter ließ, mit denen ber 
Kaifer allein daherritt. Zuerſt Famen fie nach Marlei im Elſaß 
und verweilten da jo lange, als es Lothar gut dünkte und tha= 
ten, was er befahl, Dann zogen fie bis nach Meg und Viri⸗ 
dunum (Berdun) und von da aus berief Lothar eine Reichs» 
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verjammlung nach Gompendium (Compiegne). Leberall aber 
machte Lothar das Volk abwendig von feinem Vater Ludwig, 
und fo gelangten fie endlich nach Soiſſons, wo Lothar feinen 
Bater ten Mönchen des Medarduskloſters übergab, Die ihn 
da bewachen follten. Der Knabe Karl, welcher ald der einzige 
Troft feinem Vater noch übrig geblieben war, wurde von ihm 
genommen und nach dem Klofter Prüm in der Eifel gebracht. 
Jedoch ließ Lothar ihm nicht Die Haare abfchneiden, um ihn 
zum Mönche zu machen. Nachdem dieß Alles gejchehen war, 
überließ ſich Lothar den Freuden der Jagd, bis der. Herbſt anbrach. 

Unterbeffen weilte Ludwig im Medardusflofter und wurde 
dort bewacht. Da er feiner gebildet war, als die Leute feiner 
Zeit zu fein pflegten, fo bat er felbft eine Befchreibung aufge 
fest, wie fein Leben im Klofter beichaffen war. Darin erzählt 
er unter Anderem Kolgendes: „Als ich vernahm, daß ich außer 
der Herrfchaft, außer meiner Frau (derem Tod man ihm fäljch- 
lich verfüntet hatte), auch noch meinen Eleinen Karl verlieren 
follte, weinte und wehflagte ich nicht wenige Tage und die 
Schwere meines Kummerd lag laſtend auf mir. Allen, bie 
nicht im Klofter weilten, war der Zugang und das Geſpräch 
mit mir unterfagt; darum hatte ich Niemanden als Gott zum 
Tröſter und gieng häufig in die Klofterfirche. Auch zu den 
Klofterbrüdern gieng ich, wenn es meine Wächter nur geflatten 
wollten, was ſie nur Selten thaten. Die Mönche hatten Mit- 
leiden mit mir und verwieſen mich auf Gott, der allein mit 
Heilung von meinen Schmerzen geben Fönnte; aber ſte beteten 
auch mit mir und auf meine Bitte auch für die Seele meiner 
Srau. Nach folchem Beſuche ward ich jedes Mal wieder mei- 
nem Kerfer übergeben. Einmal aber zeigte fich mir ein Tächer- 
liches Schaufpiel, das ich als eine gute Vorbedeutung anfab. 
Ein Wächter, der mir befonders feinpfelig gefinnt war, ftand 
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unten vor meinem Benfter und fchlief dort ein, von Wein und 
‚Schlaf überwältigt. Als ich das erblickte, band ich eine Schlinge 
an einen Speer, der fich zufällig in meinem Gemache befand, 
warf die Schlinge um den Griff feines Schwertes und z0g ihm 
dieß aus der Scheide und zu mir herauf. Alsdann rief ich ihn 
beim Namen und gebot ihm feine Hand an feinen Schwertgriff 
zu legen, damit er feine Wachfanıfeit erkenne. Am folgenden 
Tage war ich in der Kirche und that Gelübde für die Erlöfung 
der Seele meiner Gemahlin, da berührte einer der Klofterbrü« 
der vorfichtig meine Hand und fprach leife: „es Liegt hinter 
dem Altare.“ Als das Abendmahl gereicht war und Alle fchon 
binausgiengen, fuchte ich jchnell Hinter dem Altare nach und 
fand auf dem Boden eine Fleine Rolle, auf welcher fland : „deine 
Frau lebt, deinem Sohne witerfährt Fein Leid, Viele bereuen 
ihr Unrecht und denfen daran, dich wieder in deine Würde 
einzufegen.” 

Als der Herbft heranbrach, muſte am 1. Oktober die ge= 
wöhnliche Reichöverfammlung gehalten werden, die auch Lothar 
nach Compiegne berufen hatte. Dahin nahm Lothar feinen 
Pater mit und wollte da bewirken, daß derſelbe feierlich ab⸗ 
gefegt würde. Es war dort auch eine Gefandtfchaft vom Kaifer 
in Conftantinopel angekommen, nämlich der Erzbifchof Markus 
von Ephefus, und hatte Gefchenke für den Kaifer mitgebracht. 
Lothar nahm dieſe Gefandtfchaft auf, als wäre fle an ihn ges 
ſchickt, er empfieng ihre Geſchenke, hörte ihren Bericht und 
entließ fie dann wieder. Auch diejenigen Geſchenke, welche 
nach der Sitte der fränkifchen Reiche von den Großen und Bis 
ſchöfen dem Kaiſer Dargebracht zu werben pflegten, brachte man 
zu Lothar und er nahm fte an, als gehörten fie ihm. Einige 
ber Großen wurden auch der Anhänglichkeit an Kaifer Ludwig 
befchulbigt; aber als Lothar fie zur Rede ftellte, reinigten ſich 
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einige durch ihr einfaches Wort, etliche befräftigten ihre Treue 
gegen Lothar durch einen Eid. Der Iammer über dieſes Elend 
und ben traurigen Wechjel der Dinge erfaßte alle Anwejende, 
nur nicht Die Urheber desfelben. Diefen jchien ed nothwendig, 
dag nun bald eine feierliche und umwiderruflihe Abſetzung 
Statt fünde, und dag man dieje auf das Unrecht begründen 
müße, welches Kaifer Ludwig gegen feine längft verftorbenen 
Brüder und gegen Bernhard verübt hätte. Der alte Kaifer 
aber hatte fich ſelbſt ſolcher Vergehen Häufig angeklagt und fid 
freiwillig der Buße unterworfen, welche ihm die Geiftlichen 
auferlegt hatten. Darum wagten ed Einige zu jagen, daß Gott 
ſelbſt in jeinem Geſetze nicht eine zweimalige Strafe für ein- 
maliges Vergehen feftfege und daß auch fonft die bürgerlichen 
Geſetze ein Vergehen nur einmal beftraften. Das waren aber 
fehr Wenige, denn die meiften billigten Alles, wie e8 in ſolchen 
Dingen zu gefchehen pflegt, damit fe Feinen Anſtoß gaben und 
felber ungefährbet blieben. 

Die Biſchöfe aber traten mit Lothar zuſammen und fagten, 
daß fie berufen wären, Alles was zum Umfturze der Kirche und 
des Reiches abzwecke, zu unterfuchen und zu beſtrafen. Nach⸗ 
dem fie daran erinnert hatten, daß unter der Regierung des 
mächtigen Kaiſers Karl das Reich und die Kirche blühend und 
ſtark geweien feien, fagten fleweiter, daß durch Die Bahrläßigfeit 
und den Keichtfinn des Kaiſers Ludwig das Reich und Die 
Kirche dem Untergange nahe gebracht wären. Zur Strafe Dafür 
fei Zudiwig die Herrfchaft genommen; aber damit er mit derſel⸗ 
ben nicht auch feine Seele verlöre, folle er in der St. Marien 
firche zu Compiegne vor den Gebeinen der Märtyrer St. Me 
dardus und St. Sebaftian in Gegenwart feines Sohnes Lothar 
und der Bifchöfe und Großen des fränkischen Reiche, auf einem 
bärenen Gewande Enieend, öffentlich Kirchenbuße thun und be 


Feierliche Abfepung und Beichimpfung Ludwig. 303 


fennen, daß er oft und vielfach Gott beleidigt, in ber Kirche 
Aergernis gegeben und das Volk geirret hätte. 

So gefihah ed; denn Ludwig willigte ein zu thun, was 
man von ihm verlangte. Es waren namentlich acht Haupt⸗ 
flüde, deren er ſich fchuldig bekennen mufte. Darunter war, 
daß er das Reich mehrmals getheilt und ſowohl feine Söhne 
als die Völker genöthigt hätte, Eide zu ſchwören, Die ſich wi» 
berfprächen, und daß er noch zuletzt mit Heeresmacht gegen feine 
Söhne herangezogen wäre und das Neich und das ganze Volt 
jo in die Gefahr des größten Verderbens geſtürzt hätte. Das 
Alles befannte Ludwig in der Kirche, und bie Bifchöfe und 
Priefter jangen dabei Lieder zur Ehre Gottes und trugen ges 
weihte Kerzen in den Händen. Ludwigs Sohn Lothar war 
dabei und fein Vater Ludwig bat ihn öffentlich in der Kirche 
um Vergebung alles defien, was er gegen ihn gefünbigt hätte, 
Er erhielt fie jedoch nicht, denn eine Vergebung war es nicht, 
daß Lothar für feinen Vater auf ewige Befangenfchaft im Klo⸗ 
fter fann. 

Wir fehen daraus, wie fehr die Menfchen geneigt find bei 
ihren Uebelthaten den Schein der Frömmigkeit anzulegen und 
felbft bei ihren Greuelthaten fih flellen und auch ſelbſt wohl 
manchmal meinen, als gefchähe Gott ein Dienft damit und als 
wären Die Bubenftüde zu feiner Ehre gethan. Das iſt alfo ges 
weſen von jeher und wird auch wohl immer fo bleiben. Na⸗ 
mentlich zeichneten fich bei dieſem Trauerfpiele die Bifchöfe und 
unter ihnen der Erzbifchof Ebbo von Rheims aus, der auch 
noch über den Willen Lothars hinausgieng und den alten Kai⸗ 
fer mehr quälte, als ſelbſt für die Zwecke Lothars nöthig war. 
Und doch war er dem Kaiſer Ludwig mehr Dank fhuldig, als 
irgend ein anderer Mann; denn er war deſſen Milchhruder ges 
wefen und dafür hatte ihn dieſer aus dem Sklavenflande em⸗ 
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uuir furläzem&s unsaron sculdigen. Inti ni gileit£s unsih 
wir erlaßen unjern Schuldigern. Und nicht geleiteft und 
in costunga; uzouh arlösi unsih fon ubile. 
in Berfuchung ; fondern erlöfe und von Uebel. 

Zu diefen beiden Evangelienharmonien fommt noch eine 
dritte aus demfelben Jahrhundert, nämlich die des Benebif- 
tinermönches Otfried aus Weißenburg im Elſaß, welcher zuerft 
den Reim in die Dichtkunft einführte. Nach der gothifchen 
PBibelüberfegung von Ulfilas find dieſe drei Bücher Die wich⸗ 
tigften alten Denkmäler unferer deutfchen Sprache. Von jener 
altfächfiichen Sprache flammt die heute noch lebende plattdeut- 
che Sprache im Norden Deutfchlands, von der althochdeutjchen 
Sprache, welche vorzugsweife von den Baiern und Schwaben 
ausgieng, die jpätere an Wohlflang und Lieblichfeit fo reiche 
mittelhochdeutjche Sprache, und dann mit nieberdeutfchen Zu- 
fägen die neuhochdeutfche Sprache. Dieſe hat von allen deut- 
ſchen Dialekten fich als die bildungsreichite erwiefen und drängt 
die andern mehr und mehr in. den Winkel zurüd; namentlich 
feitdem die Mittel des Verkehrs durch Dampficyiffe und Eifen- 
bahnen fo überrafchend vermehrt find, find die andern Dialekte 
dem gebildeten Hochdeutfchen mehr und mehr geiwichen, und 
wie ſchon feit langer Zeit das wipenfchaftliche Leben ihnen ent⸗ 
frembet ift, fo dürfte auch die Zeit nicht mehr fo fehr fern fein, 
wo die hochdeutfche Sprache auch in allen bürgerlichen Ver⸗ 
hältniffen des Lebens und auch auf dem Lande durchdringt, ‚wo 
das jegige Plattdeutſch, das fich nicht auf große Geifteswerfe 
unferer Dichter ftügen kann, ganz vergeßen fein wird. Nur ein 
Gebiet ift es, welches die plattdeutiche Sprache, wenigftens 
plattdeutjche Namen laänger fefthalten und fchwerlich jemals 
ganz vergeßen wird: das ift Die Schifffahrt zur See. Die Na⸗ 
men der Gegenflände und Werkzeuge an und auf unferen 
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Schiffen ſind plattdeutſch und das hochdeutſche ihnen ent⸗ 
ſprechende Wort oft gar nicht geeignet, die Sache kurz und 
ſcharf auszudrücken. Ferner ſind dieſe plattdeutſchen Ausdrücke 
nicht bloß Eigenthum der jetzigen Deutſchen, fie theilen Dies 
jelben mit den Solländern, mit den Engländern, bei denen faft 
alle Wörter ihrer Sprache, welche fih auf Schifffahrt und 
Seeweien beziehen, angelfächfifchen, alfo deutſchen Urſprungs 
find. Berner weichen die Namen der norbifchen Sprachen für 
diefe Gegenflände nicht fehr weit von ben plattbeutfchen ab, 
und daß diefe überhaupt fich unter allen am beften dazu eignen 
müßen, fieht man daraus, daß einige felbft in die Fpanifche und 
portugieftfche Sprache übergegangen find. Denn ivie uns bie 
Geſchichte in allen Jahrhunderten Iehrt, die Norbdeutfchen (im 
weiteften Sinne genommen) und ihre Nachfommen und Stamnı= 
verwandten find die eigentlichen Beherricher des Meeres. Dar- 
um glaube ich, um auf unfere plattdeutfche Sprache zurück zu 
kommen, wird fle fich auch auf dem Meere am längften be= 
haupten. 


9. Die weiteren Kämpfe Ludwigs mit feinen Söhnen 
bis zu feinem Ende. 


Der König Ludwig von Baiern hatte an der Empörung 
feiner Brüder gegen ihren Vater Ludwig feinen Theil genom⸗ 
men; aber nicht lange hernach behauptete auch er, der fonft 
von allen diefen Brüdern der ruhigfte war, daß er gefränft und 
in feinen Nechten verkürzt wäre, und z0g gegen feinen Bater zu 
Felde. Dieß Mal aber war der Vater jchneller, er drang mit 
einem Heere über den Rhein und fchlug bei Tribur ein Lager 
auf. Da fah König Ludwig wohl ein, daß er gegen die Ueber⸗ 
macht feines Vaters einen Kampf nicht aufnehmen könnte; er 
gieng zurüd, aber fein Vater folgte ihm auf dem Buße. So 


296 Ludwig der Fromme und feine Söhne. 


famen fle bis nach Augsburg, und hier fchien König Ludwig 
fich zum Kampfe ftellen zu wollen; allein ber Friede war ihm 
lieber als der Krieg und darum ließ er feinen Bater um Frie⸗ 
ben bitten. Der gute Ludwig nahm die Bitte nach feiner ge- 
wohnten Weije an, er freute fich, daß fein Sohn wieder zu ihm 
gelommen war und verzieh ihm. 

Aber die Kaiferin Judith war unabläßig darauf bedacht 
für ihren Sohn Karl ein Reich zu erwerben und ſchürte da⸗ 
durch die Glut zu neuem unfeligem Zwifte. Sie dachte, wenn 
von den Brüdern nur Lothar mit ihren Sohne Karl zufam- 
menbielte, fo wäre die vereinte Macht der Beiden genug gegen 
Pipin und Ludwig. Kaifer Ludwig aber, um die Bitten fei- 
ner Gemahlin erfüllen zu können, gedachte nach ihrem Rathe 
feinem Sohne Pipin einen Theil Aquitaniens zu nehmen. Er 
gieng ‘über die Loire in das Land Aquitanien und da Pipin 
nicht gutwillig das Land miffen wollte, nahm der Kaifer ihn 
gefangen und fehidte ihn nach Trier, wo er bewacht werden 
follte. Dann beredete Kaifer Ludwig fich mit jeinem Sohne 
Lothar, der Italien befaß, um eine Grenzfcheide feſtzuſetzen; 
aber auch fte Fonnten fich nicht vereinen und der Kaiſer zog 
wieder fort. Er wollte feinen Sohn Pipin nun wieder mit ſich 
verfühnen; aber diefer war unterdefien entflohen. Als Ludwig 
die Loire noch nicht wieder überfchritten Hatte, traf ihn großes 
Misgeſchick des Wetters. Erft goß der Regen in gewaltigen 
Strömen vom Himmel, und als dann alles Land überſchwemmt 
war, brach ein harter Froſt herein. Die Pferde muften immer 
auf dem Eife einhergehn und davon flürzten viele, und faum 
Tonnten die Menfchen fich ihrer noch bedienen. Dazu kamen 
viele andere Mühjfeligfeiten, fo daß der Kaifer in Fläglichem 
Aufzuge über die Loire Fam, um im Frankenlande den Winter 
zuzubringen. 
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Bipin aber war zu feinen Brüdern geflohen und beflagte 
fich bitter über die Behandlung, Die er von ihrem Vater Lub- 
wig erfahren hätte, und forderte fle auf, mit ihm vereint gegen 
den Bater zu Belde zu ziehen. So zogen fie denn Hin im 
Frühlinge des Jahres 833 und nahmen auch den Papft Gregor 
mit fich ald den einzigen Mann, welcher fowohl berufen, als 
auch fähig wäre, Vater und Söhne mit einander wieder zu ver⸗ 
fühnen. Der Papft aber hielt es mit Lothar, in deſſen Reiche 
er wohnte. Im Mai kam auch der Kaifer mit einem flarfen 
Heere gegen Worms heran und dort berieth er lange, was zu 
thun wäre. Endlich fchickte er Bernhard den Bifchof von Straß⸗ 
burg an feine Söhne und lieg fle auffordern zu ihm zurüdzus 
tehren. Auch an den Papft Gregor fandte er Boten und ließ 
ihn fragen, wenn er der Sitte feiner Vorgänger auf dem päpft- 
lichen Stuhle getreu handeln wolle, warum er denn nicht fofort 
zum Kaifer kaͤme, um alle Hindernifſſe der VBerfühnung dadurch 
binwegzunehmen. Ginige aber fprachen, der Papft wäre des- 
halb da, um ſowohl den Kaifer als die Biſchöfe durch die 
Drohung der Ercommunication zu zwingen, wenn ſte den Söh⸗ 
nen des Kaifers nicht gehorchen wollten; aber die Biſchöfe 
iprachen: „Wenn er fommt und zu ercommunicieren, fo thun 
wir ebenfo mit ihm.” Denn die Macht des Papftes war da⸗ 
mals noch nicht fo Hoch geftiegen, als es erft nachher gefchah 
und viele Biſchöfe hielten treu zu Ludwig. 

So dauerte e8 einige Zeit, bis die Heere im Monat Juni 
zur Zeit des Johannistages fich näher rückten an einem Orte, 
der mit dem ewigen Fluche deſſen beladen ift, was dort geſchah 
und darum Lügenfeld genannt wird. Denn weil die, welche 
dem Kaifer Treue verfprochen hatten, dort als Luͤgner erfunden 
find, bleibt der Ort für immer das Zeugnis ihrer Schande. 
Diefes Feld aber liegt im Elfaß nicht weit von Colmar. Wäh« 
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rend fich Die Heere gegenüber in Schlachtorbnung fanden und 
man fchon immer glaubte, daß es bald zum Treffen kommen 
müße, wurde dem Kaifer die Nachricht gebracht, dag der Papſt 
zu ihm herankomme. Der Kaifer fland in der Reihe der 
Schlachtordnung, als er den Papſt empfieng, und redete ihn 
an: ‚Du felbft bift ſchuld, daß bu hier nicht beßer empfangen 
werben Fannft, weil bu nicht zu mir gefommen bit, wie beine 
Borgänger zu den meinen Tamen.” Der Papft erwiderte: „ich 
bringe dir den Frieden Chrifti, wenn du ihn annimmfl, fo 
wird er auf Dir ruhen; wenn nicht, fo wird er fich wieber zu 
mir wenden. Dann ward der Papft in ein Zelt geführt und 
er jagte dem Kaifer, daß er nur deshalb den Weg zu ihm ge- 
macht hätte, weil das Gerücht gienge, daß der Kaijer von uners 
bittlichem Haße gegen feine Söhne erfüllt wäre; darum wolle 
er nach beiden Seiten hin Frieden fliften. Dann börte der 
Papft auch die Antwort des Katjerd und verweilte einige Tage 
bei ihm. Nachdem fie Alles befprochen Hatten, entließ ber 
Kaifer ihn wieder mit der Bitte, Srieden zu machen zwifchen 
ihm und feinen Söhnen. | 

Aber unterdefien war eine große Veränderung vorgegan- 
gen. Ein Theil von Ludwigs Heere war durch Geichenfe bes 
ftochen, ein anderer durch Verſprechungen verlodt, ein anderer 
wieder durch Drohungen gefchredit, und faft wie ein Bach in 
feinem Fluße nicht aufhört, fo giengen auch die Schaaren Lud⸗ 
wigs in langem Zuge zu feinen Söhnen und ihrem Heere hin- 
über. Auch der Bapft, der doch verſprochen Hatte wieder zu 
fommen, kehrte nicht zurüd. Von Tag zu Tag warb der Abs 
fall Rärker und fo weit kam es, daß der Kaifer felbft zu ben 
wenigen noch übrig Gebliebenen fprach: „Geht doch auch ihr 
hinüber; denn ich möchte e8 nicht, daß Jemand um meinet- 
willen fein Leben oder feine Glieder verlöre.“ Ja am heiligen 
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Paulstage (29. Juni) wagten einige Pöbelhaufen den Kaiſer 
zu bebroben, um damit den Söhnen besfelben einen Gefallen 
zu erweifen. Der Kaiſer vermochte nicht mehr ihnen zu wider⸗ 
ftehen, und ließ deshalb feine Söhne auffordern, ihn doch nicht 
der Plünderung eines rohen Pöbelhaufens auszufegen. Sie 
liegen ihm erwidern, daß er aus feinem Lager hervor zu ihnen 
bergehen möchte, fie jelbft würden ihm auch entgegenfommen. 
Als fie nun einander begegneten, ermahnte der Kaifer feine 
Söhne, al8 fte von ihren Pferden fliegen, daß fle ihm und fei- 
ner Gemahlin halten möchten, was fte einft verfprochen hätten. 
Als fle ihm darauf eine fcheinbar befriedigende Antwort ga= 
ben, Eüfte er fle und folgte ihnen zu ihrem Lager. Sobald fie 
dahin kamen, ward Die Kaiferin Judith von ihrem Gemahle 
entfernt und in Ludwigs, ihres Stiefjohnes Zelt geführt, den 
Kaifer ſelbſt aber mit dem jüngften Sohne Karl führte Lothar 
mit fich fort und brachte ihn und einige wenige Begleiter in 
ein Zelt, das eigend dazu erbaut war. 

Dann aber traten die drei Brüder zufammen und theilten 
fih aufs neue das Neich, nachdem fie erft die verfammelten 
Völker den Eid der Treue gegen die drei Brüder hatten ſchwö⸗ 
sen laßen. Ihre Stiefmutter Judith, die König Ludwig unter 
feiner Obhut hielt, brachten fie nad) Italien ins Klofter Tor⸗ 
tona. Als der Papft Gregor dieß fah, wie die Söhne mit 
dem Vater umgiengen, Tehrte ex trauernd nah Rom zurück. 
König Ludwig begab fih in fein Reich Baiern und König 
Pipin in fein Aquitanien. Lothar aber zog mit feinem Vater 
Davon, indem er ihm nur wenige Begleiter ließ, mit denen ber 
Kaifer allein daberritt. Zuerft kamen ſie nach Marlei im Elſaß 
und verweilten da jo lange, als es Lothar gut dünkte und tha⸗ 
ten, was er befahl. Dann zogen fie bis nad) Meg und Viri⸗ 
dunum (Berdun) und von da aus berief Lothar eine Reichs⸗ 
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verjammlung nach Compendium (Gompiegne). Leberall aber 
machte Lothar das Volk abwendig von feinem Vater Ludwig, 
und fo gelangten fie endlich nach Soiſſons, wo Lothar feinen 
Bater ten Mönchen des Medarduskloſters übergab, Die ihn 
da bewachen follten. Der Knabe Karl, welcher als der einzige 
Troft feinem Vater noch übrig geblieben war, wurde von ihm 
genommen und nach dem Klofler Prüm in der Eifel gebracht. 
Jedoch ließ Lothar ihm nicht Die Haare abjchneiden, um ihn 
zum Mönche zu machen. Nachdem dieß Alles gefchehen war, 
überließ fich Lothar den Freuden ber Jagd, bis der Herbſt anbrach. 

Unterdeffen weilte Ludwig im Medardusflofter und wurde 
dort bewacht. Da er feiner gebildet war, als die Leute feiner 
Zeit zu fein pflegten, fo hat er felbft eine Befchreibung aufges 
fegt, wie fein Leben im Klofter beichaffen war. Darin erzählt 
er unter Anderem Folgendes: „Als ich vernahm, daß ich außer 
der Herrichaft, außer meiner Frau (deren Tod man ihm fälfch- 
lich verfünter hatte), auch noch meinen Eleinen Karl verlieren 
follte, weinte und wehklagte ich nicht wenige Tage und bie 
Schwere meined Kummerd lag laftend auf mir. Allen, die 
nicht im Klofter weilten, war der Zugang und das Gefpräd 
mit mir unterfagt; darum Hatte ich Niemanden ald Gott zum 
Tröſter und gieng häufig in die Klofterficche. Auch zu ben 
Klofterbrübern gieng ich, wenn e3 meine Wächter nur geftatten 
wollten, was ſie nur felten thaten. Die Mönche Hatten Mit- 
leiden mit mir und verwiejen mich auf Gott, ber allein mit 
Heilung von meinen Schmerzen geben könnte; aber fte beteten 
auch mit mir und auf meine Bitte auch für die Seele meiner 
Frau. Nach ſolchem Befuche ward ich jedes Mal wieder mei: 
nem Kerfer übergeben. Einmal aber zeigte ſich mir ein Lächer- 
liches Schaufpiel, das ich als eine gute Vorbedeutung anſah. 
Ein Wächter, der mir befonders feindfelig gefinnt war, fand 
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unten vor meinem Benfter und fchlief dort ein, von Wein und 
‚Schlaf überwältigt. Als ich das erblickte, band ich eine Schlinge 
an einen Speer, der fich zufällig in meinem Gemache befand, 
warf die Schlinge um den Griff feines Schwertes und z0g ihm 
dieß aus der Scheide und zu mir herauf. Alsdann rief ich ihn 
beim. Namen und gebot ihm feine Hand an feinen Schwerigriff 
zu legen, damit er feine Wachſamkeit erkenne. Am folgenden 
Tage war ich in der Kirche und that Gelübde für die Erlöfung 
der Seele meiner Gemahlin, da berührte einer der Klofterbrü- 
der vorfichtig meine Hand und fprach Ieife: „es liegt hinter 
dem Altare.’ Als das Abendmahl gereicht war und Alle ſchon 
binausgiengen, fuchte ich fchnell Hinter dem Altare nach und 
fand auf dem Boden eine Heine Rolle, auf welcher ſtand: „deine 
"rau lebt, deinem Sohne widerfährt Fein Leid, Viele bereuen 
ihr Unrecht und denken daran, dich wieder in deine Würde 
einzufetzen.“ | 

Als der Herbft heranbrach, mufte am 1. Oftober die ges 
wöhnliche Reichöverfammlung gehalten werden, die auch Lothar 
nad) Compiegne berufen hatte. Dahin nahın Lothar feinen 
Bater mit und wollte da bewirfen, daß derfelbe feierlich ab⸗ 
gefeßt würde. Es war dort auch eine Gefandtfchaft vom Kaiſer 
in Conftantinopel angekommen, nämlich der Erzbifchof Markus 
von Ephefus, und hatte Gefchenfe für den Kaifer mitgebracht. 
Lothar nahnı dieſe Gefandtfchaft auf, als wäre fle an ihn ges 
ſchickt, er empfleng ihre Gefchenfe, hörte ihren Bericht und 
entließ fie dann wieder. Auch diejenigen Gefchenke, welche 
nach der Sitte der fränkifchen Reiche von den Großen und Bi- 
fchöfen dem Kaifer Dargebracht zu werden pflegten, brachte man 
zu Lothar und er nahm fie an, als gehörten fie ihm. Einige 
ber Großen wurden auch der Anhänglichkeit an Kaifer Ludwig 
befchuldigt; aber als Lothar fie zur Rede flellte, reinigten fich 
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einige durch ihr einfaches Wort, etliche befräftigten ihre Treue 
gegen Lothar durch einen Eid. Der Iammer über diefes Elend 
und den traurigen Wechjel der Dinge erfaßte alle Anweſende, 
nur nicht bie Urheber desſelben. Diefen ſchien es nothwendig, 
daß nun bald eine feierliche und unwiderrufliche Abſetzung 
Statt fände, und daß man dieſe auf dad Unrecht begründen 
müße, welches Kaifer Ludwig gegen feine laͤngſt verftorbenen 
Brüder und gegen Bernhard verübt hätte. Der alte Kaifer 
aber hatte fich ſelbſt ſolcher Vergehen häufig angeklagt und fich 
freiwillig der Buße unterworfen, welche ihm die Geiftlichen 
auferlegt hatten. Darum wagten e8 Einige zu jagen, Daß Gott 
felbjt in jeinem Geſetze nicht eine zweimalige Strafe für ein- 
maliges Vergehen feftfeße und daß auch fonft Die bürgerlichen 
Geſetze ein Vergeben nur einmal beftraften. Das waren aber 
fehr Wenige, denn die meiften billigten Alles, wie e8 in folchen 
Dingen zu gefchehen pflegt, damit fie feinen Anſtoß gaben und 
felder ungefährdet blieben. 

Die Bifchöfe aber traten mit Lothar zufammen und fagten, 
daß ſie berufen wären, Alles was zum Umfturze der Kirche und 
des Neiches abzwede, zu unterfuchen und zu beflvafen. Nach 
dem fie daran erinnert hatten, daß unter der Regierung des 
mächtigen Kaiſers Karl das Reich und die Kirche blühend und 
ſtark geweſen ſeien, fagten fle weiter, daß Durch die Fahrlaßigkeit 
und den Leichtfinn des Kaiſers Ludwig das Reich und bie 
Kirche dem Untergange nahe gebracht wären. Zur Strafe dafür 
fei Ludwig die Herrſchaft genommen ; aber Damit er mit derjel- 
ben nicht auch feine Seele verlöre, folle er in der St. Marien 
firche zu Compiegne vor den Gebeinen der Märtyrer St. Me 
dardus und St. Sebaſtian in Gegenwart feines Sohnes Kothar 
und der Bifchöfe und Großen des fränfifchen Reiche, auf einem 
bärenen Gewande knieend, öffentlich Kirchenbuße thun und be 
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fennen, daß er oft und vielfach Gott beleidigt, in der Kirche 
Aergernis gegeben und das Volk geirret hätte. 

Sp geſchah es; denn Ludwig willigte ein zu thun, was 
man von ihm verlangte. Es waren namentlich acht Haupt» 
flüde, deren er ſich fchuldig befennen muſte. Darunter war, 
daß er das Reich mehrmals getheilt und ſowohl feine Söhne 
als die Völker genöthigt hätte, Eide zu ſchwören, die ſich wi- 
derfprächen, und Daß er noch zulegt mit Heeresmacht gegen feine 
Söhne herangezogen wäre und das Reich und das ganze Volk 
fo in die Gefahr des größten Verderbens geſtürzt hätte. Das 
Alles befannte Ludwig in der Kirche, und bie Bifchöfe und 
Priefter jangen dabei Lieder zur Ehre Gottes und trugen ges 
weihte Kerzen in den Händen. Ludwigs Sohn Lothar war 
babei und fein Vater Ludwig bat ihn öffentlich in der Kirche 
um Bergebung alles deſſen, was er gegen ihn gefünbigt hätte. 
Er erhielt fie jedoch nicht, denn eine Vergebung war es nicht, 
daß Lothar für feinen Vater auf ewige Gefangenfchaft im Klo⸗ 
fter fann. 

Wir fehen daraus, wie fehr Die Menfchen geneigt find bei 
ihren Uebelthaten den Schein der Srömmigfeit angulegen und 
felbft bei ihren Greuelthaten ſich flellen und auch feldft wohl 
manchmal meinen, als geſchaͤhe Gott ein Dienft damit und als 
wären die Bubenſtuͤcke zu ſeiner Ehre gethan. Das iſt alſo ge⸗ 
weſen von jeher und wird auch wohl immer ſo bleiben. Na⸗ 
mentlich zeichneten ſich bei dieſem Trauerſpiele die Biſchöfe und 
unter ihnen der Erzbiſchof Ebbo von Rheims aus, der auch 
noch über den Willen Lothars Hinausgieng und ben alten Kai⸗ 
fer mehr quälte, als felbft für die Zwede Lothars nöthig war. 
Und doch war er dem Kaifer Ludwig mehr Dank fchuldig, als 
irgend ein anderer Mann; denn er war defien Milchbruder ge⸗ 
wejen und dafür Hatte ihn dieſer aus dem Skflavenftande em⸗ 
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porgehoben und ihn frei und angefehen gemacht. Darüber 
ſprach ein anderer Bifchof erzürnt zu Ebbo: „Der Kaijer Zud- 
wig hat dich mit dem Burpur und dem erzbifhöflichen Pallium 
geichmückt, und zum Danfe dafür haft du ihm das harene Buß⸗ 
gewand angethan.“ Aehnlich zeigte fich auch der Biſchof Gos⸗ 
win von O8nabrüd; denn als der Kaifer zauderte feinen Degen 
abzulegen, ſprang Goswin hinzu, riß dem Kaifer das Schwert 
gewaltfam von der Seite und legte es auf den Altar. Goswin 
aber war auch nach feiner Herkunft ein Leibeigener, den Kaifer 
Ludwig Lieb gewonnen und ihm deshalb das Bisthum Osna⸗ 
brück verliehen hatte. Aber e8 fchien damals, als wenn Alles, 
was jchlecht und abjcheulich war, fich gegen ben alten Kaifer 
zufammenbäufen mufte. 

Lothar aber und feine Partei hielten das Geſchehene nicht 
für hinreichend, ſondern fle verurtheilten Ludwig feierlich zur 
Vebenslänglichen Gefangenjchaft im Klofter. Als dieß Urtheil 
gefprochen war, kehrte alles Volk befümmert und fehweigend 
nach Haufe zurüd, Lothar aber führte feinen Vater nach Aachen 
und brachte dort mit ihm den Winter zu. Er glaubte nun 
feinen eigentlichen Zweck erreicht zu haben, nämlich daß jein 
Bater Durch das Urtheil der Bifchöfe und durch daß traurige 
Schaufpiel, welches fle in Eompiegne aufgeführt hatten, für 
immer die Achtung des ganzen Volkes und darum auch die 
Hoffnung auf eine Wiedereinfegung verloren habe; aber darin 
hatte er fich geirrt; denn es wandte ſich Alles zum Gegentbeil. 
Nur diejenigen, die Gewinn davon hatten, hielten e8 mit 2o- 
thar gegen Ludwig, bei den Andern herrfchte dumpfes Schwei- 
gen; denn auch die, welche aus Furcht vor Gewalt erft einge- 
willigt hatten, jchämten ſich und grollten mit fich felbft über 
ihre bewiefene Schwäche, und weil fle mit fich felbft unzufrieden 
waren, zürnten fle den Urhebern der That noch um jo viel mehr. 
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Während des Winters aber kamen Viele aus dem eigents 
lichen Sranfenlande, aus Burgund, aus Aquitanien, aus 
Baiern, aud Alemannien, kurz aus allen Gegenden des großen 
Reiches zufammen und Elagten mit bittern Worten über das 
Schickſal und die Behandlung des Kaiferd Ludwig. Es Fam 
fo weit, daß fih Graf Eggebard und Graf Wilhelm im Trans 
fenlande verbanden und auch viele andere Große zu fich hin⸗ 
überzogen, um mit gewaffneter Sand den Kater zu befreien. 
Aus Baiern fchidte der König Ludwig den Abt Hugo zu fei 
nen Bruder Pipin nach Aquitanien und lieh ihm fagen, daß 
fle folche Behandlung nicht dulden dürften, und auch der Bier 
ſchof Drogo feuerte den König Pipin an, feinem Vater Hilfe 
zu bringen. In Burgund durchzogen zwei Grafen, Bernhard 
und Werin, das Land und reizten das Volk auf, daß ed wie aus 
einem Munde die Befreiung des Kaifers fordern follte. 

Als der Winter vergangen war und der Frühling wieder« 
Tehrte mit feinen Blättern und Blüthen, hieß Lothar feinen 
Vater wieder mit ihm ziehen; denn er hatte feine Getreuen nach 
Paris beftellt, um fich dort von ihnen Huldigen zu laßen. Aber 
er wufte nicht, wie rings um ihn die Macht feiner Feinde an⸗ 
ſchwoll. Eggebard und einige Andere traten ihm auf dem Zuge 
zwifchen Lüttich und Namur entgegen, um den Kaiſer zu bes 
freien, und e8 wäre da zum Kaupfe gekommen, wenn nicht der 
fanftmüthige Kaifer, der die Gefahr fo vieler Menfchen über- 
Dachte und dabei erwog, daß auch ohne Blutvergiepen Die Sache 
bald entfchieden würde, ſie durch Boten beichworen hätte von 
ihrem Vorhaben abzuftehen. Darum gelangte Lothar mit feis 
nem Vater ohne Anftoß nach dem Klofter des heiligen Diony- 
flus (jegt St. Denis). 

Unterdeflen Fam auch Pipin mit großer Heereömacht aus 
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über diefen Fluß waren zerftört und die Bährfchiffe verſenkt; 
darum Eonnte er nicht hinüber und blieb am Fluße flehen. 
Auch Bernhard und Werin famen mit vielen Schaaren aus 
Burgund bis an die Marne; aber die ungünftige Witterung 
bielt fie hier auf. Aus diefem Grunde fowohl, ald auch um 
fi) durch ihre Bundesgenoßen zu verftärfen, verweilten fie 
einige Tage in Boneuil und dem umliegenden Lande. &8 war 
um die Zeit der Faſten und in der erflen Woche derſelben 
fchickten fle den Abt Adrebald und den Graf Gautfelin an 2o- 
thar mit der Forderung, daß er feinen Vater Ludwig, ihren 
Kaijer, aller Haft entlapen und ihnen zurüdgeben follte. Wenn 
er ihrer Forderung Gehör gäbe, jo würden fe felbft bei feinem 
Bater dahin wirken, day ihm die Herrfchaft und Die Ehre 
bliebe, die ihm derſelbe einft beftimmt Hätte; wenn er aber 
nicht wollte, fo würden fle auf jeine Gefahr zu ihm kommen 
und Gott felbft zum Schiedsrichter anrufend Die Sache mit den 
Waffen enticheiden. Darauf erwiederte ihnen Lothar, daß 
Niemand mehr ald er mit dem Unglüd feines Vaters Mitlei- 
den enıpfände und Niemand mehr fich freuen würde über bad 
Glück desſelben. Sie hätten Fein Recht ihm Vorwürfe zu 
machen; denn fte hätten ja ben Kaijer Ludwig zur Zeit ber 
Noth im Stich gelagen. Ueberhaupt aber dürfe man ihm Feine 
Schuld beimeßen, da feine Brüder ihn verratben hätten, auch 
babe nicht er feinen Vater der Haft überwiefen, fondern dieß 
fei nach dem Urtheilsfpruch der Biſchöfe gefchehen. Mit dies 
fer Antwort kehrten die Gefandten zurüd und brachten zugleich 
die Bitte, daß einige der Geerführer zu Lothar fommen möch- 
ten, damit fie mit ihm unterhandelten, wie ihre Forderung aus- 
zuführen wäre. Dann aber bat ſich Lothar aus, daß fie ihm 
ihre Ankunft anı folgenden Tage melden möchten. 

Als fie nun aber hingiengen, änderte Lothar feinen Plan. 
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Er ließ feinen Vater in St. Denis und gieng mit jenen Maͤn⸗ 
nern nach Burgund und wohnte eine Zeitlang in der Stadt 
Vienna. Die Begleiter des Kaifers Ludwig, die bei ihm in 
St. Denis geblieben waren, riethen ihm den Faiferlichen 
Schmur wieder anzulegen. Aber Ludwig war noch immer aus 
der kirchlichen Gemeinſchaft ausgefchloßen und wollte darum 
die Sache nicht zu eilig betreiben; fondern er forderte, daß er 
in ber Kirche des heiligen Dionyfius Durch die priefterliche 
Hand eines Bifchofes wieder mit der Kirche ausgejöhnt würde 
und dann aus der Hand der Bifchöfe feine Waffen wieder em⸗ 
pflenge. Als dieß gefchah, erhob ſich großer Jubel unter allem 
Bott, ja jelbft die Elemente ſchienen das Unrecht mitzufühlen, 
Das dem Kaifer angetan war, und fich zu freuen über feine 
Wiedererhebung. Denn bis zu diefer Zeit hatten unaufhör⸗ 
lich die Stürme gewüthet und ſchreckliche Regen waren vom 
Simmel niedergeflrömt, fo daß alle Flüge anfchwollen und um 
des fortdauernden Sturmes willen, der fie Hoch aufregte, nicht 
zu überfchreiten waren. Aber am Tage der Abfolution des 
Kaiſers fchwiegen die Stürme und Far und blau blickte der 
heitere Himmel wieder auf die Erde herab. 

Alsdann zug der Kaifer von dieſem Orte weg; aber er 
wollte nicht Mache nehmen an feinem Sohne, obwohl Viele 
die von ihm verlangten. Auf feiner Reiſe fam er an das 
Heer feines Sohnes Pipin, der noch bei der Marne fland. Es 
war um die Mitte der Baftenzeit und ein jchöner beiterer Tag, 
da firömte dahin unzähliged Volk zufammen und jubelte laut 
oor Freuden. Der Kaifer empfieng fie alle gütig und banfte 
ihnen für ihre Treue. Dann entließ er feinen Sohn Pipin 
und Die bei ihm waren und jebte jeinen Weg nach Aachen fort. 
Dort empfieng er feine Gemahlin Jubith wieder, welche ihm 
zwei Bifchöfe aus Italien wieder zuführten, fo wie feinen Sohn 
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Ludwig, der aus Baiern bergefommen war. Karl war gleich 
nach der Ankunft feines Vaters aus dem Klofter Prüm herge- 
bracht worden und mit diefen zufammen feierte der Katfer das 
Dfterfeft in Aachen und vergnügte fich mit feinem Sohne Lud⸗ 
wig auf der Jagd. 

Aber mitten unter dieſen Bergnügungen empfleng der Kaifer 
eine Nachricht, welche ihn fehr traurig flimmte, nämlich daß 
fein Sohn Lothar nicht nach Italien gegangen fei, fondern noch 
immer im Frankenlande ſich aufhalte. Da zog der Kailer 
Mannſchaft zufammen und brach mit feinem Sobne Ludwig 
auf, den Alteften Sohn zu verfolgen. Auf die Nachricht, daß 
fein Vater gegen ihn heranzöge, fchlug Lothar jogleich ein La⸗ 
ger auf und fuchte fich zu verflärken, während fein Vater nicht 
fern mehr ihn bedrohte. Sie fehidten darauf Geſandte zu 
einander und diefer Verkehr bauerte vier Tage hindurch. Im 
der vierten Nacht aber ſchickte fich Lothar an fich zurückzuziehen, 
und fobald jein Vater die Nachricht erhielt, brach auch er auf, 
um in fchnellen Märfchen feinem Sohne zu folgen. So kamen 
fte bis an die Loire und fchlugen hier wieder beide ein Lager auf. 

Aber während fie noch damit befchäftigt waren, ihre Lager 
zu verfchanzen und zu befefligen, erhielt Katfer Ludwig neue 
Hilfe; denn auch der andere Bruder Pipin Fam mit einem fo gro⸗ 
pen Heere, ald er nur hatte zufammenbringen können. Da jah 
Lothar ein, daß es fein Unglüd fein würde, wenn er bei biefer 
großen Uebermacht feines Vaters das Glück der Waffen ver- 
fuchen wollte; deshalb Fan er bittend ‚zu feinem Vater um deſ⸗ 
jen Berzeihung zu erlangen. Ludwig jaß auf dem Throne und 
feine drei jüngeren Söhne fanden um ihn und alle Großen 
bes fränfifchen Reiches, da kam Lothar und warf ſich ihm zu 
Füßen. Ludwig empfieng ihn mit mahnenden Worten, ließ 
dann ſowohl feinen Sohn felbft, al8 die vornehmften Anhänger 
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desfelben Durch einen Eid fich zur Treue verpflichten, und nach⸗ 
dem dieß gefchehen war, entließ er fie alle nach Italien und ließ 
Die Bergpäfje der Alpen bewachen, daß ohne Erlaubnis fein 
Heer herüber noch hinüber konnte. Darauf hielt Lubwig eine 
große Reihöverfammlung und fuchte viele Mishräuche abzuftel- 
len. Es kamen Klagen gegen jeinen Sohn Pipin, daß diefer 
viele Rirchengüter genommen und den Seinigen gegeben hätte; 
aber Ludwig befahl ihm fie ohne Verzug allen Kirchen und 
Klöftern wieder zurüdzugeben. 

Es quälte aber den Kaifer noch immer der Gedanke, daß 
er nicht völlig wieder gereinigt und in den frühern Stand wies 
der eingefeßt fri._ Darum gieng er im Srühling des nächften 
Sahres nach Metz und berief dahin auch die Bifchöfe, welche 
dem Lothar damals den Rath zu der Kirchenbuße gegeben hatten. 
Bon ihnen allen aber Fam nur einer, der Erzbiſchof Ebbo, die 
andern entfchuldigten fich, Daß fle nicht abfommen könnten. 
Ebbo aber fragte die andern Bifchöfe un Math, was er nun 
thun follte, und fie jagten ihm, er folle fich für unwürdig des 
bifchöflichen Amtes befennen und dasfelbe nieverlegen. Dieß 
that er und dann verzieh ihm der Kaifer. Uber der Erzbifchof 
Agobard, der es verweigert hatte in Meß zu erfcheinen, wurbe 
dreimal feierlich aufgerufen, und als er auch da nicht erfchien, 
wurde er feines Amtes entſetzt. Als die übrigen Bijchöfe das 
vernahmen, flohen fie nach Italien zu Lothar. 

Dann aber forderte ber Kaifer von den andern Bifchöfen, 
die ihın treu geblieben waren, daß fie ihn wieder weihen foll= 
ten. Am folgenden Sonntag erjchien eine unzählige Men- 
fehenmenge im Dome und eine große Zahl von Bifchofen. 
Während die Meſſe gefeiert ward, fangen fieben Erzbiſchöfe fie⸗ 
ben Pialmen der Verföhnung mit der Kirche auf jein Haupt 
und daß galt für Die volle Wiedereinjegung des Kaiſers in feine 
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Wuͤrde und alles Volk, das da verfammelt war, lobte Gott da» 
für. Die beiden Söhne des Kaifers Pipin und Lubwig ver- 
weilten unterbeffen immer bei ihrem Vater und reiften aud 
nachher mit ihm erft nach feinem Schloße Dietenhofen an der 
Moſel und dann nach Aachen. 

Des Kaiſers Geſundheit nahm ab, denn es waren zu 
fehwere Schläge auf jein Haupt gefommen. Deshalb berieth 
fih die Raiferin Judith mit den Räthen des Kaiſers, was zu 
thun wäre, wenn einmal ein fchnellee Xod denſelben Hinweg- 
nehmen follte. Die Raͤthe hielten dafür, daß Ludwig feinen 
Sohn Lothar auffordern müße Gefandte an ihn zu ſchicken, da⸗ 
mit die Berfühnung eine vollftändige würde, und der Water 
dann feine Gemahlin und ihren Karl in den Schuß feines älte- 
ſten Sohnes mit Ruhe übergeben. könnte. Zur feftgefeßten 
Zeit erfchienen die Boten Lothars, um ſich mit dem Kaifer zu 
unterreden. Unter ihnen war auch Wala, der dem Kaifer viel 
Unrecht zugefügt hatte; aber fobald Ludwig ihn erblickte, ver- 
zich er ihm Alles. Dann ließ Ludwig feinem Sohne fagen, er 
möchte fo jchnell wie möglich zu ihm kommen. Die Boten 
fehrten zu Lothar zurüd, aber es fchien, ala ob ed nicht ausge⸗ 
führt werden jollte; denn ein böfes Fieber warf Wala auf das 
Kranfenlager und raffte ihn bald dahin und auch Lothar felbft 
lag längere Zeit auf dem Siechbette. Sein Vater Ludwig be— 
kuͤmmerte fich über dieſe Nachricht und ſchickte zwei feiner Ge⸗ 
treueften zu feinem Sohne, damit fte ihm nachher genaue Nach⸗ 
richt geben Fünnten, wie ed Lothar ergangen wäre. 

So vergieng einige Zeit, während welcher der Kaiſer mit 
feinen Söhnen in gutem Vernehmen war. Im Jahre 838 
umgürtete Ludwig in großer Verfammlung zu Aachen auch feis 
nen jüngften Sohn Karl mit dem Schwerte und feßte ihm eine 
Krone aufs Haupt. Auch gab er ihm.als fein Beſttzthum das 
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Land Neuftrien, d.i. den weftlichen Theil des eigentlichen Fran⸗ 
fenlandes füdlich bis an die Loire und ließ die Vornehmſten 
dieſes Landes feinem Sohne den Eid ber Treue mit einem 
Sandfchlag beftegeln. Auch Pipin war bei diefer Feierlichkeit 
zugegen und mit Allem, was gefchah, zeigte er fich wohl zufrie- 
den. Es ließ fich aber während des Feſtes ein großer Komet 
in dem Sternbilde des Sforpions fehen und flößte Allen großen 
Schreden ein. Nicht lange hernach farb König Pipin und 
Alle waren bes feflen Glaubens, daß der Komet das zu bedeu⸗ 
ten gehabt hätte. 

Mit dem Tode Pipins aber hatte fich auf einmal Alles 
geändert und die Kaiferin Judith und Die Näthe des Kaiſers 
baten ihn nun dringender, als je zuvor, daß er Doch wieder zu 
Lothar ſchicken möchte um ihn herbeizubolen, und daß der Kai- 
jer ihm im voraus verfprechen follte, wenn Lothar fich feines 
Bruders Karl recht annähme, fo follte er für alles Vorgefallene 
volle Verzeihung erhalten, und ferner follte Lothar mit Karl 
fih in das ganze große fränfifche Reich theilen, außer Baiern, 
welches man König Ludwig nicht entreißen wollte, Der Kai⸗ 
fer Ludwig gieng auch auf alle diefe Bitten ein und Lothar 
fäumte auf diefe Aufforderung nicht zu fommen. So kamen fie 
zufammen in der Stadt Worms, und fobald Lothar feinen Va⸗ 
ter erblickte, warf er fich vor Aller Angeficht ihm zu Füßen und 
rief: „Ich befenne, daß ich vor Gott und vor dir, mein Vater, 
vielfach gefehlt habe; ich bitte Dich nicht um ein Neich, fondern 
um deine Milde und Gnade.” Der Vater aber hob ihn mild 
und gütig auf, verzieh ihm nochmals alle feine Fehler und for- 
Derte nur von ihm das Verfprechen, Daß er in Zukunft weder 
Etwas gegen ihn felbft noch feinen lieben Sohn Karl unter« 
nehmen follte. Das verfprach Lothar und dann füffete ihn 
Ludwig und dankte Gott, daß er ihm feinen verlorenen Sohn 
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wieder geſchenkt hätte. Denfelben Tag aber beftimmten fie zur 
Erholung und erft am folgenden Tage wollten fie über den 
Zwed ihrer Zuſammenkunft reden. Der König Ludwig von 
Baiern war gar nicht geladen und der Bater und die beiden 
Söhne Lothar und Karl verhandelten die Sache, als wäre Lud⸗ 
wig gar nicht da, 

Am andern Tage, als fie alle verfammelt waren, hob Lub- 
wig alfo an: „Mein Sohn, wie ich dir verfprochen hatte, das 
ganze Reich fleht in deiner Hand; theile ed, wie es Dir beliebt. 
Dann foll Karl die Wahl Haben; wenn du aber Lieber zuerft 
wählen willft, fo wollen wir theilen.” Drei Tage lang ver- 
fuchte es Lothar das Reich zu theilen; aber er fonnte es nicht 
sollbringen; da gieng er wieder zu feinem Vater und bat die 
jen, daß er doc theilen und dann ihn die Wahl überlaßen 
möchte. Er bezeugte aber noch dazu mit einem Eide, daß er 
feinen andern Grund zu diefer Bitte habe, als feine Unkenntnis 
der Länder. So theilte denn der Bater das ganze Reich mit 
Ausschluß von Baiern. Lothar wählte darauf alles Land, was 
öftlich von der Maas lag und von der füdlichen Verlängerung 
der Linie, welche Die Richtung ber Maas angibt; Karl aber 
follte alles Land haben, welches weftlich von dieſer Linie Tag. 
Damit flimmten Alle überein, die dort verfammelt waren und 
der Kaifer bat nun feine beiden Söhne, daß ſie fich unter ein- 
ander lieb haben und einander nach beſten Kräften unterftügen 
follten. Er hielt Lothar vor, daß er an Alter und Erfahrung 
faft wie ein Vater zu Karl ftehe; Darum bat er ihn Karl zu bes 
bandeln, wie feinen Sohn und gebot Karl feinem Bruder Lo⸗ 
thar zu folgen gleich einem Vater. Das verfprachen auch Heide 
Söhne und dann begahen ſich beide in ihre Länder, Lothar 
reifte nach Italien und Karl nach Neuftrien. 

Aber es war ein Mann übrig, den bie Alles gar nicht 
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erfreute, fondern fehr erzürnte, nämlich der dritte Sohn des 
Kaifers, der König Ludwig. Diefer hatte gedacht, dag ihm 
nach dem Tode feined Bruders Pivin alles Land zufüme bis an 
den Rhein, und was man ihm in Güte nicht geben wollte, das 
gebachte er fich mit Gewalt zu erwerben und brach aldbald mit 
einem Heere auf. Sobald der Kaiſer die Nachricht vernahm, 
gedachte auch er nicht zu faumen; er zog mit vieler Mannfchaft 
bei Mainz über den Rhein und lagerte ſich bei Tribur, um noch 
mehr Berfläarfung an fich zu ziehen. Dann drang er weiter 
vor; aber König Ludwig merkte bald, daß er der Macht feines 
Baterd doch nicht gewachfen fein würte und entfchloß fich des⸗ 
halb allein zu feinem Vater zu gehen und um die Verzeihung 
bdeöfelben zu bitten. Der Bater nahm auch diefes Mal jeinen 
Sohn Ludwig gütig und freundlich auf und obwohl er ihn erft 
mit zürnenden Worten empfieng, fo wurde er doch bald wieder 
ſanftmüthig und ließ ihm fein Reich Baiern. 

Dann zogen beide von einander, der Kaifer gieng bei 
Eoblenz über den Rhein und dann in den Ardenner Wald um 
da zu jagen, wie er gern zu thum pflegte. Bon da begab er fi 
weiter weftlich und feierte fein letztes Weihnachtsfeſt zu Poi⸗ 
tierd. Als er fich hier aufbielt, Fam die Nachricht, dag König 
Ludwig die Thüringer und Sachfen mit aufgereist hätte und 
nit ihnen zufammen und feinen Baiern in Alemannien (den 
füpweftlichen Theil des jeßigen Deutjchlands) eingefallen wäre. 
Diefe Nachricht ſchuf dem alten Kaifer großes Herzeleid, und 
obgleich fein fanftmüthiger Sinn ſich fonft nicht Leicht zum 
Zorne reizen ließ, fo ward er Doch durch diefe Botichaft fo er⸗ 
bittert, Daß feine wantende Geſundheit unheilbar zerflört ward. 
Aber noch einmal vaffte fich der alte Kaifer auf, er eilte nach 
Aachen und bot ein Heer auf. Mit diefem gieng er über den 
Ahein und drang in Thüringen vor. Aber wiederum wagte 
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Ludwig nicht den Andrang feines Vaters auszuhalten, fondern 
fuchte fein Heil in ter Flucht und eilte zu den Slaven, bie an 
ber Oberelbe wohnten, und son dort gelangte er glücklich heim. 

Aber Ludwig berief nun eine Reichöverfammlung nad) 
Worms um der Sache feined Sohnes Ludwig willen, und ba 
Karl mit feiner Mutter Judith in Aquitanien war, jo forderte 
der Kaiſer feinen Sohn Lothar in Italien auf, in Diefer Reichs⸗ 
verfammlung zu erfcheinen, damit er über feinen Bruder Lud⸗ 
wig mitberathen könne. Bevor die VBerfammlung gehalten wer- 
den Eonnte, geſchah eine große Sonnenfinfternis und alles Volt 
harrte ängftlich, was dieß bedeuten möchte, und wie uns ber 
fromme, fternfundige Gefchichtfchreiber Ludwigs erzählt, es 
harrte nicht Iange vergebend. Denn bald hernach ward dem 
Kaifer häufig übel, er fühlte fich geneigt zu feufgen und Trampf- 
baft zu fchluchzen und feine Kraft fieng an ihn zu verlaßen. 
Er ahnte wohl, was dieß zu bedeuten hätte und befahl des⸗ 
halb, daß man ihm feine Sommerwohnung auf einer Rhein- 
infel im Gebiete von Mainz zubereiten follte. Als er dort an- 

fam, legte er fich fofort aufs Krankenlager. 

Dahin begaben ſich dann viele Männer, die befonders 
‚gute Breunde des Kaiſers geweien waren, namentlich verließ 
ihn fein Halbbruder Drogo nicht. Der milde Sinn des Kai- 
ſers war geneigt Alles zu verfchenfen, und deshalb ließ er feine 
Kämmerer fommen, und jeinen Schmud, feine Waffen, Toft- 
bare Gefäße u. dergl. unter feine getreuen Anhänger vertheilen. 
Kerner bedachte er auch Kirchen und Klöfter reichlich und trug 
ihnen dabei auf, den Armen davon wohlzuthun. Seinem Sohne 
Lothar vermachte er feine. Krone, und ein Eoftbared, mit Gold 
und Edelfteinen reich verziertes Schwert; Dabei aber ließ er ihn 
nochmals an fein Verfprechen mahnen, daß er feinem Bruder 
Karl treu bleiben und ſich väterlich desfelben annehmen follte. 
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Einige Bifchöfe fürchteten, daß er gegen feinen Sohn Ludwig 
unverföhnlich fein möchte und deshalb baten fie Drogo, wegen 
diefes Sohnes bei dem Kaijer erft nur eine leife Hindeutung 
zu machen; denn fie wuften, daß eine öfter geheilte und dann 
wieder aufgerißene Wunde immer fihmerzhafter wird und zu⸗ 
gleich war es ihnen Allen nicht unbefannt, daß ber Kaiſer es 
nicht einfah, wie Doch der Anfang aller Empdrungen feiner 
Söhne auch in feiner eigenen Schwäche zu ſuchen war, ba er 
erft das Reich fo früh unter fie getheilt und hermach durch die 
Bitten der Stiefmutter Judith bewogen, ihnen das einmal ges 
gebene wieder batte nehmen wollen. Als Drogo wegen diefer 
Sache einen Berfuch bei dem Kaiſer machte, zeigte diefer erft 
Die ganze Bitterfeit feiner Seele; allmälig aber dachte er nach, 
fammelte feine Kräfte und erzählte mit fchwacher Stimme ſei⸗ 
nem Bruder Drogo noch einmal Alles, worin er von Ludwig - 
gefränft war und weshalb er felbft fich für unfchuldig hielte. 
Endlich aber ſprach er: „Weil Ludwig Doch wohl nicht zu mir 
tommen fann, um mir Genugthuung zu geben, fo nehme ich 
Gott und Euch zu Zeugen, daß ich, fo viel an mir ift, ihm 
Alles, was er gegen mich gejündigt bat, in meinen legten 
Stunden feierlich verzeihe. Eure Pflicht aber wird es fein ihn 
daran zu erinnern, daß, wenn ich auch ihn verziehen habe, er 
ſelbſt doch es nimmer vergeßen darf, daß er ed ift, welcher Die 
grauen Haare feines Vaters mit Herzeleid in die Grube ge- 
bracht bat.” 

Nach diefen Worten befahl er, weil e8 Sonnabend war, 
dag man vor ihm die Vigilie (Vorbereitung auf den Sonntag) 
balten follte und während verjelben machte er befländig das 
Zeichen des Kreuzes über Stirn und Bruft, und als feine 
Kräfte abnahmen, bat er jeinen Bruder Drogo, e3 zu thun. 
Am folgenden Tage ließ er den gewöhnlichen Gotteödienft des 
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Sonntags vor fich begehen und aß ein wenig von dem Brote 
des Abendmahls und fchlürfte ein wenig von dem Wein. Dar- 
auf fühlte er, daß fein Ende berannahte; er ließ feinen Bru- 
der Drogo rufen und diefer mufte bei ihm bleiben. Nicht 
lange hernach verflärte ſich jein Beflcht, er drehte ſich gegen 
die Wand und war todt. Das geichah am 19. Juli 840, nach⸗ 
dem er ungefähr 27 Jahre regiert hatte. Alle feine Söhne 
waren fern, aber fein Halbbruder Drogo ließ die Leiche nad) 
Metz bringen und allda begraben. 


10. Der Kampf der Brüder. 


Als Lothar den Tod feines Vaters vernahm, gebachte er 
fich fogleich das ganze Reich feines Vaters zu fichern und als 
Kaifer das ganze Srankenreich zu beherrfchen. Er ſchickte Bo⸗ 
ten aus und ließ alle Lehendleute feines Vaters auffordern, ihm 
den Eid der Treue zu erneuern, dann würde er fie in ihrem 
Beſttzthume ſchützen und fie fernerhin reich machen ; denjenigen 
aber, welche ihn nicht als ihren Herrn anerkennen wollten, 
drohte er mit dem Tode. Allein er felbft traute der Sache 
noch nicht, jondern blieb erft füdwarts von den Alpen, um ab- 
zuwarten, wie fich die Sache machen würde. Die Großen des 
Meiches fürchteten ihn alle und eilten zu ihm und bald war 
jeine Macht bedeutend. Da wollte er zuerft über feinen Bru⸗ 
der Ludwig herfallen und ſchickte deshalb an Karl Bejandte und 
lieg ihm fagen, er werde immer gütig und wohlwollend gegen 
ihn fein, wie es ja auch billig wäre, da er ihn zur Taufe gehal- 
ten und ihr Bater noch auf dem Sterbebette ihm die Sorge für 
feinen Bruder Karl empfohlen habe. 

Ludwig aber merkte wohl, was Lothar vorbatte und rüftete 
gleichfall ein Heer. Lothar drang vorwärt3 und gieng über 
den Rhein und Fam bis nach Branffurt. Nicht weit von bort 
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fliehen fe unerwartet auf einander und fanden auf beiden 
Seiten des Mains, da wo er in den Rhein fließt, und fchauten 
nicht mit brübderlichen Blicken herüber und hinüber. Lothar 
aber ſah ein, daß er Ludwig nicht anders als durch einen heißen 
Kampf bezwingen könnte, aber das wollte er nicht; denn er 
glaubte, daß er exit leichter mit Karl fertig werben könnte. 
Darum machten fle unter einander aus, daß fle dort von eins 
ander ſcheiden, und wenn fie nicht bis zum 27. Oktober ſich 
vertragen hätten, fi) dann da wieder zum Kampfe einander 
fiellen wollten. 

Als Lothar gegen Karl heranrückte, gerieth dieſer in große 
Berlegenbeit; denn er hatte einen Angriff nicht erwartet, und 
weil Lothar jo mächtig war, giengen viele von denen, die fonft 
treu bei Karl waren, zu ibm über. Aber ein merfwürbiges 
Greignis flärkte den Muth Karls und der Seinen. Als Karl 
eines Tages in einem Orte an der Seine war, welche er über- 
ſchreiten wollte, kamen Gefandte zu ihm aus Aquitanien. Der 
König war gerade aus dem Bade gekommen und hatte feine 
Kleidung wieder angelegt, als dieſe Gefandten ihm die Krone 
und den ganzen königlichen Schmud darboten. Es war Allen 
wunderbar, daß fo wenige Männer eine jo große Strede Lan⸗ 
des unverfehrt zurüdgelegt, und während Raub und Plünde- 
rung aller Orten wüthete, jo viel Gold und eine unendliche 
Menge Evelfteine mit fich gebracht hätten. Und ferner fchien 
ed Allen noch mehr wunderbar, Daß fle gerade den Ort aufge- 
funden, wo Karl damals war und faft wie zur beftimmten 
Stunde gefommen waren, um Allen neuen Muth einzuflößen ; 
denn Karl felbft wufte nicht, was aus thm und den Seinen 
werben follte. Darum erfüllte dieß Ereignis Alle mit großer 
Freude. 

Richt lange hernach ſchickte Ludwig Boten an Karl und 


318 Ludwig der Fromme und feine Söhne. 


lieg ihn fragen, ob fie mit vereinten Kräften der Anmaßung 
ihres älteften Bruders Lothars entgegen treten wollten. Das 
war dem König Karl fehr erwünfcht und fo famen denn bie 
beiten Brüder zufammen und erzählten fich gegenfeitig ihr Leid, 
was fie von Lothar hatten ausftehen müßen und beriethen über 
die Maßregeln, die fie gemeinfam zu ihrer beider Wohl ergrei- 
fen wollten, Sie boten Lothar den Frieden an und daß fle 
unter einander ihre Forderungen ausgleichen wollten ; aber die⸗ 
fer erwiderte ihnen, daß er um der Seinen willen ihnen nichts 
zugefiehen könnte, ohne vorher den Kampf verfucht zu haben. 
Diefe Nachricht war Ludwig gar nicht angenehm; Denn bie 
Seinen waren von dem vielen Umherziehen ermattet und feine 
Roſſe haufenmeife geflürzt; aber er wollte Doch lieber mit Ehren 
fterben, als feinen Nachkommen Schande binterlaßen. 

Nicht weit von Fontenaille lagerten fich Die Heere der brei 
Brüder einander gegenüber. Noch einmal boten da Ludwig 
und Karl ihrem. älteften Bruder den Frieden und allerlei Ge 
fchenfe an, nur möchte er die Völfer mit diefem ſchrecklichen 
Kriege verfchonen. Allein Lothar verweigerte die Erfüllung 
ihrer Bitte auch dieſes Mal und fo war jede Hoffnung einer 
friedlichen Ausgleichung gejchwunden, und. die Brüder ließen 
Lothar fagen, daß fie am folgenden Tage, den 23. Juni 841, 
um bie zweite Stunde des Tages fich zum Gerichte vor Gott in 
ehrlichem Kampfe ftellen wollten. Mit der Morgendämmerung 
erhoben fich Karl und Ludwig und befegten den Gipfel eines 
Hügels, der nahe bei Lothars Lager war. Lothar ließ auch 
nicht auf fich warten und es begann nun ein fehr erbitterter 
Kampf. Aber er dauerte nicht lange, denn Ludwig, der mit 
dem Theile der feindlichen Macht firitt, welchen. fein Bruder 
Lothar jelbft befehligte, zwang dieſen bald fein «Heil in der 
Flucht zu fuchen. Auch die Mannſchaft, welche Karl und den 
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Weſtfranken gegenüber fampfte, ward in Die Flucht gefchlagen 
und der Sieg verblieb den beiden Brüdern Ludwig und Karl. 

Dieje hatten Mitleidven mit dem fliehenden Volke und 
hielten ihre Schaaren ab vom ferneren Morden; jedoch erlaub⸗ 
ten fie ihnen das Lager zu plündern und dort reiche Beute zu 
machen: Lothar Herrſchaft hätte ganz unfchadlich gemacht 
werden fünnen, wenn bie Brüder ihn jofort Fräftig verfolgt 
hätten; aber ftatt deſſen befragten ſte die Bifchöfe, ob fie fich 
durch ihren Bruderfampf Feiner Sünde fchuldig gemacht Hät- 
ten, und dann fafteten und beteten fie drei Tage lang zur Ehre 
und zum Danke Gottes, weil er fo deutlich feinen Willen fund 
gethan und durch den Sieg ihre Sache als die gerechte aner⸗ 
kannt hätte. Es war auch freilich ſchon genug des Bluts im 
Bruderfampfe geflogen; denn die Blüthe der vornehmen Ges 
fehlechter des fränfifchen Reiches fiel an diefem Tage. Von da 
an fank nicht bloß die Macht, fondern auch die Streitbarkeit 
der Branfen; denn NRordmannen, Mauren, Ungarn fielen von 
da an oft ungeftraft in verfchiedene Länder des ehemals franz 
kiſchen Reiches. 

In diefem Treffen wurde auch der Erzbifchof Gregor von 
Ravenna gefangen, welcher ald Gefandter des Papfted dem 
Treffen beigewohnt hatte. Aber weil er Theil genommen hatte 
am Kampfe, achtete man feiner geiftlichen Würde wenig, fon- 
dern zwang ihn mit den andern Gefangenen zu Fuß zu gehen 
und da er ed nicht mehr konnte, ward er auf ein fchlechtes 
Fuhrwerk gefegt und jo zu König Karl geführt. 

Sobald Gregor den König Karl erblickte, warf er fich ihm 
zu Füßen. Der Iüungling fland da in purpurnen Gewande, 
das von einer goldenen Spange gehalten ward, der Griff feines 
Schwertes war mit Edelfteinen beiegt, in feiner Rechten hielt 
er einen eifenbefchlagenen Speer und ein Selm, von dem ein 
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hoher Buſch herabwallte, bedeckte fein Haupt. Als nun Gregor 
herankam, ſprach der König zu ihm: „O du Seelenbirte, wenu 
bu Diefen Namen verdient, warum verläßeft du denn beine 
Seerde? Warum haft du fogar Schäge bei dir geführt? Wenn 
es dir auch noch fo fehr am Herzen lag einmal ein Treffen ans 
zufehen, jo durfteft du doch die Schäße deiner Kirche nicht aufs 
Spiel fegen und verlieren; denn Die wirft du nicht wieber ge- 
winnen und Tebteft du auch ein Jahrhundert.” Der Biſchof 
aber entgegnete ganz beflürzt: ,‚Ich war gekommen um zum 
Srieden zu rathen, aber Feineswegs um mitzufampfen.” Der 
König aber erwiderte: „Geſtern Abend aber in deinem Zelte 
Haft du doch anders gefprochen und haft dich vermeßen: wenn 
bu heute den Karl beflegt und an den Armen mit Riemen ge- 
feßelt erblickteft, jo wollteft du ihn zum Mönche machen. Aber 
boch will ich dich jetzt loslaßen; denn meine Mutter hat für 
dich gebeten, darum zieh heim und fege dich auf Deinen erz⸗ 
bifHöflichen Stuhl.” Darauf wurden ihm bie Reliquien zu⸗ 
rückgegeben, die er bei fich gehabt hatte, einige derſelben waren 
aber nicht wieder aufzufinden. 

Nach dem Treffen trennten fich Ludwig und Karl; denn 
diefer wollte Pipin, den Sohn ihres Bruders Pipin von Aquis 
tanien befriegen. Unterdeſſen verjuchte Lothar, Karl von dem 
Büntniffe mit Ludwig abzuziehen; allein vergebens, und eben 
darum fchloßen Diefe beiden Brüder das Bündnis im folgenden 
Jahre noch viel enger und befräftigten es zu Straßburg vor 
allem Volke mit einem Eide und auch) ihre Völker ſchwuren ihnen. 


11. Der Eid bei Straßburg. 
Am 13. Februar des Jahres 842 kamen die Könige Lub- 
wig und Karl zufammen in der Stadt, die früher Argentora- 
tum, damals aber ſchon Straßburg hieß und ſchwuren einander 
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einen Eid, der eine tm romanifcher, der andere in deutſcher 
Bunge, und eben jo ſchwuren ihnen auch die Völker, die von 
der einen Seite auf romaniſch, die von der anderen Seite auf 
deutfch. Denn die Franken hatten allmäalig ihre deutfche Mut 
terfprache vergeßen und die ber überwundenen Bölfer gelernt, 
die in Gallien wohnten. Die Sprache diefer ehemals römiichen 
Unterthanen war nicht das gute Latein, welches die Schrift« 
fteller der Zeit des Kaijers Auguflus gefchrieben haben; fon- 
dern Die Sprache des täglichen Lebens, welche allerlei andere 
Wörter und Redewendungen enthielt, die in der feineren 
Sprache nicht gebraucht wurden. Anfänglich hatten die Fran⸗ 
fen fich um dieſe romanifche Sprache weniger gefümmert ımb 
hatten ihre deutſche Sprache beibehalten; denn wir wißen ja, 
wie großen Werth noch Karl der Große auf bie beutfche 
Sprache legte. Auch noch im Jahre 813 verlangte eine Ber- 
fammlıng von Bifchöfen in Tours, daß dem DVolfe gepredigt 
werben follte entweder in der romanifchen Sprache, wie fe in 
den ehemals römijchen Ländern geworden war, ober in ber 
beutjchen. Uber unter der Regierung Ludwigs bes Frommen 
bat die deutſche Sprache in dem Lande, welches fpäter das 
eigentliche Frankreich heißt, unterliegen müßen, und um ſich 
dem Volke verftändlich zu machen, durfte man nicht mehr Deutfch 
zu ihm reben. 

Buerft hielt nun Ludwig eine feierliche Anrede an das ver- 
fammelte Volk. Er ſprach: ‚Ihr Alle wipt, wie oft Lothar 
nach dem Tode unferes Vaters mich und diefen meinen Bruder 
verfolgt und ih aus allen Kräften bemüht bat, uns zu ſchaden. 
Da weder brüderlicher Sinn, noch irgend eine andere menjch- 
liche Negung ed dahin bringen Tonnte, dab Friede wurde zwi⸗ 
ſchen uns, fo haben wir die Entſcheidung in die Hand des all- 
mächtigen Gottes gelegt, zufrieden mit dem, was er über ung 
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verhängen würde. Aus biefem Streite find wir, wie Euch 
Allen bekannt, durch Die Barmherzigkeit Gottes als Sieger her- 
vorgegangen, er aber ift mit den Seinigen beflegt und entflohen. 
Wiederum aber überwog uns die brüberliche Liebe und Mit⸗ 
. leiden mit dem armen Bolfe und wir wollten es nicht verfolgen 
und zu Grunde richten; fondern wir haben auch da noch ebenfo 
wie vordem nur gefordert, daß Jedem fein Recht zu Theil werde. 
Aber jener ift auch jet noch nicht zufrieden mit dem Ausſpruch 
des göttlichen Gerichtes, fondern aufs neue greift er und an 
und verheert unfer Land durch Seuer und Schwert. Darum 
find wir hier zufammen gefommen, um ung gegenfeitig unjeren 
Schuß zuzufichern, und damit Keiner von Euch an unferer Be- 
ftändigfeit zweifeln dürfe, wollen wir und gegenfeitig hier einen 
Eid leiften. Es treibt und dazu Feine böfe Begier, fondern wir 
thun es, damit wir unter Gottes Beifland um jo ficherer feien. 
Sollte ich aber jemals diefen meinen Eid, den ich nun ſchwören 
will, nicht halten wollen, jo entbinde ich euch Alle von bem 
Eide der Treue, durch welchen ihr mir unterthan feid.” Die 
felben Worte wiederholte Karl feinem Volke in romantijcher 
Sprache, und dann begann Ludwig, weil er der ältere war, alio 
zu ſchwören und zwar in romaniſcher Sprache. 


Pro Deo amur et pro christian poblo 
Um Gottes Liebe willen und um des chriftlichen Volkes 
et nostto commun salvament dist di 


und unferes gemeinfanen Wohles willen von dieſem Tage 
in avant, in quant Deus savir et podr me dunat, si 
Hinfort, infoweit Gott Wißen und Können mir fchenkt, fo 
salvareio cist meon fradre Karlo, et in adiudha et in 
halte ich diefen meinen Bruder Karl, fowohl in Hilfe als in 
cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar dist, 

jeder Sache, fo wie man mit Recht feinen Bruder halten foll 
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in o quid il mi altre si ſaret, et ab Ludher nul 

in fo weit er mir ebenfo thun wird, und mit Lothar keinen 
plaid nunquam prendrai, qui meon vol 

Bertrag niemals werde ich eingehen, der (mit) meinem Willen 
cist meon fradre Karle in damno sit. 

diefem meinem Bruder Karl zu Schaden wäre. 

Dann ſchwur Karl in deutfcher Sprache, damit es die öſt⸗ 
lichen Völker verflünden: 

In Gods minna ind in thes christianes folches 

Um Gottes Liebe willen und um bed chriftlichen Volkes 
ind unser bedherdö? gehaltniss, fon thesemo dage fram- 
und unfer beider Erhaltung willen, von dieſem Tage hin 
mordes, sö fram sö mir Got gewizzi indi maht furgibit, sö 
fort, fo weit mir Gott Wißen und Macht gibt, fo 
haldıh thesan minan bruodher Ludhuwig, sösö man mit rehtü 
halte ich diefen meinen Bruder Ludwig, wie man mit Recht 
sinan bruodher scal; inthiü thaz er mih sösama duo, indi mit 
feinen Bruder foll; infoweit daß er mir eben fo thue, und mit 
Ludheren in nohheiniu thing ne gegangu, the minan 

Lothar in keinen Vertrag gehe ich ein, der nach meinem 
willon imo ce scadhen werdh£n. 
Willen ihm zum Schaden wäre. 

Nachdem die Könige gefchworen hatten, leifteten auch 
ihre Völker den Eid. Diefer lautete in der Sprache der Ro⸗ 
manen fo: 

Si Lodhuvigs sagrament, quae son fradre 

Wenn Ludwig den Eid, welchen er feinem Bruder 
Karlo jurat, conservat, et Karlus meus senora de suo 
Karl ſchwört, Halt, und Karl mein Herr von feiner 
part non lostanit, si io returnar non int 
Seite nicht dabei beharrt, wenn ich nicht abwenden ihn davon 

21 * 
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pas, ne io me neuls eui eo. reiumar int peois, m 
mag, weder ich ned; jene, welche ich abwenden davon mag, in 
nulla aiudha contra Ledhuwig nun Hi iver. 

feiney Stüge gegen Ludwig werde ich ihm fein. 

Und in deutſcher Sprache: 

Oba Karlthen eid, then er sinemo bruodker Ludhuwige 

Wenn Karl den Eid, den er feinem Bruder Ludwig 
gesuor, geleistit, indi Ludhuwig min herro, then er ime 
ſchwur, leiftet (Hält), und Ludwig mein Herr, ben er ihm 
geswor, forbrihchit, ob ik ınan es irwenden ne mag, 
ſchwur, bricht, wenn ich ibn davon abwenbem nicht mag, 
noh ih noh thero nohhein, dem ih es irwenden mag, 
meber ich noch Deren irgend einer, den ich Davon abwenden mag, - 
widhar Karle imo ce follusti ne wirdu. 
wider Karl ihm zur Unterſtützung ich nicht werbe. 

Nach diefem Eide trennten fich die Brüder wieder um 
nach verfchiedenen Gegenden zu gehen; aber die Einigfeit ber 
beiden war von ba an nicht mehr geftört. Beide hatten viele 
Achnlicgfeit mit einander. Sie waren von mäßig hoher Ge⸗ 
flalt, von ſchönem Ausjehen und in allen Uebungen geſchickt. 
Beide waren kühn, freigebig, Flug zugleich und besedt; aber 
mehr als durch alles Andere wurden die Völker von da an er- 
feeut durch ihre Einigkeit. So lange fie zuſammen waren, hiel- 
ten fie ihr Mahl gemeinſchaftlich, und wie ſte den Tag über in 
einem Haufe lebten, fo fchliefen fie auch in demfelbigen. Se- 
wehl ihre gemeinfamen Angelegenheiten beſprachen fie unter 
ſich, ald mas Jedem non ihnen befonders obbag. Sie kamen 
auch haufig, wait ihrem Gefolge zufammen zu den Waffenübun- 
gen. Während die Menge der Zufchauer rund umberftand, 
führten fle in gleicher Anzahl Auftrafler, Britten, Waskonen, 
Sachſen zum Kampfſpiele hervor und dieſe flürzten in ſchnellem 
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Laufe gegen einander, als wäre es zum ordentlichen Streite. 
Hann wandte ich der eine Theil und ſuchte fich im Fliehen mit 
dem Schilde zu decken, bis fte fich wiederum gegen die Feinde 
fehrten und ihrerfeits wiederum dieſe in die Flucht fchlugen. 
Zuletzt zeigten ſich dann Heide Könige, umgeben von der kriegs⸗ 
luſtigen Jugend ihrer Reiche, und bielten in der Mitte Stand, 
während ihre Gefolge ſich nach beiden Seiten Bin zertheilten. 
Niemand aber wagte in dem allgemeinen Jubel feinem Gegner 
irgend ein Leid zuzufügen; denn das Beifpiel der Könige hatte 
auch ihre Völker friedlich geftimmt. — Wir fehen aber aus 
dieſer Beichreibung, dag man damals die Kampfipiele noch 
nicht kannte, welche jpäter in der eigentlichen Mitterzeit fo ge⸗ 
braͤuchlich und Turniere genannt wurden. Es fehlte nämlich 
diejenige Art des Kampfes, welche bei dieſen Nitterfpielen die 
gebräuchlichfte war, das Rennen der Kämpfer gegen einander 
mit eingelegter Lanze. 


12. Der Bertrag von Verdun (843). 


Karl und Ludwig lebten ferner in gutem Einvernehmen 
und befchloßen, je zwölf Männer auszuwählen, welche der Laͤn⸗ 
der und der Völker kundig fich über Die Theilung des Meiches 
berathen follten. Dieß geſchah und dann wandten fle fich zu 
ihren Ländern, um da diejenigen zu unterwerfen, welche fich 
noch ihrer Macht wiberfegten. Namentlich wollte Ludwig gegen 
die Stellinger zu Felde ziehen. Das war ein Bund im Lande 
der Sachfen, welche Lothar ſchon früher aufgereizt und aufge⸗ 
fordert hatte, mit ihm zu halten, weil er der Kaiſer wäre und 
ihm die Oberhoheit über feine Brüder gebühre. Berner hatte 
er ihnen verfprochen, daß er ihnen die Religion ihrer Väter, ' 
Das alte Heidenthum, wieder erlauben wollte, wenn ſie ihm erft 
beiftehen würden, und diefes Verfprechen war zu lockend für die 
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Sachen. Darum widerfegten fie ſich dem Könige Ludwig, 
nachdem dieſer mit Karl fich fo geeinigt hatte, daß Ludwig bas 
Land öftlich vom Rheine Haben follte, und er mufte Daher einen 
fehweren Krieg gegen die Stellinger führen. Endlich aber be- 
zwang er ſie mit vieler Härte und Grauſamkeit. 

Aber Lothar fah ein, daß alle feine Hoffnung auf bie 
Oberberrichaft über feine Brüder fohwand. Er war in einem 
Schiffe den Rhonefluß aufwärts gefahren und fandte von dem 
Schiffe aus Boten an feine Brüder und ließ fie um Frieden 
bitten. Er veriprach, daß er fernerhin nicht mehr Feindſchaft 
zwifchen den chriftlichen Völkern ausſäen wollte; aber er bat fie 
auch, daß fie ihm um der Fatferlichen Würde willen, welche ihr 
Großvater erworben und welche nun ihm übertragen wäre, ihm 
auch den dritten Theil des väterlichen Reiches übergeben möch⸗ 
ten. Dann Eönnten fie neben einander in Frieden und fläter 
Eintracht leben. Die Brüder freuten fich fehr über diefe Bot- 
ſchaft und fagten ihren Völkern, daß dieß ja von Anfang an 
ihr Wunfch und Wille gewefen wäre und daß nur Lothars 
Herrſchſucht den Frieden geftört habe, und Darum fei e8 um Io 
erfreulicher, daB diefer jelbe Lothar jetzt den Frieden wolle. 
Alfo boten fie ihm an, er folle außer Italien und der Kaiſer⸗ 
würde noch alles Land haben, welches zwiichen dem Rhein und 
der Maas liege, fo daß man von der Mündung der Maas erft 
bis zu ihrer Duelle gehe, von da in gerader Linie bis zur 
Duelle der Saone, die Saone abwärts bis zu ihrem Einfluße 
in Die Rhone und die Ahone abwärts bis zu ihrem Einfluße in 
das Meer. An der andern Seite follte der Rhein die Grenze 
diefes Landſtrichs fein von feiner Mündung bis zu feiner 
Duelle. 

Aber Lothar war damit nicht zufrieden, fondern verlangte 
mehr und deshalb Famen die drei Brüder an einem Tage bes 
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Monats Juni, jeder mit einer gleichen Anzahl Begleiter, auf 
der Injel Anfilla zufammen und fchwuren einander aufs neue 
einen feterlichen Eid, daß fortan Friede zwifchen ihnen fein 
ſollte. Dann machten fie aus, daß fle das ganze Neich in drei 
Theile theilen wollten und daß Lothar, weil er der Altefle Bru⸗ 
der war, die erfte Wahl zufteben follte. Nur das frühere Reich 
der Langobarden, Aquitanien und Baiern follten nicht mit ge= 
theilt werden, weil einem Jeden von ihnen eins biefer drei 
Neiche ſchon von früher her zu eigen gehörte. Die Männer 
aber, welche ein Ieder von ihnen auswählen follte, damit fie 
biefe Theilung sornähmen, follten zu Meg fich aufhalten. Nach» 
dem dieß ausgemacht war, trennten fle fich und ein Jeder gieng 
in jein Land, nur Lothar wohnte zu Dietenhofen an der Mojel, 
Darüber beklagten fich die, welche in Met mit der Theilung bee 
fohäftigt waren; denn Lothar war ihnen ſehr nahe und Eonnte 
fle von Dietenhofen aus leicht hinwegführen, und da fle aus 
den angefehenften @efchlechtern des fränfijchen Reiches waren, 
fo hätte Lothar an ihnen gute Geiſeln gehabt. Darum fhidte 
Karl an feinen Bruder Lothar und bat ihm ale Bürgen für die 
Aufrechthaltung des Bündnifſes und zur GSicherftellung ber 
Edeln in Metz ihm Geiſeln zu ftellen. Nach einigen Unter- 
handlungen kamen fle dann überein, daß Coblenz am Zuſam⸗ 
menfluße des Rheins und der Mofel doch ein beßerer Ort wäre, 
als Metz und deshalb muften fich die Abgeordneten ber brei 
Länder dahin begeben. Es waren ihrer hundert und zehn außer 
den Geifeln. 

Am 17. Oktober 842 Tamen fie in Coblenz zufammen; 
aber damit nicht ein Aergernis entftünde, muften die Geſandten 
Ludwigs und Karls am rechten Ufer des Rheines verweilen, bie 
Abgeordneten Lothar am linken. Zäglich aber kamen fie zur 
Befprechung in der Kirche des heiligen Caſtor zufammen. Von 
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den Geſandten Ludwigs und Karls wurben aber verſchiedene 
Klagen erhoben und deshalb wurde gefragt, ob einer von ühnen 
eine Elare Kenntnis de ganzen Reiches hätte. ALS fich Keiner 
fand, warf man ihnen vor, warum fie denn nicht in der ihnen 
vorher gelaßenen Friſt Die Grenzen Des Reiches umreift und Da- 
durch die Schwierigkeit ihres Werkes verringert hätten. Beil 
aber Alle einen Eid fehwören muften, daß fie nach beſtem Wißen 
und Willen theilen wollten, fo wurde zulegt die Frage aufge- 
worfen, ob auch Alle aufrichtig den Eid leiſten fönnten, ba 
doch Niemand eine genaue Kenntnis habe. Diefe Frage wurde 
den Bifchöfen zur Beantwortung übergeben. Die Bifchöfe son 
Lothars Seite beriethen darüber und erwiderten, wenn Je⸗ 
mand fündige den Eid zu leiften, fo Zönne er bie abbüßen, 
und e8 fei beßer, daß er dieß thue und daß endlich Friede werde, 
als dag noch länger Mord und Brand und Plünderung durch 
das Weich wüthe. Dagegen fagten bie Bifchöfe von Ludwigs 
und Karls Seite, daß man darum doch nicht gegen Gott fün- 
digen dürfe. Es wäre beßer den Frieden unter fich zu befefti- 
gen und dann Befandte durch dad ganze Reich zu ſchicken, da⸗ 
mit fie überall genaue Kunde einholten und dann nach ihrer 
Kenntnis theilen könnten. Damit werde nicht bloß Kampf und 
Zwietracht für die Zukunft, fondern auch der leichtfinnige Eid 
in der Gegenwart vermieden. 

Dennoch konnten die Bifchöfe darüber nicht einig werben 
und befchloßen deshalb den Geſandten der Könige die Sache 
vorzulegen. Diejenigen von Lothars Seite fagten, daß fie zum 
Eide bereit wären, aber Ludwigs und Karls Anhänger fagten, 
fie wären es auch wohl, wenn fie nur könnten. Darüber rede 
ten fie noch lange hin und ber; weil aber Niemand feine Mei⸗ 
nung aufgeben wollte, Iegien ſte die Sache den Känigen ſelbſt 
zur Entfcheidung vor. Alle wibderriethen den Krieg und baten, 
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daß Fe auf irgend eine Weiſe fich vertragen möchten. Darum 
wurde beichloßen, daß Friede fein folle bis zum zwanzigſten 
Tage nach St. Johannis (24. Juni) und dieſer Friede wurde 
feterlich zu Dietenhofen an der Mofel beſchworen. 

Am feßgefegten Tage des Jahres 843 Tamen die Brüder 
friedlich zu Berdun zufammen und beflimmten die Theilung ber 
Reiche. Karl erhielt alles Land, welches eingeichloßen wird 
yon ber Schelde, dem Drean, den Ardennen, der Mans, ber 
Saone, der Ahone und dem mittelländifchen Meere bis an bie 
fpanifche Marl. Der Kaifer Lothar erhielt Italien und den’ 
Strich Landes, den der Rhein von der Duelle bis zur Muͤn⸗ 
dung und die Rhone, Saone und Mans einfchließen. Ludwig 
erhielt das Land oftlich vom Mheine, und an der Weſtſeite des 
Rheines noch die drei Städte Speier, Worms und Mainz, ‚des 
Meines wegen; denn am Main und in den anderen Gegenden 
des Deutfchen Landes wurden damals noch Feine Neben gebaut. 

Bon da an Hund die drei Hauptländer getrennt geblieben 
bi8 auf den heutigen Tag und immer jchärfer fonderten fich Die 
Bölter ab. Was von beutfchem Elemente nody in Italien war, 
gieng unter, bis auf wenige Züge des langobarbiichen Stam⸗ 
med, welche der fcharfe Beobachter Dort noch erfennen fol; 
ebenſo auch gieng das beutiche Weſen in Dem Reiche unter, 
welches den Namen der Franken behielt; nur in dem Streifen 
Landes, den Lothar bei der Theilung befam, erhielt ſich deutfche 
Sprache und deutfches Wefen lebendig und Fam darum hernach 
naturgemäß zum größten Theile zum deutfchen Reiche, bis wie⸗ 
berum ein großer Theil dieſes deutfchen Landes nicht fo jehr 
durch fremde Raubfucht, als durch die Schwäche und Schlech« 
tigkeit des deutfchen Volkes und namentlich feiner Fürften vom 
beutfchen Reiche abgerißen wurde. Denn wo ein Aas ift, da 
fammeln fich die Adler. 
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In jener Zeit aber bildete ſich erft der Name „deutſch,“ 
den die Völker früher nicht Fannten. Die Römer nannten alle 
deutichen Völker zujammen mit dem Namen der Germanen. 
Diejes Wort ift aber, wie I. Grimm fagt, nicht deutfchen Ur- 
fprunges, jondern Teltifchen. Bei ten Kelten nämlich, bie 
früher in Wefteuropa wohnten, bedeutet gairm Ausruf und ba 
ihnen die deutfchen Völferflämme als folche befannt waren, 
welche immer mit Gefchrei den Kampf begannen und ihnen 
dadurch Schrecken einflößten, wie fle auch den Römern erzähl- 
ten, 10 find die Germanen die tobenden, die ungeflümen Krieger. 
Der Name deutſch Dagegen ift fchöner und dem deutfchen Wolfe 
angemeßener; denn im Gothifchen heißt thiuda das Wolf, im 
Althochdeutfchen diota, und darum bedeuten auch die Davon ab⸗ 
geleiteten Wörter das was volksmäßig, was national if. Bon 
dem althochbeutfchen Hauptwort diota fommt das Adjektivum 
diutisc, wie vom gothifchen thiuda das Adjektivum thiudisk. 
Für das althochdeutfche iu aber gebraucht das Neuhochdeutſche 
eu, alfo wird aus diutise mit Weglaßung des i deutfch. 

Diefer Name aber hat fich erſt entwidelt, nachdem Die ge⸗ 
wanderten deutfchen Stämme fich von dem Urfit des Deutichen 
Volkes gelöft hatten und nach der Trennung von dem eigent- 
lichen Frankenreiche nur die unvermifchten Völker des germa⸗ 
nifchen Stammes ihrer alten Sitte und Sprache getreu blieben. 


Angelfadien. 


1. Sage von den älteften Bewohnern von England 
und Schottland. 


Zuerſt foll diefe Infel, welche jegt England und Schott⸗ 
land heißt, von den Britten bewohnt worden fein, welche aus 
dem Lande Armorika gekommen fich im Süden des Lande nie⸗ 
derliegen. Nachdem fle von Süden aus allmälig den größten 
Theil der Infel fih zum Eigenthume gemacht hatten, Fam das 
Volk der Pikten von Scythien in Langen Schiffen hergefahren, 
jedoch nicht zahlreich, und der Wind trieb fie ganz um Brittan⸗ 
nien herum, bis fie das nörbliche Geſtade von Hibernien (Ir⸗ 
land) erreichten. Dort landeten fie und baten fich von den 
Schotten, die auch dorhin gekommen waren, Wohnftge aus; 
aber dieſe bewilligten fie ihnen nicht. Die Schotten erwiber- 
ten nämlich, daß die Infel beide Völker nicht faßte. „Uber 
doch,” fprachen fie, „können wir euch einen zwedimäßigen Rath 
geben, was ihr zu thun habt. Bon uns and gegen Aufgang 
der Sonne liegt eine andere Inſel nicht fehr fern, welche wir 
an hellen Tagen bisweilen in weiter Berne Liegen fehen können. 
Dabin geht und macht die Infel auch wohnbar; wenn aber Ses 
mand e8 euch wehren will, fo ruft und zur Hilfe.” So führen 
die Pilten hinüber und wohnten im nördlichen Theile des Lan⸗ 
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bes; denn im Süden wohnten die Britten. Aber die Pikten 
batten Feine Frauen und baten deshalb die Schotten ihnen 
folche zu geben. Das bewilligten diefe; aber fle machten bie 
Bedingung, dag wenn die Sache zweifelhaft wäre, ſie ihren 
König eher nach der weiblichen Geſchlechtsfolge, als nach der 
männlichen nehmen follten. Das geflanden die Pikten zu und 
fo ward ed noch lange nachher bei ihnen gehalten. Nicht lange 
darauf aber giengen auch die Schotten nach der Infel hinüber, 
fo daß diefe nun drei Völker beherbergte: im Süden die Brit- 
ten und im Norden bie Pikten und die Schotten. 


2. Die Binfälle der Bilten. 


Gernad, wurde das Land der Dritten deu Römern unter- 
than und dieſe Fampften oft mit ben Biften und ſchlugen fie 
zurück, wenn fie räuberifche Einfälle in das Land der Britten 
machen wollten. Sie erbauten auch einen Wall aus Nafen ges 
gen dieſe Einfälle und Eonnten ſich dann mit Hilfe deſſen um fo 
leichter vertheidigen. Unter der Herrſchaft der Römer ward 
das Land bluhend und reich und brachte viel Korn hervor und 
die Römer führten manche prächtige Bauwerke auf. Uber die 
Macht der Römer ſank und ihreLegionen muſten Hinmeggerufen 
werden aus Brittannien, um Italien und Rom felbft zu ſchü⸗ 
gen. Namentlich geſchah dieß, als ber Weſtgothenkönig Ala⸗ 
rich in Italien einbrach und Stilicho alle Macht des weftrömi- 
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ten ſich die Einfälle der Pikten und Schotten und flehentlich 
baten die des Kriegs entwöhnten Britten um die Hilfe römi- 
ſcher Zegionen. Aber die Römer gaben ihnen zur Antwort, 
daß fle zum Schug der Britten fernerhin nicht mehr fo muͤh⸗ 
felige Züge unternehmen könnten; darum möchten fie fich ſelbſt 
rüften und die Feinde bekämpfen, Die nur dann ihnen überlegen 
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fein Bönnten, wenn fie aller Tapferkeit vergeßen Hätten. Aber 
doch halfen die Röner den Britten einen neuen flarfen Wall 
bauen von zwölf Fuß Höhe, acht Fuß Breite, in gerader Linie 
von Dften nah Welten. Auch am fünkichen Geſtade des Mer⸗ 
red, von wo aus ein Einfall zu beforgen war, wurden in Zwi⸗ 
ſchenräumen Thürme aufgebaut, und dann fügten vie Nönser 
dem Britten Lebewohl umd kehrten nicht wieder. Dafür aber 
kamen bie Nikten umd Schotten deſto häufiger und wurden 
durch den geringen Widerfland, ben fle fanden, immer zuser- 
fichtlicher. Es wurde freilich an einem höher gelegenen Orte 
eine Schaar anfgeftellt und Ingerte da mit zitterndem Herzen 
Zag und Nacht; aber als die Feinde Tamen, verließen fie ihren 
feften Standort und zerfireuten ſich und wie die Laͤmmer wor 
dem Zahn der wilden Thiere, jo farben die unglücklichen, des 
Kriegs entwöhnten Bürger unter dem Schwerte ihrer Zeinbe, 
Durch die Bermüflung der Felder kam mit dem Morde und dem 
Raube der gierigen Gegner auch nach Hungersnoth über fie 
herein. Bergebens riefen die Britten da noch einmal Die Rö⸗ 
mer zu Hilfe, ditſe Eonnten nicht mehr kommen, denn ſte jelbft 
waren zu fehr bebrängt. Im Lande der Britten famen zu diefen 
Unheil, welches bie Feinde von außen brachten, noch innere 
Zwiſtigkeiten hinzu, und das Land war ein Bild des Jammers 
wu des Elends. 


3. Die Britten rufen die Angeln und Sachſen 
zu Hilfe. | 
In diefer Zeit der Roth beriefen bie Britten eine große 
Volkaverſammlung, um zu beratben was zu thun wäre zur Ab⸗ 
wehr ber jo häufigen und fo grimmigen @infähle der nördlichen 
Feinde. Sie befchloßen insgeſammt mit ihrem König Bortigern, 
das Volk der Sachen von jenfeit des Meeres zur Hilfe herbei: 
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zurufen, und dachten nicht daran, daß fle ein Uebel durch das 
andere vertreiben wollten. Bortigern lud dieſe Völkerfchaften 
ein, welche der Seefahrt Eundig in drei Iangen Schiffen, Kielen 
genannt, über das Meer fleuerten und am öftlichen Ufer Brit- 
tanmiend landeten. Dort wies ihnen der König Vortigern 
am Ausflug der Themfe die Infel Thanet, welche nachher mit 
der Küfte verbunden ward, zum Wohnſitze an, zuerft aber mu⸗ 
ſten ſie den Britten gegen bie norbifchen Eindringlinge den 
Sieg erfämpfen helfen. Dieb gefhah und dann nahmen bie 
Sachſen ihren Wohnſitz ein. Ein Theil von ihnen aber fchiffte 
wieder in bie Heimat und erzählte dort von ber Fruchtbarkeit 
der Infel und der Schlaffheit der Britten und forderte die 
Landsleute auf in größeren Schanren hinüberzufegeln und das 
ganze Land in Belt zu nehmen. Es giengen nun viele Män- 
ner hinüber aus den drei Stämmen der Angeln, der Sachien 
und der Süten und verjprachen den Britten, daß fle für Land 
und jährlichen Lohn den Kampf gegen die Pikten aufnehmen 
wollten. Bon den Jüten flammen in Brittannien die Cantua⸗ 
sen und Wichtfaten; von den Nltfachfen die Oftfachien, Weſt⸗ 
fachfen und Sübdfachfen; von den Angeln die Oftangeln, Mit- 
tefangeln, Mercier und die Bewohner von Nordhumbrien. 
Zwei Brüder waren bie Führer diefer Schaaren, Hengift 
und Hord. Bon diefen fiel Hors bald nachher im Kampfe und 
ihm wurde im öftlichen Theile von Kent ein Denkmal gefekt, 
welches noch Iange nachher dort fand. Sie nannten ſich Söhne 
des Wetgisl, defien Vater Werta hieß. Wecta foll aber ein 
Sohn Wodans gewefen fein, von dem die Könige vieler Völker 
ihren Urfprung herleiten. Allmälig vermehrte fih durch den 
Andrang ber Bölfer aus der Heimat der Sachen und Angeln 
die Mannſchaft jo fehr, daß fie den Britten felbft zum Schreien 
gereichte. Die Sachen ſchloßen zulegt gar ein Bündnis mit 
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den Pikten und wandten nun mit diefen vereint ihre Waffen 
gegen die, von welchen fie zu Hilfe gerufen waren. Zuerſt 
zwangen fie die Britten ihnen mehr Getreide zu geben, als exft 
bedungen war ; dann forderten fle immer noch mehr und droh⸗ 
ten, wenn bieß nicht gefchähe, fo würben fle fich an bas Buͤnd⸗ 
nis nicht ehren, fondern die ganze Infel verwüften und fingen 
fchon an ihren Worten durch die That Nachdruck zu geben. 

Erft gaben die Britten noch nach; aber als der Hebermuth 
und die Forderungen der Sachjen wuchfen, rüfleten fle fich zum 
Kampfe und ftellten eine größere Heeresmacht auf, als die der 
Sachen war. Es war im fechften oder flebten Jahre nach der 
Ankunft der Sachfen, als fich die Schlacht bei Aegelesthrep er⸗ 
eignete. Hors, der damals noch lebte, und Hengiſt führten 
jeder eine befondere Schaar und fo kühn drang Hors auf den 
einen Haufen der Dritten unter Catigern, dem Sohne Vor⸗ 
tigerng ein, daß er Catigern gleich erlegte und ber Haufe des⸗ 
felben wie Spreu vor dem Winde auseinander flob. Aber Gor- 
timer, der Bruder des Catigern, drang von der Seite auf bie 
Schaar des Hors ein, durchbrach fie und tödtete den Helden 
Hord. Die Ueberbleibfel feiner Schaar eilten zu Hengift, wel 
cher der Nebermacht mit unerfchütterlihem Muthe Stand hielt. 
Endlich aber mufte er weichen und da die Britten immer flär- 
fer eindrangen, ward er zur Flucht gezwungen, obwohl er frü- 
ber nie geflohen war. 

Einige Jahre hernach führten Die Britten vier große Hee⸗ 
reöhaufen unter vier Anführern gegen Kent heran, wo Hengift 
und jein Sohn Aesc auch ein Heer gefammelt hatten. Diefes 
war durch neue Ankömmlinge aus dem Sachſenlande verftärkt. 
Die Sachen fchlugen mit ihren Schwertern und Steitärten 
gewaltig unter die Britten umd als viertaufend von Diefen auf 
dem Schlachtfelde lagen, wandten bie Viebrigen fich zur Flucht. 
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Zagend eilten fie nach London und wagten niemals wieder den 
Sachſen den Beſitz von Kent ſtreitig zu machen. Don da an 
nannte fich Hengift Herzog von Kent. 

Als wiederum mehre Jahre vergangen waren, rüfleten 
Hengift und fein Sohn Aesc ein gewaltiged Heer, und bie 
Dritten kamen ihnen enigegen mit einem andern, das fie im 
zwölf herrlichen Schlachtorbnungen aufflellten. Nach langem 
Streite waren die zwölf Heerführer ber Britten erjchlagen, ihre 
Zeldzeichen von den Sachjen genommen und die Britten wand⸗ 
ten fich zus Flucht. Aber auch Hengift hatte viele angefehene 
Führer verloren und unter diejen einen Degen (thegn, daraus 
fpäter than) Namens Wypped. Nach diefen wurde das Schlacht⸗ 
feld Wyppedesfleth genannt. So viele Ihränen und fe viel 
Schmerz früpften ſich an diefen Sieg, daß beide Völker geraume 
Zeit hindurch Frieden hielten und nicht wagten ihre Grenzen 
zu überfchretten. 

Einige Zeit nachher Ianbeten wiederum drei Kiele der 
Sachſen fübli von Kent, in dem Lande, dad nachher Süd⸗ 
fachfen oder Suffer genannt ward. Die Britten erhoben ein 
lautes Gefchrei und flärmten fofort aus den nahgelegenen Ort- 
ſchaften herbei, um die Sachfen an der Landung zu hindern. 
Uber Aella, jo Hieß der Anführer der Sachen, erwartete mu⸗ 
thig den Angriff der an Zahl überlegenen Britter. Die Sach⸗ 
fen waren von größerem, flärferem Körperbau, und flanden 
talt5lütig zufammen, während bie zornigen Britten unvorſich⸗ 
tig gegen fle beraneilten und in Berwirrung gegen bie feſte 
Schlachtorknung der Sachſen kamen. So wurden die Britten 
einer nach dem andern erfchlagen und den Nacheilenden kam 
die Schreckensbotſchaft ſchon entgegen. Alsdann ließen bie 
Sachen ſich am Meereöufer nieder und drangen langſam und 
allmälig son ba aus weiter, bis zulegt eine große Anzahl von 
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Britten fich (gegen fle vereinte, um fie von dort wieber zu ver⸗ 
treiben. Die Schlacht war heiß und blutig; allein Teine Par 
tei Eonnte fich ruhmen ben Sieg Davon getragen zu haben 
und die Schaaren Aellas waren jo gefchmwächt, daß er in bie 
Heimat Boten ſchickte und Hilfsvölker von feinen Landsleuten 
verlangte. Dieſe kamen und nun drangen die Sachjen immer 
weiter. 

Es war da eine Stabt, die noch von den Römern erbaut 
war, Namens Anderida, und biefe muften die Sachjen gewin« 
nen. Sie waren aber unerfahren in der Kunſt Städte zu be⸗ 
lagern und deshalb fügten ihnen die Britten manchen Schaden 
zu; denn weder hei Tag noch bei Nacht waren fie ficher vor den 
Veberfällen der Britten. Darum fuchten die Sachjen mit aller 
Gewalt die Stadt zu gewinnen ; aber während fle die Mauern 
berannten; kamen ihnen die Bogenfchügen ber Britten in den 
Rücken und jandten von da aus ihre Pfeile, welche Die Sachien 
nicht mit der gleichen Gewandtheit zurückwerfen fonnten. Wenn 
fie dann fich gegen die Schügen wandten, fo flohen dieſe fchnel« 
ler und behender ald die Sachjen in den Wald und vergebens 
fuchten dann die letztern fie Hervorzuloden. So famen der 
Sachſen viele ums Leben. und die übrigen wurden müde und 
fehnten fi um fo mehr das Ende herbeizuführen. Sie theil« 
ten ihr Heer in zwei Abtheilungen, damit wenn die eine ftürmte, 
die andere in ihrem Rüden die Bogenfchügen abhalten Eönnte. 
So gelang e8 ihnen endlich nach langem Streite Die Stadt zu 
nehmen und fie waren fo erbittert, daß nicht einer ber Bürger 
am Leben blieb. Einige Iahre hernach kannte man nur noch 
die Stätte, wo die Stadt einft lag; aber in unferer Zeit kennt 
man auch diefe nicht mehr. Aella aber nannte ſich von da an 
König von Suffer und war ein Bretwalda, d. i. Oberanführer 
der Angeln und Sachien. 

II. 22 
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Vorher war ſchon Hengiſt in Kent geſtorben und ſein 
Sohn Aesc war nach ihm König von Kent. Auf dieſelbe Weiſe 
aber landeten im Laufe der Jahre noch immer mehr Sachſen⸗ 
haufen und gründeten ihre eigenen Reiche auf der Inſel, und 
vergebens verfuchten die Britten dieſen Eindringlingen Wider⸗ 
Rand zu leiften. 


Es find aber auch noch andere uralte Sagen von der An- 
kunft der Angeljachien in Eugland von einem Schriftfieller 
Namens Rennius aufbewahrt. Er erzählt, nachdem die An- 
gelfachfen in England angefommen wären, babe Hengiſt ein 
großes Gaftmahl veranftaltet und feiner fchönen Tochter, bie 
Einige Rowena nennen, aufgetragen, jeinen Gäften Wein und 
Bier Darzureichen. Da fei Bortigern von Liebe für Die fchöne 
Rowena ergriffen und habe Durch feinen Dolmetfcher den König 
Hengiſt bitten laßen, er wolle ihm für die Hand jeiner Tochter 
Alles gewähren, was Kengift fordern möchte und wäre es auch 
die Hälfte feines Königreiches. Da Habe fich Hengift erft mit 
jeinen Aelteſten darüber beredet, was er von dem Brittenkönige 
fordern jolle, und auf ihren Rath Habe er von dem Könige 
Bortigern fi) dad Land Kanthgvaraland außgebeten, Das jet 
Kent heißt und Bortigern habe es ihm bewilligt. Von da an 
wohnte Hengift in Kent. 


4. König Arthus und die Tafelrunde. 


Unter den Königen der Britten, welche ihr Vaterland ges 
gen die fremden Rindringlinge vertheidigien, ift der gefeiertfte 
Name der des Arthus oder Arthur und feiner Tafelrunde; 
denn an feinen Namen Enüpften die fpäteren Gefchlechter Alles, 
was fle Großes und Herrliches von den Kriegäthaten ber Brit 
ten zu fagen wuſten. Der Eeltifche Volksoſtamm, zu welchem 
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die Britten gehörten, fand in Ihm einen der letten und wür- 
digſten Bertreter und Darum fuchten die, welche in den verhee- 
zenden Kriegen von diefen Stamme noch übrig blieben, den 
König Arthus als den Mittelpunkt ihrer Stammesfagen mit 
aller Herrlichkeit derfelben zu umkleiden. Zugleich war Arthus 
Borfechter des ChriftentHums gegen die noch heidniſchen An⸗ 
gelfachfen und darum ftand er in einem doppelten Glanze. In 
feinem Schloße Kaerlleon in Wales, erzählte die Sage, hielt er 
‚Hof mit Ginover feiner Gemahlin, umgeben von einem glän= 
senden Hofflaat der edelſten Ritter und rauen. Unter dieſen 
Nittern find zwölf die auserlefenen, welche mit Arthus an einem 
runden Tifche figen. Bu diefen zwölf Rittern der Tafelrunde 
zu gehören, galt für die höchfte Ehre, die einem Ritter wiber- 
fahren Tonnte und deshalb zogen dieſe auf Abenteuer aus, um 
den höchſten Preis des Ritterthums zu erlangen. Die Befchret- 
bung der Abenteuer diefer Helden ift der Inhalt eines großen 
Theiles der Rittergedichte, nicht bloß des Eeltifchen Stammes 
in feinem legten Zufluchtsorte Wales, fondern auch der Fran⸗ 
zofen, jo wie der Deutfchen des zwölften und Dreizehnten Jahr- 
Hunderts, und Die Sagen von Arthus und feiner Tafelrunde 
dauern bi8 auf den heutigen Tag. Ja Das deutfche Volk ver 
dankt den Sagen, die ſich an Arthus anjchließen, zwei Gedichte, 
die unter die vollendetften gerechnet werden müßen, welche in 
deutfcher Sprache verfaßt worden find. Das find der Parzival 
von Wolfram von Eſchenbach und Triſtan und Iſolde von 
Meiſter Gottfried von Straßburg, die beide im Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts gedichtet find. Beide Gedichte aber 
ſtehen in tiefem und ſchneidendem Widerſpruch; denn Wolframs 
Parzival erzählt ung mit tiefem Ernſte die Thaten und die in⸗ 
neren Erlebnifle des gefeierten Helden Parzival, der durch den 
zerfreßenden Zweifel zum Glauben ſich hindurchkämpft, Gott= 
22* 
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frieds Triſtan iſt ein Lebensbild, welches das menſchliche Trei⸗ 
ben und Thun in ſeiner Gottvergeßenheit und Sittenloſigkeit 
mit den blendendſten Farben malt. Darin aber ſind ſich beide 
Meiſterwerke aͤhnlich, daß ſie uns zeigen, zu welcher Vollendung 
und zu welcher Schönheit Die deutſche Sprache in jener Zeit 
erblüht war, als die Hobenflaufer mit den Päpften um bie 
Herrfchaft der Welt rangen. Wenn Wolfram uns die Dunkeln 
Tiefen des menfchlichen Gemüths zu enthüllen firebt und in 
dieſem Streben jelbft den Reichthum feiner tieffinnigen An⸗ 
ſchauung offenbart, fo daß oft Die Sprache nicht Ausdrücke ge- 
nug bat für alle jeine gedankenreichen Bilder: fo firömt bei 
Gottfried die Rede leicht und glänzend dahin in immerwähren- 
dem Fluße und niemals fehlt dem Dichter das Wort und immer 
trifft er dad rechte. Mit Dankbarkeit darf wohl der Deutfche 
dahin blicken, von wo feinen Dichtern der Stoff geboten wurbe, 
um zwei ſolche Werke zu fchaffen. 


Nicht bloß die Feltifchen Bewohner Englandẽ, auch bie 
binüberwanbernden Angelſachſen waren reich an Liedern und 
Sagen, und von ihnen ift ein großartiges Heldengebicht in an⸗ 
gelfächftfcher Sprache, Namens Beowulf, auch auf unfere Zeit 
gefommen. Dieje Lieder und Sagen wurden bei ihnen auf 
folgende Weije erhalten. Wenn bei Gaſtmählern die Fröh⸗ 
lichkeit herrfchte, fo war es Sitte, daß Alle nach der Reihe die 
audern Gäfte durch ein Lied erfreuten, das zur Cither gefungen 
wurde. Diefe gieng rund um den Tifh und wenn einer fie 
son feinem Nachbar empfangen follte, erhob er fi und nahm 
fle an und fang dann ein Lied nach ihrem Klange. 
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5. Die Borbereitung zur Belehrung der Angel 
ſachſen zum Chriſtenthume. 

Unter den Britten hatte längft das Chriſtenthum geblüht; 
aber die deutfchen Völkerſchaften, Die übers Meer dahin gezogen 
waren, verehrten noch Wodan und die andern: heimatlichen 
Götter. Einmal Famen einige junge Angeln als Gefangene 
nach Rom und ftanden dort auf dem Forum, um als Sklaven 
verkauft zu werden. Da Fam der Bilchof Gregorius, welcher 
einige Jahre. hernach zum Papfte gewählt wurde, des Weges 
daher und bemerkte dieſe Iünglinge, denn fie fielen ihm auf 
durch ihr fchönes Geficht, ihre weiße Hautfarbe und ihr herr⸗ 
liches Haupthaar, und Alles deutete bei ihnen auf eine vor⸗ 
nehme Abflammung. Auf feine Fragen vernahm er, daß fie 
aus Brittannien wären; da beflagte er es laut, daß Gott ihnen 
außerlich ein jo ſchönes Antlitz, aber innerlich doch nicht die 
Gnade des Chriftenthbums geſchenkt habe. Er hörte ferner, 
daß fie Angeln genannt würden, da rief er aus: „Und mit 
Recht heißen ſte fo, denn fle haben ein Geficht wie die Engel 
(angeli) und fie follten die Miterben der Engel fein im himmli⸗ 
fhen Reiche.‘ Weiter wurde ihm der Name der Landichaft 
Deiri genannt, aus der fle gefommen wären. „Wohl, ſprach 
er, „fe find de ira eruti, dem Zorne entrißen, und zur Barın- 
herzigkeit Gotted berufen. Dann erfuhr.er, daß der Name 
ihres Königs Aella hieße. Darauf ſprach er: „Allelujah, das 
Lob Gottes joll in jenem Lande erfchallen.‘ 

Dann eilte Gregor zum Papfte und bat ihn um die Ab» 
fendung von Miffionen nach dem Lande der Angeln und Sach⸗ 
fen, und erbot fich felbft mit binzureifen, um da das Ehriften- 
thum zu predigen. Uber ber Papft konnte die Entfernung 
Gregors nicht geftatten, und die Römer wollten ihn auch nicht 
mifjen, darum blieb Gregor in Rom. Aber als er einige jahre 
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hernach ſelbſt Papſt ward, ta war es eine der erſten feiner 
Handlungen Gefandte binzufchiden, welche den Angeln und 
Sachen das Evangelium verkünden follten. An der Spike 
diefer Mifftonarien fland der Abt Auguflin. Uber kaum wa⸗ 
xen fie bid nach Sübdgallien gefommen, da hörten fie von ber 
Rohheit und Wildheit des fächftfchen Volkes und daß bie 
Sprache desfelben fo ſchwer zu verftehen wäre. Darum fende- 
ten fie den Abt Auguftin, der zu ihren Biſchofe beftinmt war, 
wenn fie von den Sachfen und Angeln günftig aufgenommen 
würden, wieder zurüd zum Papſte Gregor mit der Bitte, daß 
diefer ihnen Doch ein jo mühenolles und gefährliches Unterneh 
men erlaßen möchte. Uber Gregor gebot die Fortfegung ber 
Meife und fehrieb ihnen einen Brief zum Trofle. Er ſagte, es 
wäre noch beßer eine Sache niemals anzufangen, als wieder ab» 
zulaßen, nachdem man fie einmal angefangen hätte ; darum foll- 
ten fie nur getroft weiter reifen, e8 würde ihnen wohl gelingen. 
Dann empfahl er fie dem Schuße der fränfifchen Könige und 
lieg ihnen Dolmetjcher aus dem Branfenreiche mitgeben; denn 
damals waren die Sprachen der deutſchen Völkerſchaften noch 
nicht fo fehr verjchieden, daß ſie fih unter einander nicht hät⸗ 
ten verftehen können. 

- Dann fuhren die Boten des Chriftenthumes hinüber und 
landeten auf der Inſel Thanet, wo zuerft bei der Einwanberung 
auch die Angeln und Sachjen ‘gelandet waren. Der Bifchof 
YAuguftin meldete feine Ankunft dem Könige Aethelbert von 
Kent und bat ihn um gaftfreundliche Aufnahme. Aethelbert 
batte ſchon Kunde vom Ehriftenthum; denn feine Frau Bertha 
war aus dem fränkifchen Reiche und hatte einen Bifchof, Liud⸗ 
hard mit Namen, mit dahergebracht. Diejer aber begieng ohne 
alle Hinderung den Gottesdienft in der Kirche zu Canterbury, 
Die noch aus den Zeiten der Römer dort erhalten war. 
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Aethelbert aber fürchtete, daß dieſe fremden Priefter ihn 
durch Zauberfünfte umftriden möchten und waffnete ſich des⸗ 
halb mit den Mitteln, die fein Volk gegen die Zauberer ge= 
brauchte, und alddann erft empfleng er unter freiem Simmel 
figend die Abgefandten der römifchen Kirche. Zwar fchien ihm 
die Predigt der Fremden und ihr Gottesdienſt ſchön zu fein, 
aber er wollte darum dem Glauben feines Volkes nicht entſa⸗ 
gen; jedoch erlaubte er den Ankümmlingen in feiner Stadt 
Ganterbury zu predigen und zu taufen, ſoviel fie e8 vermöchten. 
Es dauerte nicht lange, da ließ auch Aethelbert felbft fich taufen 
und erbaute in Banterbury noch eine neue Kirche und befchentte 
fie reich mit liegenden Gütern. Gregor Hatte dieſe Nachricht 
mit Freuden vernommen und dankte Gott, daß die Sprache je 
ner Völker, welche bis dahin nur heidnifchen und barbartfchen 
Zwecken gewidmet war, mmmehr zum 2obe Gottes das Alles 
Iujah fange. 

Bon da an begann allmälig ein anderes Leben der An⸗ 
geln und Sachſen; denn ihre Seeräuberei hörte auf und fie 
wandten ſich friedlichern Befchäftigungen zu. Auguſtinus, der 
nun Erzbifchof von Canterbury geworden war, fuchte auch Frie⸗ 
den und Freundſchaft mit den chriftlichen Prieftern der Britien 
zu fliften. An der Grenze von Weſtſer kamen die Geiftlichen 
von beiden Seiten unter einem Baume zufammen, der zur Er⸗ 
innerung daran Augufkineizat, d. i. die Auguftinuseiche genannt 
ward. Uber dennoch mislang das Linternehmen des Augus 
flinus und zwar durch ihn ſelbſt; denn er trat den Biſchöfen 
der Britten allzu hochmüthig entgegen und verlangte bon ih» 
nen, daß fte feinen Willen thun follten und daran fcheiterte Die 
Bereinigung. Aber die Kirche der Angeln und Sachen bluͤhte 
fortan, zumal da auch an andern Stellen die Bekehrer Tandeten 
und das Chriftenthum predigten. Zwar war noch Xethelberts 
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Sohn wieder ein Heide und verfolgte alle, die ſich zum Chri⸗ 
ſtenthume befannten; aber dennoch fchritt das Ehriftenthum 
immer weiter fort und Fam von Kent aus auch bald zu den an⸗ 
deren Reichen der Angeln und Sachien. 


6. Wie das Chriſtenthum zu den Angeln fam. 


Im Anfange des fiebten Jahrhunderts war Eabwin König 
der Angeln und hatte Aethelberge, eine Tochter Aethelberts 
von Kent geheirathet. Sie war eine Ehriftin, wie ihr Vater; 
aber ihr Gemahl Hieng noch den Büttern feiner Väter an und 
weber Aethelberge, noch der Biſchof Baulinus, ben fle mitge- 
nommen hatte, konnte ihn völlig überzeugen und dahin brin- 
gen, daß er das Ehrifienthum annähme. Darum wanbte fi 
Paulinus nach) Rom und bald fehicdte der Papſt Briefe und 
foflbaren Schmud an Eabwin und Wethelberge, um ihn zu 
überreden. Allein wenn Eadwin auch nicht abgeneigt war, fo 
bedachte er Doch die Schwierigkeiten und Gefahren eines jol- 
chen Schrittes, da das Volk der Angeln das Chriftenthum 
nicht wollte. Einſt flellte ein Mörder dem Könige nach dem 
Leben, an demſelben Tage, wo ihm eine Tochter geboren war. 
Aber Lille, einer der Höflinge des Königs, warf ſich vor ihn, 
als fchon der Mörder den Streich führte, und ward flatt feines 
Königs getöbtet. Da gab Eadwin den Bitten des Bifchofs 
Baulinus nach, der ihn bat, zum Andenken an diefe Rettung 
feine Tochter dem Chriftenthume zu weihen. Der König zeigte 
dadurch feine Bereitwilligkeit; aber noch immer trat er jelbft 
nicht über; nur gelobte er dem Bifchofe Paulinus, daß er es 
nochmals reiflich überlegen wollte, wenn ihm im Kampfe mit 
dem Könige von Weflfer der Sieg verbliebe; denn es war ge- 
rade ein Krieg mit diefem ausgebrochen. 

Cadwin zog in den Streit und der Sieg ward ihm zu 
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Theil. Er kehrte heim und fann nun darüber nad), ob er 
Chriſt werden follte oder nicht. Paulinus aber erinnerte fich 
an ein Ereignis im Leben des Königs und gedachte dieß zu be» 
nügen, um Eadwin zum Entjchluße zu bringen. Dieb Ereignis 
aber war folgendes. Als diejer einftmals vor einem der ang» 
liſchen Könige, Namens Aethelfried hatte flüchten müßen, hatte 
er ſich unterwegs in der Stille der Nacht einfam auf einen 
‚Stein niedergefeßt. Da war e3 ihm, als träte eine unbefannte 
Geftalt zu ihm heran und begrüßte ihn und fpräche zu ihm: 
„Ich weiß, wer bu bift und weiß, weshalb du trauerft; aber 
fage mir, welchen Lohn verheißeft du dem zu geben, welcher 
dich befreit son der Beforgnis, in der du jebt fchwebft, und für 
dich eine gute Aufnahme bei Redwald auswirken will, denn zu 
diefem flieht du ja und willft ihn um Aufnahme bitten.‘ Als 
nun Eadwin geantwortet hatte, daß er Alles was er nur hätte 
und geben könnte, dafür zum Lohne verheißen würde, fuhr der 
Unbekannte fort: „Wie nun aber, wenn er auch in Wahrheit 
dir weiflagt, daß alle deine Feinde Dir unterliegen follen und 
dag du nicht bloß deinen väterlichen Thron ganz wieder ges 
winnen wirft, fondern auch Alle, Die vor dir Könige der An⸗ 
geln gewejen find, an Macht übertreffen ſollſt?“ Eadwin ers 
widerte, daß er auch einem folchen Heilsverkündiger nach feinen 
Kräften die erwünfchte Borfchaft vergelten würde. Darauf 
fprach der Unbekannte zum dritten Male: „Wenn er aber dir 
einen beßeren Weg deines Geiles und beined Lebens vorfchlüge, 
als den jeder deiner Vorfahren His jegt gewandelt ift, wuͤrdeſt 
du auch da ihm folgen?‘ Eadwin zauderte nicht zu antworten, 
daß er einem ſolchen Wanne in allen Dingen willfahren würde. 
Als der Unbekannte dieß Berfprechen vernommen hatte, Yegte 
er dem Könige die Hand aufs Haupt und ſprach: „Wenn bie 
Alles, was ich dir gejagt habe, fo wird eingetroffen fein, dann 
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erinnere dich deſſen, was wir hier gerebet und fei nicht faumig 
das auszuführen, was bu jegt verſprichſt.“ Und mit dieſen 
Worten war der Unbelannte verſchwunden. Sobald aber dieß 
gefchehen war, Tam ein befreundeter Maun des Weges daher 
und lub den König ein mit ihm zu geben und ſich auszuruhen 
und führte ihn hernach zu Redwald, dem Bretwalda (König) 
der Weftfachten, der Eadwin aufnahm und ihm: weber felbft ein 
Leides zufügte, noch ihn feinen Feinden auslieferte. So war 
Eadwin in Sicherheit und wartete ruhig ab, bis fein Feind 
Aethelfsied geftorben war. Nach defien Tode kehrte er beim und 
wurde König der Angeln. 

Diefes Ereignis war dem Paulinus genau befannt und er 
gedachte ed nun zu benugen, um den König zum Entfchluße zu 
bringen. ALS diefer einft, wie er Damals nad) dem Siege über 
den König von Weſtſer zu thun pflegte, in dunkler Nacht ges 
vanfenvoll da jaß und Hin und Her eriwog, ob er nun zum 
Ehriftenthume ubertreten follte oder nicht, trat Paulinus leife 
zu ihm heran, legte ihm die Hand aufs Haupt, um zu erfor- 
chen, ob der König dieß Zeichen wieder erfennen würde. Der 
König erfannte ven Bifchof Paulinus nicht, fondern warf ſich 
ihm zitternd zu Füßen. Da hub Paulinus ihn auf und fprach 
im freundlichen Tone zu ihm: „Sieh, du biſt gerettet aus den 
Händen der Feinde, die damals dich bedrohten; bu haft das 
Reich erhalten, das du damals begehrtefl: jo erinnere ich Dich 
denn daran, daß du nicht mehr verichieben mögft dad zu halten, 
was du damals verfprochen haſt. Wie Gott dich von deinen 
zeitlichen Leiden befreit bat, fo wird er Dich auch son ben ewi⸗ 
gen erretten und dich feiner Seligkeit theilhaftig machen. Dar» 
um befenne dich zum Chriftenthum.‘‘ 

Der König Eadwin verſprach nun, daß er dieß thun 
welle; aber vorher wolle er noch mit feinen Freunden und 
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Rüthen und ‚allen Bornehmen bes anglifchen Volkes fich bere- 
den, damit, wenn fie mir ihm übereinfkimmten, alle zugleich 
diefelbe Weihe der Taufe empfangen könnten. Er berief nun 
einen großen Rath aller Erſten in feinem Reiche Northumber⸗ 
fand, um fie zu befragen, was fie von ber neuen Lehre der 
Chriſten Hielten. Da erhob fich zuerft der oberfte Priefter des 
Heidenthums, ber Coifi hieß, und ſprach Folgendes: „Sieh 
ſelbſt, o König, wie es mit der neuen Lehre befchaffen tft; ich 
aber will dir von unferer bisherigen Gottesverehrung jagen, 
daß fie überhaupt keine Kraft haben Tann. Denn Niemand von 
allen, die dir gehorchen, Hat mit größerem Eifer dem Dienſte 
der Bötter obgelegen, als ich; dennoch find Viele, welche grö- 
Bere Befchente und höhere Würden von dir empfangen haben 
als ich. Wenn aber die Götter etwas vermöchten, fo würden 
ſie doch eher mir gnädig gewefen fein, da ich ihnen eifriger ge= 
dient babe. Wenn nun aljo die Lehre, welche jene Chriſten 
und predigen, fich nach deiner Prüfung als beßer und flärker 
erweift, fo wollen wir wie fle ohne Zaubern annehmen.” Dem 
flimmten die Andern bei und Coifi bat nun, daß Paulinus 
ihnen eine Predigt halten möchte, damit fle daran erfennten, 
wie e8 mit der neuen Lehre befchaffen wäre. Als Paulinus ge⸗ 
endet hatte, fprach Geift: „Nun erfenne ich klar, daß in diefer 
Predigt die Wahrheit offenbar wird, welche uns zum Seile ge= 
reichen muß.‘ 

Alsdann ward ein Tag zur Taufe beftimmt; aber es ent« 
fand nun die Frage, wer die Altäre und Tempel der Götter 
zerftören ſollte. Da fprach Goifl: „das will ich thun; denn 
weil ich fie am meiften verehrt habe, fo liegt e8 auch mir am 
meiften ob, die Nichtigkeit Diefer Verehrung zu beweiſen.“ Er 
bat den König, daß er ihm feine Waffen geben möchte. Dann 
beftieg er das Roſs des Königs, obwohl es nach den Geſetzen 
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des Heidenthums dem Prieſter nicht geſtattet war zu reiten und 
Waffen zu tragen. Mit dem Schwerte umgürtet und mit der 
Lanze in der Hand ritt er auf ben Tempel zu, während der da⸗ 
bei ſtehende Volkshaufe meinte, Coiſt wäre wohl nicht recht bei 
Sinnen. Als aber Eoifi dem Tempel nahe genug gekommen 
war, fchwang er die Lanze und warf fie gegen den Tempel, als⸗ 
dann befahl er feinen Genoßen Feuer anzulegen und das Ge- 
baude mit Allem, was daran fließ und Dazu gehörte zu verbren- 
nen. So geſchah e8 und der Ort, wo dieß fich ereignete, Liegt 
nicht weit im Often von der Stadt Dorf. Paulinus aber wurde 
Biſchof von Dort. 

Der Sriede und die Ruhe in Eadwins Reiche ficherte vie 
Ausbreitung des ChriftenthHums; denn man fagte, unter feiner 
Regierung könne eine Frau mit einem Säuglinge von. einem 
Meere zum andern ungeführbet ziehen. Der König lieh Brun- 
nen an ber Heeresſtraße graben und Becher zum Gebrauche der 
müden Wanderer daneben hängen; aber feine Sand als bie 
dankbare des durfligen Wanderers wagte fle zu berühren; denn 
ftiller Friede waltete im Northumberlande. 


71. Der Tod des Königs Siegbert von Oftangeln. 


Als Eadwins Bemühungen für das Chriftenthum in fei- 
nem Reiche nördlich vom Humberfluße bereits großen Erfolg 
hatten, war das Land der Oftangeln noch ganz der alten Ver⸗ 
ebrung der Götter getreu geblieben. Damals aber kam Sieg- 
bert aus der Verbannung zurüd, welcher durch den vorigen 
König aus jeiner Heimat vertrieben war. Er war lange im 
Neiche der Franken gewejen und dort im Ehriftenthum unter« 
richtet. Als nun nach feiner Rüdfehr die Oftangeln ihn zu 
ihrem Könige machten, weil er aus Eöniglichem Geblüte war, 
bemühte er fich feine Landsleute der Segnungen der neuen Re⸗ 
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Tigion theilhaftig werben zu lagen. Er gründete Kirchen und 
fiftete eine Schule, aus welcher im Laufe der Jahrhunderte die 
Univerfttät Cambridge erwuchs. Nachdem aber der König feine 
Bemühungen mit Erfolg gekrönt gejehen hatte, ward er ber 
Herrichaft überdrüßig. Er beichloß ſte niederzulegen und in 
ter Stille eines Klofters ruhiger Befchaulichkeit zu leben. Ob⸗ 
wohl der König Penda von Mercia fein Land mit Krieg zu 
überziehen drohte, fo vermochte das Doch nicht, ihn von feiner 
Neigung abzuziehen, fondern er überließ feinem Bruder Egrife 
die Vertheidigung des Landes. Diefer aber ward gefihlagen 
und die Oftangeln verlangten mit Ungeflüm ihren König Sieg⸗ 
bert wieder. Sie Elopften an die Thüre feines Klofters und 
als Siegbert fich weigerte, zogen fie ihn faft mit Gewalt her⸗ 
vor, und flehten ihn an, daß er nur durch feine Gegenwart fein 
Heer ftärfen möchte; denn unter feinen Augen würden fich die 
Oftangeln nicht fürchten. Da gab Siegbert nah; aber er 
wollte feine andere Waffe tragen als feinen Stab. . Auf diefen 
geftügt fland er allein ruhig und unbewegt im Kampfgewühl 
und war den Seinen ein mächtiger Sporn der Tapferkeit. Aber 
die Mercier ftürmten heran und errangen den Sieg und Sieg- 
bert und Egrife wurden mit einer großen Anzahl der Oftan- 
geln erichlagen. Dennoch nahm der Sieger Penda das eroberte 
Reich nicht in Beftg, fondern er begnügte ſich feine Gegner be- 
flegt zu haben und Tieß es zu, daß die Oftangeln einen anderen 
Mann aus dem Gefchlechte Siegberts zum Könige über fich 
feßten. Darum giengen auch Die Beitrebungen Giegberts 
mit ihm nicht unter; denn fein Nachfolger ſetzte das Werk 
fort und bald war ganz Oftangeln dem Chriftenthume ge- 
wonnen. 
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8 Oswald. 

Der gewaltige Heidenkönig Penba aber ruhte bamit noch 
nicht, jondern er überzog auch Eadwin, ben König von Nort- 
humberland und erfchlug ihn im Treffen. Faſt fchien es, als 
wenn das Chriftenthum da wieder untergehen follte; denn es 
regierten nun wieder zwei beibnifche Könige in Northumber⸗ 
land. Aber ihre Herrfchaft dauerte nur ein Jahr, da wurde 
Dswald König, deſſen Mutter eine Schwefter Eadwins war 
und Oswald führte den Sieg des Ehriftentgums durch. So— 
bald Oswald König geworden war, kam Geabwalla, ber letzte 
König der Britten, gegen ihn heran. Aber Oswald errichtete 
ein Kreuz als Zeichen des Chriſtenthums, ımd trat dann dem 
ergrauten Helden Ceadwalla entgegen, ber in ſechszig Treffen 
Sieger geweien und darum deu Britten für unüberwindlich 
galt. Nun aber war feine Stunde gefommen ; denn gleich im 
Anfange des Treffens fiel er und beflürzt durch dieſes linglüd 
wandten fich die Seinigen zus Flucht. Es war der letzte Ver⸗ 
fuch; denn Oswald unterwarf fie völlig und ward nun Bret⸗ 
walda, d. i. Oberfönig der Angeln, der Britten und eines 
großen Iheiles der Pilten und der Schotten. 

Aber der Sieger war nicht blog ein thatkraftiger Held, 
er war zugleich auch mild und gätig und bald gaben ihm Die 
unterworfenen Britten den Beinamen Sanigwin, d. i. Die gü⸗ 
tige Sand. Oswald war flreng gegen fich ſelbſt und Die Mäch- 
tigen feines Heiches ; aber freundlich und wohlgefinnt gegen bie 
Armen und Unterdrüdten. Er gründete Kirchen und Schulen 
und feine Ränder blühten unter feiner Herrfchaft,. und von da 
an verſchmolzen die verichiedenen Völker feines Weiche zu 
einem einzigen. Noch lange nach feinem Tode priefen ihn bie 
Völker, und als einft eine Peft ausbrach, hörte fie auf an Os⸗ 
walds Todestage. 
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Aber fein Leben war nicht von langer Dauer; denn noch 
lebte der gewaltige Heidenkönig von Südhumbrien oder Mer- 
eia, der unermüdliche Penda und bereitete auch Oswald das 
Verderben. Penda 309 heran und Oswald fiel im Treffen, 
nachdem er erft acht und dreißig Jahre alt geworden war und 
acht Sabre regiert hatte. Sein Volk aber verlangte, daß man 
die Dauer feiner Regierung auf neun Jahre jegen follte, Damit 
das Andenken an feinen Borgänger erlöfchen und Oswald als 
der Nachfolger Eadwins gelten möchte. 

Nicht Iange hernach fand Oswald jeinen Rächer. Der 
übermüthige Penda war nicht zufrieden, daß die Northumbier 
ihm jährlich Tribut verhießen, er forderte immer mehr und 
drang wiederum raubend und plündernd über den Humberfluß 
vor. Da ſprach Oswin: „Wenn der Heide unfere Gabe nicht 
zu ſchaͤtzen weiß, fo wollen wir fie dem opfern, der fle würbigt, 
unferem Gott und Herrn.” Alsdann gelobte er Kirchen und 
Klöfter zu bauen, wenn ihm der Sieg verliehen würde. 

Am Fluße Winwaed, der jetzt Broad Are heißt, nicht 
weit von Leeds trafen Die Heere auf einander. Der Strom war 
von Regengüßen body angefchwollen, aber Benda gieng niit fei= 
nen Schaaren hinüber und der Kampf begann. Penda fiel und 
feine beften Seerführer mit ihm, da wandte fich Das Heer von 
Mercia zur Flucht; aber Oswin und Die Seinen verfolgten fie 
und erfchlugen ihrer viele und noch mehr ertranfen in dem 
hoch angefchwollenen Strome. Das geſchah im Jahre 654 
und von da an wandten ſich auch die Sachſen dem Chriften« 
thume zu. 


9. Egbert von Weftfer, der erfie König von England. 


Egbert war der Sohn des Königs Alimud von Weftfer; 
aber er jelbft Hatte Feine fichere Zufluchtäftätte in jeinem Va⸗ 
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terlande, jondern mufte als Jüngling über das Beer zu ben 
Franken fliehen, um nur fein Leben zu retten vor ven Feinden 
feines Vaters. Dreizehn Jahre lang lebte Egbert am Hofe 
Karls des Großen, dann flarb der König von Weftfer umd die 
Sreunde Egbert3 luden ihn zur Rückkehr ein, da er mun fein 
Reich fich fichern Eönne. Darum 309 Egbert hinüber und ward 
freudig aufgenommen. Zur jelben Zeit war das Heer des Kö⸗ 
nigs von Mercia gefchlagen und dieſe Siegesfeier vereinte fich 
mit dem Jubel der Krönung. 

Sobald Egbert feine Macht befeftigt Hatte, berief er eine 
Reichsverfammlung nach Winchefter und fchlug vor den Namen 
ber ganzen Infel nach dem Namen der Angeln Angla, d. i. 
England zu benennen; denn im Laufe der Zeit hatte der 
Stamm der Angeln fi) immer mehr ausgedehnt und ihr 
Name war vielfach für die Bewohner der Infel gebraucdylich 
geworden. Den Namen der Sachfen vermieden fie, weil man 
fie dann mit den Sachfen jenfeit des Meeres hätte verwechjeln 
fönnen, die Karl der Große bezwungen hatte. Egbert hatte bei 
Karl dem Großen mancherlei gelernt, und wie dieſer feine 
Herrichaft über alle deutfche Stämme des Feftlandes ausgedehnt 
hatte, jo wollte ſich auch Egbert alle Völkerfchaften der Infel 
unterwerfen. Aber es vergieng Darüber lange Zeit ; denn län⸗ 
ger ala das Viertel eines Jahrhunderts regierte Egbert nur 
über das kleine Königreich Weftfer, neben dem Mercia das 
mächtigfte Land der Infel war. Dieſes aber bedrängte Die an⸗ 
deren Kleinen Reiche und der König von Oſtangeln kam zu Eg=- 
bert und bat ihn um Hilfe gegen ben Uebermuth Mercias. 
Zwar fchien es anfangs, daß das Geſchick fich gegen Weller 
wenden wollte; denn die Mercier drangen weit vor; aber ba 
trafen die Heere aufeinander bei Ellendune. Es war ein heißer, 
blutiger Kampf, fo daß der Bach Ellendune roth warb von dem 
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vergoßenen Blute; aber nach langem Streite flatterte Die Sahne 
ber Sachjen mit dem Drachenbilde in ber Mitte flegreich auf 
dem Schlachtfelde. Diele Große und Angefehene waren ges 
fallen, unter ihnen Bernewolf, zu befien Andenken man noch 
fpäter das angelfächftfche Lied fang: 


Elendune, Elendune, the lond is fulle rede 
Of the blöde of Bernewolf, ther he töke his dede. 


D. h. Elendune, Elendune, das Land ift voll der Sage 
von dem Blute Bernewolfd, da er feinen Tod empfieng. 


Nachdem Egbert den mächtigften Staat Englands fich 
unterworfen, Drang er rafch norbwärtd nor und unterwarf ſich 
die anderen Reiche. Zwar ließ er die Könige berjelben ber 
fieben; aber fie muften ihn als ihren Oberlehnsherrn aner⸗ 
fennen. So herrichte Egbert ald ber erfte König von England 
und fortan giengen auch alle Völferfchaften des Landes in das 
eine Volk der Angelfachjen auf. 

Aber es that Noth, daß die Zerftüdelung Englands in 
viele Fleine Reiche, bie unter einander fich zerfleifchten, endlich 
aufbörte; denn es war ihnen allmälig ein gefährlicher Feind 
herangewachfen, der die ganze Kraft aller Angelfachfen erfors 
derte. Das waren die Norbmannen, welche aus dem unbe- 
kannten Dunkel ihrer Heimat raubend und plündernd Jahr⸗ 
Hunderte lang die Küften Europas heimfuchten, und feit Egbert 
beftehen ‘die Thaten der Könige Englands bis auf den größten 
feiner Könige, den herrlichen Aelfred, nur in der Abwehr der 
Nordmannen. Egbert ftarb im Jahre 836. 


Bon da an hören wir den Namen der Britten nicht mehr 


für ein befonderes Volk; fondern fie verfchmelzen fo mit den 
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Angeljachfen, daß in fpäterer, wie in unferer Beit der Name 
eines Britten ober Engländers gleichbedeutend if. Eine An⸗ 
zahl Britten hatte fich ſchon früh nach der Halbinſel des Fran⸗ 
Eenreich8 begeben, die von ihnen den Namen Bretagne führt, 
ein anderer Theil hielt fich noch lange in dem gebirgigen Wa- 
les. Uber in der Länge der Zeit find fie alle mit den anderen 
Einwohnern des Landes verfchmolzen und der Eeltifche Stamm, 
von welchem das Volk der Britten herſtammte, ift dort nicht 
mehr unvermifcht zu finden. Dieß ift eher der Fall in Irland, 
befien hauptfächlichfte, faft Die ganze Bevölkerung von den Kel- 
ten abſtammt. In unferer Zeit fcheint fich auch Hier das Schick⸗ 
ſal der keltiſchen Stämme zu erfüllen, denn auch fie muß weichen 
sor dem welterobernden Stamme der Angelſachſen. Eines- 
theils kommt dieß Zurüdweichen von ber Unterbrüdung, welche 
die Angeljachfen gegen die Kelten noch jet ausüben, andern⸗ 
theils aber und hauptſaͤchlich von der größern fittlichen Kraft 
des angeljächftichen Stammes. 


10. Aelfred der Große. 

Egbert, der zuerft alle Königreiche Englands unter feiner 
Herrſchaft vereinigte, hatte zwei Söhne, von denen Aethelftan 
zum Könige, Aethelwolf aber für die Kirche erzogen wurde. 
Aber als der ältere Bruder ſtarb, muſte doch der milde und 
friedliebende Uethelwolf die Regierung übernehmen. Ex hatte 
mit feiner Frau Osburga fünf Söhne, deren jüngfter der Lieb⸗ 
ling beider Eltern war. Sein Name war Aelfred und er war 
im Jahre 849 geboren. Weil Aethelwolf den Knaben um ber 
herrlichen Gaben feines Leibes und feiner Seele willen über 
Alles liebte, fo gedachte er ihm im zarten Alter diejenige Seg⸗ 
nung zuzuwenden, welche die Menfchen feiner Zeit über Alles 
Hoch ſchaͤtzten, nachdem zuerft ber König Karl der Große fich 
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vom Papfte in Rom zum Kaiſer hatte Tränen laßen, nämlich 
die Salbung durch den Papfı. Mit dem erfl fünffägrigen 
Knaben fuhr der Vater über das Meer und zog mit ihm weiter 
bis über Die Alpen nach Rom. Dort hatte der Papft Leo feine 
BSreude an dem herrlichen Knaben und falbte und krönte ihn 
auf die Bitte feines Vaters. 

Dann kehrte Aethelwolf mit feinem Sohne wieder heim 
amd verweilte auf der Rückkehr längere Zeit am Hofe Karls des 
Kahlen in Sranfreih. Er verheirathete fich zum zweiten Male 
mit defien Tochter Judith und brachte diefe mit nach England. 
Aber Osburge, die Mutter Aelfreds lebte noch und hatte nach 
wie vor Einfluß auf feine Erziehung. Sie Tiebte die alten Lie- 
der und Heldengefänge des Volkes der Angelfachfen und lehrte 
fie ihrem Eleinen Aelfred, der fle mit großer Aufmerkfamteit 
vernahm. Einft traten ihre Söhne zu ihr und fanden ihre 
Mutter lefend, da ſprach fie zu ihnen: „Demjenigen von euch 
will ich dieß Buch fchenfen, ber e8 zuerft auswendig lernt!’ 
"Da erwachte in dem Knaben Aelfred die Begierde lefen zu Ier- 
nen und als er das Buch beſah, lockten ihn Die fchönen, großen 
Anfangsbuchftaben und er hätte das Buch um jeden Preis gern 
das feinige genannt. Darum fragte er noch einmal, ob es denn 
wirklich Exrnft ſei, daß derjenige das Buch erhalten follte, der 
es zuerft ihr vorlefen könnte, und als fle ihm feine Frage be= 
jahte, war Aelfred fchnell entfchloßen und legte bald den Grund 
in fich zu denjenigen Kenntniffen, welche ihn fpäter über alle 
feine Zeitgenoßen erhoben. 

Nicht minder aber übte fich Aelfred in den Waffen und 
es fam die Zeit heran, wo ihm dieſe Uebung ihre Früchte tra⸗ 
gen mufte. Denn um jene Zeit brachen alljährlich die Nord» 
mannen ein, die man in England Dänen nannte, und verheer⸗ 
ten das Land mit entfeglicher Grauſamkeit. Ihre Schiffe waren 
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nur Hein, aber beflo zahlreicher, fo daß oft eine Flotte von 
dreihundert Schiffen zujammen auf einen Raubzug ausgieng. 
Denn Rauben und Plündern war für fie die ehrenvollfie Be- 
ſchaͤftigung, fie verachteten den Mann, der auf bem Bette farb; 
denn nur der Schwerttod, fagten fie, ift des Mannes würbig, 
und ihre größte Kraft zeigten fie darin, unter qualenden Wun⸗ 
den lachend zu fterben. Dicielbe Graufamfeit, die fie ſtandhaft 
zu erdulden vermochten, zeigten fie auch gegen Andere und nicht 
zufrieden damit, ihre unfchuldigen Opfer zu berauben und zu 
morden, quälten fte fie auch auf ausgefuchte Weile. Sie dran- 
gen tief hinein in die Länder; denn ihre Schiffe waren klein, 
und wie fle mit ihnen auf der flürmifchen See der Wuth der 
Mellen trogten, jo fuhren fie mit ebendenjelben Bahrzeugen die 
Ströme hinauf bis tief in das Land und wenn ſie an eine 
Stelle kamen, wo das ſeichte Waßer fle nicht mehr tragen 
tonnte, fo hoben fle ihre Schiffe auf und trugen ſie hinüber. 
Dasſelbe geihah au, wenn fle aus einem Fluße in den an= 
dern wollten, auch dann trugen und fchleppten ſie ihre leichten 
Fahrzeuge über das Land. Wo fie nahten, da gieng Schreien 
vor ihnen einher; denn ihre Wuth war nicht zu verfühnen. 
Ste wollten nicht herrfchen, nicht Land fich erwerben, wie ed 
vorbem doch die wandernden Stämme gewollt hatten, vor denen 
fich die Menfchen fürchteten; denn ruhige Niederlaßung im er- 
oberten Lande war gegen ihre Gewohnheit, fie wollten nur raue 
ben und nach dem Raube auch noch zerftören. Darum bewahren 
noch bis auf den heutigen Tag alle Küften der wefteuropäifchen 
Länder grauenvolle Erinnerungen an die Norbmannen und 
nicht Hloß die Küften, fondern Städte, wie Baris und Köln 
find manchmal von den entfeßlichen Nordmannen heimgefucht 
worden. 

Bur Beit von Aelfreds Sugend brachen diefe Nordmannen 


Die Raubzüge der Dänen. i 357 


alljährlich in England ein und verheerten was fte in ihre Ge⸗ 
walt befommen konnten. Wenige Jahrhunderte waren erft 
vergangen, als auch Die Sachfen durch ihre Näubereien dieſer 
Art fich den Küflengegenden furchtbar gemacht hatten; aber fie 
hatten in ihrer neuen Heimat den Einfluß erfahren, welchen 
der Ackerbau auf die Geftttung der Menfchen ausübt und zu⸗ 
gleich hatte das Chriſtenthum die alten Gewohnheiten gebrochen 
und ſie das als unrecht erkennen laßen, was ihren Vorfahren 
und deren Sinnesgenoßen als das verdienftlichfte Werk galt, 
Naub und Plünderung. Mit der wachfenden Gefittung geht 
aber auch zu oft nicht bloß die Liebung in den Waffen, fondern 
auch zugleich die Fähigfeit und Bereitwilligfeit dazu unter, und 
Darum drängten fich die Angelfachfen nicht zum Kampfe, wie 
die Nordmannen, deren Feſt es war, fondern fle vertheidigten 
fich nur, wenn die Noth fie zwang gegen die übermüthigen Beinde 
aufzutreten. Dafür muften fte dann oft Bitter büßen. Nament- 
lich war ein König der Dänen, Namens Inguar, ein Mann, 
Hor defien Namen die Engländer ſchon erſchrecken muften. Als 
er den König Edmund in feine Gewalt befam, forderte er von 
Diefem, daß er fih vom Chriftenthume Iosfagen follte, Uber 
Edmund weigerte ſich deſſen, da ließ ihn Inguar an einen 
Baum binden, ihn erft fchlagen und dann mit Pfeilen nach 
ihm ſchießen. Auch da noch blieb Edmund ftandhaft und un 
erfchättert, bis Inguar zuleßt aufgebracht und ermübet burch 
diefe Seftigfeit ihm das Haupt abfchlagen ließ. Dafür wurbe 
Edmund in der Sage und im Liebe verherrlicht und feine Vers 
ehrung hat viele Jahrhunderte überdauert. 

Aelfreds vier Altere Brüder flritten muthig gegen dieſe 
entfeglichen Beinde; aber einer nad) dem andern erlag in Die- 
fem Kampfe, bis zulegt, woran bei feiner Geburt kaum zu den⸗ 
Ten gewejen, Aelfred im Alter von zweiundzwanzig Jahren nady 
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dem Wunſche des geſammten Volkes auf den Thron berufen 
wurde. Denn wenige Monate vor dem Tode Aethelreds, des 
letzten ſeiner Brüder, hatte Aelfred in dem. Treffen bei Aesces⸗ 
dun ſich die Bewunderung und die Liebe aller Sachſen erwor⸗ 
ben. Es war an einem Sonntag und die Heiden rückten ſchon 
in ihre Schlachtordnungen, da gieng Aethelred noch in die 
Kirche, um dem Gottesdienſte beizuwohnen. Vergebens baten 
ihn feine Anführer, Daß er doch für dieß Mal den Beſuch ber 
Kirche aufichieben möchte, Aethelred erwiderte, Daß Nichts ihn 
vom Gotteödienfte abhalten könnte und daß er, bevor die Meſſe 
geendigt fei, den Ort nicht lebendig verlaßen würde. Da warf 
fih Aelfred, der die andere Heeresabtheilung anführte, mit 
kuͤhnem Jugendmuthe auf die Feinde, die den Angriff noch nicht 
erwarteten, und brachte fie in Verwirrung. Zwar leifteten fie 
noch einige Zeit hindurch Widerſtand, weil Aelfreds Haufe zu 
Elein war ; aber als nun auch Aethelred nach Beendigung der 
Meffe mit feiner Schaar nachrüdte, Tonnten die Dänen dad 
Feld nicht mehr behaupten, fondern fuchten in wilder Flucht 
ihr Heil. Bald darauf wurden die Dänen, die durch andere 
Züge verftärkt waren, noch einmal gefchlagen; aber Aethelred 
wurde verwundet und flarb im Jahre 871. Da ward Aelfred 
König, 
Er weigerte fich erft die Krone anzunehmen, bis die Bitten 
der Angelfachjen erft nach Monatäfrift ihn dazu vermochten. 
Trotz feines Jugendmuthes jchlug er Die Gefahren der Dänen 
nicht geringer an, als fie wirklich waren, und gedachte wohl 
auch feiner Krankheit, die ihn oft unerwartet erfaßte. Denn 
im Jünglingsalter hatte ihn einmal ein fchmerzhaftes Uebel er⸗ 
griffen, defien Urfprung und Wejen den Aerzten feiner Zeit un⸗ 
befannt war und gegen das fie vergebens ihre Mittel verfuch- 
sen. Nach einigen Iahren fchien e8 ihn verlaßen zu haben; aber 
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als er ſich im zwanzigften Jahre feines Lebens verheivathete, 
brach auf einmal am Hochzeitstage wieder das ſchmerzhafte 
Uebel aus, Bon da an Eehrte der Schmerzenanfall faft bis an 
- fein Lebensende hindurch täglich wieder, und nur Aelfreds 
mächtiger Geift Eonnte diefe Schmerzen fo überwinden, daß ex 
dabei an Leib und Seele immerfort ‚für den Erften jeines Vol⸗ 
kes gehalten werden mufle. Denn an Uebung und Gefchidlich- 
keit in den Waffen war ihm ebenfo wenig ein Mann feines 
Volkes gleich, als in der Wißenſchaft und allen Kenntnifien 
feiner Zeit. 

Während Uelfred die Leiche feines Bruders nad Winburn 
in Die Gruft begleitete, drangen wiederum die Dänen fo vor, 
daß Aelfred von diefem Zuge ablafen mufte, um ihnen mit 
einer Eleinen Schaar entgegentreten zu fünnen. Er beflegte bie 
Dänen und traute ihren Verfprechungen, daß fie fortan fich 
frieblich und ruhig verhalten wollten; aber vergebens, denn 
weder an ein einfaches, fchlichtes Verfprechen banden ſich die 
Dänen, noch an Geifel und Eid. Alljährlich kamen wieder 
neue Schaaren nach und Diefe hielten fich Durch Die Verſprechun⸗ 
gen der Andern nicht verpflichtet. Darum kam Aelfred auf die 
Gedanken, Lieber mit den Dänen auf dem Waßer zu impfen, 
als fich ihnen erſt nach ihrer Landung entgegen zu ftellen. Er 
erinnerte die Angelfachien daran, daß auch ihre Vorfahren ges 
wandt und mächtig zur See gewefen waren, und forderte fie 
auf, in allen Häfen Schiffe zu bauen, damit ſie mit ihnen die 
Mündungen der Ströme bewachten, und die Dänen zu fchlagen, 
bevor fie noch ind Land gekommen wären. Dieß gelang auch 
und eine ganze Flotte der Dänen wurde vernichtet. Während 
dieß im Weften, in Weftfer geſchah, fiel eine andere Dänen- 
ſchaar unter ihrem Anführer Hubbas im Norden in England 
ein. Aber auch fie erlitt eine fchwere Niederlage und der Sieg 
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ber Angelfachien war um fo unbeilbedeutender für die Dänen, 
weil dieje ihre Fahne verioren hatten. Im diefe Fahne hatten 
Die drei Schweftern des fchredlichen Inguar und Hubbas den 
Bogel Odins gewebt, einen Raben, den Die Dänen für lebend 
anfaben und auf den fie die Blicke richteten, wenn eine Unter- 
nehmung fie lockte. Schien der Rabe zu flattern ober die Flü⸗ 
gel zu heben, fo bedeutete e& Heil und Sieg für die Dänen ; 
wenn er fie aber jenkte, jo fand ihnen Unglüd bevor. 

Aber dennoch Tam das Unglüf über Aelfreds Haupt. 
Sein Heer wurde wiederholt gejchlagen und er mufte mit we⸗ 
nigen Begleitern in den Sümpfen und Marfchen der Grafſchaft 
Somerfet jeine Zuflucht fuchen. Diele der Angelfachfen flohen 
übers Meer in andere Länder, noch andere hielten e8 mit den 
Dänen und verließen ihren König, der mit feinen wenigen Ge⸗ 
treuen jebem Zufall ausgeſetzt war und felbit durch Lift ober 
Gewalt ſich den nothdürftigften Unterhalt erwerben muſte. 
Einmal hatte er bei einem Kuhhirten fichere Zuflucht gefunden. 
Eines Tages ſaß er am Heerde desfelben und fchnigte Bogen 
und Pfeile. Die Hausfrau aber, welcher Feine Ahnung von 
ihrem hohen Gaſte inwohnte, hatte ihm anbefohlen, auf das 
Brot zu achten, das fie buf und welches fle an das Feuer gefegt 
hatte. Uber Aelfreds Gedanken blieben nicht beim Brote, ſon⸗ 
dern fchweiften hinaus ins Weite und er fann auf Mittel fein 
Volk zu ſchützen gegen die Danen; da fieng das Brot an zu 
brennen und die gefchäftige Wirthin gewahrte es und fah den 
Aelfred ruhig danebenfigen. Zornig rief fle ihm zu: „Du thö⸗ 
richter Menſch, flehft du nicht das Brot brennen, defien Sorge 
ich dir befahl! Freilich, du verfchlingft e8 lieber, wenn es 
gar iſt.“ 

Ein anderes Mal, erzählt die Sage, ſaß Aelfred allein im 
Hauſe, während feine Begleiter auf den Fifchfang außgegangen 
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waren, und las in den Gefchichten feines Stammes und Landes. 
Da Elopfte ein Bettler an die Thür und bat ihn umeinen Bißen 
Brotes. Es ivar aber nur noch ein Stüd da, das letzte, die⸗ 
ſes nahm Xelfred, zerbrach es in die beiden Hälften und reichte 
dem Bettler die eine. Dann fihlief er ein und während feines 
Schlafes hatte er ein Traumgeficht, das ihm verkündete, bald 
würde er fein Reich wieder erobern. Er theilte den Traum ſo⸗ 
gleich feiner treuen Mutter Osburge mit, die ihn auch da nicht 
verlaßen hatte, und Beide fchöpften wieder neuen Muth. 

Nachdem einige Zeit verfloßen war und die Dänen in 
ihren Nachforſchungen nachgelagen hatten, gieng Aelfred mit 
feinen wenigen Begleitern aus feiner Zufluchtsftätte hervor und 
fuchte fich eine andere. Diefe lag in derfelben Grafichaft So⸗ 
merfet und war durch zwei Slüße, die ſich Dort vereinigten und 
den fumpfigen Boden, der fle umgab, zu einer völligen Infel 
gemacht. Aelfred nannte fie Aethelingsey, d. i. Infel der Eve- 
linge, der Edeln. Nur eine einzige Zugbrüde führte zu ihr 
und diefe war leicht zu beſchützen. Ueber ſie hinaus eilten oft 
die Angelfachien, um fi Nahrung zu verfchaffen oder auch um 
Heine Züge der Dänen anzugreifen und dann eiligft wieder in 
ihren ficheren Verſteck heimzufehren. 

Wenn aber auch ſolche Angriffe meifl immer wohl gelan- 
gen, fo war doch der Vortheil zu gering und Eonnte gegen die 
fih immer mehr begründende Macht der Dänen kaum gerechnet 
werden. Darum entjchloß fich Aelfred zu einem Fühneren 
Schritte. Er war ein Meifter des Gefanges und bes Saiten⸗ 
fpieles und diefe Kunft gedachte er zu nüßen, un fowohl Die 
Macht der Dänen zu erforfchen, als auch felbft im Lande zu er= 
fahren, auf welche Hilfe er zu rechnen habe. Als Sarfner ver⸗ 
kleidet machte er fich auf und fand Eingang ins Lager der Dä- 
nen, bie fich gern an jeinem Spiele und Gefange ergesten, ja 


32 Angeljachfen. 


in dad Zelt des Königs Guthrum ſelbſt gelangte er mit leichter 
Mühe. Da fah er die Beichaffenheit ihres Heeres, alle ihre 
Zurüftungen, er ſah, wie fle forglos und fahrläßig an feinen 
Feind und keinen erheblichen Widerftand mehr dachten, fondern 
nur auf Raub und Plünderung auögiengen und jelbft den Schuß 
und die Bewachung ihres Lagers verfaumten. 

Dann erforjchte er auch die Stimmung der Bewohner der 
drei zunächfigelegenen Grafichaften und ba er glaubte, ſich auf 
ihren Eifer und ihren Muth verlaßen zu dürfen, kehrte er wie⸗ 
der in feine Waßerburg zurück. Sieben Wochen Hatte fein 
Häuflein fich durch diefe beichäßt, da berief Aelfred um bie 
Pfingftzeit alle feine ®etreuen nad) dem öftlichen Ende des 
Selwood, d. i. Weidenwald in Somerfet. Sie erjchienen zahl- 
reich und bießen mit Jubel ihren König willkommen. Mit 
kühnem Muthe rüdten die Sachen auf die Sauptmacht der 
Dänen ein, die von der neuen Anftrengung der Sachfen bereits 
unterrichtet waren. Es war ein heißer Kampf und die Dänen 
den Sachfen an Zahl überlegen; aber dieje kämpften für ihr 
Baterland und ihre Freiheit und wurden geführt von einem 
Könige, der an Klugheit, wie an Muth es Allen zuvor that; 
darum wurden die Dänen gefchlagen und zogen fich fliehend in 
ihr feites Lager zurüd. Uber Aelfred rüdte nach und um⸗ 
ſchloß fle eng von allen Seiten. Da giengen den Dänen bald 
die Lebensmittel aus und fie ſchickten bin zu Aelfred und erbo⸗ 
ten fich das Land zu verlaßen und nimmer wieberzufehren, wenn 
ihnen freier Abzug bewilligt würde. Aelfred gewährte ihnen 
dieſe Bitte und die Dänen hielten dieß Mal den Vertrag. Aber 
ihr Königihat noch mehr. Aelfreds herrlicher Sinn hatteihm die 
Bewunderung des Königs Guthrum gewonnen und ald dieſer 
mehrmals mit dem Sachjenkönig fich unterredet hatte, gelobte 
er ein ChHrift zu werden. Mit ihm faßten viele andere der vor⸗ 
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nehmſten Dänen diefen Entſchluß und nicht Iange hernach wur- 
den mit Guthrum dreißig feiner Mannen getauft, wobei Aelfred 
ſelbſt Pathe war. Dann befchenkte er den Dänenkünig mit 
reichen Gaben und diefer z0g in fein Land Oftangeln, das 
Aelfred ihm zu Lehen gegeben hatte, 

Bon da an blieb Aelfred für immer der Sieg. Es kamen 
noch neue Dänenfchaaren; aber Aelfred hatte für Schiffe ge- 
jorgt, gieng ihnen fchon auf dem Meere entgegen und fchlug fie 
dort. Einmal traf er eine Dänenflotte, deren einen Theil er 
ganz vernichtete, jo daß die übrigen Dänen in ihren Schiffen 
die Waffen weglegten, auf die Knie fielen und ihn um Gnade 
baten. Die gewährte ihnen Uelfred und von da an hatte Eng⸗ 
land Tangere Zeit Ruhe; denn die Dänen wandten fich licher 
den anderen Küften zu, wo fie nicht die Gegenwehr fanden, wie 
bei Aelfred. Namentlich waren den Dänen auch die Schiffe 
Alfreds furchtbar; denn er hatte ſie größer bauen laßen, als es 
damals Sitte war, mit jechszig Rudern, während boch die Fahr⸗ 
zeuge der Dänen nur Elein waren. Auch Eonnten die Angel- 
ſachſen Aelfreds neue Bauart nicht gleich Tiebgewinnen und wu⸗ 
ften nicht mit ihr umzugehen, darum ließ er Seeleute aus Fries⸗ 
land fommen, tie von jeher um ihrer Erfahrung willen be» 
rühmt waren. 

Nachdem Aelfred aber fein Reich nach außen geflchert 
hatte, war die ganze Sorgfalt des jungen Königs darauf ge⸗ 
richtet, e8 auch innerlich zu befeftigen und ihm eine gute Ver⸗ 
faßung und gute Gefeße zu geben. Darum ließ er eine Samnı- 
Iung der Geſetze veranftalten, welche frühere weife Könige fchon 
Hatten nieberfchreiben laßen, und Ließ ſie durch feine Rathgeber 
prüfen. Er änderte nicht viel darin; denn er fagte, er wüfte 
nicht, wie folche Abänderungen dem Volke gefallen würben, 
benen dieſe Gejege Durch den Brauch der Vorfahren mündlich 
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überliefert waren. Namentlich Dachte er nach über Die Rechts⸗ 
pflege und prüfte deshalb die Urtheile der Michter, ob ſte mit 
den Gefeßen und dem Herfommen feines Volkes übereinflimm- 
ten und einmal foll er in einem Jahre vier und vierzig Richter 
mit dem Tode beitraft haben, weil ihnen bewiefen war, daß fte 
falſches Urtheil gefprochen hatten. Darum verlangte er ferner 
auch von den Richtern, daß fle eifrig in den Geſetzen ihres Vol⸗ 
tes forfchen follten, damit fie vertraut würden mit denſelben. 
Als wichtigften Nechtögrundfaß bei allen Vergehen aber hielt 
er die alte deutjche Ueberlieferung feft, daß Jedermann nur von 
feines Gleichen gerichtet werden dürfe. Darum follten zwölf 
Männer, die Volks⸗ und Standesgenoßen des Angeklagten wä- 
zen, den Wahripruch fällen, ob jchuldig oder nicht. Dieß Ge- 
feß, das dem Keime nad) auch bei den andern deutſchen Völ⸗ 
ferfchaften galt, ift Jahrhunderte lang der Stolz des englifchen 
Volkes gewefen, weil es in ihm die ficherfte Schutzwehr gegen 
alle Willkür erblidte und es iſt Aelfreds unfterblicher Ruhm, 
dieß Gefet bei feinen Volke ausgebildet zu haben. 

Aber Aelfred wollte auch Ruhe und Sicherheit fchaffen, 
ohne daß der Angeljachje zum Gerichte feine Zuflucht zu neh⸗ 
men bätte, und darum fann er Darüber nach, wie er am beften 
allen Gewaltthätigfeiten und Räubereien fteuern fönnte. Das 
befte Mittel dazu fchien ihm zu fein, wenn er feine Angelfachfen 
ſelbſt verantwortlich machte und dieß geichah auf folgende 
Weiſe. Er theilte England in Grafichaften ein und die Graf- 
fehaften wieder in hundreds, d.i. Hundertfchaften und die Hun⸗ 
derstichaften wieder in Zehnfchaften. Zehn bei einander lie⸗ 
gende Häufer machten eine Zehnjchaft aus und ihre Bewohner 
waren ſich unter einander und alle zufammen dem Geſetze ver⸗ 
antwortlich für alles Unrecht, das bei ihnen vorſiel. Sie ur⸗ 
theilten auch unter einander über Fleinere Dinge; aber wichti— 
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gere wurden vor das Gericht der Hundertſchaft gebracht. Wenn 
ein Mann unterließ, feinen Namen in eine Zehnfchaft eintragen 
zu laßen, fo wurde er wie einer betrachtet, der außer dem Ge⸗ 
fee ftand ; er wurde für vogelfrei erklärt. Don dem Gericht 
der Hundertfchaft gieng man weiter an das Gericht der Graf« 
Schaft und von diefem an den König. So kam es dahin, daß 
man fagen durfte, der Reifende, welcher feine Börſe auf der 
Straße verloren hätte, könne ſich ruhig ſchlafen Iegen, weil er 
fte ficher wieder finden würde. Und ferner erzählte man, daß 
goldene Armbänder an Scheidewegen aufgehängt unangerührt 
dageblieben wären, weil Niemand fte hinwegzunehmen wagte. 
Aber nicht genug, daß Aelfred fo den innern Frieden ficherte, 
er begründete durch dieſe Eintheilung auch die befte Wehr ge⸗ 
gen den Beind nach außen. Denn jede Zehnſchaft ımd jede 
Hundertſchaft mufte ihre beitimmte Anzahl Krieger ftellen und 
ber Graf oder Alderman der Grafichaft war zugleich auch ihr 
Kriegshauptmann, der auf den erften Ruf die Seinen bald her⸗ 
beirufen konnte. 

Berner jorgte Aelfred für Die Bildung feines Volkes und 
leuchtete auch darin wieder ald das erhabenfte, son feinen Kös 
nige der Erde jemald erreichte Mufter feinem Volke voran. 
Bor allen Dingen hielt er auf feine Mutterfprache, das Angel 
fächftiche und forgte dafür, daß die Jugend feines Volkes bie 
alten Heldenlieder lernte und ſich am Gejange berfelben er- 
freute. Dann berief er die ausgezeichneten Männer feiner Zeit 
zu fich und fie famen willig und gern zu dem Könige, der wie 
fein anderer die Wißenfchaften ehrte und liebte. Aelfred felbft 
erlernte die Tateinifche Sprache in feinem ſechs und dreißigften 
Lebensjahre und bemühte fich auch fogleich fein Wißen feinem 
Volke nüglich zu machen. Denn weil er ihnen gern gute Bü 
her in ihrer Mutteriprache geben wollte, welche folche noch 
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nicht beſaß, fo wählte er ſelbſt mit feinen gelehrten Freunden 
aus den Schriften der Römer diejenigen aus, welche ihm bie 
tauglichften fchienen und überfeßte fie in die angelfächflfche 
Sprache. Da wählte er fich namentlich ein Buch aus, welches 
wenige Sahrhunterte vorher einer der legten römifchen Weiſen 
fich zum Trofte gefchrieben hatte, als der ofigothifche Theode⸗ 
rich in feiner Leichtgläubigkeit gegen die Einflüfterungen jeiner 
Höflinge und in feiner rohen Willkür feine glänzende Laufbahn 
mit dem ungerechten Todesurtheile befledite. Ferner überfeßte Ael⸗ 
fred auch geichichtliche Bücher, z. B. die Geſchichte ver Angelfachfen, 
die der ehrwürdige Beda in Inteinifcher Sprache gefchrieben hatte. 

Aber er legte auch großen Werth auf die Iateintiche 
Sprache und wollte, daß alle Söhne ber Abeligen diefe Iern- 
ten, und wie weit ihm bdiefe Bemühungen um die Iateinifche 
Sprache gelangen, jehen wir am beften aus einem Briefe, den 
ex gefchrieben hat, als er feine Meberfegung einer Rebe des hei- 
ligen Gregor an die Biſchöfe Englands fchidte. Er fagt darin: 
„Die Gelehrſamkeit war fo in Verfall gefommen (nämlich bei 
feiner Thronbefteigung), daß e8 nördlich vom Humberfluße we⸗ 
nige Priefter gab, welche die Gebete foweit verflanden, daß fte 
die Bedeutung derſelben in angelfächflicher Sprache wiederge- 
ben Eonnten, oder welche überhaupt einen Inteinifchen Sat an- 
gelfächftich überfegen Tonnten, und ich glaube, füblich vom 
Humberfluße waren auch nicht Viele, die das Eonnten. Im ber 
That waren ed fo wenige zur Zeit, als ich die Krone erlangte, 
dag ich mich auch im Süden der Themfe nicht eines Mannes 
mehr enifinne. Gott dem Allmächtigen aber fei Dank, daß es 
jet doch einige Bifchöfe gibt, welche jelbf im Stande find 
Latein zu lehren.” Das Alles aber war nur Aelfreds Werk, 
der Schulen fliftete, wo und wie er nur konnte und der auch die 
Univerſitaͤt Orford gegründet haben fol. 
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Auch in andern Dingen wirfte Aelfred für die Bildung 
feines Bolfes. Einmal Fam zu ihm ein Mann, Namend Other 
und erzählte dent Könige, daß er im nördlichen Theile des Lan- 
des Norwegen wohne, dort wo das Eiömeer die norwegifche 
Küfte im Nordweften befpült. Er befchrieb ihm das Land, wie 
ed öde und verlaßen jet und daß nur einfam und zerftreut hier . 
und dort einige Binnen wohnten, die fich mit Jagd und Fifch- 
fang befchäftigten. Er felbfi Habe aber einmal erforfchen wol- 
len, wie weit fich dad Land noch nach Norden und Often aus- 
behne, und darum fei er nordwaͤrts gefahren, während zur rech- 
ten Hand ihm immer Land geblieben fei. Dann aber habe er 
wieder abwarten müßen, big der Wind von Nordweft geweht 
babe und zulegt habe er ganz nördlichen Wind haben müßen. 
Alsdann habe er einen großen Fluß gefehen, der ſich dort ins 
Meer ergüße; er habe aber aus Furcht vor den Anwohnern 
nicht gewagt ihn hinaufzuſchiffen; er habe die Fahrt dahin nur 
eingeföhlagen, um Wallrofszähne zu holen. Solche brachte er 
auch dem Könige Aelfred zum Geſchenk. Other aber war ein 
fehr reicher Mann in jeiner Heimat; denn er befaß fechs hun- 
dert Rennthiere und unter ihnen ſechs Lockrennthiere zum Fan⸗ 
gen ber wilden; aber nur zwanzig Rinder, zwanzig Schafe und 
zwanzig Schweine. Dagegen aber befland fein hauptfächlich- 
fier Reichthum in dem Tribute, den ihm die Finnen bezahlten, 
namlich Pelzwerk, Blaumfedern der Vögel, Wallfiſchbarten und 
Stride, die aus der Haut der Wallfifche und Seefälber gemacht 
waren. 

Diefer Bericht Others von feiner Heimat war dem 
Könige Aelfred jehr lieb und als er wieder ein gefchichtliches 
Buch der Römer in die angelfächflfche Sprache überfegte, näm- 
lich die Kirchengefchichte des Oroſtus, erzählte er darin auch 
das, was er von Other vernommen Hatte. Aber er felbft war 
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and "stud amzerızt u neuen Zerikumgen mul euimelle Dei- 
bı$ cımen auteren Errishrrı,. Aamuni Fafriee - Taser ine 
etwarıs, ini er tur ai Rare un tem Ermee Feit u 
Bie Ciütee im. Tori mchee am er tie Belker ut re Sır- 
sen ;u erferiten, zu bern jenem Ani Berukır ıtzmllur- 
sen son Ben Nenichen uut Eisen, tie er Liieüik zereben bare. 
Kalkan inbr bei ter Incl Purzuntalset, 2_ı Zerukeim, 
sorbei unt nahe an tem Zante bin, Das zu iimer Medrunz Laz 
une esmatlant bieh, bis an den Aubäns ter Frukrel Ik 
tie Berichte, tie Wuliſan ihm Tann made, erpiblee Beireer 
wieter ieinem Belle. 

Wahrlich, wir mäßen uns wuntern unt Haunen uber tie 
jeltene Thatigkeit Tieies raflloien Rannee. Er Tounı aber re 
viel nehr leiten, alö andere Menichen, weil er mir jeimer Zei 
fo iparism unt haushälteriich war, dag er fie tem gamyem 323 
hindurch genau eingetheilt hatte und dadurch auch viel mehr 
Zeit gewann, ald andere Nenſchen hatien. Da man tamals 
noch feine Uhren hatte, und wegen bes häufigen Mebels in 
England ter Gebrauch der Sonnenuhren nicht immer zweiimä- 
Big iſt, fo war er ſelbſi Darauf bedacht, einen Zeitmeßer zu er- 
finden. Er nahm dazu ſechs Lichter, von denen jedes in eimer 
gegen Lufizug gefchügten Kapfel vier Stunden brannte. Die 
Kapfel war eingeichloßen von durchfichtigen Häuten; denn ber 
Gebrauch und die Bereitung des Glaſes war in den Dänen- 
friegen untergegangen. 

So haushälterifch wie mit feiner Zeit gieng er auch mit 
feinen Einkünften um. Denn obwohl diefe nicht groß waren 
und mancher Kaufmann in unferer Beit viel bedeutendere Ein- 
fünfte hat, als diefer große König, fo war doch Alles aufs ge= 
nauefte vertheilt und dadurch wuſte Aelfred viel zu fchaffen. 
Die eine Hälfte feiner Einnahmen war für weltliche, die andere 
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für geiftliche Zwede beftimmt. Die erfte zerfiel wieder in drei 
Theile, von denen einer für feine Krieger beftimmt war; denn 
abwechielnd muften die Krieger feiner Leibwache je einen Monat 
vom Pierteljahre bei ihm fein und während der beiten andern 
fonnten ſte ihren eigenen Gefchäften nachgehen. Das zweite 
Drittheil der erften Hälfte war fir die unzähligen Bauleute 
und Künftler, welche Aelfred aus allen Gegenden zu ſich ber 
berief, damit fie fein Neich durch herrliche Gebäude verfchd- 
nerten und ſeinem Volke die nöthige Anleitung gäben, ſich wei= 
ter fortzubilden. Das dritte Drittheil der erften Hälfte war 
den Zwecken der Gaftfreundfchaft geweiht für alle diejenigen 
Fremden, welche aus weiter Berne den König aufjuchten. Die 
andere Hälfte feiner Einkünfte, welche für geiftliche Zwecke be— 
ſtimmt war, theilte er wieder in vier Theile. Von diefen war 
das eine Viertel für die Armen beftinnmt, das zweite für Die 
beiden Klöfter, welche er ſelbſt geftiftet Hatte, das dritte für die 
Schule für den jungen Adel feines Landes, welche er mit großer 
Mühe ind Leben gerufen hatte, das vierte Viertel war für Die 
gelegentliche Unterftügung aller andern Klöfter und Kirchen 
beftimmt, die fich bittend an ihn wandten. 

Lange Zeit hindurch genoß Aelfred Brieden; aber am 
Abend feines Lebens drangen nochmals wieder die Dänen in 
das Land und Hauften nach ihrer alten Weife. Sie waren von 
dem Fräftigen deutfchen Könige Arnulf im September des Jah⸗ 
red 891 beitöven aufs Haupt gejchlagen und wie fle ſich früher 
nach den Siegen Aelfreds ganz auf das gegenüberliegende Zeft- 
land von Deutfchland und Frankreich geworfen hatten, fo woll- 
ten ſie nach dieſer Niederlage umgefehrt wieder England heim- 
fuchen. Uber Aelfred empfieng fie und nach manchem harten 
Kampfe fehrte die größere Mehrzahl der Dänen heim, die we— 
nigen Zurüdbleibenden Eonnten leicht abgewehrt werden. Dabet 
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zar Kr Tu Brusef Setahr Tre wenige Trisus, Se Ge au 
sou "»r Aneliachi-a wiguter freie, ur Ber Semager zu 
sersaues. Tirie zen weh ihren Tyue einen 
lem geſtrargen Eds m Erle sem Gmrlue ut war 
Son EX US aur ME IR zern zeneigt. mie er wumlah em 
learen Tinen vun tu Barock yererdariehe Sale 
zu maden ber ter Gbuzskier Keituts yewmuen ne Ac— 
sun uut ihr leyier Rawiz Sam erteriız zu Belrrer, weiber 
ihn ebsenscll unbe une als isina Sehm behumicher. 
Ariete unt Rufe war rietecherseicht: aber mmnrwurur 
ichnell war Acizet irin Ente beichieden. Um 25. Corsber es 
Jahres 361 rate ihn ter Ict tabin, nachden cr mem md 
zwanzig Jahr unt ichs Ronaie regier bare Acer Gi ce 
Eriezel aller Könige, unt wenn man jemals cinem Kömize ven 
Beinamen des Bronen mir Recht gegeben bat, io ik es Aelfret, ver 
ihn volltommen verkient, als Held zugleich und als Beier. 
Wir haben außer ihm zwei antere Könige genannt, die man 
mit dem Beinamen ter Großen nennt: Theoderich den Of- 
gotbhen und Karl den Franken. Daß ter Bau Theoderichs 
nach ihm zuſammenſank, würte ihm von jeiner Größe nichts 
nehmen; aber es fehlt dem mit dem Blute des Weiſen befled- 
ten Manne die Treue und Gerechtigkeit, es fehlt ihm bei feinen 
Schöpfungen die verföhnende Milde, die Aelfred in jo hohem 
Maße ziert, es fehlt ihm die Krone Aelfreds, der Eifer für 
menfchliche Bildung; denn dieſer Eifer ift dasjenige Gewicht, 
welches vor dem Richterſtuhl der Gefchichte die Wagfchaale 
eines Fürſten und jedes Menfchen ſinken oder fleigen macht. 
Darin wetteifert vielleicht der frankifche Karl mit Aelfred, aber 
doch nicht mit der eigenen Thätigfeit. Und andy non dieſem 
ſchreckt uns die Willkür, Die Sucht nach Eroberungen, welche 
das Chriſtenthum zum Deckmantel nahm, welche das Gluͤck non 
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Taufenden zertrat, un feinen Willen zu haben, und wenn bag 
heilige Recht der Nothwehr fich gegen Die Willkür ſtemmte, 
roh und blutdürſtig mit eiferner Baufl Alles nicherfchmetterte. 
Nichts von Allem dieſem iſt bei Aelfred. Auch er kämpfte ala 
Held, aber er Fampfie einen Beiltgen Kampf, den Kampf menfch- 
licher Geſtttung gegen bie planlofe Grauſamkeit des heimatlofen 
Räubers,. und ala Alle um ihn nerzagten, war er e8 allein, der 
nicht abließ und durch feine Kraft auch die Andern kräftigte, 
dag ihm endlich der Sieg blieb. Keine Eroberungsſucht be⸗ 
fleckt den fchönen, herrlichen Charakter; ja er nannte ſich bie 
an fein Lebensende, auch noch in feinem uns erhaltenen Teſta⸗ 
mente nicht. König von England, wie er ed doch wirflich war, 
fondern nur nach feinem Stammlande: König von Weſtſer. 
Man bat oft gejagt, daß die Gefchichte uns die Leiden bes 
menschlichen Geſchlechts erzähle, insbefondere aber die Leiden 
der Völker, welche ihre Könige verſchuldet haben — der Name 
Aelfreds des Großen fühnt und aus mit vielen der Urheber 
folcher Leiden und tröftet und, wenn wir zu andern Zeiten fe- 
ben, daß da, wo der Menfch Teishtgläubig nur gar zu oft das 
Höchſte und Das Herrlichſte erwartet, nur die Lüge und Die 
vermorfenfte Selbftfucht thront. Darum bat der Engländer 
ein Recht, wenn er mit Stolz den Namen des Königs Aelfred 
nennt und fein Andenken wird dort nimmer erlöfchen. Im 
Jahre 1849 noch hat man in vielen Gegenden, wo zum Theil 
noch die Grundlagen der alten Gemeindeeintheilung König 
Aelfreds beftehen, den Tag gefeiert, wo vor taufend Jahren ber 
Melt diefer König gefchenkt ward. Die Bölker sergeßen bie 
Könige, welche nur zum Unheil und zum Verderben ihrer Mit- 
welt, geichaffen zu fein fcheinen ; aber den Namen Aelfreds wird 
eine andere Nachwelt nach abermals taufend Jahren mit Liebe 
und Verehrung nennen. 
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.‚ 1. Tas Baterunier augeliädrii 

Tamit meine Leier üb cine Berikrlian tasen muben 
onnen, wie tie augeliachũiche Eyrabe jener Zeit war, will üb 
Das Baterunicı auch in dieier Eyradbe berichen. 

Väder re Ih the east on si ıkia mama 

Vater unier tu der bil in Dimmeln, jei dein Rame 
gehälgod. To beenme thin riee. Gewurdke ıkia willa en 
geheiligt. Zu Tomme bein Rei. Es werte tein Wille auf 
erımthan, swä sw3 on heofenum. Urne dägwamlcan hläf svie 

Erten, fo wie in Himmeln. lnier tägliches Brot gib 
is 14 däe. And foref üs üre gwitas, swäswä we 
uns heute. Lind vergib uns untere Echulden, jo wie wir 
forgifath Arum gyltendum. And ne gel»zdde ıhü üs on 
vergeben unjern Schuldnern. Lind nicht geleite Tu uns in 
Posenunge. Ak alęs üs of viele. 

Verſuchung. Sondern erlös und von Uebeln. 

Das Mebrige fehlt. 

Diefe angelſächſiſche Sprache, mit welcher unter den andern 
deutichen Sprachen die friefliche und dann Die plattdeutiche die 
meiſte Berwandtichaft haben, ift der Kern Des jegigen Englifchen ; 
denn namentlich faft alle Ausdrücke des täglichen Lebens find 
aus Diefer Sprache übergeblieben, und daher kommt e8, daß 
Die englifche Sprache für den plattdeutich Redenden jehr leicht 
zu erlernen ift. Wilhelm der Eroberer, der im I. 1066 von 
der Normandie aus hinüberfchiffte und fich die Infel unterwarf, 
führte daneben Die damalige franzöftiche Sprache ein. Aus bei- 
den Sprachen, verfchmolzen mit den wenigen Ueberbleibſeln ber 
altbrittifchen und den fich außerdem noch felbftändig erhaltenen 
Ueberbleibſeln des Latein ift Die jepige englifche Sprache erwachen. 
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Druck von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 








366 Angelfachien. 


nicht befaß, fo wählte er felbft mit feinen gelehrten Freunden 
aus den Schriften der Römer diejenigen aus, welche ihm bie 
tauglichften fchienen und überfeßte fie in bie angelfächfliche 
Sprache. Da wählte er ſich namentlich ein Buch aus, welches 
wenige Jahrhunderte vorher einer der legten römifchen Weiſen 
ſich zum Troſte gefchrieben hatte, als der ofigothifche Theode⸗ 
rich in feiner Leichtglaͤubigkeit gegen die Einflüfterungen feiner 
Höflinge und in feiner rohen Willkür feine glänzende Laufbahn 
mit dem ungerechten Todesurtheile befledkte. Ferner überfegte Ael- 
fred auch geichichtliche Bücher, 3.3. die Geſchichte der Angelfachien, 
die der ehrwürrdige Beda in Iateinifcher Sprache gefchrieben Hatte. 

Aber er legte auch großen Werth auf die Inteinifche 
Sprache und wollte, daß alle Söhne der Adeligen diefe Iern- 
ten, und wie weit ihm dieſe Bemuihuugen um die Iateinifche 
Sprache gelangen, fehen wir am beſten aus einem Briefe, den 
er geſchrieben hat, als er feine Ueberfegung einer Rede des hei⸗ 
ligen Gregor an die Biichöfe Englands ſchickte. Er jagt darin: 
„Die Selehrfamkeit war fo in Verfall gefonmeu (nämlich bei 
feiner Thronbefleigung), daß es nördlicy vom Humberfluße we= 
nige Priefter gab, welche die Gebete ſoweit verftanden, daß fle 
die Bedeutung berfelben in angelfächfifcher Sprache wiederge- 
ben fonnten, oder welche überhaupt einen Iateinifchen Sat an- 
gelfächftfch uͤberſetzen konnten, und ich glaube, füblich vom 
Humberfluße waren auch nicht Viele, die das Eonnten. In ber 
That waren es fo wenige zur Zeit, als ich die Krone erlangte, 
dag ich mich auch im Süden der Themſe nicht eines Mannes 
mehr entfinne. Gott dem Allmächtigen aber fei Dank, daß ed 
jet doch einige Bifchöfe gibt, welche jelbft im Stande find 
Zatein zu lehren. Das Alles aber war nur Aelfreds Werk, 
der Schulen fliftete, wo und wie er nur Fonnte und der auch die . 
Univerfität Orford gegründet haben ſoll. 
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Auch in andern Dingen wirkte Aelfreb für die Bildung 
feines Volkes. Einmal Fam zu ihm ein Mann, Namens Other 
und erzählte dem Könige, Daß er im nördlichen Theile des Lan⸗ 
deö Norwegen wohne, dort wo dad Eismeer die norwegifche 
Küfte im Nordweſten befpült. Er befchrieb ihm das Land, wie 
es öde und verlaßen jet und daß nur einfam und zerftreut hier - 
und dort einige Binnen wohnten, die ſich mit Jagd und Fifch- 
fang befchäftigten. Er felbft Habe aber einmal erforfchen wol- 
Ien, wie weit fich das Land noch nach Norden und Often aus- 
dehne, und darum fei er nordwärts gefahren, während zur rech- 
ten Hand ihm immer Land geblieben fei. Dann aber habe er 
wieder abwarten müßen, big der Wind von Nordweſt geweht 
babe und zulett habe er ganz nördlichen Wind haben müßen. 
Alsdann habe er einen großen Fluß gefehen, der fich dort ins 
Meer ergöße; er babe aber aus Furcht vor den Anwohnern 
nicht gewagt ihn hinaufzufchiffen ; er habe die Fahrt dahin nur 
eingefchlagen, um Wallrofözähne zu holen. Solche brachte er 
auch dem Könige Uelfred zum Geſchenk. Other aber war ein 
jehr reicher Mann in feiner Heimat; denn er beſaß ſechs hun⸗ 
bert Rennthiere und unter ihnen ſechs Lodrennthiere zum Ban- 
gen der wilden; aber nur zwanzig Rinder, zwanzig Schafe und 
zwanzig Schweine. Dagegen aber befand fein hauptfächlich- 
fier Reichthum in dem Tribute, den ihm die Finnen bezahlten, 
nämlich Pelzwerk, Slaumfedern der Vögel, Wallfifchharten und 
Stride, die aus der Haut der Wallfifche und Seefälber gemacht 
waren, 

Diefer Bericht Others von feiner Heimat war Dem 
Könige Aelfred jehr lieb und ald er wieder ein gefchichtliches 
Buch der Römer in die angelfächfifche Sprache überfette, näm- 
lich die Kirchengefchichte des Oroflus, erzählte er darin auch 
das, was er son Other vernommen hatte. Aber er felbft war 
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dem Wunſche des geſammten Volkes auf den Thron berufen. 
wurde. Denn wenige Monate vor dem Tode Aethelreds, des 
legten feiner Brüder, hatte Aelfred in dem. Treffen bei Aesces- 
dun fich die Bewunderung und die Liebe aller Sachſen erwor⸗ 
ben. Es war an einem Sonntag und die Heiden rüdten ſchon 
in ihre Schlachtorbnungen, da gieng Aethelred noch in die 
Kirche, um dem Gottesdienfte beizumohnen. Vergebens baten 
ihn feine Anführer, daß er doc für dieß Mal den Beſuch der 
Kirche aufichieben möchte, Aethelred erwiderte, daß Nichts ihn 
vom Gottesdienfte abhalten könnte und daß er, bevor die Meſſe 
geendigt fei, den Ort nicht lebendig verlaßen würde. Da warf 
fih Aelfred, der die andere Heeresabtheilung anführte, mit 
kuͤhnem Jugendmuthe auf die Feinde, die den Angriff noch nicht 
erwarteten, und brachte fie in Verwirrung. Zwar leifteten fle 
noch einige Zeit hindurch Widerſtand, weil Aelfreds Haufe zu 
flein war ; aber als nun auch Aethelred nad) Beendigung der 
Mefie mit feiner Schaar nachrüdte, Eonnten die Dänen das 
Feld nicht mehr behaupten, fondern fuchten in wilder Flucht 
ihr Heil. Bald darauf wurden die Dänen, Die durch andere 
Züge verflärkt waren, noch einmal gefchlagen; aber Aethelred 
wurde verwundet und flarb im Jahre 871. Da ward Aelfred 
König. . 
Er weigerte fich erft die Krone anzunehmen, bis Die Bitten 
der Angelfachfen erft nach Monatöfrift ihn Dazu vermochten. 
Trotz feines Jugendmuthes jchlug er die Gefahren der Dänen 
nicht geringer an, als fie wirklich waren, und gedachte wohl 
auch feiner Krankheit, die ihn oft unerwartet erfaßte. Denn 
im Juͤnglingsalter hatte ihn einmal ein ſchmerzhaftes Uebel er- 
ariffen, deſſen Urfprung und Weſen den Aerzten feiner Zeit un⸗ 
befannt war und gegen das fie vergebens ihre Mittel verſuch⸗ 
ten. Nach einigen Iahren fchien es ihn verlaßen zu haben ; aber 
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als er ſich im zwanzigften Jahre jeined Lebens verheirathete, 
brach auf einmal am Hochzeitstage wieder das ſchmerzhafte 
Uebel aus. Bon da an kehrte der Schmerzenanfall faſt bis an 
- fein Lebensende hindurch täglich wieder, und nur Aelfreds 
mächtiger Geiſt konnte Diefe Schmerzen fo überwinden, daß er 
dabei an Leib und Seele immerfort für den Erften jeines Vol⸗ 
tes gehalten werden muſte. Denn an Uebung und Gefchidlich“ 
feit in den Waffen war ihm ebenfo wenig ein Mann feines 
Volkes gleich, ala in der Wißenfchaft und allen Kenntnifien 
feiner Zeit. 

Während Aelfred die Leiche feines Bruders nah Winburn 
in Die Gruft begleitete, drangen wiederum die Dänen fo vor, 
daß Aelfred von diefem Zuge ablagen mufte, um ihnen mit 
einer Eleinen Schaar entgegentreten zu können. Er beflegte Die 
Dänen und traute ihren Verfprechungen, daß fie fortan fich 
friedlich und ruhig verhalten wollten; aber vergebens, denn 
weder an ein einfaches, fchlichtes Verfprechen banden fich bie 
Dänen, noch an Geifel und Eid. Alljährlich kamen wieder 
neue Schaaren nach und Diefe hielten fich Durch die Verfprechuns 
gen der Andern nicht verpflichtet. Darum kam Aelfred auf die 
Gedanten, Tieber mit den Dänen auf dem Waßer zu Tampfen, 
als fich ihnen erſt nach ihrer Landung entgegen zu ftellen. Er 
erinnerte die Angelfachien Daran, dag auch ihre Vorfahren ges 
wandt und mächtig zur See gewejen waren, und forderte fie 
auf, in allen Häfen Schiffe zu bauen, damit fle mit ihnen die 
Mündungen der Ströme bewachten, und die Dänen zu fchlagen, 
bevor fie noch ind Land gekommen wären. Dieß gelang auch 
und eine ganze Blotte ver Dänen wurde vernichtet. Während 
dieß im Weften, in Weftfer geſchah, fiel eine andere Dänen» 
ſchaar unter ihrem Anführer Hubbas im Norden in England 
ein. Uber auch fle erlitt eine fchwere Niederlage und der Sieg 
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der Angelfachien war um fo unbeilbebeutender für Die Dänen, 
weil dieje ihre Fahne verloren hatten. In diefe Fahne hatten 
die drei Schweftern des fchredlichen Inguar und Hubbas ben 
Bogel Odins gewebt, einen Raben, den die Dänen für lebend 
anfahen und auf den fie die Blicke richteten, wenn eine Unter 
nehmung fle lockte. Schien der Nabe zu flattern oder die Flü⸗ 
gel zu heben, fo bedeutete ed Heil und Sieg für die Dänen; 
wenn er fie aber fenkte, jo fland ihnen Unglüd bevor. 

Aber dennoch Tam dad Unglück über Aelfreds Haupt. 
Sein Heer wurde wiederholt gejchlagen und er mufte mit we- 
nigen Begleitern in den Sümpfen und Marjchen der Srafichaft 
Somerfet jeine Zuflucht ſuchen. Biele der Angelfachfen flohen 
überd Meer in andere Länder, noch andere hielten e3 mit den 
Dänen und verließen ihren König, der mit feinen wenigen Ge⸗ 
treuen jedem Zufall ausgeſetzt war und felbft Durch Lift oder 
Gewalt fihh den nothdürftigftien Unterhalt erwerben mufte. 
Einmal hatte er bei einem Kuhhirten fichere Zuflucht gefunden. 
Eines Tages jaß er am Heerde desfelben und fchnigte Bogen 
und Pfeile. Die Hausfrau aber, welcher feine Ahnung von 
ihrem hoben Gaſte inwohnte, hatte ihm anbefohlen, auf das 
Brot zu achten, das fie buf und welches fie an das Feuer geſetzt 
hatte. Aber Aelfreds Gedanken blieben nicht beim Brote, fon= 
dern fchweiften hinaus ins Weite und er fann auf Mittel fein 
Volk zu ſchützen gegen die Danen; da fieng das Brot an zu 
brennen und die gefchäftige Wirthin gewahrte es und fah den 
Aelfred ruhig danebenfiten. Zornig rief fle ihm zu: „Du thö⸗ 
richter Menfch, ſiehſt du nicht Das Brot brennen, deſſen Sorge 
ich dir befahl! Breilich, du verfchlingft es lieber, wenn es 
gar iſt.“ 

Ein anderes Mal, erzählt die Sage, faß Aelfred allein in 
Haufe, während feine Begleiter auf den Fifchfang ausgegangen 
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waren, und las in den Gefchichten feines Stammes und Landes. 
Da Elopfte ein Bettler an die Thür und bat ihn um einen Bien 
Brotes. Es ivar aber nur noch ein Stü da, das letzte, die⸗ 
fes nahm Uelfred, zerbrach es in die beiden Hälften und reichte 
dem Bettler die eine. Dann fchlief er ein und während feines 
Schlafes hatte er ein Traumgeficht, das ihm verkündete, bald 
würde er fein Reich wieder erobern. Er theilte den Traum fo- 
gleich feiner treuen Mutter Osburge mit, die ihn auch da nicht 
verlaßen hatte, und Beide fchöpften wieder neuen Muth. 

Nachdem einige Zeit verfloßen war und die Dänen in 
ihren Nachforfchungen nachgelaßen hatten, gieng Uelfred mit 
feinen wenigen Begleitern aus feiner Zufluchtöftätte hervor und 
fuchte fich eine andere. Dieje Iag in derfelben Grafichaft So- 
merfet umd war Durch zwei Fluͤße, die ſich dort vereinigten und 
den fumpfigen Boden, der fle umgab, zu einer völligen Infel 
gemacht. Aelfred nannte ſie Aethelingsey, d. i. Infel der Ede⸗ 
linge, der Edeln. Nur eine einzige Zugbrüde führte zu ihr 
und dieſe war leicht zu beichügen. Ueber fie hinaus eilten oft 
die Angelfachjen, um fich Nahrung zu verfchaffen oder auch um 
Heine Züge der Dänen anzugreifen und dann eiligft wieder in 
ihren ficheren Verſteck heimzufehren. 

Menn aber auch jolche Angriffe meift immer wohl gelan- 
gen, jo war doch der Vortheil zu gering und konnte gegen Die 
fih immer mehr begründende Macht der Dänen kaum gerechnet 
werden. Darum entfchloß ſich Uelfred zu einem Tühneren 
Schritte. Er war ein Meifter des Gefanges und des Saiten- 
ſpieles und dieſe Kunft gedachte er zu nüten, um ſowohl die 
Macht der Dänen zu erforfchen, als auch felbft in Lande zu er= 
fahren, auf welche Hilfe er zu rechnen habe. Als Harfner ver- 
kleidet machte er fich auf und fand Eingang ins Lager der Dä- 
nen, die fich gern an jeinem Spiele und Gefange ergebten, ja 
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in dad Zelt des Königs Guthrum felbft gelangte er mit Teichter 
Mühe. Da fah er die Befchaffenheit ihres Heeres, alle ihre 
BZurüftungen, er ſah, wie fie forglos und fahrläßig an feinen 
Feind und keinen erheblichen Widerſtand mehr dachten, fondern 
nur auf Raub und Plünderung ausgiengen und jelbft den Schuß 
und die Bewachung ihres Lagers verfäumten. 

Dann erforfchte er auch Die Stimmung der Beiwohner der 
drei zunächfigelegenen Graffchaften und da er glaubte, ſich auf 
ihren Eifer und ihren Muth verlaßen zu Dürfen, Eehrte er wie⸗ 
der in feine Waßerburg zurüd, Sieben Wochen Hatte fein 
Haͤuflein fich durch diefe beſchützt, da berief Aelfred um die 
Pfingftzeit alle feine Getreuen nad) dem öftlichen Ende des 
Selwood, d. i. Weidenwald in Somerfet. Sie erfchienen zahl- 
reich und hießen mit Jubel ihren König willlommen. Wit 
kühnem Muthe rüdten die Sachſen auf die Hauptmacht der 
Dänen ein, die von der neuen Anftrengung der Sachfen bereits 
unterrichtet waren. Es war ein heißer Kampf und die Dänen 
den Sachfen an Zahl überlegen; aber dieje kämpften für ihr 
Baterland umd ihre Freiheit und wurden geführt von einem 
Könige, der an Klugheit, wie an Muth e8 Allen zuvor that; 
darum wurden die Dänen gefchlagen und zogen fich fliehend in 
ihre feftes Lager zuruͤk. Uber Aelfred rüdte nach und um⸗ 
ichloß fle eng von allen Seiten. Da giengen den Dänen bald 
die Lebenömittel aus und fie ſchickten hin zu Uelfred und erbo⸗ 
ten fich das Land zu verlaßen und nimmer wieberzufehren, wenn 
ihnen freier Abzug bewilligt würde. Aelfred gewährte ihnen 
dDiefe Bitte und die Dänen hielten dieß Mal ven Vertrag. Aber 
ihr König that noch mehr. Aelfreds herrlicher Sinn hatte ihm die 
Bewunderung ded Königs Guthrum gewonnen und als diefer 
mehrmals mit dem Sachfenkönig fich unterredet hatte, gelobte 
er ein Chrift zu werden. Mit ihm faßten viele andere der vor⸗ 
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nehmften Danen diefen Entfchluß und nicht Iange hernach wur⸗ 
den mit Guthrum dreißig feiner Mannen getauft, wobei Aelfred 
ſelbſt Pathe war. Dann befchenkte er den Dänenfönig mit 
reichen Gaben und diefer z0g in fein Land Oflangeln, das 
Aelfred ihm zu Lehen gegeben hatte. 

Bon da an blieb Aelfred für immer der Sieg. Es Tamen 
noch neue Dänenfchaaren; aber Aelfred hatte für Schiffe ges 
forgt, gieng ihnen ſchon auf dem Meere entgegen und fchlug ſie 
dort. Einmal traf er eine Dänenflotte, deren einen Theil er 
ganz vernichtete, jo daß die übrigen Dänen in ihren Schiffen 
die Waffen weglegten, auf die Knie fielen und ihn um Gnade 
baten. Die gewährte ihnen Aelfred und von ba an hatte Eng⸗ 
land längere Zeit Ruhe; denn die Dänen wandten ftch lieber 
den anderen Küften zu, wo fle nicht die Gegenwehr fanden, wie 
bei Aelfred. Namentlich waren den Dänen auch die Schiffe 
Alfreds furchtbar; denn er Hatte fie größer bauen laßen, als es 
damals Sitte war, mit fechözig Rudern, während doch die Fahr⸗ 
zeuge der Dänen nur Flein waren. Auch Eonnten die Angel- 
fachfen Aelfreds neue Bauart nicht gleich Fiebgewinnen und wu⸗ 
ften nicht mit ihr umzugehen, darum ließ er Seeleute aus Fries⸗ 
land fommen, tie von jeher um ihrer Erfahrung willen be= 
ruͤhmt waren. 

Nachdem Aelfred aber fein Reich nach außen geflchert 
hatte, war bie ganze Sorgfalt des jungen Königs darauf ge⸗ 
richtet, es auch innerlich zu befeftigen und ihm eine gute Ver⸗ 
faßung und gute Gefehe zu geben. Darum ließ er eine Samnı- 
Iung der Gefeße veranftalten, welche frühere weife Könige ſchon 
hatten niederfchreiben laßen, und ließ ſie durch feine Rathgeber 
prüfen. Er änderte nicht viel darin; denn er fagte, er wüſte 
nicht, wie ſolche Abänderungen dem Volke gefallen würben, 
benen dieſe Gejeße Durch den Brauch der Vorfahren münblich 
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überliefert waren. Namentlich dachte er nach über Die Rechts⸗ 
pflege und prüfte deshalb die Urtheile der Richter, ob ſte mit 
den Gefeßen und den Herfommen feines Volfes übereinftimm- 
ten und einmal foll er in einem Jahre vier und vierzig Richter 
mit dem Tode beftraft haben, weil ihnen bewiefen war, daß fte 
faljche8 UrtHeil gefprochen Hatten. Darum verlangte er ferner 
auch von den Richtern, daß fie eifrig in den Gejegen ihres Vol- 
tes forſchen follten, damit fie vertraut würden mit benfelben. 
Als wichtigften Rechtögrundfag bei allen Vergehen aber hielt 
er bie alte deutſche Ueberlieferung feft, daß Jedermann nur von 
feines Gleichen gerichtet werden dürfe. Darum follten zwölf 
Männer, die Volks⸗ und Standeögenoßen bes Angeklagten wä- 
ren, den Wahrfpruch fällen, ob ſchuldig oder nicht. Dieß Ge⸗ 
fe, das dem Keime nach auch bei den andern deutſchen Völ⸗ 
kerſchaften galt, ift Jahrhunderte lang der Stolz des englifchen 
Volkes gewefen, weil es in ihm bie ficherfte Schugwehr gegen 
alle Willfür erblidte und es ift Aelfreds unfterblicher Ruhm, 
dieß Gejeß bei feinem Volke ausgebildet zu haben. 

Aber Aelfred wollte auch Ruhe und Sicherheit fchaffen, 
ohne daß der Angelfachfe zum Gerichte feine Zuflucht zu neh⸗ 
men hätte, und darum fann er darüber nach, wie er am beften 
allen Gewaltthätigfeiten und Räubereien fteuern könnte. Das 
befte Mittel dazu ſchien ihm zu fein, wenn er feine Angelfachfen 
ſelbſt verantwortlich machte und dieß geichab auf folgente 
Weiſe. Er theilte England in Grafichaften ein und die Graf- 
fchaften wieder in hundreds, d. i. Hundertfchaften und die Hun⸗ 
bertichaften wieder in BZehnfchaften. Zehn bei einander lie- 
gende Käufer machten eine Zehnichaft aus und ihre Bewohner 
waren fich unter einander und alle zuſammen bem Geſetze ver- 
antwortlich für alles Unrecht, das bei ihnen vorflel. Sie ur⸗ 
theilten auch unter einander über Fleinere Dinge; aber wichti= 
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gere wurden bor das Gericht der Hunbdertichaft gebracht. Wenn 
ein Mann unterließ, feinen Namen in eine Zehnfchaft eintragen 
zu laßen, fo wurde er wie einer betrachtet, der außer dem Ge- 
feße ftand ; er wurde für vogelfrei erklärt. Bon dem Gericht 
der Hundertfchaft gieng man weiter an das Gericht der Grafe 
fchaft und von diefem an den König. So fam ed dahin, daß 
man fagen durfte, der Neifende, welcher feine Börfe auf der 
Straße verloren hätte, Tönne fich ruhig fchlafen Iegen, weil er 
fte ficher wieder finden würde. Und ferner erzählte man, daß 
goldene Armbander an Scheidewegen aufgehängt unangerührt 
dageblieben wären, weil Niemand fie hinwegzunehmen wagte. 
Aber nicht genug, daß Aelfred jo den innern Frieden ficherte, 
er begründete durch dieje Eintheilung auch die befte Wehr ge⸗ 
gen den Feind nach außen. Denn jede Zehnfchaft und jede 
Hundertſchaft mufte ihre beftimmte Anzahl Krieger ftellen und 
ber Graf oder Alderman der Grafichaft war zugleich auch ihr 
Kriegshauptmann, der auf den erften Ruf die Seinen bald her⸗ 
beirufen Eonnte. 

Berner forgte Aelfred für die Bildung feines Volkes und 
leuchtete auch darin wieder als das erhabenfle, von feinen Kö⸗ 
nige der Erde jemald erreichte Mufter feinem Volke voran. 
Bor allen Dingen hielt er auf feine Mutterfprache, das Angel⸗ 
fächftfche und forgte dafür, daß die Jugend feines Volfes die 
alten Heldenlieder lernte und ſich am Gefange derfelben er- 
freute. Dann berief er Die auögezeichneten Männer jeiner Zeit 
zu fich und ſie kamen willig und gern zu dem Könige, der wie 
fein anderer Die Wißenfchaften ehrte und liebte. Aelfred felbft 
erlernte die lateinifche Sprache in feinem fechd und bdreißigften 
Zebensjahre und bemühte fich auch fogleich fein Wißen feinem 
Vrolke nüglich zu machen. Denn weil er ihnen gern gute Büs 
her im ihrer Mutterfprache geben wollte, welche folche noch 


366 | Angelfachfen. 


nicht befaß, fo wählte er felbft mit feinen gelehrten Freunden 
aus den Schriften der Römer Diejenigen aus, welche ihm bie 
tauglichften fehienen und überfeßte fie in die angelfächftiche 
Sprache. Da wählte er fich namentlich ein Buch aus, welches 
wenige Jahrhunterte vorher einer der legten römifchen Weiſen 
ſich zum Trofte gefchrieben Hatte, als der oſtgothiſche Theode- 
rich in feiner Leichtgläubigkeit gegen die Einflüfterungen feiner 
Höflinge und in feiner rohen Willkür feine glänzende Laufbahn 
mit dem ungerechten Todesurtheile befledte. Berner überfeßte Ael- 
fred auch gejchichtliche Bücher, 3.B. die Geſchichte der Angelfachien, 
die der ehrwuͤrdige Beda in latetnifcher Sprache geſchrieben hatte. 
| Aber er legte auch großen Werth auf die lateiniſche 
Sprache und wollte, daß alle Söhne der Adeligen diefe Iern- 
ten, und wie weit ihm biefe Bemühungen um die Iateinifche 
Sprache gelangen, fehen wir am beften aus einem Briefe, den 
er gefchrieben hat, als er feine Ueberfegung einer Rede des Hei- 
ligen Gregor an die Biſchöfe Englands ſchickte. Er jagt darin: 
‚Die Gelehrfamkeit war jo in Verfall gefommeu (nämlich bei 
feiner Thronbefteigung), daß es nördlich vom Humberfluße we⸗ 
nige Prieſter gab, welche die Gebete foweit verſtanden, daß fie 
die Bedeutung berfelben in angelfächftfcher Sprache wiederge⸗ 
ben Eonnten, ober welche überhaupt einen Iateinifchen Sa an- 
gelfächftfch überfegen Eonnten, und ich glaube, ſüdlich vom 
Humberfluße waren auch nicht Viele, die das konnten. In der 
That waren es fo wenige zur Zeit, als ich Die Krone erlangte, 
daß ich mich auch im Süden der Themfe nicht eines Mannes 
mehr entfinne. Gott dem Allmächtigen aber fei Dank, daß es 
jetzt doch einige Biſchöfe gibt, welche felbft im Stande find 
Latein zu lehren.’ Das Alles aber war nur Aelfreds Werk, 
der Schulen ftiftete, wo und wie er nur konnte und der auch die . 
Univerftät Orford gegrümdet haben ſoll. 
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Huch in andern Dingen wirkte Aelfred für die Bildung 
feined Volkes. Einmal kam zu ihm ein Mann, Namens Other 
und erzählte dent Könige, daß er im nördlichen Theile des Lan- 
bed Norwegen wohne, dort wo das Eismeer die norwegiſche 
Küfte im Nordweſten befpült. Er befchrieb ihm das Land, wie 
ed öde und verlaßen jei und daß nur einfam und zerftreut hier - 
und dort einige Finnen wohnten, die fih mit Jagd und Fifch- 
fang befchäftigten. Er felbft Habe aber einmal erforfchen wol- 
len, wie weit ficy das Land noch nach Norden und Often aus- 
behne, und darum fei er nordwärts gefahren, während zur rech⸗ 
ten Sand ihm immer Land geblieben fei. Dann aber habe er 
wieder abwarten müßen, big der Wind von Nordweſt geweht 
babe und zulegt habe er ganz nördlichen Wind haben müßen. 
Alsdann habe er einen großen Fluß gefehen, der fich dort ins 
Meer ergöße; er babe aber aus Furcht vor den Amvohnern 
nicht gewagt ihn hinaufzufchiffen; er habe die Fahrt dahin nur 
eingefchlagen, um Wallrofözähne zu holen. Solche brachte er 
auch Dem Könige Aelfred zum Geſchenk. Other aber war ein 
fehr reicher Mann in feiner Heimat; denn er bejaß ſechs hun⸗ 
dert Rennthiere und unter ihnen ſechs Lockrennthiere zum Ban- 
gen der wilden; aber nur zwanzig Rinder, zwanzig Schafe und 
zwanzig Schweine. Dagegen aber beftand fein hauptfächlich- 
fier Reichthum in dem Tribute, den ihm die Binnen bezahlten, 
namlich Pelzwerk, Flaumfedern der Vögel, Wallfifchharten und 
Stride, die aus der Haut der Wallfifche und Seefälber gemacht 
waren. 

Diefer Bericht Others von feiner Heimat war dem 
Könige Aelfred jehr Lieb und als er wieder ein gefchichtliches 
Buch der Römer in die angelfächftjche Sprache überfegte, naͤm⸗ 
lich die Kirchengefchichte des Oroflus, erzählte er darin auch 
das, was er von Other vernommen hatte. Aber er felbft war 
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auch dadurch angeregt zu neuen Borfchungen und entjanbte des⸗ 
halb einen anderen Seefahrer, Namend Wulfftan; diefer ſchiffte 
oflwärts, bis er durch Das Kattegat und den Fleinen Belt in 
die Oftfee fam. Dort fuchte auch er Die Völker und ihre Sit- 
ten zu erforjchen, um hernach feinem Könige Bericht abzuftat- 
ten von ben Menjchen und Sitten, bie er dafelbft gefehen hatte. 
Wulfſtan fuhr bei der Infel Burgundaland, d. i. Bornholm, 
vorbei und nahe an dem Lande hin, Das zu feiner Rechten lag 
und Weonadland hieß, bis an den Ausfluß der Weichfel. Auch 
bie Berichte, die Wulfflan ihm dann machte, erzählte Aelfred 
wieder feinem Volke. 

MWahrlich, wir müßen uns wundern und flaunen über die 
feltene Thätigfeit Diefes raftlofen Mannes. Er Eonnte aber fo 
viel mehr leiften, als andere Menfchen, weil er mit feiner Zeit 
fo fparfam und haushälterifch war, daß er fie den ganzen Tag 
hindurch genau eingetheilt hatte und dadurch auch viel mehr 
Zeit gewann, ald andere Menjchen Hatten. Da man damals 
noch feine Uhren hatte, und wegen des häufigen Nebels in 
England der Gebrauch der Sonnenuhren nicht immer zweckmä⸗ 
fig ift, fo war er felbft darauf bedacht, einen Zeitmeßer zu er- 
finden. Er nahm dazu ſechs Lichter, von denen jedes in einer 
gegen Lufizug gefchügten Kapfel vier Stunden brannte. Die 
Kapiel war eingefchloßen von durchfichtigen Häuten; denn der 
Gebrauch und die Bereitung des Glaſes war in den Dänen- 
friegen untergegangen. 

So haushälterifch wie mit feiner Zeit gieng er auch mit 
feinen Einkünften um. Denn obwohl diefe nicht groß waren 
und mancher Kaufmann in unferer Zeit viel bedeutendere Ein- 
fünfte hat, als diefer große König, fo war doch Alles aufs ge= 
nauefte vertheilt und dadurch wuſte Uelfred viel zu fchaffen. 
Die eine Hälfte feiner Einnahmen war für weltliche, die andere 
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für geiftliche Zwecke beftimmt. Die exfte zerfiel wieder in drei 
Theile, von denen einer für feine Krieger beftimmt war; denn 
abwechfelnd muften die Krieger feiner Leibwache je einen Monat 
vom Bierteljahre Hei ihm fein und während der beiden andern 
fonnten fte ihren eigenen Gefchäften nachgehen. Das zweite 
Drittheil der erſten Hälfte war für die unzähligen Bauleute 
und Künftler, welche Aelfred aus allen Gegenten zu ſich her 
berief, Damit fie fein Neich durch herrliche Gebäude verſchö— 
nerten und ſeinem Volke die nöthige Anleitung gäben, ſich wei— 
ter fortzubilden. Das dritte Drittheil der erften Hälfte war 
ben Zwecken der Gaftfreundfchaft geweiht für alle Diejenigen 
Bremden, welche aus weiter Verne den König auffichten. Die 
andere Hälfte feiner Einkünfte, welche für geiftliche Zwecke be— 
flimmt war, theilte er wieder in vier Theile. Von diefen war 
das eine Viertel für die Armen beftimmt, das zweite für die 
beiden Klöfter, welche er felbft geftiftet hatte, das dritte für die 
Schule für den jungen Adel feines Landes, welche er mitgroßer 
Mühe ins Leben gerufen hatte, das vierte Viertel war für Die 
gelegentliche Unterftügung aller andern Klöfter und Kirchen 
beftimnit, die fich bittend an ihn wandten. 

Lange Zeit hindurch genoß Xelfred Frieden; aber am 
Abend feines Lebens drangen nochmals wieder die Dänen in 
das Land und hauften nach ihrer alten Weiſe. Sie waren von 
dem Fräftigen deutfchen Könige Arnulf im September des Jah— 
red 891 bei Löven aufs Haupt gefchlagen und wie ſie fich früher 
nad) den Siegen Aelfreds ganz auf das gegenüberliegende Zeft- 
land von Deutjchland und Frankreich geworfen hatten, jo woll- 
ten ſie nach diefer Niederlage umgefehrt wieder England heim— 
ſuchen. Uber Uelfred empfieng fle und nach manchem harten 
Kampfe fehrte die größere Mehrzahl der Dänen heim, die we— 
nigen Zurüdbleibenden Eonnten leicht abgewehrt werden. Dabei 
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war Xelfred darauf bedacht, die wenigen Britten, die fich noch 
von den Angelfachjen gefondert hielten, mit den Seinigen zu 
verfühnen. Dieje wenigen noch übrigen Britten wohnten in 
dem gebirgigen Wales im Weften von England und waren 
von da aus nur gar zu gern geneigt, mit ben feindlich einfal⸗ 
Ienden Dänen gegen die Angeljachien gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. ber der Charakter Aelfreds gemann ihre Ach⸗ 
tung und ihr letzter König Fam freiwillig zu Aelfred, weldyer 
ihn ehrenvoll aufnahm und als feinen Sohn behandelte. 
Friede und Ruhe war wiederhergeftellt; aber unerwartet 
fehnell war Aelfred jein Ende befchieden. Am 28. October des 
Jahres 901 vaffte ihn der Tod dahin, nachden er neun und 
zwanzig Jahr und ſechs Monate regiert hatte. Aelfred if} ein 
Spiegel aller Könige, und wenn man jemals einem Könige den 
Beinamen des Großen mit Rechtgegeben hat, ſo iſt es Aelfred, Der 
ihn vollfommen verdient, ald Held zugleih und als Meiter. 
Wir haben außer ihm zwei andere Könige genannt, die man 
mit dem Beinamen der Großen nennt: Iheoderich den Oſt—⸗ 
gotben und Karl den Branfen. Daß der Bau Theoderichs 
nach ihm zufammenfant, wirde ihm von feiner Größe nichts 
nehmen; aber e8 fehlt dem mit dem Blute des Weiſen befler- 
ten Manne die Treue und Gerechtigkeit, es fehlt ihm bei feinen 
Schöpfungen die verfühnende Milde, die Aelfred in jo hohem 
Maße ziert, es fehlt ihm die Krone Xelfreds, der Eifer für 
menfchliche Bildung; denn diefer Eifer ift dasjenige Gewicht, 
welches vor dem Richterſtuhl der Gefchichte die Wagſchaale 
eines Fürften und jedes Menichen finfen oder fleigen macht. 
Darin wetteifert vielleicht der fränfifche Karl mit Aelfred, aber 
Doc nicht mit der eigenen Thätigfeit. Und auch von dieſem 
ſchreckt uns die Willkür, die Sucht nach Eroberungen, welche 
das Chriſtenthum zum Deckmantel nahm, welche das Gluͤck son 
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Taufenden zertrat, um feinen Willen zu haben, und wenn bag 
heilige Recht der Rothwehr ſich gegen bie Willkür flemınte, 
roh und blutdürſtig mit eiferner Fauſt Alles nicherfchmetterte. 
Nichts von Allem diefem if bei Aelfred. Auch er kämpfte als 
Held, aber er Tämpfte einen Heiligen Kampf, den Kampf menfch- 
liches Gefittung gegen die planlofe Grauſamkeit des heimatlofen 
Räubers, und ala Alle um ihn nerzagten, war er es allein, ber 
nicht abließ und durch feine Kraft auch die Andern Fräftigte, 
daß ihm endlich ber Sieg blieb. Keine Eroberungsſucht be= 
fledt den ſchönen, herrlichen Charakter; ja er nannte ſich bis 
am. fein Lebensende, auch nech in feinem und erhaltenen Tefta- 
mente nicht König von England, wie er ed doch wirflich war, 
fondern nur nach feinem Stammlande: König ven Weſtſer. 
Man Hat oft gefagt, daß die Geſchichte uns die Leiden bes 
menfchlichen Geſchlechts erzähle, insbeſondere aber die Leiden 
der Völfer, welche ihre Könige verfchuldet haben — der Name 
Aelfreds des Großen fühnt und aus mit vielen ber Urheber 
folcher Leiden und tröftet uns, wenn wir zu andern Zeiten fe 
ben, daß da, wo der Menſch leichtgläubig nur gar zu oft das 
Höchſte und das Herrlichfle erwartet, mur die Lüge und die 
vermorfenfte Selbftfucht thront. Darum hat der Engländer 
ein Recht, wenn er mit Stolz den Namen bes Königs Aelfred 
nennt und fein Andenken wird dort nimmer erlöfchen. Im 
Ihre 1849 noch hat man in vielen Gegenden, wo zum Theil 
noch die Grundlagen der alten Gemeindeeintheilung König 
Aelfreds beitchen, den Tag gefeiert, wo vor tauſend Jahren der 
Melt diefer König gefchenft ward. Die Völker vergehen bie 
Könige, welche nur zum Unheil und zum Verderben ihrer Mit- 
welt. geſchaffen zu fein fcheinen ; aber den Namen Aelfreds wird 
eine andere Nachwelt nach abermals taufend Iahren mit Liebe 
und Verehrung nennen. 
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.„ 11. Das Baterunfer angelfähfifc. 

Damit meine Leſer fih eine Vorftellung davon machen 
können, wie die angelfächftfche Sprache jener Zeit war, will ich 
das Vaterunſer auch in biefer Sprache herfegen. 

Fäder üre thü the eart on heofenum, si thin nama 

Vater unfer du der bift in Himmeln, jei dein Name 
gehälgod. Tö becume thin rice. Gewurdhe thin willa on 
geheiligt. Zu komme bein Reich. Es werde dein Wille auf 
eorthan, swä swä on heofenum. Urne dägwamlican hläf syle 

Erden, fo wie in Himmeln. Unſer tägliches Brot gib 
üs t6 däg. And forgyff üs üre gyltas, swäswä we 
ung heute. Und vergib und unfere Schulden, fo wie wir 
forgifath drum gyltendum. And ne geladde thü üs on 
vergeben unfern Schuldnern. Und nicht geleite du uns in 
costnunge. Ak Alts üs of yfele. 

Berjuchung. Sondern erlös und von Uebeln. 

Daß Uebrige fehlt. 

Diefe angelfächftfche Sprache, mit welcher unter den andern 
deutſchen Sprachen die friefifche und dann die plattdeutiche Die 
meifte Berwandtichaft haben, ift der Kern des jetigen Englifchen ; 
denn namentlich faft alle Ausdrücke des täglichen Lebens find 
aus dieſer Sprache übergeblieben, und daher Fommt cd, daß 
die englifche Sprache für den plattdeutich Redenden fehr leicht 
zu erlernen if. Wilhelm der Eroberer, der im J. 1066 von 
der Normandie aus hinüberfchiffte und fich die Infel unterwarf, 
führte daneben die damalige franzöftiche Sprache ein. Aus bei- 
den Sprachen, verfchmolzen mit den wenigen Ueberbleibfeln ber 
altbrittifchen und den fich außerdem noch felbftändig erhaltenen 
Ucberbleibfeln des Latein ift die jegige englifche Sprache erwachſen. 


— — 


Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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